


LIBRARY 


OF TBE 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA. 


Class 

















Die 


Srenzboten 


Seitichrift für 
Dolitif, Siteratur und Kunft 


Berausgeber: 


George Lleinow 


70. Jahrgang 


Hweites Dierteljahr 


Berlin 
Derlag der Brenzboten ©. m. b. 5. 
1911. 


. 


ra. 


Ar 


«6: 


vor... 





Inhaltsverzeichnis 


Sabrgang 1911. 


Bolitik, ln ERIERENE 


Heft Seite 


Abrũſtun 5 Der Reichskanzler über die 
— im age R. 
Albanien, Dflerr. Bontit 
ruben in —, }. „Wiener 
Anfiedlungstommilfin, Die —S— 
der —, von X. 
Auswanberungsamt, Ein beutiches —, von 
Rud. zgriedemanın . » - 2 2 2 0 ne. 
Baflermann ald Sündenbod der Nationale 
liberalen gegenüber den Konjervativen NR. 
Baffermanns Bolitit in der eljaß-lothr. Srage 


Bennettbill, Die —, von Oberſt a. D. v. Kornagki 
v. Bethmann-Hollweg über bie MbeAftnngäfrage 


». BethmannsHollweg und bie —— — 
olitit für die Jugend .. 
ethmann⸗Hollweg, Die da — . 

5 Berhmann-Holweg und WFürft Swistopolf- 

Mirsti: Parallelen zwiichen ihnen . . 
ae — — Die —, a. Dr. 


Hans Plehn. 20, 2389; 
Britiſcher — Sorgen und "Stügen —, 
von Arthu A 
Bülow, Fürft — und daß parlamentarif e 
Regierungsiyiten . N. 22, ; 
Bülow, Fürft — und das gentrum 
Ghriftlich ogialen, Priederla e der — und des 
Kabinetts Bienerth, |. „Wiener Brief“ 
Deibrüd, Staatsfetretär des Innern Dr. — 
und die Sozialdemokratie . . 
— Brot. Hand — über die Bolenpofitit 
im „Ta 


gegenüber ‘den Un» 


Duellunfug (Das Duell a yorm> Seren) 


—— Brot. — und Adolf Wagner J 
ßz⸗ an Das Zentrum in —, von 


ei Morde e Berfaflung: Berfanblungen darüber 
und ihre Annahme im * 
18, 238; 


‚ 21, 372; 
an ed Reiches, Yür bar _ hr Auftize 
a Damber er. (6. Die Riffenichaft) 

(Dat. 1910, Heft 41 bis 44 und 1911, Heft 6) 
Franz Ferdinand Erzherzog: Sein Verbali⸗ 
nis zum Kaiſer, Kriegsminiſter und Grafen 
v. Aehrenthal, |. „Wiener Brief“ 
ir für den Rrieg: Ihre Schaffung und 
—— von 
Geweſene Leute, Son Major 8. €. v. Briren 


; N. 14, 
Deutihton ervativen, Das Berfagen der— R. 2,426 


14, 42 
16, 140 
17, 160 
%, 607 
15, 87 


15, 89 
16, 127 


14, 42 


N. 18, 292 
N. 19, 280 


R. 28, 476 


21, 352 
. 24, 406 
2, 476 


N. 24, bil 
. 2%, 639 
N. 21, 372 


48 


’ 


2, 829 
15, 9 


16, 97 


19, 281 
425 


„ 


24, 481 


16, 189 
22, 422 


ſabund, D feine Siele und @ nn 
anfabund, Der = eine Siele un egner 
— R. 24, 638 
Hanjabund: Tagung in Berlin und ihre 
Bedeutung für die innere Lage . . . NR. 26, 588 
jabund: Rötger contra Rieger . . NR. 26, 634 
ereöftagen (Wünjche der Infanterie — Ein- 
feitigfeit und Beiheidenheit — Berabicie- 
dung — Borpatentierung — Automat. aan 
tellung)) - >» > 22 nen N. 11 » 


gerenhaut, Aulturdebatte m—.. N. 
e, Prof. Otto — über Barlamentarismus 
und bie Auffaffung dbe8 Monarden von 

feiner Stellung . 


non 


Sugendfürjorge und Regierungspolitit . a5 232 
Katleridee, Die —, von a ur. Gubei 28 ‚47 
Kolonialfragen (Dftafrila, Kongoftaat, an 
meitafrita) ; 21, 374 
Koniervative und Nationalliberale: Shei 
— en Bis in! Sein de = = 15, 87 
onpring e eimfehr au 
Indien. ; N. 16, 182 


wi 


? 
x 


r 
nf 
- ® 


Lo 
m m 


Zweites Vierteljahr 


(R. bedeutet Neichsipiegel) 


Heft Seite 


Ledochowski, Erzbiſchof von Poſen und Gneſen: 
rage der Uberführung ſeiner Leiche von 
m nad) Bofen . . . . 18, 284; 
Reutnants, Berringerung der gahl der — 
as Mittelpartei: Notwendigkeit einer 
olchen. 
— Brief, ‘von Dr. Mauretanus 
u 1911 8, 126) 
BAT OIBEIch: eform in Ofterreih- Ungarn, 
iener Brief“ . 
Nationale Gewerficaiten, "nationale Arbeiter: 
artei, von Mlbredt Graf zu Stolberg. 


erningerode . 

Nationale Arbeiterpartei” GG iberung auf 
voritehenden Artifel), von Mar Roeder. . 

Nationalliberale, Konfervative und Zentrum R. 

Raundorfis, Die Wiederlunft —, von Brof. 
Dr. O. Tſchirch. 

ee für das Reid: "Der Gedante eines 
ol 

len Zür oder ntereffeniphäre, von Arthur 


— gwei Růcwirkungen 
des — vom 81. Mai 1906, von General⸗ 
major z. D. ordent — 
Parlament und Regierung in " Sfterreih, f. 
„Wiener Brief“ . 
Barlamentarifd ches Regierungsfoftem i in ı Deutf d» 


Tan. Die — im "öfter. Reicherat, 1 „Bienet 
riet“ . 


Role olitil: Gnteig sun öfrage IR 
Berfumpfung der lungspolitit . R. 
Die Sntafeaeisäte der Anfleblungslom- 

milfion . . 
v. Bet mann⸗Hollwe altun 
Kusfübrungen des ee ic 
in der —— ſion des Abgeordneten⸗ 


19, 


⸗ 


15, 
18, 


16, 


19, 


23, 
16, 


21, 


R. 22, 


28, 


18, 
8, 
24, 
16, 
14, 
15, 


17, 


281 


88 
193 


139 


278 
472 


848 
428 
483 


230 
640 
689 
135 

90 
160 


18, 283 


R. 19, 


haujes 
Rücktritt des Überpräfidenten von Polen 
v. Waldom . . 2 2 2 2 2.2. 
Portugal, Das Verhältnis von Staat und 
en in —, von Yandgeridtsrat Dr. J. 8. 
r 
— hihiüative Aufteilung der Pro 


R. 26 


19, 


N. 18, 


ReicharatBauflöfung und ‚Ausfigten ber Neu 
wahlen, |. „Wiener Brief” 
Reichstag, Der fterbende — und die Haltung 
der Regierung . . — 
Reichstagswahlrecht für Preußen . N. 28 
en I DEUHGErUNGSOrDmUNG: Berhandlungen 
Aigen —— Rießer, . „Hanfabund“ 
Rußlands La ade und Aufgaben im — Oſten, 
von L. ——— (deutſch von 
G. Toepfer) .. 
v. Schmoller, of. — und Proj. Sering über 
Anwendung ded Enteignungsgejeges . 
v. Schön, Theodor — unb feine esiehungen 
zu Eihendorff, von Prof. Dr. ®. 8 
Sozialbemofratie, Die iitBerbattende? RN. 
So an! in Diterreich- slingarn, |. „Wiener 


Südmeltafrita, Drganifation des Bobenkredits 
in —, von Rud. Wagner . 

Zabatpreife, Erhöhung der — in Öfterreich, ſ 
„Wiener Brief“ . 

Zrintgelderpolitif und arlgmentarifge Kor 
ruption in Ofterreid, |. „Wiener Brief“. 

eu langetelotm in Öfterreic), ſJ. „Wiener 


Borgeitihte, Si Die Deuride Geſellſchaft für —, 
y 


von Fri 
Wagner, Prof. —— "Gegner eines „Sehr 
ftubls für erafte Wirtfchaftsforderung“. — 


Animofität gegen Prof. Ehrenberg . 


ae 
vw 
. 


uw 


16, 
= 


281 
689 


241 
235 
135 
474 


, 476 


N. 21, 


15, 


R. 19, 


17, 
21, 


16, 
14, 
26, 


. 16, 


. 26, 
20, 


15, 


373 


49 
282 


172 
873 


137 

1 
641 
186 
641 
825 


% 


Heft Seite 


v. Waldow, Penn von Pofen: Gein 
Rudtritt . . i a N. 
Wiener Brief 16, 185; 


Bollöwirtichaft, Sozialweſen, Verkehr. 


Arbeiterſchutzgeſetzgebung, 
und Gewerberat Leſſer 
Bank und Geld: 

Aktien, Geſetzentwurf über die Ausgabe kleiner 
— in den Ronſulargerichtsbezirken und 
Schusgebieten 

Autotratie in Banken und Induftrie h 

Berliner Handelsgefellichaft und Dresbner 
Banl, Neue nn wilden — . . 

Berliner Zerrain- und Baugefelihaft . . 

an Bank in Nondon, Suemmenbrun 

er — ; — 

Börfentendeng und Konjunktur —— 

Chineſiſch de 5 progentige Huluan-Anleibe . 

Deutſch⸗ſchwe diſcher ——— 

— Etatsmaäßige Behand⸗ 

er — 

aan und Staatsanleihen 

Elektrilierung der Eifenbabnen . . . 

Erböltruft, Ein deuticdher — 

— Der — und feine Engagements 


von Megierungb: 


ufionen und SKtapitalderhöhungen . 
eldmarft, Der — und die 
Reihebant . 
Geldmarktes, Die Lage des — 
Großbanken, Abermacht der — und —A 
der Zentraliſation im Bankverkehr. 
Gummivaloriſation, Das Projekt der — . 
v. Gwinner im preußiſchen Herrenhauſe über 
Sparkaſſen und Konſols und die etat— 
mäßige DEUSLOTRNG der EUIEnDabnEiR. 
nahmen. . 
v. @iwinner und bie Sanierung der Dfter- 
reihiihen Sübbahn 
ee Der Deutſche — und feine Be 
eutu 
Sildesheimer” Bant, Anfturm auf bie Roffen 
er — 
un und Börfentendenz . 
nduftrie, Die Xage der — (Robeifen- und 
Kohlenſyndikate ee 
entabilität der 


— an die 


Andultrieaftien, 
Kaligeieg und Uberproduftion 
Saliinduftrie, Die — ; 
Kaliiynditats, Die Berhandlungen des — 
mit den Amerilanern . . : 
Kanadiſch⸗ amerilanijcher Zollvertrag . 
Kohlenſyndikat, Kohlenhandel > Braun. 
tobleriyndilat . . 
Kohleninndilat, Der Fistus im — 


EIEF SE *8 


— 


R 


25, 589 
28, 639 


B 
8 


8888 38 28 


— 
— 
mn 


= 


” 


58 


= 


R 5 
ES 85 saRE8 


Ih 
90 


21, 382 
19, 284 


. 14, 46 
. 21, 383 


Koblenwerte, Kursf eigerung. der reinen — 2, 544 


Kursrüudgänge an der 


Nebenspverfiherungen in ale "Staats: 
monopol für —. 


New : Porter Börje und Birticaftslage in 
Amerifa 


Obligationsanleihe der A.⸗G. Deutſchet 


Eiſenhandel“. 

Soliantionen als Mittel monopolifierender 
Finanztunit und neue Grundiäge für we 
Zulaflun. . 

Oſterreichiſchen Südbahn, Sanierung, ber — 

Petroleumintereſſen der Deutſchen Bank 

Prälziihe Bant, ihr Aufftieg und Ende . . 

Piltorius in Hildesheim, Sahtungseintelung 
der zirma. . 

Reichsbanf, ihre Anıpannung ı und > Bitte zui 

Abhilfe . . 

Remifierummeien ; 

Eerien: und Rrämienlofe, Belegentwurf zur 
Beihränfung des Handels darin 

Skoda-Aktien, Spekulation darin 

Wiener vörſe 

Sparkaſſen und Konſols — 

Spetulation in Katlainduftriewerten 

CS petulationen im MAluslande : 

Etandard Lil Eontpany, ihre Auftöfung ı und _ 
bie New: Worker Börle . 


an der 


%, 335 
. 25, 591 
23, 477 
26, 642 


Heft Seite 


Süddeutſche ER Rat (Rheiniſche 
—— —— und EROBERN 


an : 
Tabattruft, Das Urteil gegen ihm i 
le sn li antifche Kabel und 
drahtloſe Telegraphie) 
Wiener Börje und Spekulation in Stobe- 
Alien. . : 
Blumentage, |. „Panem et circenses“. 
Bodentredits, Organifation bes fübmeitafrita- 
niiden —, von Rubd. Bagner . 
Brentano, Prof. Dr. Lujo, ſ. „Betreideban“. 
Setreidebau, Der —. Eine Ermwidenn auf 
Prof. L. Brentanos Dentichrift „Die beutichen 
Getreidezölle”, von Landrat a.D.v. end 
Grund und Bodens, Berteuerung des —, 
„Sozialpolitil” . . 
Hypol elenbanken, einderung der Beieihungs⸗ 
grundiätze der —, ſ. „Sozialpolitikt“ R. 
Koch, Richard — und die Reichsbank, von 
Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Rießer . . . . 
„Panem et circenses“. von Par . 
Realtrebites, Organilation des —, ſ. ESozial⸗ 
politi" . 
Rote Kreuz, Das —, ſeine Entftehung und 
völterredtliche Entwidlung, von B.v. Strang 
— ——— von Spectator 
— und Ständeverfaffung, von 


Heubner . 
— von Prof. Dr. €. Budde, und 
Erwiderung darauf von seglerunge: n 
Gewerberat Lefler. . 
(vgl. 1910, Heft 47) 
una Done au Leipzig, er ——— —* 
„Sozialpolitik“ .. 


Nechtsweſen, Bildungsweſen, Kirche. 


ren durch die Preite, von Rechtsanwalt 

r 

unge Sanbestirde. Kritifche Berhältniffe in 
er — 

Freirechtsbewegung, Die —, von Amtsrichter 
Dr. €. Sontag 

ee Barren, ſ. Kuiturgeſchichti. Gloſſen“. 

Jatho, Pfarrer: Seine ——— durch 
dad Spruchlollegium . . 

Jugendſtrafrechts Bemerkungen zur Reform 
de3 —, von Landgeriditerat 9. . 

Rulturgeigicttice Glofen zum Falle Jaiho, 
von Weorg Kieg . 

Bıälubisienfultud, von Dr. Baron d. "Stempel 
Schule, Pieudoloniervatismug in der —, von 
Prof. Dr. Ludwig Kemmer. er 
Schülerielbftmorde . . ie SM, 
Univerlitäten, Reformvorichläge für Die 
deutichen —, von E.H.M. Waentiq . 
Boltdunterhaltung, von Paul Magdorf 


Kunft, Mufil, Rulturgeichichte, 
Länder- und Böllerkunde. 


Baltenland, Eine Sommerreiie dur dad —, 
von Prof. Dr. Reiblen . ; 
Erotiihe Mufit, von Dr. Eric) Fiſcher 
Gartenkunſt, Die neue —, von Dr. Friedrich 
Wolters . . 16, 106; 
Indien des Dfteng, Alte Beziehungen zwiſchen 
dem — und Europa, von Dr. E. Carthaus 
Kunſt und Kaufmann, von Ernſt Schur. 
Muſeum, Das — einer modernen Großſtadt 
(Kaiſer-Friedrich Muſeum in and). 

von Frot. Th. Hänlein . 
Musik und Satire, von Dr. Wilh. Kieefeld . 


Philoſophie, Naturwiſſenſchaften. 
Biologie und Politik, von Prof. Dr. H. G. Holle 
(val. 20, 3%) 

Gunan, Nean Marıe —, von 8.93. Grau . . 

Rebenveinheiten, Die legten — 

Mediziniche Rinchologie, von Dr. . Benn . 

Naturertenntnig und Weltanichauung, von Dr. 
med. Wortbmann . . 2 2 2 .2..144; 


22, 428 
3, 476 


17, 187 
. 18, 286 


.14, 1 


18, 210 
. %, 088 
26, 639 
.14, 11 


’ 


N. 26, 637 


22, 403 


N. 26, 686 


26, 693 


. 21, 369 


R. 26, 636 


20, 306 


R. 26, 635 


. 21, 337 


N. 26, 635 
24, 536 


23, 462 
16, 128 


. 2%, 5445 


16, 132 


. 19, 246 
. 14 3 


20, 313 


. 19, 265 


17, 153 
22, 392 


. 14, 40 


. 26, 631 


. 25, 554 


”... 
13.1 0 
* — 


a} 
; 7 


te 


.— 


— 
se” 


4. 
ni 
s 
x“ 
zn 
Bar 
1 
[or 
Tr 
2 
De 
gi. 
L 
a 
* 





vi 


Heft Seite 


Rat een BORN. Zur Geiichte der —, von 


—* Br Prof. Dr. €. Beer 28, 439: 


Literatur, Spracdentunde, 
Mader U FZrig (Mar Allihn), von Jul. R. Haar» 


Brentano, Clemens: Eine Zeichnung von ihm, 
von Heinz Amelung . 

Bücher vom tieferen Leben, von Dr. ß ẽ iero 

v. —— Annette —, von erm. 

Schneider.. 

Eſperanto, ſ. „Die internationale Sprade”. 

Fraktur oder" Antiqua? (Rede des Abg. D. 
Naumann im Reichdtage) . 

Geijeritam, Buftaf af —, von Alfred Wien 

Goethes Religion, von Prof. Dr. Bniower, 1. 


’ 


24, 486 


15, 76 


2%, 681 
18, 225 


. 14, 80 


19, 277 


. 16, 114 


N. 28, 600 


— Oſfterreichertum, von —— 
rer 

—** als Klaffiter, von P.. 

Internationale Sprache, Die —, ‘von Dr. €. 
Kliemte . 

Rodenberg, Julius (zu ſeinem 80. @eburtätage) 

Romantit, Ein Beitrag zur WerouYung der —, 
von Dr. &. Havenftein . + 

Kilier, Claude —, von Pro Dr. ®R. Meyer 

Bieland, Saufen an 2% — Rammie, 
von “ 


Romane, Rovellen, Dramen, Gedichte. 


— Ta Gediht von ARDetle v. Droſte⸗ 
ülshoff . 
Im Sonnentegen, Gedicht "von " Wargarete 
Windthorſt 
—— Gedicht von Adolf Petrenz 
ale vom mag olderhägkl, von Bemb, 
8. 


. DD, 29 
23, 470 


18, 200 
25, 684 


. 21, 867 
22, 415 


. 19, 278 


14, 3 


19, 263 
21, 368 


22, 408; 23, 455 


Rote Rauch, "Der - von "Hof. Aug. Lux 
14, 3; 15, 39; 16, 118. 17 166; 
(vgl. L Bierteljaßr Heft 10 bis 13) 
Stabt der Qumpe, Die —, von Otto Goebel 
Kin Eulenipiegel. Mittelalterlihe Komödie in 
vier Aufzüugen . . . . 24, 501; 25, 662; 


Büderbeiprerjungen. 


a Fritz (Mar Allihn): Verſchie dene 


Baͤhniſch, a: Die deutſchen Berjonennamen 
Battier, P.: L’&soterisme de Hebbel . 
Bijörnlon: über den boden Bergen i 
Bode, Wilhelm: Charlotte von Stein . 
Brentano, Prof. Lujo: Die deutfhen Setreide- 


zoͤlle 
Berger, Alfred Fehr. v.: Meine hamburgiſche 
Dramaturgie . 
Elafien, Walt — „rief Reimarus . 
Cornicelius, Claude Tilier 
Deledda, Erasia: Pe an die Grenze . . 
v. Drofte: Hulshoff, Annette: Verſchiedene 


erte . 

Du Bois: Reymond, Rili: Die Inſel i im Sturm 

Ehrhardt, Auguit, und Morig Neder: ran 
Griliparzer. Sein Leben und feine Werle 

Ernſt, Paul; Geſchichte aus dem alten PBitaval 

Eulenberg. en. Die Kunft in unferer Zeit 

Ewald, Carl: Mutter Natur erzählt. . 

Ferrero, Guglielmo: Größe und Den 
Roms (deutih von Ernit Kapft), Band 

v. Slödher, Adolph: Unfere Freunde, bie 
Staliener . 

Galton, Francis: Genie und Bererbung 
(Hereditary Genius). 2 2 2... 

Grambow, Dr. Otto: Das Gefängnisweien 
Bremend . . 

Groth, Klaus: Briefe an feine Braut, heraud« 
gegeben von H. Krumm. . 

Buglows Ausgewählte Were. Ausgaben von 
9.9. Bonn ‚Boldene Klaffiler: BA 
und Peter Müller. . — 

bde, Berthold: Kunftanalyfen 
ennig, Bruno: Elifa Radziwil . 


18, 216 
15, 80 
3, 611 


. 23, 470 


. 21, 868 
. 2, 421 


Heft Seite 


Hüffer, Herm.: Annette v. Drofte-Hülshoff, 
8. Auflage . 

v. Kirchner, al O.: "Blumen und Qnfelten, 
h re — ung und ihre gegenfeitige Ab- 

ngigfeit 

Klauneell Dtto: Beihichte der "Brogrammuft 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 

Kleefeld, Dr.: Bürgerfunde . 

Se Bon, Guftave: Piuhologie ber Bafien 
(deutih von R. Eisler). . 

Leute, Iolef: Der Ultremontanismus in 
Theorie und Praris . 

— Frhr. v., Prof. Dr. R.: "Einfüfe 
ägäiiche SKultur auf Agypten und Paläftina 

Lienhard, Friedrich: Oberlin 

„20903“, Internationale Zeitſchtift für Philo 
ſophie der ale: 

Luckenbach, 8. Kunft und Geihichte 
qulueine —**— 

She a Ostar: Lehrbuch der allgemeinen 
ädagodbif . 

Meyers Broßes Konverfationd-Leriton, 3.2 
(Supplement 1909/1 Ye 

Micel, Wilhelm: Das uflifche und Groteste 
in der Kunft. 

Monumenta Germaniae Paedagogica. Band 
XLIV—XLVII (1909) i 

Oberländer: Der Lehepring 

Deier, Mar: Fr. Klein» bevalier und feine 
moderne Kunlt . . ; 

Philippi, Fritz: Auf der Anfel . . 

Raabe, Wilhelm: Alterdhaufen ; 

Neinte, Johannes: Die Kunft der Welt 
anſchauung 

Shalmaner, Wilhelm: Bererbun ng und Ausiefe 
in ihrer Soztologifhen un vorigen 
Bedeutung (2. — 19, 276; 
Schemann, Ludwig: obineaus haffenwerl 

Seuffert, Bernhard: Prolegomena zu einer 
Wieland: Ausgabe. . 5 

Simmel, Georg: Die Hauptprobleme der 
Bhilofophie ; u & 

Spiero, Heinridh: "Deutiche Geifter — 

Springer, Dr. Jenny: Die Arztin im Hauſe 

a er, short: Reifenovellen aus Rußland 


Jap 

Bolbebi, Eheodor: Führer durch daß Kaiſer⸗ 
a in Magdebur 3 

Waentig, C. H. M.: Zur Reform der Beutfchen 
Univerfitäten . 

Veisbah, Werner: Smpreifionismuß . . 

v. Wildenbruch, Ermit: „Blätter vom Lebens» 
baum“. Aus jeinem Nadlak DR AUDEBeLEN 
von B. Ligmann . . ; 

WBindthort, Margarete: Gedite . 

Wirminghaus, Elle: Die grau und die Rultur 
ded Körpers. a 

Wolfrum, Philipp: Job. Seb. Bach 


Mitarbeiter-Berzeihniß. 


Amelung, Heinz: Eine Zeihnung Clemens 

Brentano . , 
Bamberger, Juftigrat: Für das Erbrecht des 

Reiches (6. Die Wiſſenſchaft). 

(vgl. 1910, Heft 41 bis 44, und 1911, Heft 6) 
Becher, Brof. Dr. Erih: Rafiedienit 23, 439; 
Benn, Dr. med. Gottfried: Zur @efchichte der 

Raturwiflenichaften s 
en Dr med. — Mediziniſche Piydo- 


Bordomitinof, EM: Rußlands Lage und 
Aufgaben im fernen Dften . . 
v. Brigen, Major a.D. 9. C.: Gemeiene Leute 
19, 259; 24, 534; 25, 586; 
Budbe, Prof. Dr. €E., Direltor der W.-®. 
Siemens u. Halste: Nberlandzentralen ; 
Barthaus, Dr. Emil: Alte Beziehungen zwilchen 
dem Indien des Ditend und Europa. . 
E.3.: Eine deutihe Zubiläunsgabe für Stalien 
(4. v. Flöcher: „Unſere Freunde, die 
Italiener”) . . 
Dit, Arthur: Ofene Tür oder Interefieniphäre 
Arthur: a und Pate britifcher 
Weitpolitit ; 


v. Droite: Hülshoff, Annette: Am Zurme 


14, 


19, 


. 22, 
4, 


. 17, 
17, 


21, 
18, 


17, 
14, 
17, 
15, 


30 


274 


422 
635 


146 
184 


866 
228 


183 
47 
183 
86 


A, 532 
. 14, 4 


21, 
. 16, 
. 18, 
25, 
24, 
A, 
19, 


19, 


17, 


867 

9 
227 
684 
629 
486 
276 


273 


181 


25, 581 


15, 
26. 
. 21, 
22, 


16, 


49 
633 
369 
392 


86 


23, 438 


4, 


495 


VIII 


— Seite 


— 
$ Nr ’ Erid: Erotifche Mufit — 
ae Bernhard: eat vom Wadolder- 


ed. 
5 a „Der Lehrpring“ v. Oberländer 
iedemann, Rudolf: Ein beutfches Aus» 


wanderungdamt a 
Sriebrid, Dr. I. 8 J. Bandgerihtsrat und 
Brivatdogent: Daß Berhältnis von Staat 
und Stirdjye in Portugal 
®.: Schaffung und — der Führer 
„ii ben Krieg ; 
: Berringerung der Zahl der Leutnant . 
ice Dr. gut Rechtsanwalt: Veleidigung 
dur die Preiie . 2 
Goebel, Otto: Die Stadt der Lumpe 
v. Gottberg, Landrat a. D.: Der Getreibebau 
Grau, Kurt Joahim: Jean Marie Buyau . 
2 nn Großes Konverlationg » Lerilon 


H., Landgerichterat: Zmertungen zur Reform 

des Sugenditrafredtd . . — 
A.: Julius Rodenberg — 

aachaus, —— R.: Frit Anders . 
änlein, Prof. : 
modernen gt. 

Haufer, Otto: „Die deutichen Berfonennamen“. 5 
von A. Bähnii x 

Havenitein, Dr. Eduard: Ein Beitrag zur Er 
forihung der Ban : 

Hedert, Generalmajor 3. D.: Bwei X 
— des ng ierpenfiondgejege® 

Heubner, Dr. B.: Stän —— und Stände» 
verfaflung 

Holle, Brot. Dr. 5. @.: Biologie uud Poli 

1 


45; 

9.8.: „Blumen und Injelten, ihre Anpafi jung 
und ihre gegenfeitige Abhängigfeit“, von 
Prof. ©. v. Kirdner. . : 

a: Prof. Dr. jur.: Die Kaileridee . 
entih, Earl: „Größe und — Roms“, 
von Guglielmo Ferrero (Bd. V 

Jentſch, Carl: „Die Kunſt der Beltanfheuung“, ; 
von Ioh. Reinte . . 
: „Monumenta Germaniae Paedagogica“, 
Bd. XLIV bis XLVII (1909). . 

KKelchner, Dr. M.: „Lehrbud der allgemeinen 

ihmee Dr. M a von Dr. Ddtar Mebmer. . 

ſtelchner Biologie und Bolitit (&r 
un A den gleihnamigen Artifel von 
Prof. Dr. Holle in Heft 17). 

Kemmer, Prof. Dr. Ludwig: Pfendotonfer- 
vativißmus in der Schule . 

Ri Dr. Georg: Rulturgeihichtlice Gloſſen 
zum Falle ya 5 

Kieefeid, Dr. ®.: Johann Seb. Bach“, von 


olfrum 
— Dr. W.: Geſchichte der Programm- 
mufil“, von Otto tlauwel . . : 
Kleefeld, Dr. ®.: Muitt und Satire. . . 
Klemperer, Bictor: Grillparzers Öfterreichertum 
Kliemte, Dr. Ernft: Die internationale Sprade 
ſt. O.:: „Bid an die Re von Orazia 
Deledda . 
v. Kornagli, Oberft a. D.: Die Bennettbil . 
en Dr. Hanß: „Briefe Klaus Groths 
eine Braut“ . 
Koi, Prof. Dr. Wilhelm: Theodor v. Schön 
un feine Beziehungen zu Eidendorf . . 
„Eharlotte v. Stein“, von Wilhelm Bode, 
u „Eliia Rabdziwill”, von Bruno Hennig 
e, Prof. Dr. Robert: „Alteröhaufen“, von 
elh. Raabe . 
been, Regierungs: und @ewerberat: Überland- 
entraleun . . 
Leſſer, — und Gewerberat: Arbeiter: 
ſchutz eſetzge F a 
Richtenbera, Frhr. v., Prof. Dr. R.: „Einflüfe 
der ägaiihen Sultur auf WAgypten und 
Paläjtina” (Selbitanzeige). . 
Lorenz, Dr. arl: „Deutiche Beifter“, von 


Heinr. Spiero . : 
Zur, Joſ. Aug.: „Der rote Kauf” 
14, 23; 15, 69; 16, 118; 17, 166; 
(vgl. 1. Vierteljahr Heft 10 bis 13) 


Das Mufeum einer 


14, 3 
..19, 265 


23, 455 


’ 21.867 


%, 607 


19, 241 


20, 828 


19, 274 


. 3, 47 


. 21, 364 
24, 629 
14, 41 
17, 188 


2%, 326 
2b, 646 


21, 871 
22, 385 


21, 366 
15, 83 
18, 216 


Heft Seite 


M.: „Kunftanalyien“, von Berthold daenda⸗ 
Magdorf, Paul: ea ung . 
Mauretanus, Dr.: Marokkaniſche riefe 8 
Meifter, Hermann: Kunft und Gegenwart („Die 

un in — Zeit“, von Herbert ulen- 


erg 
Mell, br. Mar: „Das Zeufliiche und Groteßfe 
in der Kunft“, von Wilhelm Mihel . . 
Meyer, Prof. Dr. Rihard M.: „L' &soterisme 
de Hebbel“, von ®. Baltier. . . 
Mexer, Prof. Dr. Richard M.: Elaude Tilier 
Neuburger, Dr. Paul „Geld on aus dem 
alten PBitaval”, von Ern 
B.: Wieland, Seuffert nd die Detfge Kom- 
miffton . a 
P.: Sustom "als Kiaffiter. : 
Var: Panem et circenses . . 
Vetrenz, Adolf: Inbelebilig (Bebic t) de 
Blebn, Dr. Hans: Die britifche Rei stonferenz 


Vniower, Prof. Dr. Otto: Goethes Religion I. 

P. B.: „Der Ultramontanimus in Theorie 
und Rrarie“, von Ioj. Lente. . 

Keihlen, Prof. Dr.: Eine Sommerreife duch 
das Baltenland . 

Reuß, Heinr.: ; Das Öefängniömeien Bremens“, 
von Dr. DO. Grambon . 

Rieker, Geh. Zuitizrat Prof. Dr.: Rigard Koch 


und die Reihebant . . 
Roeder, Dr. Frig: „Bürgerbunde, von Dr. 
Kleefeld j 
Roeder, War, Ehefredatteur: 
en 
(og. 19, 278) 
Rofcer, Dr. M. erfehräpolitif . e 
„Smpreifionismus“, von Werner Weisbad 
Säueiner, Dr. Hermann: Dee v. a 
ülehof . — 


Schur, Ernſt: Kunft und Kaufman 
Sontag, Amtsrichter Dr. Emmft: Die Freirechts 
bewegung . 
Be . „Bantk und @eld“ (olfswirt- 
ſcha 
Spectator: Sozialpolitif . . . 
©piero, Dr. 8 
eben . . i 
Etempel, Baron v. Dr.: Präjudizienkultus . 
Stolberg Mernigerode, Ulbreht Graf zu: 
Nationale Gemerticaften, vationale Arbeiter 


partei . 
(vgl. 3 , 472) 

». Strang, ®.: Das Rote Kreuz. feine Ent- 
ftebung und völferrecdhtliche u 
Toepfer, G.: Uberſetzung von: „Rußlands Lage 
und Aufgaben im fernen Diten*, von L. 

Boldomitinoff 5 

Kichirh, Prof. , Dtto: Die Wiederkunft 
Naundorfis ; 

Tychow, Fritz: Die Deutfche veſellchaft für 
Borgeididhte . 

B. 8.: „Uber den hoben Bergen“ ‚von Bijörnfon 

W.: „Reifenovellen aus Rıkland und Japan“, 
von Eharlot Etraßer . 

Wagner, Rud.: Organifation bea füdafrifani- 
ſchen Bodentredits — 

Wagner, Rud.: Kolonialfragen . 

Waentig, E.H.M.: Reformporigläge für die 
deutichen Ilniverfitäten . . 

v. Zeilen, Prof. Dr. Alerander: Meine am: 
burgiihe Dramaturgie”, von Wlfr. Eur 
v. ; 

Rien, red: Buftaf af Beijeritam —— 

Windthorſt, Margarete: Im Sonnenregen 
(Gedidt) . . ... 

Rinterberg, M.: Das Zentrum. in Eljak- 
Rothringen . 

Wolters, Dr. Friedrich: Die neue Gartentunft 
Rorthmann, Dr. med.: Naturerfenntnis und 
Reltanihauung . 14, 
Worthmann, Dr. med.: Die Arztin i im —*8 

von Dr. Jennn Epringer a 

F v.R.: Heereöfragen . 

X. 3.: Die Anlousgegalle” der : Anfiedlungs- 
ommifiten i 


en nationale 


einrih: Bücher vom. tieferen 


21, 868 
14, 86 
18, 193 
18, 229 
24, 532 


15, 83 
22, 415 


26, 680 
. 19, 278 


. 28, 470 
. 2, 587 
21, 363 


21, 862 
26, 600 


17, 184 
20, 318 
26, 632 
14, 11 
24, 635 


. 23, 472 


17, 187 
22, 421 


14, 30 
14, 40 


21, 337 


N. %, 686 


18, 225 
16, 128 


. 19, 218 


. 22, 403 


. 15, 
21, 343 


N, 325 
16, 130 


15, 85 


.14, 1 
21, 374 


. 19, 246 
14, 89 
16, 114 
19, 2683 
16, 97 
17, 168 
; 16, 61 


. 19, 276 
17, 185 


17, 160 











Organifation des füdweltafrifanifchen Bodenfredits 


Vorſchläge 
Don Rudolf Wagner: Berlin 


Fa ie Drganifation des Bodenfrebits in Sübmeltafrifa fteht augen- 
' 5 bliclich wieder im Vordergrunde der Erörterung. In Südmelt- 
Pe Yo afrifa hat der Geldmangel in letter Zeit eine bedenkliche Stodung 
[\ > der mwirtichaftlichen Entwidelung hervorgerufen, die nur aus dem 
ee Srunde nicht auffälliger in die Erjcheinung getreten ijt, weil 
die Diamantengewinnung die allgemeine Aufmerfjamfeit von dem wirklichen 
Rückgrat der Kolonie, der Farmmwirtichaft, abgelenkt hat. ES würde zu weit führen, 
wenn wir den augenblidlichen Stillitand diejes Fünftigen Haupterwerbszmeiges 
der Kolonie zahlenmäßig belegen wollten, die Tatfahe des Stilftandes beiteht 
jedenfall3 und wird auch amtlich ohne weiteres zugegeben. Außerdem hat fich 
au die offizielle Bertretung der Kolonie, der füdmeltafrifanifche Landesrat, 
veranlaßt gefehen, die Regierung eindringlich auf die Notwendigkeit der Kredit: 
beihaffung Hinzumweifen und pofitive Vorfchläge zu machen. Der Landesrat 
empfiehlt nämlid, was jehr nahe liegt und au) von uns fchon wiederholt 
angeregt worden ijt, mit Hilfe der Cinnahmen aus der Diamantengewinnung 
einen Fonds zu bilden zur Gründung eines öffentlichen Kreditinftituts. Auf die 
Zmecmäßigfeit und technijche Ausgeftaltung diejes VorfchlagS wird weiter unten 
näber einzugehen jein. 

Zunädjt möchten wir dartun, daß die Beihaffung billigen Kredits für die 
Farmmirtichaft teil3 eine moraliihe Plicht, teils ein Gebot der Klugheit wäre. 
Unter der Ara Dernburg jtand die Kolonialverwaltung zwar auf dem, nüchtern 
betrachtet, vernünftigen Standpunft, daß wirtfchaftlid Schwache in den Kolonien 
nicht3 zu juchen haben. Das ändert aber nichtS an der Tatfache, dak in Süd- 
weftafrifa unter dem &ouvernement Herrn v. Lindequift3 ebenjo wie zu Dern- 
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burg3 Zeiten eine ganze Reihe von Leuten mit Unterftügung der Regierung in 
der Kolonie angefiedelt worden find, die außer der ftaatlihen Subvention Fein 
oder nur geringes Betriebslapital befapen. Soweit diefe Leute nicht inzwifchen 
verfradht find, find fie ganz tüchtige Farmer geworben, die teilweife ihr Ieidliches 
Ausfommen haben, ohne jedoch fich entwideln zu können, teilmeife au) an den 
Folgen von Fehlilägen leiden. Diefen Leuten auf die Beine und weiter zu 
belfen, ift eine moralijche Pflicht der Regierung. 

Nun gibt e8 aber auch zahlreiche Farmer draußen, die mit einem an fich 
ausreichenden Betriebslapital begonnen haben. Sie haben fich gutes Land gelauft, 
haben folide Baulichkeiten errichtet und ihre Farm fachgemäß „beitoct”, d.h. einen 
nad) Iandläufigen Begriffen ausreichenden Viehbeftand gefchaffen. An fich haben 
fie jegt ganz gut zu leben. Aber das genügt ihrem Streben nicht, fie wollen 
die Sarmwirtihaft auf eine höhere Stufe bringen. Sie wollen ihr Vieh durch 
Kreuzung mit anderen Raffen veredeln, fie mollen Bemwäfferungsanlagen errichten 
oder ihren Grund und Boden durdy Dränagearbeiten verbeffern, Straußenzucht 
anfangen und was ber wirtfchaftlichen Möglichkeiten in Sübmelt mehr find. 
Aber dazu haben fie lein Geld und auch feinen Kredit. 

Schon lange zerbridt man fich in folonialen Streifen die Köpfe über Das 
Problem der Krebitbeihaffung in den Kolonien, bedauerlicherweife hat fidd aber 
die Kolonialverwaltung an diejfen Erwägungen nicht beteiligt, fondern die Löfung 
der Frage immer wieder privater nitiative zugefhoben. Dbmohl Dernburg 
offenbar den Stern der Sache wohl erfannt und bei feiner Anweſenheit in der 
Kolonie der Vertretung der Farmer verjprodhen hatte, für die Gründung eines 
ftaatliden Kreditinftitut8 Sorge zu tragen, hat er nachher die einjchlägigen 
Beitrebungen wieder auf die falfehe Fährte gelenkt, indem er auf die Löſung 
der Frage im Wege bes Perfonalfredit3 auf genofjenfhhaftliher Grundlage 
binwies. ALS gewiegter Yinanzmann muß er fi) doc) eigentlich darüber Har 
gewejen fein, daß dies im beften Fal ein Notbehelf für Heine Geldnöte fein 
fann, allenfall3 eine Hilfe für Kleinfiebler. Die ertenfive Latifundienwirtichaft 
der großen Farmer braucht zur VBerbefferung und rationellen Geftaltung ihrer 
MWirtihaftsmethoden Iangfriftige Kredite zu billigen Bedingungen, wie fie nur 
auf dem Wege großzügiger ftaatlider Organifation des Bodenfredit zu bejchaffen 
find. &8 handelt fi, wie gefagt, in Sübmelt nur zum Zeil um Leute, die ın 
Not find, vielmehr'aucdd um folche, die fich mit Hilfe des Kredits entfalten wollen, 
und es liegt ebenfofehr im öffentlichen Sntereffe, wie in dem der Leute felbit, 
daß ihnen dies ermöglicht wird. mn der Heimat Tann fi ein Landwirt, Der 
mit genügendem Kapital eine folide Wirtfchaft gefchaffen bat, unfchwer billigen 
Hppothefarkredit zum Zwed von PVerbefferungen des Betriebs befdhaffen, in 
Sübmeltafrifa gibt e8 noch gar feine Grundlagen zur Berechnung privaten 
Bodenfredits. Der armer tft alfo in der gleichen Lage viel fchlechter geftellt 
als fein Berufsgenoffe in der Heimat. Und das ift ein auf die Dauer für Die 
Gntmwidelung der Kolonie unhaltbarer Zuftand. Wir find zweifellos Thon heute 
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auf dem toten Punkt angelangt. Die Kolonialverwaltung wird aljo nicht umhin 
fönnen, der Anregung des fühmeltafrilanifhen LandesratS zu folgen. Diele 
geht dahin, in den näcdhjiten fünf Jahren einen Fonds von 2!/, Millionen aus 
den Diamanteneinnahmen zu Sreditzweden zu jammeln. 

Nun wendet die Regierung ein, daß die Einnahmen aus der Diamanten- 
gewinnung jhon für die Verzinfung der Eifenbahnanleihen auf eine Reihe 
von Jahren feitgelegt fein. Das ift für den Augenblid richtig. Anderfeits 
aber wird von den Diamantenproduzenten fchon lange darauf bingemwiejen, 
daß die amtliche Verlaufsftelle, die Diamantenregie, nicht imftande gewefen ift, 
unferen Diamanten am Marft die ihnen gebührende Stellung zu fchaffen. 
Snfolgedefjen werden die deutfhen Steine unter ihrem wahren Werte und 
außerdem unter Gewährung eines erhebliden Zwijchengewinng an ein 
ausländifhes Händlerfyndilat verfauft. Dr. Paul NRobrbad, der befannte 
Borlämpfer für die ntereffen unferer Südmweitafrilaner, rechnet nun in einem 
offenen Briefe an Staatsjefretär v. Lindequift auf Grund des ihm zur Verfügung 
jtehenden Materials einleuchtend heraus, daß bei einer zeit- und fachgemäßen 
Reform der Diamantenregie foviel eripart, ja fogar mehr verdient werden 
Iönnte, daß der vom Landesrat geforderte Fonds mit Leichtigkeit fchon nad) drei 
Jahren zur Verfügung ftehen würde. 

Aber auch wenn fi) diefe Hoffnung nicht verwirflihen würde und die 
Regierung nit in ‚der Lage wäre, ihre Diamanteneinnahmen fo rafch und 
in foldem Umfange dem Strebitbebürfnis der Yarmwirtichaft dienftbar zu 
machen, fo gibt es doch jchon jegt einen verhältnismäßig einfachen Weg zur 
Xöfung der Trage, To einfach, daß man fi wundern muß, wie er den Yadı- 
leuten der Kolonialverwaltung verborgen bleiben Tonnte. Borausjegung ift 
natürlih, daß die Regierung ernitlih will und für die Srebitbeihaffung einen 
Zufhhuß aus dem Diamantengewinn in Rechnung ftellt. 

Ratürlih Fönnen wir diefen Weg nur in großen Zügen andeuten, bie 
beitimmte zahlenmäßige Erläuterung müfjen wir uns vorbehalten. 

Was wir im Auge haben, it die Beihaffung des Grundlapitals 
dur Ausgabe von vierprozentigen NRentenbriefen, fagen wir im 
Gejamtbetrag von 2!/, Millionen Mark unter Neichsgarantie, die leicht unter- 
zubringen wären und als weiteres Anlagepapier für SKolonialfreunde in der 
Heimat fiher willlommen wären. Diejes Grundlapital müßte die 
Regierung aus den Diamanteneinnahmen verftärlen dur zinsfreie 
Hingabe von vielleiht 1!/, Millionen auf zunädft zehn Jahre. Da 
das Gefamtlapital von 4 Millionen dann nur mit 2,5 Prozent Zinfen belajtet 
wäre, jo könnten die Mittel des mitituts, unter Hinzurecinung von marimal 
2 Prozent Berwaltungstoßen, zu 5 Prozent ausgeliehen, der Reft, etwa !/, Prozent, 
zur Bildung eine8 Nejervefonds verwendet werden. Die ausgeliehenen 
Kapitalien müßten natürlich famt Zinfen im Grundbuch auf die betreffenden 
Grundftüde eingetragen werden. Etwaige Ausfälle wären durch periodifche 
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Zufchläge zur Grundfteuer zu deden, auf diefen Wege ließe fi) gegebenenfalls 
au der Refervefonds verftärken. 

Wir erheben feinen Anfprud) darauf, hiermit einen in allen Punkten fadh- 
männifh durchdachten Vorſchlag zu bringen, aber wir meinen dod, daß 
damit eine Löfung angedeutet ift, die allen Bebürfniffen gerecht wird. Die 
Negierung braudte dann gewiljfermaken nichts weiter beizufteuern als Die 
Zinfen von 1!/, Millionen, alfo etma 60 000 Mark jährlid. Eine gejunde 
Entwidelung der Karmmirtfhaft it zehnmal mehr wert. 





Iaturerfenntnis und Weltanfhauung 


Don Dr. med. Worthmann-Schweidnig 


a8 Bedürfnis nad einer Weltanfchauung, d. h. nad) einer Vor- 
Bra u jtellung von dem Wefen der Welt und der Stellung des Menjchen 
in in derfelben, ift ein den Menfchen aller Zeiten angeborenes. ES 
wur geht hervor aus dem ebenfalls allen Menfchen gemeinfamen Triebe, 
ſich in der Fülle der umgebenden Dinge und Greigniffe dadurd) 
zureht zu finden, daß man fie unter dem Gefihtspurfte von Urfadhe und 
Wirkung miteinander zu verfetten fucht. Diefen Geſichtspunkt in der Gefamtheit 
der Welt wie in allen Einzelheiten Elar herauszuarbeiten, ift zugleich das Ziel 
alles auf Weltanfhauung gerichteten Nachdenkens. 

Das Verhältnis von Urfade und Wirkung findet der Menih zunädjt in 
fih felber, indem er bemerkt, daß feinen Handlungen fein eigener zwedjebender 
Wille als Urfadhe zugrunde liegt, und es ift daher nichts natürlicher, als daß 
er zunädft den vielfältigen Greigniffen in der Natur und in feinem Leben, 
fomweit er fühlt, daß fie von feinem Willen unabhängig find, einen anderen 
Willen als Urfacdhe unterfchiebt. Und da es dem Urmaldbemwohner, den die 
Natur von allen Seiten mit den mwiderfprechenditen Gefchehnifjen bedrängt, nicht 
zuzumuten ift, darin etwas EinheitlicheS herauszufinden, fo fommt er ebenjo 
naturgemäß zu der Annahme einer größeren Dienge verfchiedener Willen. Cr 
oreibt jo 3. B. dem Wind oder dem Meer, ja fchlieklich jedem Stein und 
jedem Baum eine eigene, vielfach mit den anderen in Widerftreit geratende 
Seele zu. 

Die Möglichkeit der Weiterentwiclung von diefem primitiven Dämonen- 
glauben aus ergibt fih duch die Beobachtung, daß die Dinge und Ereigniffe 
in der Natur vielfadh in einem nachweisbaren Abhängigfeitsverhältniffe ftehen ; 
mo die Sonne nicht hinfcheint, da gibt e8 fein Pflanzenleben; wenn der Himmel 
den fegenfpendenden Regen verfagt, dann müfjen die Bäche verfiegen. Dadurch 
fommt man zu einer gemwillen Rangordnung der zugehörigen Dämonen von 
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mädtigeren zu jehwächeren, wel) lettere den eriten, ja oft fogar der Straft des 
Menihen unterliegen. Nur die erfteren fünnen fi in der Vorftellung des 
Menihen auf die Tauer als Götter erhalten, die Iebteren werden durch den 
Kampf ums Tafein, der aljo aud) bis ins Götterleben feine Wellen chlägt, 
entweder vernichtet oder in untergeordnete Stellungen gedrängt, wo fie für eine 
Weltanfhauung im Großen nicht mehr in Betradht fommen. Schließlich Ton- 
zentriert fi) faft alle Gewalt auf einen Obergott, den des Himmels bei den 
Griechen, den der Sonne bei den Ägyptern. 

Ich fage faft* ale Gewalt; denn zu einer vollflommenen Einheit fan e8 
auf diefem Wege nicht fommen. Zu fehr tritt überall in der Natur wie im 
Menschenleben der Kampf hervor, alS daß man nicht neben dem Hauptgott 
nody mindeftens ein ihm miderftrebendes Prinzip anzunehmen genötigt wäre. 
Stellt man beide Mächte alS gleichberechtigt nebeneinander, dann hat man den 
Gott des Lichtes und den der Finfternis, den Drmazd und Ariman der alten 
Eranier, oder auf den Menjchen bezogen den guten und den böfen Gott. Er. 
fennt man im Glauben an den endlichen Sieg des Lichtes dem guten Gott Die 
Übermadit zu, dann muß man doc dem entgegengefegten Prinzip gleichfalls 
einige Selbitändigfeit, zum mindeften die Macht zu einer gemwiflen Widerfeglichkeit 
lafien und bat dann Gott und den Teufel, oder in jtufenmweifer Abänderung 
Gott und die böfe Welt, Gott und die Natur. 

Ter Tualismus jcheint nun da non plus ultra aller Weltanfhhauung 
zu fein, und ihm Iaffen fih audy alle Dinge und Gefhhehniffe der uns umgebenden 
Welt zmanglos einordnen. Tatfählih ift er ftillfehweigende VBorausfegung aller 
höheren Religionen. Dennod) aber drängt e8 uns weiter. 

Tenn diefer Zmeiheit von Gott und Welt oder — abftrafter ausgedrüdt — Geift 
und Materie fieht fi) der Menich als ein Drittes gegenübergeftellt. Beides ift 
in ihm, und do hat er das Bemwußtfein, ja das Bedürfnis, eine Einheit zu 
bilden. Sarum folgt er nur einem inneren Trange, wenn er nun verjucht, die 
Kluft zwilchen Geift und Materie zu überbrüden, eine Aufgabe, an der die 
Philojophie feit zweiundeinhalb Jahrtaufenden unermüdlich gearbeitet hat. 

Tie moderne Naturwiffenichaft erhebt den Anfprud, diefe Aufgabe gelöft 
oder doch der Löfung recht nahe gebradht zu haben. 

Um nun aber zu dem Punfte zu gelangen, an dem die Neformarbeit der 
Naturwilenfchaft einjegte, müfjen wir no einmal auf unfere Definition von 
Meltanfchauung zurüdgreifen. Bisher hat uns hauptfächlich die eine Hälfte des 
Begriffe, nämlid) die Vorftelung vom Mejen der Welt in ihrer biftorifchen 
Entwidlung, bejchäftigt.. ES ift aber anzunehmen, daß auch die zweite Zeil- 
vorftellung, nämlich die von der Stellung des Menfchen in der Welt, im Laufe 
der Menjchheitsgefchichte mweientlide Abänderungen erfahren hat. 

Dem urweltlidien Höhlenbemohner, der das Feuer noch nicht zu benuben 
veritand, der feine Waffe fannte alS den gelegentlich aufgelejenen Stein, deilen 
ficherfter Schuß in der Verborgenheit beftand, werden wir nod) fein Gefühl für 
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Menſchenwürde zuſchreiben dürfen. Oft genug mußte er die Überlegenheit der 
in vieler Beziehung beſſer ausgeſtatteten Tiere am eigenen Leibe verſpüren, wie 
ſollte da das Bewußtſein, der Herr der Schöpfung zu ſein, zur Geltung 
kommen! 

Erſt als durch das Zuſammenarbeiten vieler der Kulturzuſtand gehoben 
wurde und es damit immer klarer ward, welch mächtiges Mittel zur Beherrſchung 
der Natur dem Menſchen in ſeiner Denkkraft zur Verfügung ſtand und wie ſie 
ihn hoch über die Maſſe der Geſchöpfe hinaushob, da konnte jener Gedanke 
von der Menſchenwürde Wurzel faſſen. 

Einmal vorhanden, wuchs die Macht dieſes Gedankens durch jeden weiteren 
Fortſchritt im Quadrate der Entfernung, bis er ſchließlich in dem ſtolzen Worte 
Ausdruck fand: Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde. 

Damit haben wir das zweite Merkmal der vornaturwiſſenſchaftlichen Welt⸗ 
anſchauung: ſie iſt, wie wir vorhin ſahen, eine dualiſtiſche, indem ſie Gott und 
Welt, Geiſt und Materie einander gegenüberſtellt, und ſie iſt zweitens eine 
anthropozentriſche, d. h. fie ſieht im Menſchen den Zweck, um deſſentwillen die 
ganze Welt da iſt. 

Auf dieſen beiden Grundpfeilern baut ſich die Weltanſchauung auf, die 
ziemlich durch das ganze Mittelalter dank der geiſterbeh errſchenden Macht der 
Kirche unverändert blieb. In ihren Einzelheiten größtenteils aus bibliſchen 
oder, wo dieſe nicht ausreichten, ariſtoteliſchen Gedanken zuſammengeſetzt, läßt 
ſie ſich folgendermaßen kurz ſtizzieren. 

Die Welt, obwohl von Gott aus dem Nichts erſchaffen, iſt der Macht des 
Böſen anheimgefallen. Gott hat dies ſeinem uns unerforſchlichen Ratſchluſſe 
zufolge geſchehen laſſen, iſt aber trotzdem, vor allem auf das Gebet ſeiner 
Gläubigen hin, jederzeit bereit, in den Gang des Geſchehens perſönlich ein— 
zugreifen, nicht nur in großen Dingen, ſondern auch in kleinen, wie die vielen 
Wunder beſtätigen, die uns in der Bibel, in den Heiligenlegenden und der 
Volksüberlieferung berichte werden. Das Hauptkampfobjekt iſt die menſchliche 
Seele, die, zwar auch göttlichen Urſprungs, aber dennoch der Macht des Böſen 
nicht entzogen iſt. Die ganze ſinnlich wahrnehmbare Welt ſtellt lediglich den 
Schauplatz dar, auf dem ſich dieſer Kampf abſpielt. Die Heimat des Menſchen, 
die Erde, iſt der Mittelpunkt und feſte Grund der ganzen Welt. Sie ſtellt eine 
riefige Scheibe dar, von der man nur nicht weiß, ob ſie ein Rechteck oder ein 
Kreis iſt; ſie wird von dem Dzean umrauſcht. Über ihr wölbt fich das Firmament, 
an dem die Sterne befeſtigt find, und zwiſchen ihr und dieſem ziehen die 
Planeten, denen Sonne und Mond beigezählt werden, ihre krauſen Bahnen, in 
denen Gottes Hand das Schickſal der Menſchen niederſchreibt. 

Wie man ſieht, iſt der logiſche Zuſammenhang einzelner Züge dieſes Welt- 
bildes kein feſter. Er wurde aber erſetzt durch das mehr als tauſendjährige 
Schweigen jeder Kritik, wodurch dieſe Weltanſchauung Zeit hatte, in einer Art 
von Verſinterungsprozeß zu einem ſchwer teilbaren Ganzen zu verſteinern. 
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Das wurde anders im Zeitalter des Humanismus. Um 1400 fing man 
nach dem Vorgange Petrarcas und Boccaccios zuerſt in Italien an, ſich wieder 
mit der griechiſchen Sprache zu beſchäftigen, und ſah fich, namentlich nachdem 
griechiſche Gelehrte, aus Konſtantinopel vor den Türken fliehend, die Geiftes- 
ſchätze ihrer Sprache nach Italien gebracht hatten, einer ganzen neuen Literatur 
gegenüber, die nicht nur an dichteriſcher Schönheit, ſondern auch an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Tiefe alles bis dahin Bekannte in den Schatten ſtellte. Man lernte 
jetzt nicht nur den Ariſtoteles und die anderen griechiſchen Philoſophen in der 
Urſprache lennen, ſondern las unter anderen auch die geographiſchen und 
aſtronomiſchen Werke der Alexandriner Ariſtarch, Eratoſthenes und Hipparch, 
des Strabo und des Ptolemäus. 

Auf dieſe Weiſe lernte man neben vielem anderen auch die Anſicht von 
der Kugelgeſtalt der Erde kennen. Sie war ſchon den Pythagoräern um 
500 v. Chr. geläufig, und der erwähnte Eratoſthenes berechnete ſchon um 
200 v. Chr. in ſcharffinniger Weiſe den Erddurchmeſſer. Nun wurde der 
Gedanke bald Allgemeingut vieler Gebildeten und rief in zahlreichen Schriften 
Spekulationen über die Möglichkeit eines weſtlichen Weges nach dem erſehnten 
Wunderlande Indien hervor. Aber es iſt etwas Grundverſchiedenes, ob man 
an ſeinem Schreibtiſch die Möglichkeit oder gar Wahrſcheinlichkeit ſolcher Anſicht 
verficht, oder ob man ſein Leben aufs Spiel ſetzt, um ſie zu beweiſen. Dies 
tat Chriſtoph Kolumbus, der ſo, wie Ladenburg in ſeiner bekannten 
Kaſſeler Rede hervorhob, als erſter das Experiment im großen Stil in die 
Wiſſenſchaft einführte. Hatte die Kirchenlehre recht, dann war ſein Schickſal 
befiegelt; er mußte, an dem Rande der Erdſcheibe angelangt, den großen 
Waſſerberg mit ſeinen Schiffen hinunterſauſen, wahrſcheinlich direlt in die Hölle. 
Mindeſtens aber war eine Rückkehr dann ausgeſchloſſen. — Die Kirchenlehre 
hatte aber nicht recht, und ſo wurde durch dieſe Tat die erſte Breſche gelegt 
in das vorhin geſchilderte Gefüge überkommener Weltanſicht. Dreißig Jahre 
nach der erſten Fahrt des Kolumbus brachte die erſte Weltumſegelung durch Magelan 
reſp. Sebaſtian de Delcano den unumſtößlichen Beweis für die Kugelgeſtalt der Erde. 

Nachdem nun der Zweifel wach geworden, blieben einſchneidendere Gedanken— 
revolutionen nicht aus. 

Schon 1543 veröffentlichte Nikolaus Kopernikus ſein Lebenswerk, das die 
Erde aus dem Mittelpunkte der Welt verwies in die Rolle eines beſcheidenen 
Trabanten der Sonne. Wenn auch die kopernikaniſche Lehre, daß die Erde 
wie die anderen Planeten ſich im Kreiſe um die Sonne drehe und nur der 
Mond um die Erde, noch nicht ganz frei von Fehlern war, ſo beſiegte ſie doch 
bald das Syſtem des Ptolemäus durch ihre Einfachheit, Die die beobachteten 
Planetenbewegungen verſtändlich machte, ohne die Komplikationen der Erzen— 
trizitaͤten und Epizykel. 

Kopernikus irrte in der Annahme, daß die Planeten Kreisbahnen beſchrieben, 
und dieſer Irrtum wurde faſt hundert Jahre ſpäter durch Kepler berichtigt. 
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Er erfannte, daß die Bahnen Ellipfen find und fprad) das aus in dem erjten 
feiner drei noch heute vollgültigen und grundlegenden Gefege, durch die der 
Lauf eines jeden Planeten beitimmt wird. 

Sp lüftete fi) immer mehr der Schleier, der das myjfteriöfe Getriebe der 
Weltenuhr folange verhüllt Hatte. Völlig gehoben wurde er in der zweiten 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhundert3 durd; faaf Newton, der den Beweis dafür 
führte, daß dasfelbe Gefeh, das den Fall eines Apfels von Baume regelt, 
auch der beftimmende Faktor für die Bewegungen der Geftirne ijt. Nemwtons 
Srapitationsgefeg, wie man es nennt, warf ein fo helles Licht in die ent- 
ferntejten Räume des MWeltalls, daß feitvem die Bewegung eines jeden Welt- 
förpers, foweit er überhaupt der Meffung zugänglich ift, auf die Minute und 
CSefunde berechnet werden fann. Belannt ilt ja die durd) Adams und durch 
Leverrier ausgeführte Errehnung des bis dahin no unbefannten Planeten 
Neptun aus Störungen der Uranusbemegung, und wie der neue Planet dann 
tatfählid von Galle in Breslau an der vorher beitimmten Stelle gefunden 
wurde. Seit den legten fünfzig Jahren bietet die Speftroffopie in der jogenannten 
Z:opplerfchen Linienverfchiebung ein Mittel, um aud) noch Bewegungen folder 
Gejtirne genau zu mefjen, die daS Auge nicht mehr von den Nachbarn unter- 
iheiden fann und die jeder Winfelbeftimmung infolge ihrer allzu enormen Ent- 
fernung unzugänglid) find. | 

Werfen mir einen furzen Bid auf die Wirkung, die daS fo gemonnene 
Weltbild auf die Weltanfhauung ausüben mußte, jo fünnen wir uns Die 
Echmierigfeiten nicht verhehlen, die diefer durch jenes entftanden. 

E35 mar ein im Mittelalter mit befonderer Vorliebe gepflegter Glaube, dab 
Gottes Hand den LYauf der Geftirne nad) feinem Wohlgefallen Ienfe, ja daß er fie 
benute, um den Beherrichern des Weltenmittelpunfttes, den erdbemohnenden Menjchen, 
jeine Abjichten Fundzutun. Diefer Glaube war nun jtarf erfchüttert, die welt: 
beherrichende Nole der Erde war ausgefpielt, und wenn fich früher der Blick 
andahtspol zu den Seitirnen erhob, um Gottes Allmaht zu bewundern, fo fah 
er jest dort nur noch eine zwar unbegreiflich große, aber fflavifch einen chernen 
Gejege folgende Mafdiine, die der Phantafie wenig Spielraum übrig lieb. 
Und wenn wir Rudolf Otto, deflen hervorragendes Buch über naturaliftifche 
und religiöfe Weltanjicht warm enıpfohlen werden fann, darin recht geben müflen, 
daf; religiöfes Gefühl das Geheimnisvolle und libernatürlide aud) in der Natur 
nicht ganz entbehren fann, fo mag man die Schwierigfeit fhägen, die dem 
Kirhenglauben dadurd erwudhs, daß nun nicht mehr Sott, fondern die Zahl 
berrihen follte im Weltenraum. 

sm Xaufe der fommenden “Sahrhunderte aber wurde das Geheimnis nicht 
nur aus dem gejtirnten Hinmel, fondern aud von unjerer Erde Schritt für 
Schritt zurüdgedrängt. Was fchon in den älteften Zeiten der griechifchen 
Nhilofophie, namentlih von Empedofles und den Atomijten, behauptet worden 
war, nämlih die Gwigleit der Materie, deren fein Teilchen binzufommen noch 
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verloren gehen Ffönne, das wurde durd) Lavoifier, den Entdeder des Sauerftoffs, 
bemwiejen, und man gewann daS Gefet von der Konftanz der Materie. Yhm 
trat alS zweites in ber Mitte des vergangenen Jahrhunderts das Gefeh von 
der Erhaltung der Kraft oder beffer von der Konftanz der Energie zur Seite, 
und zum großen Zeil dur die Kenntnis diefer beiden Gefehe ift der früher 
ungeahnte Aufihmwung der Technif möglich gemejen. 

Schauen wir uns heute um, fo gibt es fein einziges Gebiet in ber 
anorganiiden Natur, das uns völlig dunkel wäre, feine Kraft, die der Menfch 
fi nicht dienftbar gemacht hätte, feitdem er die Zauberformeln fennt, denen fie 
gehorhen: das find ihre Gefebe. 

Mupte da nicht der Dualismus feinen Rüdzug antreten und anerkennen, 
daß die Natur nicht dur Gottes Willen, fondern dur) ftarre Gefehe regiert 
werde? Und fonnte er diefen Rüdzug nicht um fo eher antreten, als ihm ja 
noch eine ganze große Hälfte der Welt zur Verfügung ftand, die des Lebendigen? 
Wir willen, daß auch) hiervor die mechanifche Welterflärung, der Materialismus, 
nit halt zu maden braudite, fondern dem Dualismus in deffen eigenftes Gebiet 
folgen fonnte. 

Noch Lavoifier mußte die Schranke anerfennen, die die Chemie der lebendigen 
Natur von der der umbelebten trennte, die organifhe von der anorganifchen. 
Aber als e5 im sahre 1828 Wöhler zum erjten Male gelungen war, einen 
organischen Stoff aus anorganifhem fünftlich herzuftellen, war damit die Schranfe 
gefallen, und die legten achtzig Jahre haben uns gezeigt, daß die früher fo 
geheinmnispolle organifhe Chemie nichts ift als die Chemie eines einzigen 
Elementes, des Koblenftoffes. Und wenn auch noch nicht alle befannten organifchen 
Stoffe im Laboratorium fynthetifch dargeftellt werden fönnen, fo ilt doch die 
Hoffnung durhaus beredtigt, Daß es gelingen wird, nad) den großen Erfolgen, 
die Schon erreicht find. ch erinnere nur an die Farbitoffe des Krapp und des 
Maid, den Beildenduft, den aromatiichen Stoff der Vanille, das Chinin, ja 
au) an einen bis vor furzem ganz geheimnisvollen Stoff des menich- 
lihen Körpers von ungemeiner Wirkungsfäbigfeit, das Adrenalin. 

Hand in Dand mit der Khemifchen ging die phyfifaliiche Erforfhung der 
Organismen, und aud) hier ergab ji), daf die Gefete, die in der anorganifchen 
Welt gefunden wurden, in der organiichen nihtS von ihrer Gültigkeit einbüßten. 

War jo generell die VBerwandtichaft der belebten Natur mit der unbelebten 
erwiejen, jo galt e8 nun, dem Nätfel des Lebens felber näher zu treten. 3 
gibt dazu drei Wege. Eritens fann man durch Bergleihung fomplizierterer 
Zebewefen mit immer einfacheren einen EinbeitSbegriff für daS Leben an fich 
zu gewinnen tradhten: das tut die vergleichende Anatomie und Phyfiologie. 
Dann fann man das einzelne Yndividuum bi$ zu den eriten Anfängen feines 
Lebens zurüdverfolgen: das tut die Embryologie oder Entwidlungsgefcichte. 
Und endlid) Tann man durch Verfolgung der Lebewefen in frühere und frühefte 
Erdepochen hinein den Anfängen des Lebens auf der Erde auf die Spur zu 
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fonımen fuchen: das tut die Paläontologie oder Verfteinerungsfunde. Alle drei 
Wege find und werden von unzähligen Forfchern mit Eifer verfolgt, und ihr 
gemeinfames Ergebnis ift das, was man als Defzendenztheorie im weiteren 
Sinne bezeichnet. 

Schon der zuerit begangene ber drei Wege, die vergleichende Morphologie, 
führte dazu, die gefamte Lebemwelt als etwas Einheitliches aufzufaffen, indem man 
gewilfe gemeinfame Grundprinzipien, 3.3. Atmung, Stoffmechfel, Empfindungs- 
und Bewegungsvorgänge, Fortpflanzung. dur; alle Organismen oder doch durd) 
lange Reihen hindurch verfolgen fonnte. Hatte man daS früher al& Anzeichen 
eines gemeinfamen Schöpfungsplanes angefehen, fo begann um 1800 herum 
fih der Begriff einer inneren Vermandtfchaft mit den erwähnten Erfcheinungen 
zu verbinden; d. h. man erflärte fi) die Übereinftimmungen durd) die Annahme, 
daß die einzelnen XZier- und Pflanzenarten fi) auseinander in auffteigender 
Reihe entwidelt hätten, alfo dur) das, mas wir vorhin als Defzendenzlehre 
im weiteren Sinne bezeichneten (nebenbei ein Gedanke, den fehon der ionijche 
PVhilofoph Anarimander um 500 v. Chr. ausgefprochen hat). 

Um 1830 herum lieferte dann der durch das Mifroflop erbrachte Nachweis, 
daß alle Organismen aus analogen Grundelementen aufgebaut feien, die gefuchte 
Xebenseinheit in der Zelle. 

Zellen, d. b. winzig Heine belebte Klümpchen von fogenanntem Proto- 
plasma, in deren “Innerem ein mit dem Namen Zellfern bezeichnetes Bläschen 
zu unterjcheiden ijt, find die elementarften Träger des Lebens, die überall 
gefunden werden und die Baufteine des Lebendigen bilden. Man kann in der 


Natur alle Übergänge finden, anfangend mit den Hunderttaufenden von Arten, 


die aus einer einzigen Zelle beitehen, meitergehend zu Verbänden von menigen 
hundert Zellen, die noch einen mehr freimilligen und zeitmeiligen Charafter 
tragen, weiter zu einfachſten ſchlauchförmigen, noch aus faft gleichartigen Zellen 
beſtehenden Organismen, und ſo in allmählicher Stufenfolge, wobei ſich mit der 
zunehmenden Zahl auch die Ausbildung der einzelnen Elemente nach dem Prinzip 
der Arbeitsteilung ändert, bis zu den hodhorganifierten Wirbeltieren ut den 
Menihen mit eingejchloffen. 

Und bier berührt fich der erjte Weg mit dem zweiten, der Entwidlungs- 
geihichte, Die bei dem einzelnen Yndividuum denfelben Weg verfolgen fann, 
vom einzelligen Dajein als befruchtete Eizelle dur immer Differenziertere 
Zuftände bis zur Vollfommenheit des ermachlenen Körpers, der Pflanze, oder, 
was uns für unferen Stoff näher liegt, des Tieres. 

Es iſt a priori anzunehmen, daß bei dem gleichen Ausgangs- und End- 
punft der Entwidlung aud) die Zmwifhenftufen, namentlich in den erften Stadien, 
Übereinftimmungen zeigen werden. Wie mir jehen werden, wird dieje nicht 
unerwartete Erjheinung, die tatfächlich ftatthat, von mandher Seite aus unter 
dem Namen des biogenetiihen Grundgefebes als hervorragende Waffe im 
Kampfe um die Defzendenz gehandhabt. Zie beiden eben angedeuteten Mege 





Rihard Koh und die Reichsbanf 11 


ber vergleichenden ‘Diorphologie und der Embryologie genügten im mefentlichen 
zu der Aufftellung derjenigen Hypothefe, die wir nad) ihrem Begründer als 
Darwinismus bezeichnen. (Schluß folgt.) 





Rihard Hoch und die Reichsbanf 


Eine Gedenfrede 
Don Geh. Inftizrat Prof. Dr. Rießer- Berlin 


m 15. Dftober 1910 ift Ridard Eduard Koch im Alter von fechE- 
wu undfiebzig ahren nach einem an Mühe, Arbeit und Erfolgen en 
Zu teichen Leben dem Baterlande entriffen worden. 
| Geboren am 15. September 1834 zu Kottbus, bezog Richard 
Koch bereit8 im April 1850, alfo mit noch nicht fiebzehn Jahren, 
die Univerfität Berlin. Hier hat er fünf Semefter und damit, da er von fehlten 
Semeiter feitend des Yuftizminifteriums befreit wurde, feine ganze Studienzeit 
verbradht, ohne jedoch, wie er felbft noch) vor kurzem in der Liebmannſchen Feſt— 
fohrift zum bundertjährigen Jubiläum der Univerfität hervorhob, „in ein näheres 
Verhältnis zu ihr zu gelangen“. Es fehlte ihm bier, wie er jagt, an der Poefie, 
„welche fonft die Univerfttätszeit und mande jhönen Pläe zu verflären pflegt. 
Berlin war und blieb Lern-Univerfität. Der Ernft der Arbeit beherrigte alles“. 
Befonderes Vertrauen faßte er zu Rudolf Gneift und zu Homeyer, der feinen 
Studenten „jonntäglich in feiner Wohnung ein Privatiffimum über den Sadjen- 
fpiegel zu lefen pflegte“. 

Nachdem er mit neunzehn Jahren (2. November 1853) Auskultator am 
Kreisgericht feiner Vaterftabt Kottbus und zwei Jahre fpäter Appellationsgerichts- 
referendar geworden war auf Grund einer Prüfungsarbeit, die man zenfierte 
als eine „vorzügliche Arbeit, die felbft einem geübten Praftifer zur Ehre gereichen 
würde“, murbe er mit breiundzmanzig Jahren (21. Mai 1858) Gerictsaffeflor 
und, „nad; einem kurzen Sintermezzobei der Staatsanwaltichaft in Frankfurt a.D.”, 
Hilfsrichter bei den Appellationsgerichten in Ratibor und demnädjft in Halber- 
ftabt, wo er jeweils gleichzeitig bei dem Straf- und dem Zivilfenat tätig war. 

Mit fiebenundzwanzig Jahren (27. März 1862) wurde er zum Richter bei 
dem Stadt- und Kreisgericht in Danzig ernannt, wo er furz darauf (Januar 1865) 
aud) Mitglied des mit der Regierung verbundenen landwirtfchaftlihen Sprud)- 
follegtum3 geworden ift; dann fam er im Dftober 1865, furz nad) feiner Ver- 
heiratung, al3 Richter zum Stadtgeriht nad) Berlin. 

Auf Grund feiner bereit$ 1863 begonnenen literarifhen Tätigleit auf den 
Gebieten des Konkurs-, Zivilprozeß- und Verkehrsrechts, berief man den jungen 
Stabtgerihtsrat mit dem Beginn des Jahres 1868 zum Schriftführer der 
„Kommiſſion zur Ausarbeitung einer gemeinfamen Zivilprozekordnung für die 
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Staaten des Norddeutfhen Bundes“, und zwar zugleid mit Dr. Strud- 
mann, dem nacdmaligen Kölner Oberlandesgerichtspräfidenten, der aus einer 
altbewährten Beamten- und Gelehrtenfamilie ftammte. Eine Frucht der 
damaligen gemeinjamen Arbeit beider Männer war der befannte Strudimann- 
Kohihe Kommentar zur Zivilprogekordnung, der 1910 in neunter Auflage 
erichienen ift. ; 

Die jhon mit der Berufung in die Zivilprogeßlommiffion unterbrochene 
richterlihe Tätigfeit, Kos wurde nach Auflöfung diefer Kommiffion durd) ein 
Greignis beendet, das für feinen Fünftigen Lebensgang entfcheidend mar. 
In Nancy, wohin er im Kriege von 1870 einen Ganitätszug des Noten 
Kreuzes geleitet hatte, erhielt er zu feiner ÜÜberrafhung die Aufforderung, als 
Hilfsarbeiter in das Bankdireltorium der Preußifchen Bank einzutreten, beren 
Träfident v. Dechend wohl mejentlid) durch Koch3 Schriften auf ihn aufmerffam 
geworden war. Ein ahr fpäter, am 24. März 1871, wurde der GSiebenund- 
dreißigjährige zum Mitglied und Suftitiar diefer Behörde ernannt, um dann 
an dem Tage, an dem die Reihsbank ins Leben trat, aljo am 1. Yanuar 1876, 
Mitglied und Yuftitiar des Neihsbankdireftoriums zu werben, in dem er 1887 
die neu gejchaffene Stelle eines PVizepräfidenten erhielt. Am 23. Mai 1890 ift 
er dann Präfident des Neihsbankdireftoriums geworden und hat diefes wichtige 
und verantwortlide Amt faft achtzehn Sabre, bi zum 31. Dezember 1907, 
befleidet. 

Die Ziele und die Eigenart feiner Aufgaben und feiner Tätigkeit in biefer 
Stellung lafjen fi faum verfjtehen ohne eine kurze Hindeutung auf die Ver- 
hältnifje, die im Münz-, Geld- und Notenbantwefen beftanden, als Koch in der 
Mitte des vorigen „Jahrhunderts feine Studien begann, und auf diejenigen, 
weldhe er beim Cintritt in das Banfdireftorium vorfand. 

Sm Jahre 1850, als Kocd) die Univerfität Berlin bezog, beitanden, was 
noch bis zum Anfang der fiebziger Jahre andauerte, nicht weniger al3 fieben 
Münzfyfteme in den deutihen Staaten, die, mit Ausnahme des in Bremen 
geltenden, durchweg auf der Gilberwährung berubten; der durch die fieben Münz- 
iyiteme entjtandene Wirrwarr war um fo größer, als fein Staat verpflichtet war, 
die Münzen eines anderen deutjchen Staates zuzulaffen. Eine faft noch größere 
Unordnung herrfhte auf dem Gebiete des Papiergeldes. Überall gab es fogenannte 
„Wilde Scheine”, die man außerhalb ihres Gebiets fehmer und nur mit Verluft 
anbringen fonnte und die man doc bejtändig wieder erhielt; lediglich die jechs 
fleinjten Länder des ftaatenreichen Deutfchlands hatten fein Papiergeld ausgegeben. 
Tazu fam nod) das von Eijenbahngefellihaften und fonftigen Korporationen 
auf Grund bejonderer ‘Privilegien ausgegebene Papiergeld, und feit der Mitte 
der fünfziger Jahre der gewaltige Betrag ungededter Banknoten der Privat- 
notenbanfen, von denen damals allein in Preußen neun beitanden und die in 
immer größerer Zahl, fhon als äußerer Ausdrud der Finanzhoheit der vielen 
deutfhen Eouveräne, in den einzelnen deutichen Staaten fonzeffioniert wurden. 
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Noch im Xahre 1873, als Koch fchon bei der Preußiihen Bank war, erfreute 
ih das Deutiche Reich des Dafeins von nicht weniger alS einhundertundpierzig 
Arten papierner Wertzeihen (Banknoten und Papiergeld), die mehr und mehr 
das Hartgeld aus dem Berfehr gedrängt hatten. 

Die Bevölkerung Deutfchlands betrug um die Mitte des vorigen Jahr: 
hundertS nur etwa 35 Millionen Köpfe, alfo ungefähr ebenfo viel als die Fran: 
reis; das Kapitalvermögen wurde um dieje Zeit in Preußen nur auf 720 Mark 
auf den Kopf der Bevölkerung gefhätt, während man ungefähr um diejelbe 
Zeit auf die engliiche Bevölkerung bereits etwa den vierfadhen Betrag berechnete. 

immerhin waren aber feit 1834 dur) die Begründung des Deutjchen 
Zollvereins, der ein einheitliches Wirtfchaftsgebiet und eine einheitliche Wirt- 
fhaftspolitif ermöglicht hatte, die Vorbedingungen für einen wirtfchaftlichen Auf- 
Ihwung geichaffen, der auch damalS bereits in teilmeife erheblicher Weife ein: 
feste, begünftigt durch eine endlihe Anfammlung von Kapitalien, die eine in 
Deutfchland ungewohnt lange mehr als breibigjährige Friedensära (1815 bis 
1848) geftattet hatte, und bejchleunigt durch einen Bevölferungszumadhs, der 
gerade in diefer Epoche noch ftärler war al3 in der Zeit von 1865 bi3 1895. 

Richard Koch hatte aus feiner früheren Tätigkeit große praftifche Erfahrungen 
auf dem Gebiete des Verkehrs nicht mitbringen fönnen. ALS er im ahre 1871 
nach etwa achtjähriger richterlicher Tätigkeit und nicht unerheblicher wifjenihaft- 
Iiher Betätigung feine zunächft nur juriftifhe, dann aber bald immer mehr 
finanzpolitifche Tätigfeit in der Preußifchen und demnädjft in der Reichsbank 
begann, hatte fi) bereit$ die mwirtfchaftliche Struftur des Staat3 und Reis in 
befannter Weife wejentlich geändert. Die Bevölkerung war auf über 40 Millionen 
angewadjen, von denen jhon etwa 36 Prozent in den Städten wohnten, und 
e8 gab bereit3S acht Städte mit mehr als 100 000 Einwohnern, von welchen 
Berlin allein damals 774000 Einwohner zählte. Unter dem tiefen Eindrud 
der endlich erreichten Einigung des deutfchen Volkes im Deutfchen Reiche und 
unter Mitwirlung eines wirtichaftlihen Danaergefchen!s, der allzu rajch und 
allzu reihlih in den Verkehr gebraditen franzöfiichen Striegsentihädigung von 
5 Milliarden Franken, fomwie des gewaltigen jährlichen Bevölferungszumanhfes 
hatte fofort eine geradezu fieberhafte Entwidlung der deutichen nduftrie begonnen. 
%hr fiel die nationale Aufgabe zu, zufammen mit der Landmwirtihaft dem 
Bevölferungszumah8 Nahrung und Beihhäftigung zu verfchaffen und zugleich 
den ungeheueren Vorfjprung einzuholen, den das Ausland feit langer Zeit auf 
den widtigften Gebieten wirtjchaftlicher Betätigung gewonnen hatte. Man 
verfuchte jebt mit Siebenmeilenftiefeln in wenigen Jahren einzuholen, mas man 
in Jahrhunderten verfäumt hatte und mas man mangels nationaler und wirt- 
Ihaftliher Gefchloffenheit und ausreichender Kapitalanlage nicht einmal ernitlic) 
hatte anftreben Tönnen. 

Das junge Deutfche Reich konnte und durfte den ftürmifchen Entmwidlung3- 
drang der wirtichaftlichen SKreife nicht niederhalten. Aber es galt, ihn in möglidhit 
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ungefährliche Bahnen zu leiten, das Münz-, Geld- und Notenbankwefen in ein- 
heitlicher und ficherer Weife zu ordnen, das gefamte Wirtjchaftsleben, insbefondere 
die Schwanfungen der Handels» und Zahlungsbilanz jowie der Kreditaniprüche 
des Verkehrs, von hoher Warte aus ftändig zu beobachten und einen jtarfen 
Negulator der vielen auseinanderftrebenden Kräfte des Wirtfchaftslebens zu 
ihaffen. Eine foldde Einrihtung follte in der am 1. Januar 1876 ins Leben 
getretenen Neichsbant getroffen werden, der im $ 12 des Banfgefebes vom 
14. März 1875 die hohe und fchwierige Aufgabe geitellt wurde: „den Geld- 
umlauf im gejamten Reichsgebiete zu regeln, die Zablungsausgleichungen zu 
erleichtern” und, was in die zweite Linie geftellt wird, „für die Nugbarmadung 
verfügbaren Kapitals zu jorgen”. 

Sn einem Wirtfehaftsgebiet mit ftürmifchen Entwidlungsbedürfnifien, alfo 
gewaltigem Kapitalbedarf, aber verhältnismäßig geringem Stapitalvorrat mußte 
e3 bejonders jchwer werden, ein gewilles Gleichgewicht zwiihen dem Bedarf 
und den zu feiner Dedung zur Verfügung ftehenden Umlaufsmitteln berzuitellen. 
Ebenfo jchwierig war e8, die Art und den Umfang diefer Umlaufsmittel fo 
dehnbar zu geitalten, daß fie den wechjelnden und fchmanlenden Bedürfnifjen 
jederzeit zu entipredhen vermodhten. Die Erfüllung beider Aufgaben wurde nicht 
nur dur) die beftändig wechlelnden Kreditbedürfniffe des Snlands, jondern aud) 
durd) die an der Golddede zerrenden Anforderungen des Auslands erjchwert, 
die beide mitunter, fo im Sabre 1907, in ftürmifchiter Weije gleichzeitig fi} 
meldeten. 

Man ging zunädit, unter hervorragender Mitwirkung Koch, daran, neben 
einer Ordnung des Verhältnifjes der Neichsbant zu den beftchenden, jedoch unter 
dem Drud der Verhältniffe und der Gejeßgebung in immer größerer Zahl ein- 
gehenden Privatnotenbanten, die Grundlage der gefamten Geld- und Srebdit- 
organifation dur Einführung der Goldwährung in immer feiterer und ficherer 
Meife zu geftalten. Aber jeder Schritt auf diefem Gebiete fojtete fehiwere Kämpfe 
gegenüber den im Befiß der politiihen Macht befindlichen Vertretern des 
Bimetallismus, die etwa zehn Jahre lang im Reichstag die Mehrheit hatten. 
m Sabre 1871 ordnete man die Ausprägung von NReichsgoldmünzen an, denen 
man die Eigenfhhaft eines gejeglihen ZahlungSmittelS beilegte; man ermächtigte 
ben Neichlanzler zur Einziehung der bisherigen groben Silbermünzen der 
Bundesſtaaten und unterfagte auch die weitere Ausprägung ber legteren. Bon 
da ab bis zu dem Gefeh vom 1. uni 1900, das die allmähliche Einziehung 
der noch mit gefeßlicher Zahlkraft ausgeftattet gemwejenen Qialer bejchleunigte, 
und bis zu der faft faframentalen Formel des $ 1 des Münzgefebes vom 
1. Juni 1909: „Sm Deutfhen Reiche gilt die Goldwährung”, waren vor und 
hinter den Kulifjen erbitterte Schlachten zu jchlagen, die, angelicht3 der Macht 
der Gegner, nur ein fo zäher, von feiner Überzeugung getragener Dann, wie 
es Koch gewefen ift, fiegreich beitehen Tonnte. ES ift nicht unmöglich, daß felbit 
Bismard unter dem Einfluß diefer Gegner Kos mitunter, namentlich beim 
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Übergang vom Freihandel- zum Schugzolligftem, geneigt fein mochte, jenen 
Gegnern au auf dem Gebiete des Bimetallismus Zugeftändniffe zu maden. 
65 mag aud), angefihts der lange beftehenden bimetalliftiihen Mehrheit im 
NReichstage, durh die an fi die Stellung Koch ungemein erjchmwert und 
zweifellos oft bedroht war, nicht immer leicht gemwefen fein, die fpäteren Reichs⸗ 
tanzler Gaprivi und Hohenlohe von der Notwendigkeit unbedingter Feithaltung 
an der Goldwährung zu überzeugen, mit der das Vertrauen auf jederzeitige 
vollwertige Einlöfung unferer Banknoten und der Kredit der deutfchen YValuta 
au im Auslande untrennbar zufammenhängt. Was fpeziell die Banknoten 
betrifft, fo ift die Reihsbant nach $ 18 des Bantgefetes verpflichtet, ihre Noten 
dem Sjnhaber gegen deutiche Goldmünzen einzulöfen, und zwar bei der Berliner 
Zentrale fofort bei Borzeigung, bei den Zweiganftalten, foweit e8 deren Bar- 
beftände und Gelbbedürfniffe geftatten; fie muß aljo einen angemefjenen Goldvorrat 
bereit halteu, um derartigen EinlöfungSforderungen jederzeit nachlommen zu lönnen. 

Nachdem fo wichtige und große Staatsgebiete, wie Lfterreih, Rußland, 
Sstalien, Argentinien und die Vereinigten Staaten, zur Goldwährung übergegangen 
waren, haben die Gegner den Kampf als vorläufig ausfichtslos fo ziemlich 
eingeftellt. in der Frage der Goldmährung gab es für Koch ebenjowenig ein 
Nachhgeben, wie in der Damit zufammenhängenden Frage der Verftaatlidjung, die 
aus taktifhen und politifchen Gründen von den gleichen Gegnern in immer 
erneutem Anfturm gefordert wurbde. 

Aber au der Präfivent der Neichsbant kann Geld nicht aus der Erde 
ftampfen. Koch war fich) darüber Mar, daß gerade infolge der feit 1870 durd) 
die Gefeßgebung geförderten Gewöhnung der früher mit Papiergeld überfättigten 
deutfchen Wirtfchaftskreife an den Hartgeldverlehr das Gold im deutjchen Verkehr 
weit über die — ftetS notwendigen — Goldrejerven hinaus feitgehalten wurde. 
Ssedes Goldftüd aber, das unnötigermeife feftgehalten wird, geht naturgemäß 
dem Srebitverfehr verloren, den die Reichsbanf mit geringen Goldvorräten und 
mit Banknoten allein auf die Dauer nicht bewältigen kann. 

Hier feste nun Kochs reformatorifhe Tätigkeit bejonders ein; es galt in 
erjter Linie, Einrichtungen zu fchaffen, die in möglichjt weiten Umfange den 
Gebrauch baren Geldes erfparen, um auf diefe Weife nicht nur! den Zahlungs- 
auögleich zu erleichtern, fondern au dem Sreditverfehr weitere Unterlagen zu 
verichaffen. Zu diefem Zwed geftaltete er zunächit, was fein eigenftes Verdienſt 
ift, den fon im Statut der Preußifhen Bant erwähnt gewejenen Giroverfebr, 
der dort nur ein toter Buchftabe geblieben war, zu einer lebensfähigen Einrichtung. 
Diefe follte den Kunden der Neisbant die Möglichkeit gewähren, ihre gegen- 
feitigen Forderungen und Schulden, ohne Gebraud) baren Geldes, auf dem Wege 
toftenfreier Ab- und Zufchreibungen in den Büchern der NeichSbank zu erledigen, 
und zwar bei jeder der Zweigitellen der Reihsbant, die unter feinem Präftdium 
ungemein vermehrt wurden. In folder Weife ift für diefe unentgeltlihen Fern- 
übertragungen ganz Deutfchland ein einheitlicher Giroplat geworden. Auf der 
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anderen Seite wurde auf diefem Wege aud) für die NeichSbant felbit der grobe 
Vorteil erzielt, daß die durch die Einzahlungen der Girofunden oder Dritter für 
deren Rechnung ihr zufließenden Gelder als Notendedung im Sinne des Banf- 
gejebes galten, fo daß jede Erweiterung des Giroverfehrs zugleich eine PVer- 
mehrung des Banfnotenumlaufs, alfo wiederum eine ftärfere Unterftügung des 
Kreditverfehrs ermöglichte. 

Gleichzeitig Fämpfte Koch fomohl im Wege organischer Reihsbankeinricdhtungen 
als literariich für eine Einbürgerung des in Deutfchland, im Gegenfag zu England, 
noch fehr im argen liegenden Schedverfehrs und für ein den- Verfehräbedürfniiien 
entiprechendes populäres Schedgefeg. Dabei war er durchdringen von dem 
zweifello8 richtigen Gedanken, daß der Sched, der fomohl den Bargeldgebraud) 
als bis zu einem gemiflfen Grade auch den Bankfnotenumlauf befchränfen fol, 
nur dann feinen Zwed wirklih erfüllt, wenn feine Einlöfung nit in bar, 
fondern dur) Abrechnung erfolgt. 

Um nun die Erledigung des Schedverfehrs in immer größerem Umfange 
ftatt durch Bareinlöfung im Mege der Verrechnung zu ermögliden und dadurd) 
gleichzeitig wieder den Schedverfehr felbit zu heben, mwurde unter energijcher 
Mitarbeit Kohs im Jahre 1883 eine größere Anzahl von Abrechnungsitelen 
nad) dem Mufter der Clearing houses in London und New York fowohl in 
Berlin wie an fonftigen großen deutfchen Plätzen geichaffen. Tie Mitglieder 
diefer Abrechnungsitellen verpflichteten fi), unter Beteiligung und Leitung der 
Neihsbanf die von ihnen ıumd gegen fie zu erhebenden Korderungen aus 
Wecfeln, Scheds und Anmeifungen nicht durch) Bargeld, fondern im Wege der 
Abrechnung zu tilgen. Etwa dabei verbleibende NReitbeträge zuguniten oder zu 
Raften eines Teilnehmers werden dur Gutfchrift oder Belajtung auf dem 
Reichsbankgirolonto des Teilnehmer ausgeglidden, jo daß jede Barzahlung 
ausgeichloffen if. Auch hier wieder fuchhte Koch gleichzeitig durc) Literartiche 
Arbeiten die Einführung und die Bopularifierung der neuen Einrichtung zu fördern, 
fo in$befondere durch die Abhandlung: „Abrechnungsitelen in Deutfchland und 
deren Norgänger” (1883). 

Ferner fuchte man im Jahre 1906, während bis dahin Banknoten nur in 
Beträgen von nicht unter 100 Marf ausgegeben werden durften, dur Edhaffung 
Heiner Banknoten von 50 und 20 Mark der namentli” bei Fleinen GehaltS- 
und Lohnzahlungen im Verkehr Hartnädig feftgehaltenen Gewohnheit der Gold- 
zahlung entgegenzumirken. &anz gegen alle Vorherfagungen hat man aud) in 
der Tat diefen Zwed in einem großen Umfange erreicht, da fchon in jehr furzer 
Zeit der Verkehr nicht weniger als rund 300 Millionen Marf von diefen Heineren 
Banknoten aufnahm und feithielt. 

Endlih hat man in lebter Zeit auf KochS eigenite Anregung bin eine 
Hypotbefenausgleichungsitele bei der Neihsbanf, zunächft in Xerlin, geichaffen, 
um die gewaltigen Beträge an Hypothefengeldern und »zinfen, die meilt gerade an 
den infolge der Miets:, Gehalts, Prämien: ufw. Zahlungen ohnehin Ichlimmiten 
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Zerminen fällig find, im Wege der Verrechnung, aljfo unter möglidjjter Ver: 
‚ meidung von Barzahlungen, zu erledigen. 

Ungeadtet aller diefer Bemühungen waren e3 namentlich die Jahre 1906 
und 1907, in denen neben gewaltig angewadjfenen Kreditanforderungen von 
Handel und Ynduftrie gleichzeitig ein jtarfer Anfturm des Auslands, namentlich 
Amerifas, auf den Goldfhab der Neichäbanf erfolgte, was die Reichsbanl- 
verwaltung zu befonders energifhen Schugmaßregeln veranlaßte. Der durd)- 
fchnittlihde Disfontfat der Neihsbanf, aljo der Zinsfuß, zu dem fie den von 
ihr verlangten kurzfriftigen Kredit (in erfter Linie durch Diskontierung kurzfriftiger 
MWechfel) gewährt, und der in den Jahren 1876 bis 1895 nur 3,88 Prozent 
betragen hatte, ftieg im Jahre 1906 auf 5,15 Prozent, im ‘jahre 1907 auf 
6,03 Prozent; das führte dann au) naturgemäß eine entfpredhende Erhöhung 
des Zinsjages im gelamten Verkehr herbei. 

Hieraus und aus der Starken Verfchlehterung des Reichsbanfitatus, die fich 
namentli an den fogenannten „Ichmeren Terminen” beobachten Tieß, wurde 
vielfach gefolgert, die Neichsbant fei den Kreditbedürfnifien der Verfehräfreife, 
namentlich der Banken, zu fehr entgegengefommen ; fie habe es überdies nicht 
verstanden, durch) andere Mittel, als durch Hinauffegen des Disfonts, diefe 
Kreditaniprüde und die Goldentziehungen dur das Ausland rechtzeitig zurüd- 
zudännıen. Zu diefen anderen Mitteln feien namentlich zu rechnen: die Erhöhung 
des Srundfapitals der Neichäbanf, die Erhöhung des fteuerfreien Notenkontingents, 
aljo des Banknotenbetrages, den die Neihsbank, ohne in eine Steuer zu geraten, 
ausgeben darf, ferner die Verftärfung der Goldeinfäufe, die Einführung der 
Soldprämienpolitif, welche fi in Yrankreic) bewährt habe, und fchließlich eine 
erhebliche Berjtärfung der Anläufe von ausländiihen Golddevifen, Durch deren 
rechtzeitigen Verlauf man einen Drud auf die Wechlelfurje ausüben, aljo min- 
deitens die Ausfuhr von Gold verhüten fünne. Statt defjen habe die Neichs- 
banfverwaltung, die den Kreditaniprüchen der Handels-, Bank» und nduitriefreife 
viel zu fehr entgegengefommten fei, lediglih den Disktont ohne Not erheblich 
binaufgejest und ihn, was noch viel bedenklicher fei, ohne zwingende Not- 
wendigfeit in biefer Höhe beftehen Iafien, was die nterefjen meitejter Kreife, 
insbefondere aud) die des Gewerbes, des Handwerks und der Landwirtfchaft, hwer 
gefehädigt habe. Man verlangte und erreichte die Einjegung einer Banfenquete- 
fommilfion, die zur Unterfuhung diefer Sragen am 1. Mai 1908 zufammentrat. 

E35 ift hier nicht der Drt, des näheren auf die intereflanten und überaus 
gründlichen Verhandlungen diefer Kommilfion einzugehen, aber e3 darf gejagt 
werden, daß fie in ihrer weit überwiegenden Mehrheit zu folgenden Anfichten 
gelangt ift: 

Die der Reihsbant empfohlene Goldprämienpolitif, aljo der Grundfag, 
zur Erhaltung des Bankichates Gold nur gegen eine befondere Prämie ber- 
zugeben, ijt für Deutfchland an fi mit Rüdficht auf den namentlich für unferen 
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auf die Sicherheit unferer Banknoten nicht angebradt; fie ift auch von Frank⸗ 
reich felbit, ungeadtet feiner von den deutfchen völlig abweichenden wirtiehaft- 
fihen und finanziellen Berhältniffe, fo gut wie aufgegeben. 

Den erhöhten Kreditanforderungen des Verkehrs an den „jchweren Ter- 
minen” Tonnte fi), nad Anficht der Mehrheit der Kommijfion, die Neichsbanf 
um fo weniger entziehen, al$ es fi gerade hier meilt um völlig legitime, 
unferen Verfehrsfitten entipreddende und unaufichiebbare Forderungen handelt, 
die noch dazu faft durchweg auf dem Wege des von der NReihsbanf unbedingt 
zu pflegenden Zurzfriftigen Wechfel- und Lombardfredits befriedigt werden mäfjen. 

Das Betriebskapital einer Notenbank liegt in erfter Linie in ihrem Noten- 
tapital; eine Erhöhung des Grundlapitals ift daher in gewöhnlichen und in 
günftigen Zeiten nicht erforderlih, in befonders ungünftigen, wo ein großes 
Kapital fehwer verzinft werden lannı, unter Umftänden fogar befhwerlih. Die 
Mehrheit der Kommilfion glaubte daher höchitens eine weitere und allmähliche 
Berftärtung der Neferven vorfchlagen zu dürfen, die dann aud) im Gefeh vom 
1. uni 1909 angeordnet worden ift. 

Dagegen wurde alljeitig eine fräftige Förderung derDevifenpolitif, wie fie [don 
vor dem Zufammentritt der Kommilfion feitens des neuen Neichsbankpräfidenten 
eingeleitet worden war — der Devifenbeitand war von 44!/, Millionen Marl 
im Sabre 1907 auf faft 80 Millionen Mark 1908 geftiegen —, für dringend 
wünſchenswert erachtet. 

Das Anziehen der ˖ ſogenannten Diskontſchraube erachtete die weit über⸗ 
wiegende Mehrheit der Kommiſſion als das behufs Eindämmung übermäßiger 
Kreditanſprüche und Goldentziehungen ſowie zur Verhütung außerordentlicher 
Goldexporte mindeſtens in der Regel wirkſamſte Mittel, deſſen ſchwere Schatten⸗ 
ſeiten deshalb in Kauf genommen werden müßten. Dabei wurde die Möglichkeit 
zugegeben, daß, wie es im Jahre 1907 tatſächlich vorgekommen iſt, das Aus- 
land unter Umſtänden, wenn es gezwungen ſei, Gold an ſich zu ziehen, davon 

auch durch einen noch ſo hohen Diskont ſich nicht werde abſchrecken laſſen. 
Die Frage der Verſtaatlichung der Reichsbank war aus den Erörterungen 
ausgeſchaltet worden, nachdem der Reichskanzler zu Beginn der Verhandlungen 
hatte erklären laſſen, daß grundſätzlich Anderungen in der Organiſation der 
Reichsbank nicht in Frage kommen könnten. Koch ſelbſt hat ſich im Intereſſe 
der Unabhängigkeit der Gebarung der Reichsbank von der Regierung und den 
jeweils herrſchenden Parteien in der Deutſchen Revue vom April 1908 über 
dieſen Gedanken mit ernſten Worten dahin geäußert: „Die Reichsbank iſt die 
letzte Geldquelle des Landes. hr Syſtem zu ändern würden wir durch kolofſſale 
Verluſte bezahlen, und ſchließlich würde man doch zu der alten Methode zurück⸗ 
kehren müſſen. Möge der gute Stern Deutſchlands uns vor einem ſolchen 
Schickſal bewahren!“ 

Seitens der Gegner wurde im Verlaufe der Verhandlungen der Enquete— 
kommiſfion — im Gegenſatz zu früher lange feſtgehaltenen Behauptungen — 
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anerlannt, daß die Landwirtfhaft infolge der Länge des landwirtichaftlichen 
Produltionsprogefles naturgemäß mehr auf Tangfriftigen Kredit angewiefen fet, 
daß aber die Reihsbant mit Nüdficht auf ihre Pflicht, ihre täglich fälligen oder 
kurzfriſtigen Verpflichtungen Durch entipredhend fällige Anlagen zu deden, jenen 
Kredit in der Regel weder auf dem Wege der Diskontierung langfriftiger Wechfel, 
nod in einer fonftigen Form gewähren könne. Überdies hatte im Jahre 1896 
der erfte Präfident der Preußifchen Zentral- Genofjenfchaftsfaffe, Freiherr v. Huene, 
auf dem Allgemeinen Landmwirtichaftlichen Vereinstage zu Stettin anerkannt, daß 
die Neihsbant für den Perfonalfredit der Landwirte alles ihrem Wefen nad 
mögliche tue. 

ALS Ergebnis der Verhandlungen der Banklenquetelommiffion fann feit- 
geitelt werden, daß die weit überwiegende Mehrheit diefer Kommilfion bie 
Überzeugung erlangt bat, daß die der Reichsbant anvertraute Regelung bes 
Geldumlaufs und des Zahlungs» und Kreditverfehrs fowie die Aufrechterhaltung 
unferer Soldwährung von Anfang an in guten und ficheren Händen geweſen 
fei und daß ohne die vorgelommenen Distonterhöhungen aller Vorausficht nad), 
infolge der überaus ftarfen induftriellen Anforderungen und des ftürmifchen 
Goldverlangens des Auslands, eine noch viel ftärfere Verjchlechterung des Status 
und, teilweile wenigitens, ein noch weit erheblicherer Goldabfluß eingetreten fein 
würde. Man war deshalb der Anficht, daß der Neichsbankverwaltung befonderer 
Tank dafür gebühre, daß fie durch ihre Disfontpolitif und gleichzeitig durch ein 
weites Entgegenlommen in den fehweren Srifen der Jahre 1901 und 1907 im 
erfter Linie dazu beigetragen hatte, den Geldmarkt und die Gefamtwirtichaft 
Deutihlands vor weiteren Zufammenbrüden und vor Erfhütterungen fehwerfter 
Art zu bewahren. In diefer Beziehung fei daran erinnert, daß die Neihsbanf 
während der Krifis von 1901 in einer einzigen Woche, nämlich ber fchweren 
Juniwoche, rund 400 Millionen Mark dem Markte im Wege der SKreditgewährung 
zur Verfügung geftellt hat, um ein Weitergreifen der durch die Dresdener und 
Leipziger Zufammenbrüde entftandenen bedrohlichen Krifis zu verhindern] 

Am 31. Vezember 1907, kurz vor dem Zufammentritt der Banfenquete- 
fommiffion, deren GejamtergebniS ohne Zweifel ein entichievenes Nertrauens- 
votum für die Verwaltung der Neihsbant darftellt, war Richard Koch) aus dem 
Amte ausgejhieden, das er fait achtzehn Yahre mit fo viel Würde, Gemwifjen- 
baftigfeit und Erfolg befleidet hatte. ei diefem Anlaß und fchon einige $ahre 
zuvor, al er am 2. November 1903 den fünfzigften Jahrestag feines Eintrittg 
in den Ctaatsdienft feierte, fam die Anerfennung und Tanlbarfeit meitefter 
Kreife in faft elementarer MWeife zum Ausdrud für den Mann, der mit der 
logiihen Schärfe des uriften die angeborene praltiihe Begabung des Finanz- 
politifer3 und die organifatorifche Befähigung des Verwaltungsbeamten in glüd- 
lijiter Weije vereinigte. 

An äußeren Ehren hat es ihm an diefen Tagen und auch fonft nicht gefehlt. 
Nachdem er ſchon im Jahre 1886 von der Univerfität Heidelberg bei ihrem 
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Subiläum zum Chrendoftor der Nechte ernannt worden war, ließ ihm die 
Univerfität Straßburg an jenem 2. November 1903 das Diplom als Doktor 
der Staatsmwiffenfchaften überreichen, die Univerjität München jpäter (1903) das 
eines Doftors der philofophiichen Fakultät; auch zum Ehrenbürger feiner Baterjtadt 
Kottbus war er ernannt worden. Schon 1891 wurde er Sronfyndifus und 
Mitglied des Herrenhaufes, in weldhem er felten eine Gelegenheit verfäumt bat, 
für feine Überzeugung offen und rüdhaltslos einzutreten. Im Jahre 1895 war 
er zu den Staatsratsverhandlungen behufs Prüfung der Vorfchläge zur 
Befeitigung oder Milderung des Notitandes der Landmwirtfhaft zugezogen 
worden, wo er wohl zu den energifchiten Gegnern des damaligen Ilntrages 
Kanit gehört haben dürfte. Dom 16. bis 23. Juli 1903 führte er den 
Borfit in der von Merifo und den DVereinigten Staaten von Amerifa an- 
geregten internationalen Währungskonferenz mit großer Ruhe und unparteiifcher 
Sadlichkeit. 

Kochs Vielſeitigkeit war erſtaunlich; es iſt kaum ein Geſetz auf dem Verkehrs— 
gebiet in den letzten Jahrzehnten beraten worden, bei dem er nicht maßgebend 
mitgewirkt hätte, ſo bei den Beratungen über den leider in weſentlichen Teilen 
noch heute nicht zum Geſetz gewordenen Entwurf eines Warrantgeſetzes, über 
deſſen Bedürfnis und Inhalt er ſich auch literariſch geäußert hat, ferner 
bei der geſamten Bank- und Münzgeſetzgebung der letzten Jahrzehnte, die 
er in einer im Jahre 1910 in ſechſter Auflage erſchienenen Ausgabe in 
meiſterhaft knapper Sprache kommentiert hat. Er war der Verfaſſer des erſten 
Scheckgeſetzentwurfs, der 1882 dem Reichstage zuging, aber nicht erledigt wurde, 
und hat weſentliches Verdienſt an der Einbringung und an der Geſtalt des 
heutigen Scheckgeſetzes. Er war der unermüdliche, maßgebende, aber ſtets maß— 
volle Leiter der Börſenenquetekommiſſion (6. April 1892 bis 11. November 1893), 
während er weder durchweg mit der geſetzgeberiſchen Verwertung ihrer Beſchlüſſe, 
noch weniger aber mit der ſpäteren extenſiven Auslegung des Begriffs der Börfen- 
termingeſchäfte durch die Judikatur einverſtanden geweſen iſt, was er mir 
mündlich und ſchriftlich erklärt hat. 

Faſt auf allen Gebieten der Volkswirtſchaft und Staatswiſſenſchaft, des 
privaten und öffentlichen Rechts literariſch tätig, iſt Richard Koch doch immer, 
und zwar ſowohl in ſeiner wiſſenſchaftlichen wie in ſeiner praktiſchen Tätigkeit, 
in erſter Linie Juriſt geblieben, ohne aber jemals Begriffs- oder Formaljuriſt 
zu werden. War er auch vielleicht nicht „Gegenwartsjuriſt“ in dem nicht durchweg 
klaren modernen Sinne dieſes Wortes, ſo war er mehr: Er war ein feiner 
Kenner des Rechts und ein unbeſtechlicher Feind jeder Rechtsverletzung, ein 
weitblickender Pionier des werdenden Rechts, bemüht, durch eine Vertiefung und 
praktiſche Ausgeſtaltung der Rechtsgedanken und der wirtſchaftlichen Richtungen 
der Gegenwart einer verheißungsvollen Zukunft die Wege zu ebnen. Ein ſolcher 
Mann hätte das ihm angebotene Amt eines Juſtizminiſters mit ganz beſonderer 
Auszeichnung bekleidet, aber leider iſt es dazu nicht gekommen. 
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In der lateiniſchen Begründung des Ehrendoktordiploms der Univerſität 
Heidelberg findet ſich eine Stelle, die ſein Weſen und feine Tätigkeit in beſonders 
treffender Weiſe kennzeichnet: „Semperque doctrinam cum usu feliciter 
conjunxit“ (Er hat e8 immer aufs glüdlichite verjtanden, die Theorie mit der 
Praris zu verbinden). Sn der Tat: als ein Meifter der Theorie, hat er ohne 
jemals eigentliher Forfcher zu fein, ftetS dahin geftrebt, daß fi) die Theorie 
nit allzu weit von den praftifchen Bebürfniffen und von dem praftifch Erreich- 
baren entferne, und, mitten in der Praxis ftehend, hat er diefe vertieft und 
gehoben durd) Unterfuhung und Aufdedung ihrer theoretifhen Grundlagen, 
ohne deren genauefte Kenntnis der Praftifer niemals belehrend oder reformierend 
auftreten folltee Ber über die Theorie fi) erhaben dünfende Praktiker ift eine 
ebenfo unerquidlide Erfcheinung wie ber einfeitige Theoretifer, der in 
ungetrübten DVoltrinarismus die Bedürfniffe und harten Notwendigkeiten des 
praftiihen Lebens nicht fennt und deshalb unterfehägt. Koch Iehrte, fchrieb 
und forderte nichts, was er nicht vorher in bezug auf feine praftifhe Durd)- 
führbarfeit genau geprüft, und er fegte nichts in die Praris um, was er nicht 
zuvor auf Grund feines großen Wiffens bis in alle Einzelheiten theoretifch 
durchdacht hatte. Darin befteht denn aud) das Geheimnis feiner Erfolge fowohl 
in der Theorie alS in der Verwertung feiner Reformgedanfen im Betriebe der 
Reihebant, deren für die praltiide Handhabung beitimmten Yormulare er in 
richtiger Würdigung ihrer Bedeutung faft durchweg felbit entworfen und dann 
in einer wifjenfchaftlicden Zeitfehrift veröffentlicht hat. 

Aber nicht allein das, was er leiftet, macht den Menfchen, fondern aud), 
und zwar in erfter Linie, das, waß er ilt. 

Richard Koch ift Ichlicht und beicheiden geblieben troß aller Ehrungen, die 
ihm zuteil geworden, troß aller Erfolge, die er völlig aus eigener Kraft 
errungen hatte. Wohlmwollend, gütig und freundlich war er gegenüber den Mit- 
arbeitern und den Untergebenen, gegenüber allen, bei denen er Streben und 
Ernſt vorausfegte, ftet$S bemüht, den Gtrebenden, den er vom Gtreber 
mit fast unfehlbarer Sicherheit zu unterfheiden wußte, mit Rat und Tat zu 
unterftügen. 

Nichts Menichliches war ihm fremd, nicht die Kunft, nicht die Mufil, die 
er felbit von “ugend auf pflegte, nicht die Literatur, die er in weiten Gebieten 
beherrfchte, andy nicht der Menjchen Freude und der Menjchen Leid. Er liebte 
die Gefelligfeit, hatte von früher Jugend an häufig bei Trios als Klavier: 
fpieler und bei Dilettantenaufführungen öfters als Regiffeur oder Verfaffer von 
Prologen gern mitgewirkt. 

As Richter, al3 Verwaltungsbeamter, als Praftifer, Schriftiteler und 
Negierungspertreter hatte er Leben und Menichen von den verjchiedeniten Seiten, 
in den Höhen und in den Niederungen, kennen gelernt, war viel und f&hroff und 
ungerecht angefeindet worden; aber er, der feinen Goethe fannte wie feine 
Bibel, hatte do auch unfympathiichen und gehäffigen Dienfchen gegenüber die 
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Dichterworte ſtets in Erinnerung: „Das iſt als das Höchſte zu achten, die 
Menſchen kennen und ſie nicht verachten.“ 

Vornehm in ſeinem Denken und Handeln, in Wort und Schrift, unparteiiſch 
und ſachlich in ſeinem Urteile, wie er es als Richter gewöhnt war, unabhängig 
in ſeinem Wirken ſowohl nach oben als, was häufig ſchwerer iſt, nach unten, 
war er in ſeiner unbegrenzten Gewiſſenhaftigkeit, Überzeugungstreue und Liebe 
zur Wahrheit nicht nur ein geborener Richter, ſondern zugleich auch ein geborener 
Anwalt des Rechts. Die größere oder geringere Heftigkeit, mit der ein Menſch 
gegen das reagiert, was er als Unrecht oder als Rechtsoverletzung empfindet, 
ſcheint mir vor allem bezeichnend für ſeinen Charakter und beſtimmend für ſeine 
innere Entwickelung und ſeinen äußeren Lebensgang. Koch war ein begeiſterter 
Apoſtel des Rechts und der Wahrheit. Was er einmal als recht und wahr 
erkannte, das vertrat er, unbekümmert um die Folgen, mit Zähigkeit — wo es 
anging, verſöhnlich in der Form, aber immer ſcharf und unbeugſam in der 
Sache. Kompromiſſe vermochte er hier nicht zu ſchließen. Er mag denn auch 
wohl gerade deshalb im Parlament ſo heftige Gegner gefunden haben, denen 
er meiſt ohne jede taktiſche oder diplomatiſche Zurückhaltung oder Verhüllung 
ſeine ungeſchminkte Meinung zum Ausdruck brachte. Er iſt eben nie ein eigent— 
licher Politiker geweſen, wie er, ſchon infolge ſeines nicht weittragenden Organs, 
aber auch aus ſonſtigen Gründen, kein eigentlicher Redner geweſen iſt. Aber 
da ihm die köſtliche Gabe feiner Ironie und nicht verletzender Satire in hohem 
Grade eigen war, zwang ſeine Rede und die Überzeugungskraft, die ſie beſeelte, 
den Hörer faſt immer in ſeinen Bann. 

Im Amte, in der Arbeit, im Schaffen ſtellte er an niemanden größere 
Anforderungen als an ſich ſelbſt; ſeine Arbeitsluſt und Arbeitskraft war faſt 
unerreichbar und ſchien unerſchöpflich, ihr kamen nur ſein ſtarles Verantwort— 
lichkeitsgefühl und ſeine Gewiſſenhaftigkeit auch in kleinen und kleinſten 
Dingen gleich. 

In dem hohen Amte, zu dem er gelangt war, kam ihm ſeine große Sach— 
und Fachlenntnis, ſeine juriſtiſche Durchbildung, die ihn mit faſt unfehlbarer 
Sicherheit ſtets das Weſentliche von dem Unweſentlichen raſch unterſcheiden ließ. 
ſeine Menſchenkenntnis und Lebenserfahrung, ſein praktiſcher Blick und ſein feſter 
und lauterer Charakter, kurz eine Summe von Eigenſchaften zuſtatten, die ſich 
ſelten bei einem Menſchen vereint finden. An jeder Stelle aber hat er die 
Eigenſchaften betätigt, die vor allem führenden Männern, auf welchen Platz ſie 
auch das Leben geſtellt hat, eigen ſein ſollten: ſeine heißeſte Liebe galt dem 
Vaterlande, und ſein höchſtes Geſetz war das Gemeinwohl. Dauerndes aber 
und Vorbildliches konnte er in hervorragender Stellung deshalb ſchaffen, weil 
er nicht lediglich klug und erfahren, ſondern zugleich ein Charakter war und 
eine harmoniſche Perſönlichkeit. 

In der ſchweren Übergangszeit, in der wir leben, die bis zum Rande 
anzefüllt iſt mit neuen Aufgaben und neuen Problemen, mit auf und ab 
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wogenden, oft noch unklaren und unreifen Entwickelungstendenzen und Sntereffen- 
konflilten, hatte unſer Vaterland das Glück, in Richard Koch einen zuverläſſigen 
wirtſchaftlichen Berater zu beſitzen, einen finanziellen Generalſtabschef von maß⸗ 
voller Ruhe, weitem Blick und mutiger Entſchließung. 

Er war ein Menſch im beſten Sinne des Wortes, da er ein Kämpfer war, 
wie er bis zum letzten Atemzuge ein Kämpfer geweſen, weil er ſtets Menſch 
geblieben iſt, treu ſeinen Zielen, treu dem Vaterlande und treu ſich ſelbſt und 
ſeiner Überzeugung. 


— 
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Roman von Jofeph Aug. Kur 
(Bortjegung.) 

PBerpignan überflutete von Menfchen. Eine legte Aufforderung wurde an 
die Regierung gerichtet, mit der Drohung, daß binnen einer kurzen Frift nit 
nur die angefündigte Amtöniederlegung, fondern feitens des Volkes die Verweigerung 
von Steuerleiftungen erfolgen werde. 

„Keine Reden mehr, fondern Taten!” donnerte Bater Marcellin in die Denge 
und wedte ein betäubendes Eho aus fünfmaldunderttaufend Schlünden. 

Der Wahnfinn brad) plöglid) aud. Mean fiel einander in die Arme, weinte 
und lachte, wildfremde Menfchen duzten fih, nannten fi Brüder, drehten fich 
mie toll immer um die eigene Adhfe. 

Keine Reden mehr, jondern Taten! Brüder, Schweftern, Zreunde, Mitbürger, 
Zaten! Sa, aber waß, wie, wo und wann? Einerlei, Taten! Die Hauptjadhe 
ift, daß jett die Zaten beginnen! 

Marcellin, felbft beraufht von der Wirkung feiner Worte, ließ die Menge 
Ihwören. Ein ehrfürdtige® Graufen ergriff die Seelen, als fih ein Wald von 
Schwurhänden erhob und das fhwärzliche, von Menihen bededte Land wie ein 
einziger ungeheurer Mund diefelben Worte fagte: Wir fhwören dir, Marcellin, 
und find bereit, dir in allen Stüden zu folgen, wa8 du immer auch zu beichließen 
für gut und redjt Bältit, denn unfer ganzes, unerfchütterliche8 Vertrauen ift bei dir! 

Da war eine ungeheure, fhwarze Hand aus der Erde gewadjjen, eine Hand, 
fo groß wie fünfmalhunderttaufend Menfchenhände, und Hatte die Schtwurfinger 
über die Hügel, wo noch der junge Wein in der Wiege fchlief, zum Himmel 
erhoben, und der Himmel war rot wie ein riefiger Mund, und diefer Mund hatte 
bie Lippen aufgetan, Lippen, die größer waren ald zweimal fünfhunderttaufend 
Menfchenlippen, und der Schwur wurde gejprochen, der feiter war al& fünfmal- 
Bunberttaufend Menichenihwüre. So ward Marcellin erwäblt, zum Zührer, zum 
Diktator, zum König der Winzer. 

Ein Augenblid der Verklärung, er jah die Dinge entrüdt, eine Bifion. Ein 
Naufch fam über ihn, ein Rausch des Machtgefühls, wie er nur aus ben Selten 
Gottes emporfteigen Tonnte. 
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Mitbürger, Sgreunde, Brüder, Taten! E8 mußle etmaß geicheben, das Bolf 
verlangte Zaten. Aber Darcellin war mit feiner Weisheit vorläufig zu Ende. 

„uragt den Bräfeften, vielleicht weiß er, wa8 die Regierung denkt!” Darcellin 
war froh, einen Strohmann vorjchieben zu fönnen. 

Der anweiende Präfeft des Departements, das einzige offizielle Organ der 
Regierung, wurde troß feines Siräubeng auf die Tribüne gezerrt. Er Hatte nicht? 
gu jagen, denn er Hatte von feiner vorgejegten Behörde feinen Auftrag erhalten 
und mußte nicht, wa8 die Regierung denft. Immerhin war er fich feiner Aufgabe 
bewußt, ald Negierungsvertreter da8 Anjehen zu wahren, mit wohlgemeintem Rat 
aufzumwarten und die Bevölkerung biß auf weiteres zu beruhigen. Wenn fi) der 
Weinbau in Anbetracht der eigenartigen Berhältniffe nicht mehr verlohne, jo wäre 
es nad) feiner Meinung da8 Beite und der einzige Rat, den er vorläufig geben 
fünnte, man fchlage den Weinftod um und pflanzge Mandelbäume und Kartoffeln! 

Die ungeherre Schwurhand, die fi) auß der Erde erhoben, ballte fih zur 
Yauft, der rote Mund des Himmel wollte erbleihen, bie Lippen bebten, als 
hätten fie von dem Wein des Zorne8 Gottes getrunken. Wollte fih nicht der 
Himmel auftun und da8 weiße Pferd ericheinen, auf dem er faß, der Zreue und 
Wahrhaftigkeit hieß und für die Gerechtigkeit ftreiten follte, angetan mit einem 
Kleid, das mit Blut beiprengt war, auf dem SHaupte viele Sronen und mit 
Augen gleich Weuerflammen; wollte er nicht mit dem Singer jene verruchte 
Lälterzunge berühren, daß fie wie eine Kröte aus dem Munde fpringe, in einem 
ftinfenden Sumpfe zu verfaulen? Durfte e8 ungefühnt bleiben, daß fih da eine 
Stimme erhob, die verlangte, man fol die Hand Botted zum Berdorren bringen, 
da8 Blut der Erde zum Berfidern und Berrinnen, da8 Paradies zum Berblühen? 
Liegt e8 in der Hand der Menfchen, da8 Gejchent der Götter zurüdzuftoßen, den 
Boden zu verraten, der mit dem Schweiß der Generationen gedüngt war, Die 
Quellen des Segens zu verftopfen und einen Mord an biefen Hügeln zu begeben, 
einen Mord an diefem millionenfadyen Xeben, dag, foweit da8 Auge reichte, Stod 
an Stod zum Erwachen drängte? 

sn der augenblidlihen Stille, die dem Ausbruch de Empörungsfturmes 
poranging, geichah ein Zeichen. 

Eine zierlihe Geftalt fchwang fih auf die Bühne, von wilden, fchiwarzen 
Locken umflattert, das feidene Schultertudy mit langen Franfen auf dem Boden 
nadıjfdjleifend, einen Blumenftrauß in der Hand, mit rofafarbenen Mandelblüten 
darin — Seanne. 

Die Augen wollten da8 Gefchehene nicht fallen, der Sinn da8 Ungeheuerliche 
nicht begreifen, daß die Tochter MDarcelling jenem fchurtiihen Anftifter zum Mord 
an dem heiligen Gut ein Blumenopfer darbringe. Sie will ihm einen Strauß 
überreihen! Ift die Dirne toll geworden? Himmel, Hügel, Dienge, ein einziges, 
riefengroße8 Wahnfinndauge. Der Atem ftand ftill. 

Was geſchah? 

Der Blumenſtrauß in der Hand Jeannes erhob ſich in einer ſymboliſch 
geſteigerten Geſte, wie es die Bewegungen der Priefter am Altar ſind, weithin 
fichtbar, eine Handlung, die ins Mythenhafte wächſt. 

Und mit dieſem Strauß verſetzte Jeanne dem Präfekten einen Schlag ins 
Geſicht. 
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Und dann war ein Berften der Stille, ein Wogen, ein Tücherfehmwenten, ein 
Lärm wie in einem fchledhten Speftafelftüd. 

Jeanne Hatte mit diefer fymbolifhen Züdhtigung dem Präfelten das Leben 
gerettet. ZTrogdem Hatten Marcellin und feine Genofien Mühe, den Anprall 
abzumehren, indem fie den Negierunggmann mit ihren Leibern dedien. Nicht? 
hätte ihn vor der Lynchjuftig geichügt, wäre nicht Ieanne gewefen, die in einem 
faft Bupnotiihen Zuftande eine Handlung vollführte, die Heilig und über- 
lebensgroß jchien. 

Das Bol! war gerädt, die auffohende Wut Batte ein Sicherheitöventil 
gefunden, daß furdhtbar drohende Verhängnis Batte eine Wendung ind Melodram 
erhalten, Heiterkeit, ®enugtuung, Verklärung bildeten den perfönliden Ausgang. 
Der Zorn, der wie eine legte Springflut zur Tribüne gegen den traurig -läder- 
liden Präfeften binaufiprigte, war gewendet. 

Seanne wurde al8 Nationalbeldin mit Blumen und Umgügen gefeiert, eine 
neue Jungfrau von Orleans! Eine zweite Ieanne d’Arc! 

Richard blieb wie immer, Auge, Wächter, Beobachter. Er Halte feine Hand 
erhoben, er Batte feinen Schwur getan, er hatte feinen Fluch gefprodhen, er hatte 
an Seannes Triumph nicht teilgenommen, Er führte wie bisher ein ausgelöjchtes 
Dajfein, er jah und fah nit, er börte und hörte nicht, er war da und er war 
fern. Nur fein glühendes Auge ummetterte unaufhörlic Seannes Tieblihe Geftalt, 
fah ihr Kommen, ihr Geben, ihr Tun und Laffen und war allgegenwärtig. „Ha, 
diefer verfluchte Rouquie, wie er zärtlich tut, der alte Schäfer! Wa8, er umarmt 
fie, nennt fie feine beldenhafte Kameradin, feine Genoffin!” Die Lippen biflen 
feft aufeinander, der bebende Körper beberrfchte fich. 

Richard, Richard, noch ift deine Zeit nicht gelommen! 

Bajton? Briefe beantwortete er in Kürze alfo, im Lande fei nicht8 Neues 
porgefallen, der Wein würde wohl unverfäuflich bleiben, man täte befler, den 
MWeinftod niederzubrennen, wenn die dummen Bauern nur nidht jo begriffsitugig 
wären. Das Weinihloß de3 Pages, ein? de3 meift begüterten Mannes ber 
Gegend, wäre nun unter den Hammer gefommen; e8 hätte fich fein Käufer 
gefunden, und fo fei e8 einem Lederhändler für ein Butterbrot zugefallen. Pages 
gehe bettelarm von dem reihen Hof feiner Väter. Auch dem Haufe des Leon 
Maigneau drohe der Zufammendrudh. Niemals Babe e8 jo viele Pfändungen im 
Orte gegeben als jest, in den fogenannten guten Zeiten; foldhe8 war nicht einmal 
in den unvergeßlihen mageren Jahren, wo die Weinberge fait nicht? getragen 
haben, vorgefommen. &8 fehlten Leute im Orte, die Unternehmungsgeift hätten; 
Männer wie DMarcellin, Rouguie und die andern feien alte Weiber, die nur 
zetern, lagen, aufrühren und fonfpirieren fönnten. Sie trieben Bolitit, wo fie 
praftifche Arbeit leiften follten. Wenn es fo fortgehe, fei der Zag nicht mehr 
fern, wo der lette Dann des Ortes zum Beitelitab werde greifen müflen. Ob 
unter folhen Umftänden eine Heirat mit Seanne für Gafton noch etwas zu 
bedeuten babe, müfjle er dahingeftellt fein lafen. Bruder Gafton fei immer ein 
Huger Burfche gewefen und werde da8 Nedhte zu finden wilfen. 

In der Zat, Gafton var ein Eluger Burjhe. Es gelang ihm fogar, den 
alleg vorwiflenden Richard, den unübertrefflihen Meifter der Wahrjcheinlichkeits- 
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rehnung, gu verblüffen, und zwar durch die Mitteilung, daß er inzwifchen Soldat 
geworden war. 

Es war Doch ein fauler Zauber mit der Stellung im Haufe Jules Lefevres 
und mit dem tollen Leben in Paris; ja, beim Lichte betrachtet, fei die fchaum- 
 geborne Benus doch eine Shamlofe Dirne, nicht mehr wert wie da8 Biftgetränt 
de8 Herm Lefeore. Nachdem der Militärdienft für ihn obnedied unausbleiblid 
gewejen wäre, bätte er e8 vorgezogen, fich freiwillig zu melden, um Diefe 
Pflicht früh genug Hinter fi) zu haben und dann fein Leben an Jeannes Seite 
als Winzer auf folider Grundlage ungeftört aufzubauen. Uberdie8 habe er bei 
der Zruppe gute Stameraden gefunden und freue fih, eines Tages Jeanne in der 
Uniform zu überrafhen. Gafton al8 Soldat, Gafton mit dem Marfchallitab im 
Zornilter, Gafton al8 VBaterlandsverteidiger, Gafton, dem die entzüdten Mädchen 
Blumen ftreuen und die Müte mit Kränzlein jchmüden werben, wie e3 einem 
braven Soldaten geziemt! 

Richard drehte den Brief Gaftond um und um. Spott und Verachtung 
zeichneten fraufe Linien um feinen Mund. Und diefer Mund fprad) für fi Bin: 
Safton wird fommen, wenn Richard feinen Weinberg der Liebe gepfändet und 
fein eigen genannt Haben wird. 8 ift ja die Zeit der Pfändungen und der 
Enteignungen. Gafton wird fommen, da8 Ehepaar Rihard und Jeanne zu 
beglüdwünfdhen oder vielleiht den jungen Sprößling auß der Taufe zu heben. 
Unfinn! Gafton wird überhaupt nicht fommen! KRihard, Richard, in deinen 
Weingarten reifen die Trauben. Wage den Schnitt! 

Richard ließ fi) das fchwarze Haar fräufeln, legte einen [hwarzen Samınet- 
rod an, jhlug den weidhen, weißen Hemdfragen über den Rod zurüd und befah 
fh prüfend in dem blaßblau-violetten, Halb erblindeten Spiegel. Ein feiner 
Figaro! HübfhH? Das kann man eben nicht fagen. Wa ift Hübfh? Ieder 
Laffe kann hübjch fein. Aber intereflant! Auf alle Fälle, Richard fand, daß er 
eine durchaus intereſſante Erſcheinung ſei. 


Her den Blumenſtrauß! Nochmals geprobt vor dem Spiegel mit dem 


Blumenftrauß in der Hand! Und dann ein Herz gewagt! Was, Richard zittert? 
Richard, der auf alles gefaßt iſt, alles vorberechnet hat und genau weiß, wie die 
Dinge kommen und wie ſie enden müſſen? Richard iſt keine Memme! 

Der Augenblick war gut gewählt, denn Jeanne ſaß allein in der Loggia 
und nähte, als er erſchien. Der Blumenſtrauß, der ſchwarze Sammetrock, das 
blühende Hemd, das gekräuſelte Haar — Schreck, Verwirrung, leiſer Spott waren 
auf ihrem Antlitz zu leſen. 

Er erzählte, erklärte, bewies, beteuerte, beſchwor, anfangs ſtockend, abwägend, 
bedacht, dann wärmer und wärmer, befeuert, ſtürmiſch, zärtlich, leidenſchaftlich, 
drohend, verzückt. 

Sein Bruder Gaſton — das Herz bräche ihm, es ſagen zu müſſen — ſei ein 
leichtes Tuch, Jeanne müſſe ihn vergeſſen, ſeine Gedanken hätten ſich von der 
Heimat entfernt, entfremdet, die Liebſchaften in Paris, nun der Soldatenrock, es 
ſei nicht zu rechnen, daß er jemals zurückkehre und ein braver, ehrſamer Wein⸗ 
bauer werde, er verdiene Jeanne nicht, habe ſie niemals verdient, wogegen das 
Recht auf Liebe ihm gehöre, ihm Richard, dem es vorenthalten wurde, und der 
es ſich einfach ſelbſt nehmen müſſe. Er, Richard, habe Jeanne geliebt, da ſie 
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noch als Kinder zufammen im Sande fpielten, und diefe Liebe jei mit den Jahren 
gewachfen, größer und größer wie ein riefiger Weinftod, der eine Xaube über 
feinem Herzen bilde, wo noch ein Blaß leer geblieben fei, den niemand auf bdiefer 
Welt einnehmen könne ald Jeanne. Wenngleih an feiner Wiege nicht die Grazien 
geftanden feien, jo habe er dennodh Eigenfchaften, ein Weib glüdlich zu machen. 
Aus der Verachtung und Geringheit feines Dafeins fei er in diefen fchweren Zagen 
zu einem Dann von Bedeutung emporgeftiegen, kraft feineg Denkens, fraft feines 
Geiftes, feiner Gaben, die höher im Werte ftänden al? äußere Wohlgeftalt. Während 
andere in bdiefen fchweren Zeiten ihr Hab und Gut einbüßten, Haud und Hof 
verloren, babe er die Schulden feines Anmefens getilgt, babe er Geldquellen 
erihhlofien, man brauche nicht zu fragen, woher, und e8 dahin gebradt, daß er 
über die äußeren Zufälle erhaben fei. Er lege Seanne feine Liebe zu Füßen, es 
fönne ihr nicht unklar geblieben fein, wa3 er für fie fühle, fie fönne nit Nein 
fagen, fie dürfe nicht, fie habe fein Recht, feine Liebe zurüdzumeilen, fo wenig wie 
man ein Recht Babe, ungeftraft die Naturgabe zurüdgumeifen, die braußen auf den 
Hügeln mit vollen Händen gejpendet werde. Sie habe jenem frevler mit Recht 
ind Gefiht gejhlagen und dürfe fich nicht felbft eines folhen Streiches verdient 
machen, indem fie diefes Herz verfchmäbe, da8 aus denfelben Gründen fidh ver- 
fhenten wolle wie jenes Herz der Erde, deffen Blut unfer Leben, unfere Hoffnung, 
unfer Glüd if. Er gehordhe diefer Stimme feines Blutes, die ihm die Gewißheit 
diefer Liebe von den früheften Zagen an gegeben babe. Es ſei Zügung, Schidjal, 
nicht nur für ihn, aud) für fie; denn Gott, Natur, Borjehung babe nicht diejes 
unmwiberftehliche Begehren feines Herzens auf Ieanne gerichtet, ohne zu wollen, 
daß fie feinen Gefühlen ein, Echo gebe. Darum dürfe fie nicht Nein fagen, um 
feiner und um ihrer Slüdfjeligleit willen. Er fei zu allem entihloffen, und wenn 
ih Mauern zwifchen ihnen aufrichteten, fo würde er die Mauern nieberrennen, 
und wenn fid) Berge zwilchen ihnen auftürmten, fo würde er die Berge abtragen. 
Er bäte fie auf den Stnien, daß fie feine Werbung gnädig annehme. 

Seanne wollte laden und mußte meinen; fie wollte weinen und mußte 
laden; fie wollte gornig werden und fühlte Mitleid; fie fühlte Mitleid und ward 
vom Zorn übermannt. Er redete finnlojes Zeug, und es jchüttelte fie vor Grauen, 
an daB zu denken, wa8 diejer wahnmwigige Menich von ihr wollte. 

„Nie, nie, börft du, Richard, niemals; fchlag’ dir diefe unfeligen Gedanken 
aus dem Sinn. Wenn es wahr it, was du von Gafton behaupteft, num gut; 
aber — Rihard? Nein, taufendmal nein!“ 

„Allo Rouquiel“ fagte Richard falt. 

„D Ihweig! Du — du —“ 

Richard Hatte feine Haltung wiedergewonnen. Er bob den Blumenftrauß 
auf, neben dem er joeben auf den Stnien gelegen Hatte, und warf ihn durch den 
Manerbogen auf die jtaubheiße Straße. 

„Da8 bin ich!“ fagte er. „Ich liege im Staub, mit Schmacd, bededt. Aber 
die Schmah wird abgemajhen werden. Ich Habe gewußt, was du antworten 
würbeft. Ich Babe alles gewußt. Ic) weiß noch mehr. Sch begehre deiner nicht 
mebr, aber du wirft mein werben. \c fage dir, du wirft...“ 

„Renn du warten fannit.. .“ 
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„Du fpotteft meiner. Aber ich fage dir: wenn bu deinen Bater liebft, wenn 
dir Rouquie wert ift, dann — dann fommft du zu mir. Berräter find fie, 
Umftürgzler, die mit ftaatSperbredherifchen Abfichten umgehen. Ein Wort, und fie 
wandern ins Gefängnis. Du wirft fchweigen, Seanne, wenn bu fie liebft. Und 
du fommft zu mir, wenn die Zeit da fein wird.“ 

Was war da8? Jeanne begriff nidt. Ein böfer Traum... 

Richard Hatte nicht zu viel gefagt. Die Bewegung im Süden hatte bereits 
in der Zageöprefie, in Regierungsfreijen, in der Kammer ein Echo hervorgerufen. 
Die Namen Mearcellin, Rouquie und fämtlider Mitglieder des Attionsfomitees 
waren dem Chef der Sicherbeilöpolizei in Bariß bereilß befannt, dag Wirfen und 
die Abfichten diefer Männer bereit3 genau ausgefundfchaftet, ihre öffentlichen Reden 
und die Beipredhungen in ihren geheimen Sigungen bi8 auf den i-PBunft proto- 
folliert und ihr weitere® Zun unter fcharfer, verläßlicher Beobadhtung, die jedes 
unfcheinbare Borfommnis berichtete und erläuterte. Ab und zu fchidte Die 
Behörde Geheimagenten, die fi) unter unauffälligen Masten umbertrieben. Dies 
aber allein bätte nicht genügt, den Seelen und Vorgängen auf den Grund zu 
leuten. Wozu Hatte man denn feine „Bertrauten“? Hatte man nicht einen 
foldhen, der befonder3 wertvoll war, weil er jelbjt Mitglied jenes Aktiongtomitees der 
Winzer war? einen Mann, der für Geld feine Jreunde, Leidensgenofien, Brüder, 
Eltern, Kinder verlaufen würde? Yreilidh, ehrenhaft ift dag gewiffermaßen nidt; 
aber die Sicherheitäbehörde, die foldhde Organe zu fchägen weiß, darf bier nidt 
mit dem gewöhnlichen Maßftab der menjhlihen Moral meflen. Und ein eifrigerer 
Berichterftatter war nicht zu denken, als jener häßliche Menſch von Berpignan, 
der die Protofolle de8 Aktionskomitees führte. Solange nit Schlimmeres 
dort unten geihab, durfte die Behörde zumarten, obwohl auf Grund jener bezahlten 
Angeberei und der von den Agenten perjönlich feitgeftellten Zatfadhen forwie der 
einlaufenden Anzeigen der politii hen Organe bereit8 alle Handhaben gegeben waren, 
gegen bie Rädelgführer der Winzerbeiwegung vorzugehen, weil alle Berdachtägründe 
des Bergehens gegen die öffentlihe Ordnung und Sicherheit jowie der Aufreizung 
zum Aufruhr vorlagen. Bejonderd jenes jüngite Gefchehnid in Perpignan, wo 
fi) eine fanatifhe Dirne unter dem Beifallägeiohle einer mehr al8 hunderttaufend- 
föpfigen Menge an dem Präfelten tätlich vergriffen, war geeignet, die verjchärfte 
BWachfamfeit der SicherheitSbehörde Herauszufordern und zum unmittelbaren 
ftrafrehtlihen Eingreifen zu veranlafien. Indeflen war zu erwägen, ob in 
Anbetradt der gärenden Stimmung im Bolf e8 politiih Flug fei, fofort mit 
Berbhaftungen vorzugehen, wodurd) mwomöglid die Erbitterung der entfellelten 
Bolfömenge noch mehr gereizt und unliebfame %Yolgen entfliehen fonnten. 
E3 war zu erwägen, ob fürd nächte ein geduldig Zumwarten, aber um jo ftrengere8 
Beobachten nicht das Stlügere war, wiewohl und obgleid die Winzer ihren 
wirtfchaftspolitifhen Kampf bereit8 mit ungefeglihen Mitteln führten... 

Wenn Marcellin und feine Freunde glaubten, daß die Negierung untätig 
verbarre, fo befanden fie fi in einem großen Irrtum. Die Behörden arbeiteten 
mit beifpiellofem Eifer, die Akten wuchfen auf den Tifhen, von Inftanz zu 
Inftanz wurden fie geprüft, um meitere Altenftüde vermehrt und nad) forgfältiger 
Durdarbeitung, die Monate und Donate beanfprucdhte, weitergegeben — eine Lawine 
von Papier, die im Umrollen wud8 und wuchs. Schlieglid) wurde eine ganze 
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Bihliothef daraus, an der viele Köpfe arbeiteten. Und al$ dies erreicht war, 
machte man fi) wieder daran, auß der Bibliothef ein einziges Bud, aus dem 
Bud) einen kurzen Bericht zu verfafen. Ia, ihr Herren Zandbebauer und Weinguts- 
befiger im Süden, ba8 ift feine fo einfahe Sade! Ehe auß den Berichten und 
Alten eine Bibliothek wird und aus der Bibliothek wieder ein überfichtlicher 
Bericht, dazu gehört ein großer Apparat, und ber Apparat verlangt, daß jedes 
Ding feinen vorgefchriebenen Inftanzenweg gehe. Sa, wenn ihr fo ungeduldig feid, 
früher zugrunde zu gehen oder da8 Zeitliche zu fegnen, fo ift daß eure Sache. 
Deswegen fan die Ordnung nit auf den Kopf geftellt werden! 

Enblih Hatten der Minifterpräfident, der Yinanzminifter und die anderen 
Chef der Regierung den audzugdweifen Bericht in Händen, der von Amt2 wegen 
ein zufammenfaffendes Bild der Lage ergab. Sie waren daher imftande, auf die 
von einigen Abgeordneten in der Sammer eingebraditen nterpellationen furs, 
fahlich, treffend zu erwidern. Nad) den gepflogenen, eingehenden Erhebungen 
babe fich Beraußgeftellt, daß die Winzer ihre augenblidliche verzmeifelte Zage fid) 
felbft augufchreiben Hätten. Die weinbautreibende Bevölterung ber in #ede 
ftehenden unruhigen Brovinzen beftehe durchweg aus fleinen WeingutSbefigern, 
Bauern, die in jeder Hinficht rüditändig geblieben und daher den modernen Ber- 
hältnifien nicht gewachlen feien. Aus Mangel an fpradliden und faufmännifden 
Ktenntniflen jei e8 ihnen nicht gelungen, die geeigneten Haudlung&beziehungen 
anzufnüpfen; unbeholfen im Berfehr mit der Außenwelt und auch ein wenig ftarr- 
finnig auf ihren eigenen orteil bedacht, feien fie fonkturrenzunfähig geworden. 
Auch Hinfihtlich ihrer Preisforderungen und ihrer fonftigen Gefchäftsgebarung 
hielten fie an den Gepflogenbeiten feit, die vor fünfzig Bahren zeitgemäß waren. .... 
Überbies hätten fie jett nur die Folgen einer unreellen PBroduftionsweife zu tragen, 
mwenngleid) jene unreelle Gebarung fchon um eine Reihe von Jahren zurüdliege. 
Damals, in den fhledhten Lefejahren, Hätten fie, um die Ausfuhrziffern der guten 
Sabre zu erreichen, zu unerlaubten Mitteln gegriffen. So hätten fie drei- big 
viermalige Stelterungen vorgenommen und die fi) dabei ergebenden faft wertlofen 
Weinſorten durch Zufäge von Zuder und gemiflen Chemilalien fälfchlih den guten 
Sorten gleichzuitellen verfudht, eine Manipulation, die trog aller Zäufchungen 
dennod zu erheblidhen PBreißrüdgängen führen mußte. So fei der Preiß von 
vierzig biß fünfzig Sranfen au den guten Jahren auf fünf bi acht Franken 
gefunfen, ja, die Winzer durften jchließlich froh fein, wenn fie den Durdichnittß- 
preig von fünf Franken erzielten. Diefe Preigunterbietungen Hatten zur %olge, 
ba& fi) der Markt nie mehr erholte.... Nun da infolge der von der Regierung 
getroffenen Maßnahmen, wie der Bekämpfung der Phyllorera, der Einführung 
amerifanischer Reben, der für die neuen Anpflangungen vorgefehenen Stredite, fi 
wieder gute Weinjahre einjtellten, bielten die Winzer ihre Zeit für gelommen, die 
Breife durh YZurüdhaltung ihrer Vorräte fünftlic) in die Höhe zu fchrauben. Die 
in Anbetraht der Berhältniffe noch immer jehr günftigen Bedingungen von 
fünf SZranfen pro Helto wurden brüsf zurüdgemwiefen in der Erwartung, daß 
durch einen auf die Konfumenten ausgeübten Drud die Breife zur alten Höhe 
von vierzig bi8 fünfzig Franken zurüdfehren würden, eine Spekulation, an der 
die Weinbauern im Süden nun mit verbiljener Hartnädigfeit fefthielten. Die 
Regierung eradjte e8 alS ihre feldftveritändlihe Pflicht, zum Schuß der ein- 
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beimijchen Produktion alle8 Erforderliche zu tun; folange aber die weinbautreibende 
Bevölkerung an ihren übertriebenen Forderungen feithalte, ftehe die Regierung 
den Berbälinifien machtlos gegenüber. Wenn nun infolge der fehlgeichlagenen 
Spefulation der Wein inzwifchen ganz unverfäuflicd; geworden jei, jo wären Die 
Rinzer an diejer bedauerlihen %olge felbjt [huld. Die Regierung habe jederzeit 
das Möglihe zur Wahrung der Wingerinterefjen getan; fie fei auch ferner 
grundfäglic durchaus nicht abgeneigt, Mittel und Wege zur Beflerung zu juchen, 
Bermittlungsporichläge zu machen ujw. ufw. 

Die Minijter hatten gefproden, wie e3 fi) für Männer der hohen Bolitif 
geziemt, und das Haus ließ e8 an beifallgraufchenden Bertrauenskundgebungen 
nicht fehlen. Die Negierung war glänzend gerechtfertigt. (Fortjegung folgt.) 
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n fünfzig Sadren, fo äußerte Annette von Drofie-Hülshoff einmal, 
wünjche fie gelefen und gewürdigt zu werben; daS Urteil der Zeit- 
genofjen fhäge fie gering ein. — Ihr Wunfd ift in Erfüllung 
gegangen: Kurz vor Ablauf diefer Zrilt erfhien ihre Biographie 
von Hüffer, die fennzeichnend für das wieder auffeimende Snterefle 
an der Dichterin war. Bon einem engen Zand3mann verfaßt, der zu Annette 
jelbft in Yamilienbeziehungen geftanden Hatte, fonnte ih da8 Werk weit herum 
in Deutichland der Anteilnahme de3 Bubliftums erfreuen. E83 brachte in mandje 
Einzelheiten Licht, räumte mit mehreren Legendenbildungen auf und Tieferte zum 
eritenmal ein lüdenlojes, meift auf authentiſchen Schriftſtücken beruhendes Lebensbild 
der Dichterin. Sekt ift dad Bud in dritter Auflage erihienen (Verlag von 5. Berthes 
in Gotha), neu bearbeitet von dem verdienftvollen Herausgeber der Briefe Hermann 
Gardaung, dem neues, jehr umfangreiches Handichriftlihes Material zur Ber- 
fügung ftand, namentlich der gejamte Briefwechfel mit Schüding, und der daher 
zur Bervollftändigung der Hüfferfhen Lebensffigze noch viel wertvolle Beiträge 
liefern konnte. 

E3 ift fein wedhjelvolle8 und äußerlich bewegtes Leben, da8 bier bejchrieben 
wird’). Die 1797 geborene Dichterin verbrachte den größten Zeil ihres Lebens im 
heimifhen Münfterland, auf angeftammtem Grund und Boden, aber nicht als 
unabhängige Herrin, fondern al8 Haußtochter, alg Gehorfam jchuldendes und 
leiftendes Sind ihrer fie um einige Sabre überlebenden Mutter. Sie hatte ein 
innige8 Verhältnis zum Vater und ftand manchem männlidhen Verwandten nabe, 
aber ihr Hauptverfehr war doch frauenzimmerlid; die Großmutter, diefe oder jene 





*, Eine ausführlide Abhandlung über die weftfäliihe Dichterin ift in den Heften 19 
und 20 des Jahrgangs 1880 der Grenzboten erjdienen. Die Schriftltg. 
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Tanten, Freundinnen uſw. ſtanden im Mittelpunkt des perſönlichen Intereſſes. 
Dieſer enge Horizont erſchwerte dem reichen Geiſt die Entfaltung, und man begreift, 
daß die werdende wie die reife Dichterin trotz der liebevollen Anteilnahme ihrer 
Angehörigen ftet8 im Grund einfam blieb und äußeren Einflüflen wenig verdantte. 
Zur Zurüdgezogenbeit verurteilte fie ja auch ihre ſchwache körperliche Konftitution: 
ke war eine hochgradig nervöje Natur und zu Srankheiten aller Art fiet$ vor- 
Dißponiert. Man hat Grund, die GStärle ihre8 Geilte® zu bewundern, der deß 
Körpers ftetS Herr wurde, wenn er auch gelegentlih die Nerven jo Iyrannifierte 
und aufpeitichte, daß Annette (wie mancher angjterfüllte Auffchrei in ihren Dicdtungen 
beweift) für ihren Berftand fürchten zu müflen glaubte. — Die Lichtblide in diefem 
Zeben bildeten Bejuhe am Rhein und vor allem am Bodenfee, im alten 
Meersburg, wo Annettend Schweiter verheiratet war; dort Tehrte die Dichterin 
öfter und für lange ein, um Erholung und Ruhe zu finden, zulegt 1847, wo ihr 
furz vor ihrem Ende noch einmal ein frohes Gefühl der Befundung und Kräftigung 
vergönnt war. — Bon feiten ihres Schtwagers, des trefflichen Laßberg, wurde ihr 
in Meerdburg freilich die vielleicht erhoffte dichterifche Yörderung und Anregung 
nicht zuteil, denn diefer ftand der poetifchen Produktion Annetiens zeitlebens fremd 
gegenüber. Dennoch konnte die Dichterin eben in Meersburg im aufmunternden 
Bechjelverfehr mit einem Titerarifchen Beirat den Höhepunft ihres Schaffens erreichen. 
Levin Schüding, der Sohn einer Freundin, ftand ihr dort 1841/42 zur Seite und 
erteilte Zörderung, wie er fie erfuhr. Gegen Ende ihres Lebend wurde er dem 
„MRütterchen“ nur deshalb etwas entfremdet, weil fich feine Anjchauungen von den 
ihren allgumeit entfernten und einen Annette unfympathiichen dDemagogifchen Anhaud) 
befamn. 

Der Biograph verführt geihmadvoll und verftändig in der Würdigung diefeß 
Berhältnifieg zu Schüding. Der Briefmechlel zwiichen beiden, der die widtigften 
Dokumente für da8 Verfländnis von Anneitend WVejen und Dichten enthält, erfährt 
eine umfaflende Bürdigung und Eharalteriftil, wobei mit Recht betont wird, daß 
alle Erörterungen darüber, ob zwiihen beiden oder etwa nur auf der einen Geite 
eine wirkliche Liebe befanden habe, al8 müßig abzulehnen find. Was Schüding 
für Annettend Entwidelung bedeutele, darüber find wir ung Har und teilen nicht 
daS Beltreben einiger Efilayiften (vgl. ©. 168), den Lebenslauf intereflanter und 
Ipannender zugufpigen und eine „Rataftrophe“ Hineinzufonftruieren; im Abjchied 
Shüdings von Meeräburg 1842 und in feiner Verlobung wollte man den „Zodegftoß“ 
jehen, den er Annette der rau wie der Dichlerin erteilt Habel Eine derartige 
Zragif enthielt diefes Leben in Wirklichkeit nicht; wollte man Tragif darin finden, 
fo wäre e8 viel eher diefe, daß Fatraftrophale oder fonftige aufrüttelnde Er- 
eignifie darin jo völlig fehlten. Der Tod des Haußgeiftlichen oder einer fteinalten 
Amme — da3 find die Bortommnifie Shmerzlihen Charakters in den fpäteren Jahren 
der Dichterin. Aber die Meinen Leiden des täglichen Leben, die man nur ahnen 
fann, müffen ihr jehr drüdend geworben fein. Es war viel Rüdficht zu nehmen 
und — zu ertragen. Die Sorge der Ihren um fie felbft mag fie oft gepeinigt 
haben. Ein beredied Zeugnis dafür it dad Gedicht: „Buten Willens Ungeichid”, 
wo fie den Ihrigen zuruft: „Wohl weiß ich, daß der Wille rein, daß eure Sorge 
immer wad), do) wa8 ihn labt, was Hindert, ah! Ein jeder weiß es nur 
allein!” 
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Ale Lleinen und Lleinften Züge find in ber vorliegenden Biographie von 
beiden Autoren jorgfältig und ftetS mit gewifienhafter Quellenkritik gebucht. Trotz⸗ 
dem aber hat da8 Hüfferfche Werk aud) jegt noch einen im Grund etiwaß Ddilettan- 
tiihden Charakter nicht verloren. Mit der Anführung aller Ereignifle, der Auf- 
zählung und Entitehungsgeihichte aller Werfe ift die Aufgabe des Biographen 
noch nit erfhöpft. Zu vermiffen ift ein Hlare8 Bild der literarifchen Berfönlichkeit, 
eine Darſtellung des Herauswachſens ihrer Produttion aus der übrigen 
Literatur jener und früherer Zeit; und wenn in dieſer Hinſicht wenig Beziehungen 
aufzudecken waren, ſo ergab ſich daraus die erhöhte Wichtigkeit der zweiten hier 
faſt außer acht gelaſſenen Aufgabe des Biographen: der Charakteriſierung der 
künftleriſchen Perſönlichkeit. Für den, der Annettens Werke kennt, iſt das Buch 
eine brauchbare biographiſche Ergänzung; ein greifbares Geſamtbild des Schaffens 
dieſer Dichterperſönlichkeit zu geben iſt es aber weit entfernt, trotz des unter 
dieſem Titel angehängten ziemlich dürftigen Schlußkapitels. — Es kann nicht die 
Abſicht dieſer kurzen Ausführungen ſein, eine ſolche Lücke zu ergänzen. Sie wollen 
nur mit einigen Strichen andeuten, in welcher Richtung ſich eine derartige Betrachtung 
etwa zu bewegen hätte. 

Cardauns teilt (S. 249) eine Kritik aus jener Zeit mit, in der eine ſchrift⸗ 
ſtellernde Dame erklärt, die Dichterin Annette ſei ihren Kolleginnen von der Feder 
„fremder als alle ihre Schweſtern; denn ihr Geiſt habe wirklich die Genialität 
eines Mannes“. Dieſe Äußerung kennzeichnet treffend den Hauptcharakter der 
Droſteſchen Dichtung: von „frauenzimmerlicher“ oder gar altjüngferlicher Poeſie 
kann bei ihr keine Rede ſein, weder in der Betrachtung der eigenen Verhältniſſe noch 
in der der Außenwelt. Welch willkommenes Deklamationsthema hätte für manche 
andere Dichterin ſtändiges körperliches Leiden gebildet! Bei Annette finden wir 
ſelten oder nie eine Klage über ihren ſiechen Körper, und eine „durchwachte Nacht“ 
gibt ihr nur Anlaß, den mit der fortſchreitenden Stunde wechſelnden Stimmungen 
und Gedanken Ausdruck zu geben, nicht aber auch nur mit einem Wort zu beklagen, 
daß der Schlaf nicht kommen wolle. — Die Außenwelt ſchaut ſie mit klarſtem 
Wirklichkeitsſinn an, nie weichlicher Empfindſamkeit nachhängend und nie aus Liebe 
zu Heimat und Mitmenſchen ſchönfärbend. Neben tiefen und innig empfundenen 
Gedichten an Freunde liefert ſie auch Satiren auf deren Eigenheiten, die häufig 
verſtimmen mußten. Sie liebt ihr Vaterland und weiß Menſchen und Verhältnifſe 
mit treffender Schärfe greifbar zu machen, wie das kleine prächtige Bruchſtück 
„Bei uns zu Lande auf dem Lande“ beweiſt. Sie ſcheute ſich aber auch nicht, die 
Fehler ihres Stammes mit größter Offenheit bloßzuſtellen, ſo in den „Bildern aus 
Weſtfalen“, zum Ärger vieler Landsleute. Auch die heimiſche Landſchaft erfaßt 
und ſchildert ſie nach Seite ihrer drückenden Ode wie des melancholiſchen Reizes, 
den ſie der ſtillen Heide abzugewinnen weiß; beſonders gern beſchreibt ſie das 
geſpenſtiſche Grauen, das dieſe öden Strecken bei düſterem Himmel erwecken, und 
in Gedichten wie „Der Heidemann“, „Der Knabe im Moor“ weiß die Dichterin 
einen Schauer zu erwecken, den nur zu empfinden wohl den meiſten ihrer lyriſchen 
Schweſtern unbehaglich wäre. — Die Heimat im Süden, Schloß und Städtchen 
Meersburg, wächſt ihr ebenſo ans Herz wie die im Norden. Auch hier lockt ſie 
neben der erhabenen Schönheit von See und Gebirge die ſpukhafte Romantik 
des alten Schloſſes, beſonders jenes entlegenen und verrufenen Zimmers, das 
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fie — man benfe, ein alternde8 Freifräulein! — fi mit Abfiht Hat ein- 
räumen laffen. 

E83 ift erftaunlidh, wie wenig die Dichterin bedarf, um fi) anregen au laflen, 
wie jehr Reichtum des Geiftes bei ihr der Einförmigfeit der Eindrüde aufhilft. 
Banz jelten behandelt ihre Lyrit ein Außeres VBorfommnig, da auch ohne ihre 
dichteriiche Hand Ichon Zeilnahme erweden könnte; wenn die allerdings einmal 
der Zall ift, jo erfährt das Ereignis eine fo hochpoetiiche Verklärung, wie eg dem 
Unglüd der „jungen Mutter“ zuteil geworden if. Das Bemwußtfein aber, fich jeldft 
faft alle8, der äußeren Welt nur recht wenig zu verdanken, drängt fi) in den 
Werfen der Dichterin häufig allaufehr vor. Nicht al ob fie fich darüber ausfpräche, 
nur der Charakter ihrer Gedichte beweift eg. Kigenwillige Härte und Spröpdigfeit 
berrfchen oft, weniger in der Yorm als im Gedanfengang und der Kompofition 
ihrer Dichtungen. E83 gibt wenig Iyrifche Poelie, bei deren Lektüre der Berftand fo 
intenfiv tätig, fo dauernd aufmerkfam fein müßte wie bei dem größeren und befleren 
Zeil der Droftefchen: Annette denkt feinen Augenblid an den Lejer. Sie verfhmäht 
jede8 Zugeftändnig zugunften flarer Datftellung und gefälliger Abrundung. (Man 
nehme da8 Gediht „Ein Sommertagstraum“!) Daher rührt die „Dunkelheit“ in fo 
vielen Schöpfungen, die ihr von mandhen Seiten zum Vorwurf gemacht worben ift. 
Schon Lafberg Mlagte über den Mangel an harmonifcher Durdbildung diefeß eigen- 
artigen Zalent3. Bei reicheren Eindrüden von außen, bei aufregenderen Erlebniflen 
hätte Annette vielleicht diefe eigenfinnige Hingabe an das eigene Selbft verlernt. 
Weniger ftörend wäre diefe auch Hervorgetreten, wenn ihre Gedichte etwa von 
Erlebniffen ftürmifhen und allgemeinen Anteil erregenden Charafter8 Kunde gäben. 
Aber nur individuell Erfhautes und Reflektiertes fett fie dem Lefer vor; mit ihrem 
Temperament, ihren Leidenichaften Hält fie zurüd: Weder Träftiger Hab noch 
leidenfchaftliche Liebe fprehen irgendiwo auß ihren Werfen. Die Ungewißheit der 
Biograpben, ob Anneite je eine ftarfe Liebesleidenichaft empfunden Hat, ift in diefer 
Zurüdhaltung begründet; die Dichterin felbft wünjchte fi) darüber nicht zu äußern. 

&3 ergibt fi) au8 dem Sefagten, daß die Lyrif Annetteng Sauptbetätigungs- 
gebiet fein mußte, denn nur diefe geitaitet der Perfönlichkeit, dur) den Stoff 
ungehindert fi zu entfalten. In der Tat führen ihre epifhen Erzeugnifie diefe 
Bezeichnung zu Unredit; in ihnen allen (abgefehen von dem unfelbitändigen Sugend- 
wert „Walter“) ift die Handlung die [hwädfte Seite. Annette zeigt fi) in ihrem 
Element, wo fie malende Dichterin fein fan, wo fie [hildern fannı, was fie förperlich 
und geiftig dor Augen fieht und was fie dabei empfindet. Wo, wie im „Hofpiz 
auf dem St. Bernhard“, eine äußerft düärftige Handlung mit lebensvollen Menfchen- 
porträt3 und ftimmungsreihen Zandfchaftsbildern durchjegt ift, drängt fi) das 
Misperhältnig zwilchen dem, was eigentlich nur epifches Beimerf fein follte, und 
der Iahmen Handlung am fühlbarften auf. Inder „Schlaht am Xoener Bruch)” darf 
man ebenjowenig eine Elare Darlegung der politiihen Zuftände wie eine über- 
fihtlihe Vorführung des Ganges der Schladht erwarten; auch) bier zerfällt alles in 
lauter oft fehr glüdlihe Bilder. Bei Dichtungen, in denen gefpenftifche Elemente 
porberrfhen, wie bei dem „Vermächtnis des Arztes” und namentlid) dem vor- 
treffliden „Spiritus familiaris des Roßtäufchers“, in dem da8 Problem des Zeufels- 
bünbnifjes behandelt wird, ift Diefe die Flare Zatfächlichfeit verfchleiernde Daritellungs- 
weile eher am Plag. Am meiften leiden unter ihr Hingegen Annettens Balladen. 
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Sie drängen die Handlung meilt fehr eng zufammen und tragen das 
Wefentlihe mit einer an Duntelheit grenzenden Stnappheit vor; da Nebendinge, 
GSegenftande- und Gefühlsihilderungen fi vordrängen, fehlt e8 an ber 
rihligen Ofonomie und Harmonie. Die Ballade „Der Graue“ (in der bie 
Dichterin Leuten, bie gleich ihr felbit gern mit dem Grufeln fpielen, eine Lehre 
erteilt) ift ein Mufter für diejeg unbefümmerte Anhäufen von unwejentlidem Bei- 
wert, da8 ben an filh wenig balladenmäßigen Stoff überwudhert. Gleiches gilt 
3. B. von ber „Vorgefchichte”, in melder ein Freiherr fein eigenes Begräbnis 
leibhaftig vor Augen fieht, wa8 ihm den baldigen Tod anfündigt. Die Nerven- 
verfafjung bes Bifionärs vor der Erfheinung und die Einzelheiten des Leichenzugs 
maden die Hauptgegenftände der Schilderung aus. “eblt einmal in einem Gedicht 
derartige Beimerf, fo wird die Ausführung fo farg, daß die für die Ballade 
frudhibaren Momente faft alle unterdrüdt werden. Man nehme „Der Barmeliden 
Untergang“ ,bembdie gewohnte Überlaftung mit fcharfgefehenen Details fehlt; trodem ift 
da8 Gedicht feine Ballade, fondern die Aneinanderreihung von zwei bald Iyriichen 
Bildhden. Am freieften von al diefen Zehfern Hält fich vielleicht die Ballade „Die 
Schweitern”, die trog manchen Stillitands eine fortichreitende Handlung enthält 
und babei bie ftärfften Töne der Keidenihaft anfchlägt, deren die Dichterin fähig war. 

Ein Bort ift no zu jagen über den Yyfluß der religiöfen Lieder „Das 
geifilihe Jahr“. Hier müflen die meiften Gedichte, einzeln vorgenommen, durd) 
die Wärme und Schlichtheit, mit der eine aufridhtige perfönliche Frömmigkeit zu 
Wort kommt, fyompatbif” berühren, oft fogar als jehr gelungene fleine Kunft- 
werfe erfcheinen. In dem Wert als ganzem aber bat fi) Annette nicht don 
einer gewiflen Eintönigfeit freihalten fönnen, die eine fortlaufende Lektüre nicht 
fehr genußreich erjcheinen läßt. Seichtigfeit und frömmelndes Geplapper im Stil 
fo vieler Iyriihen Andadten wußte fie natürlich fehr wohl zu vermeiden. Aber 
fie befchränfte fid aud bier wieder zu ausjchlieglich auf perjönliche Betrachtungen 
und ließ die reichen, von den jeweilig vorliegenden bibliihen Stellen gebotenen 
Anregungen zum Vortrag auch praftifher Xebensweisheit und zu erzählender Bor- 
führung der Ereignifle der Heildgefchichte im ganzen ungenugt. 

Neben der „Budenbudhe“, ihrer einzigen vollendeten Erzählung und zugleich 
bem alleinigen ®erf, in dem fie fich ald Epikerin von ſchlichter Sachlichkeit bewährt, 
fönnte nur „Das geiftliche Jahr“ geeignet fein, ihr da8 Interejfe weiter Kreife zu 
gewinnen und fie al8 Volksjchriftitellerin erjcheinen zu laffen. In ihren eigen- 
artigften Werken wird fie aber immer nur zu einem verhältnismäßig Heinen Kreife 
fprechen, der eben vor der ftarfen Außerung ihrer Berfönlichkeit nicht zurüdichredt. 
Daß die neuere Entwidelung der Lyrik für ihr Berftändnis den Boden befjer geebnet 
hat als etwa die Zeiten Geibelß, verfteht fi danad) von felbft. Und ohne fi) in Er- 
örterungen darüber einzulafjen, ob Annette auch jegt noch wirklich (wie ung die Anzeige 
des Verlags in Sperrdrud belehrt) „anerfanntermaßen die größte deutſche Dichterin“ 
ift, fann man fid) der Strömung freuen, die ihr mehr, als e8 früher der Fall war, 
zur Anerlennung verholfen bat, und der Überzeugung fein, daß ihr Anfehen jet 
feft genug gegründet ift, um auch einem plögliden Modewedjfel in der Lyrif nod 
auf lange Zeit Hinaus zu trogen. 
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Am Turme 
Don Annette von DroftesHülshoff 


Ich fteh” auf hohem Balkone am Turm, 
Umftriden vom fhreienden Gtare, 
Und laß gleich einer Mänade den Sturm 
Mir wühlen im flatternden Haare; 
OD wilder Gefelle, o toller Fant, 
Sch möchte dich kräftig umfchlingen 
Und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand 
Auf Tod»und Leben dann ringen! 


Und drunten jeh’ ih am Strand, fo frifch 
Wie fpielende Doggen, die Wellen 
Sich tummeln rings mit Gellaff und Geziich 
Und glänzende Zloden fchnellen. 
DO, Ipringen mödt’ ich hinein al8bald, 
Recht in die tobende Deeute, 
Und jagen durch den forallenen Wald 
Das Walroß, die Iuflige Beute! 


Und drüben feh’ ich einen Wimpel mehn 
So Ted wie eine Standarte, 
Seh’ auf und nieder den Kiel fi) drehn 
Bon meiner Iuftigen Warte; 
O, figen möcht! ich im fämpfenden Schiff, 
Das Steuerruder ergreifen 
Und zifhend über daS brandende Riff 
Wie eine Seemöwe ftreifen. 


Wär’ ich ein Jäger auf freier Flur, 
Ein Stüf nur von einem Soldaten, 
Wär’ ih ein Dann dod) mindeftens nur, 
So würde der Himmel mir raten; 

Nun muß ich figen fo fein und Flar, 
Blei einem arligen Sinbe, 

Und darf nur heimlid) löfen mein Haar 
Und laflen e8 flattern im Winde! 


EIN 
LER 
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Dolfsunterhaltung 


Don Paul Matdorf-Löthen (Mlarf) 


er heute mit der Abficht durch die deutichen Yande pilgert, um da8 
Bolf beim Spiel und FFeitefeiern zu belaufchen, den wird bald die 
Langeweile, daS „Angeödetfein“ heimtreiben. Beim Studium der 
alten Ehronifen, der Neijebriefe biß8 vor fünfzig Iahren wird es 
ihm zum Bewußtfein fommen, daß unjere VBolfsgemeinfhaft unter 
dem Einfluß eine materialiftiichen Zeitgeijtes reiche Schäge achtlo8 über Bord 
geworfen hat. 

Wo find die finnigen, gemütvollen Gejellichaftsipiele, die Schönen Reigentänge, 
die anmutigen Bewegunggipiele auf dem Dorfanger, wo die ergreifenden Pajfions- 
und Srippenfpiele, die übermütigen Faſtnachtsſpiele hingekommen? 

Wir find reich geworden an Wien und Nationalvermögen und arm an echten 
Bolksfreuden. Unfere Bolfdunterhaltung ift durchweg auf die Stufe niederer 
Sinnlichkeit herabgefunfen. Überall liegt fie in den Banden des Alfohols, läuft 
fie in den öden Schranfen der Bereindnreierei, gähnt jie Hinter dem Yächer und 
der Hohlen Hand. 

Sozialpolitifer, Bolksfreunde aus allen Ständen bemühen fidh jegt, infonderheit 
ba8 arbeitende Volk auß dem öden Gejhwäg und dem Dunftdauche der Schanf- 
ftube berauszuführen, Herz und Sinn für edlere Genüffe empfänglicher zu madjen 
und einen Boden für gemeinfame Belehrung und Unterhaltung zu fchaffen, der 
vor allem der heranwachjenden Jugend die „Köpfe hell und die Herzen warm“ 
maden möchte. 

Die auf die geiftige und fittlihe Hebung der breiten Bolf3mafjen ausgehende 
Reform der VBolfsunterhaltung Hat in einzelnen Zeilen unferes Vaterlandes, 3. B. 
in Oberfchleiien, fchon beftimmte Gejtalt angenommen. 

Dort wird unter der Direktion des befannten Oberregierungsrat3 Dr. Süfter 
bon einer Zentraljtelle (Oppeln) aus Rat und Hilfe in allen Bolf3unterhaltung3- 
fragen gewährt. An taujend Bereine werden von bier au mit guten Bortrag8- 
ftoffen, Lichtbilderjerien ufw. verforgt. 

MWa3 bier bei einer zweilpradigen, gemilcht fonfejlionellen, vorwiegend 
industriellen Bevölkerung möglich geworden ift, jollte in den Provinzen mit weniger 
ichwierigen Berhältniffen nicht unmöglich fein! 

Die Erziehung zur Wehrbaftigfeit und fittlihen Ertüchtigung darf nicht erft 
mit dem Eintritt ind Militär beginnen, jondern muß vor allen Dingen die gefähr- 
lihe Lüde zwiihen „vierzehn und achtzehn“ fchließen. 

Erfreulich ift der Aufichwung de8 Sugendfpiel3 im Freien, die Förderung 
de8 Turnwejend in Stadt und Land dank des lebhaften Ssntereiies der jtaatlihen 
und ftädtiichen Behörden. 

Mit der Einrihtung öffentlicher Spielpläge in den Städten follte auch der 
ehemals für die Bolfgunterhaltung fo bedeutfame „Dorfanger“ wieder zu feinem 
Rechte gelangen. 

Sehr wünjhensiwert, nein notwendig ift die Erhaltung unferer volfstümlichen 
Bewegungzfpiele. Sie geben dem jugendlichen Geifte die nötige Beiwegungsfreiheit 
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und dürfen durhaug nicht von den in ftarre Regeln eingezwängien ausländifchen 
Spielen verdrängt werden. Das Yugendipiel der höheren Stände fteht in Gefahr, 
ganz in Engländertum und Sporifererei auszuarten. 

Bon günfligftem Einfluß auf die Veredblung des Volksgemüts find Rudern 
und Wandern. Schülerwanderungen unter Leitung natur- und volkliebender 
Zebrerperfönlichfeiten jollten noch viel mehr in allen Schulen da8 „Wortwiflen“ 
zum Schauen, zum „Erleben“ umprägen. 

Benn wir ein? vom Außlande, befonder8 von England, übernehmen wollten, 
dann müßte e8 die allgemeine Anteilnahme, dag Mittun der Erwachjenen an 
Yugendfpiel und Sport fein. Bei uns dünft fi) jedes Bürfchlein, dag auf eine 
beftimmte Bildungsitufe gelangt ilt, fchon zu „verftändig” "zum Spiel. Wer fich 
für zu „alt“ zum Mitjpielen hält, dem fehlt eben nur der Wille, jung zu bleiben. 
Diefe verjüngende Kraft des Spiels tut infonderheit unferer Lebrerichaft bitter not. 

Selbft in dem für die Bolf3unterhaltung fo bedeutjamen Bibliothefsweien 
find wir gegen Amerifa und England im Rüdftande. Dort fteht den weniger als 
bei uns „geihulten“ Bolfsgenoflen in jedem Orte eine Volfsbibliothef mit LXefe- 
raum zur Verfügung. Dieje meift durch private Opferwilligfeit geſchaffene Ein- 
rihtung fließt dem Strebfamen, dem Wiffensdurftigen dag Neich des Geiles auf, 
gibt ihm die Möglichkeit, fich felbft weiterzubilden. 

In neuefter Zeit find auf dem Gebiete der VolfSunterhaltung bejonders die 
„Eltern- und BolldunterbaltungSabende“ bervorgetreten.. Während die erfteren 
befonder8 den Zwed verfolgen, da8 Elternhaus mit der Schularbeit in Verbindung 
zu bringen und dag Sand-in-Hand-Gehen ber Erzieher Berbeiguführen, wollen die 
legteren mehr die Unterhaltung pflegen. Am beiten treten beide im Wechlel auf. 

Die Vollgunterhaltungsabende vereinigen alle Alteräftufen und Stände eineß 
Orte und find geeignet, eine Reform der BoltSunterhaltung herbeizuführen. Sie 
fönnen von außerordentlicher Bedeutung für die Höherentwidlung unferes Volkes 
werben und verdienen de8halb die Aufmerffamkeit aller Behörden und VBoltsfreunde. 

Bisher ftanden diefe Abende noch unter der zerftreuenben Devife des „Bielerlei”. 
€3 kommt zunädjft darauf an, ihnen eine „einbeitlihe” Grundftimmung, in die 
fih alle Einzeldarbietungen einzufügen haben, zu geben. 

Bei religiöfen und patriotifchen Feiern (Weihnachtsfeft, Kaiferdgeburtstag ufw.) 
ift Diefe Brundftimmung gegeben; aber auch jonft Iäßt fi jedem Voltsabend eine 
eigene Idee unterlegen, 3. ®. daS deutihe Lied, da8 Märchen, der Wald, die 
Freiheitskriege, das Licht. 

Vorträge, Deklamationen, ſzeniſche Vorführungen, Geſänge, Lichtbilder können 
dieſem gemeinſamen Gedanken wechſelvolle, intereſſante Ausprägung geben und eine 
gehaltvolle Sammlung, ein Sichbeſinnen auf das Echte, Schöne herbeiführen. 

Überall bemerft man, wie ſo geleitete Volksunterhaltungsabende ſich zu einer 
ſtändigen Einrichtung für die Wintermonate eingeführt haben. (S. „Volksunter⸗ 
haltungsabende“ bei A. Strauch, Leipzig. 1,50 Mark.) 

Beſonders empfänglich iſt das Volk für Geſang und Muſik. Für lange 
belehrende Vorträge iſt an dieſen Abenden keine Neigung vorhanden. Kurze 
Anſprachen und Vorträge über allgemein intereſfierende Dinge, beſonders wenn 
ſie durch Lichtbilder illuſtriert werden, tragen der Sehnſucht nach fernen Ländern, 
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dem Wiffensdurft, dem Bildungshunger auf den verfdhiedenften Gebieten am beiten 
Rechnung. Ä 

Dellamationen wirken auf. die Dauer leicht ermübend, dagegen bringt Das 
Bolt in allen Schichten und Altersftufen dem Ziheater außerordentlidhe8 Interefle 
entgegen. Überrafchend ift die häufige dramatifhe Begabung felbft in den unterften 
Volksſchichten. 

Ein ausdrucksvolles, natürliches Mienen- und Geſtenſpiel, verbunden mit 
einem begeiſterten Hineinleben in die Rollen, läßt über manche Unbeholfenheit 
hinwegſehen, ja das ſchlichte Spiel ſeiner Mitbürger ſteht dem einfachen Manne 
des Volkes näher als das von der Natur ſchon oft recht weit entfernte Spiel 
der Berufsſchauſpieler. 

Gewöhnlich bilden ſzeniſche Darbietungen den Höhepunkt, den Schluß der 
Volksunterhaltunggabende. Man ſollte dem ſtarken Drang zur dramatiſchen 
Betätigung, wie er fich im Vereinsleben zeigt, um ſo mehr in den Volksabenden 
Raum geben, als ja gut neun Zehntel des Volkes bisher vom Beſuch eines „guten“ 
Theaters ausgeſchloſſen waren. Selbſt Klein⸗ und Mittelſtädte mußten ſich bisher noch 
mit ſehr zweifelhaft zuſammengeſetzten Wandertrupps begnügen. Dazu kommt ein 
Spielſtoff, der meiſt ganz auf den ſenſationellen Geſchmack des Großſtädters zu⸗ 
geſchnitten iſt. Noch fehlt es an Spielſtoff von volkserzieheriſchem Wert für die 
Bollsbühne; aber man beobadıtet do, wie die banalen Schundftüde der Theater- 
ftüdfabrifen jegt mehr und mehr zurüdgedrängt werden durch guie Nachmeife 
volfstümlicher Stoffe, wie fie der Dürerbund, der Berein für Wohlfahrtöpflege 
auf dem Lande, der „Ratgeber der Jugend- und Volfsbühne” (Leipzig, A. Straud)) 
berausgeben. | 

Bortrefflih Haben fih in den BollZunterbaltungsabenden fzenifhe Bor- 
führungen (bejonder8 Märden) der Yugend eingeführt. Die Kleinen zeigen eine 
ganz befondere Freude am Verwandeln und Darftellen, und die Eltern begleiten 
ihre Vorführungen mit großer Teilnahme. Dieje Zugendbühne kann die Bolks- 
bübne wirkfam vorbereiten, wenn taktvolle BolfSerzieher fi ihrer Leitung annehmen. 

Hier it ein Neuland für die führenden Intelligenzen aller Stände. 

Der unferem Bolfe jo unbeilvollen Zerfplitterung durch zahlreiche politifche 
und Interefjenvereinigungen fönnte jehr wohl in den „BollSunterhaltungsabenden“ 
ein Gegengewicht eritehen, wenn e3 gelingt, alle Vereine und Parteigruppen zum 
gemeinfamen, einigen Mitwirlen am „Bolfgabende“ Heranzuziehen. Nicht das 
„zrennende“, fondern da8 „Gemeinfame“ fol in ihnen liebevolle Pflege erhalten. 

Eine wejentlihe Steigerung der Gefamtleiftungen würde aus biefem edlen 
Wettftreit hervorgehen, wenn der Grundfag: Für das Volk ift da8 Befte gerade 
gut genug! aller Bolfdunterhaltung vorangeftellt würde. 

Auf jeden Fall wird diefes Eintreten der Vereine für eine gemeinfame, groß 
angelegte BolfSunterbaltung fie jelbit aus der Enge ihrer bisherigen Tätigkeit 
berausführen, fie für da8 Gemeinwohl empfänglider, opfermwilliger machen. &8 
fommt alle darauf an, daß fi) in Stadt und Land herzenswarme Volksfreunde 
finden, die ſich das Ziel fegen, unjerem Volfe wieder „echte“ Lebensfreuden zu 
vermitteln. 
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Theater 


Alfred Freiherr v. Berger: Meine Ham- 
burgifche Dramaturgie. Wien, Reiffer, 1910. 

Unbeforgt! Das Bud) ift weit befier als fein 
Titel, der einen Maßitab darzureichen fcheint, 
für den weder Inhalt nod) Form langt. Auch 
ftimmt er nit: ein Sammelfurium von Auf: 
fägen de3 verjchiedenjten Charakters, gänzlich 
underbunden und durd) ganz perjönliche Feine 
Dichtungen aufgefrifcht, Heißt feine „Drama= 
turgie“. „Hamburgifch“ ift wohl der größte 
Teil, aber gar viele3 bezieht fich völlig aufs 
Burgtheater, nur „Mein“ darf es fich in feiner 
völlig jubjektiven Färbung wohl nennen. In 
jeder Richtung fteht der Berfafler als ein 
„Janus bifrons“ da; Hamburg jchreibt fidh’3 
und Burgtheater wird’3 außgeiprodhen, von der 
Gegenwart wird geredet und die Schatten 
der Bergangenbeit ftellen fi) immer drohend 
vor diejelbe. Ein Mann jagt e8, der fid) voll 
Enthufiasmus, den er oft jhön dem Xefer 
mitzuteilen weiß, der Bühne zufhwört und 
alle Seligfeit auf ihr jchaffend empfindet, der 
aber doch wieder im Märdentone von dem 
Senaben plaudert, deifen Sehnfucdht das Theater 
mehr abgefunden als geftillt Hat und das ihm 
nur Surrogat für höhere Ziele geworden. 
Biwiefpältig unentichieden ift aud) das Bud 
ald Ganzes, wenn man e3 jo betrachten darf, 
geworden: zum größten Teile ift e3 gedrudte 
Rede, geiprochenes Wort. Das gibt den Reiz 
de3 Unmittelbaren, den impulfiven, mitreißen 
den Ton, aber e8 verichuldet aud) ftarfe Wieder: 
bolungen, langatmigen und unforreften Pe- 
riodenbau, flühtige Behandlung Widjtiger, 
ermüdende Ausführung unmwejentlicher Details. 
Mande Partien wieder geraten pedantiich, 
ihwerfällig im Ausdrud. Allzu Populäre, 
das bon der Kunjt des Sprecders, alte Wahr: 
beiten in neue Süße zu Fleiden, ausreichenditen 
Gebrauch macht, ſo namentlich in Inhalts— 


angaben und Analyfen, wird von ftreng fach- 


Unmaßgebliches 


wiſſenſchaftlichen und techniſchen Betrachtungen, 
die ſich bei all ihrer Feinheit als nicht ge— 
nügend konzentriert erweiſen, abgelöſt. Man 
wird oft angezogen, oft abgeftoßen; glüdlicher- 
weije ijt die Kraft der Anziehung die ftärfere 
und am ftärkiten wohl da, two der Wider- 
fprucd) herausgefordert wird. 

Ein „Janus bifrons“ ift auch der Drama» 
turg jelbft. Er ift ein glängender Beleber der 
großen Vergangenheit. Die trefflihen Beiträge 
zur Szenierung de8 „Hamlet“, die dadurd) 
niht3 an ihrem Werte verlieren, daß die 
Grundlage [don in IJmmermanns Borjcdhlägen 
rubt, die wirflid) poefievolle Herausholung 
der Märcenftimmung des „Lear“ Teiten 
würdig die wertvollite Bartie des Buches, die 
in wärmftem XTone die Rechte Hebbels auf 
unjere Bühne verfünden und ihn geradezu 
al3 „Erzieher“ für Schaufpieler und Dramas 
turgen feiern, ein. Wo es gilt, mit Geift und 
nahichaffender Phantafie große Dramen für 
moderne Bühnentechnif Far zu legen, da jtellt 
Berger feinen Mann wie faum ein anderer. 
Dagegen wird es wohl jchwer, ihm Gefolg- 
ihaft zu leijten, wenn er einen geijtigen Zus 
jammenhang zwijdhen Nathan und Shylod 
faft parador herausflügelt. Die Toten leben, 
wenigjtens in jeinem Worte, die Lebenden 
aber fterben. Berger ift ein Zögling Yaubeg, 
aus jeinem Burgtheater hervorgegangen, in 
feiner Schule zum Hüter der Rede erwacdjen, 
deren Bedeutung für die Schaufpielfunft er 
gewiß richtig, aber mit eben jo jdharfer Ein- 
jeitigfeit wie jein Meifter verfündet. Aber 
Scaufpieler ift mehr als Sprecher, und das 
fommt bei feinen oft glänzenden Darlegungen 
über das Memorieren des Bühnenkünſtlers — 
feider nur wieder mehrmals faft mit den 
nämlihen Worten gebradt — nit ganz zur 
Geltung. Und fpricht er Laube den Sat nad), 
daß auf der Probe für den Regiffeur jedes 
Drama ein Meifterwert fein fol, noc) weniger 
als für den Schaufpieler der Gegenwart, Ivo 
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fogar Kainz ein ablehnended Dittum erhält, 
bat er den gerade für den Dramaturgen not- 
wendigen Sinn für dad Drama der Gegen- 
wart; wa3 er über bien fagt, Elingt Ichon 
gezwungen, feine deutihe Schule wird in ein 
„literariſches Maſſengrab“ beſtattet. Der 
Dramaturg hat ſich zum Worte gemeldet, der 
Aſthetiker hat es erhalten — wieder ein Zwie⸗ 
ſpalt, über den der Verfaſſer ebenſowenig 
hinwegkommt wie der Leſer. Vom Drama— 
turgen erwarte ich die Frage, ob man in 
hundert Jahren den Gedenktag irgendeines 
unſerer modernen Stücke feiern werde, weder 
aufgeworfen noch beantwortet. Dafür mag 
man ſeine reine Freude an den Beobachtungen 
über den Dekorationsunfug, an den kurzen Ber 
merkungen über ſchauſpieleriſche Schöpfungen 
des Burgtheaters haben. Wenn er aber mit 
verklauſulierter Dialektik die Darſtellung des 
Clavigo durch Treßler rechtfertigt und in ein⸗ 
ſchränkenden Sätzen wieder preisgibt, fühlt 
man ſich an den ebenſo bedenklichen Shylock⸗ 
Aufſatz gemahnt. Genug Feſſelndes bleibt 
über für den Theoretiker wie den Praktiker; 
der letztere allerdings wird geneigt ſein, das 
öfter wiederholte Wort: „Kunſt iſt Tat“ nach⸗ 
denklich nachzuſprechen. 
Prof. Dr. Alexander v. Weilen⸗Wien 


Bildende Kunft 


Kunft und Kaufmann. Die Entwidlung 
der Induſtrie brachte es mit fih, daß da3 
geihmadlihe Rivenu nicht gleihen Schritt 
halten konnte. Früher, als Handwerker und 
FKünftler no ein® waren, war es jelbit- 
veritändlich, daß der Verfertiger einer Ware 
ihr aud) eine Yorm, eine Eriheinung gab, 
die mit der Fünftlerifhen Anjchauung, dem 
Seihmad feiner eit übereinftimmte. Dann 
aber wurden diefe beiden Kräfte jo weit bon 
einander getrennt, daß ein gedeihliches Su: 
jammentirfen unmöglih war. Glüdlicher 
weife fegte dor nicht langer Zeit eine große, 
nachhaltige Bewegung ein, die darauf abzielte, 
mit der Snöujtrie wieder das Tünftleriiche 
Element zu verbinden, ihre Erzeugnifie jowohl 
ſachlich gediegen als auch aeihmadlicd ein- 
wandfrei zu maden und jomit, indem alle 
Dinge des Alltags eine neue, ausdrudspolle 
Form erhalten jollten, Schönheit in da% Leben 
der Gegenwart zu tragen. 


Die nduftrie merkte bald, daß ihr in 
den Künftlern ein ftarfer Beiltand erwacdjen 
war, die Qualität ihrer Brodufte zu jteigern 
und jomit im Wetteifer mit der Konfurrenz 
ih erfolgreich zu behaupten. && würde hier 
zu weit führen, alle die Beilpiele aufzuzählen, 
die al3 Bervei3 dafür dienen könnten, daß 
ganze Erwerbszweige jih aus ungünftiger 
Lage Wieder emporgeihwungen haben, als 
fie im Sinne 'diefer neuzeitlichen Bewegung 
unter künſtleriſcher Mitarbeit 'mit Hilfe eines 
künſtleriſchen Beirats zu arbeiten begannen. 

Die einwandfreie Ware iſt für ſich die 
beſte Reklame. Die Qualitätsſteigerung, die 
Geſchmackserneuerung haben ſo durchgreifend 
gewirkt, daß wir den Einfluß überall ſpüren; 
bis zu den kleinſten Dingen macht ſich dieſe 
Reform bemerkbar, ſei es in den Druck⸗ 
erzeugniſſen, in der Reklame, in Plakaten und 
Proſpekten, oder auch in der Art, wie die 
Waren zur Darſtellung, zur Auslage gebracht 
werden. Induſtrie und Kunſt ſind aufeinander 
angewieſen. Der Künſtler ſchafft im tiefſten 
Sinne Einzelwerte, der Sinn der Induſtrie 
iſt, Allgemeinwerte zu ſchaffen. Die Induſtrie 
bedient ſich des Künſtlers, um dieſer Aufgabe 
zu genügen, dafür gibt fie ihm neue Möglich: 
feiten der Technif, neue Wege der Geitaltung. 
Sie ijt die große Durdigangsitation, dur 
die moderne Anfchauungen, in tünjtlerifche 
Form gebradjt, weiten Kreifen befannt und 
zuganglid) gemacht werden, die dadurd oft 
erft Kenntnis erhalten von dem neuen Wollen 
und Birken. 

Nicht nur der Kinitler ift über dieje Kultur— 
tendenz, die die Induftrie zur Qualitättarbeit 
drängt, unterrichtet, auch) das Bublitum weiß 
jegt beffer ald in früherer Zeit Beicheid, es 
bat tennen gelernt, wa3 qute und jdhlecdhte 
Arbeit, a8 guter und Schlechter Geichmad ift, 
jo daß nidt mehr die Entihuldigung gilt: 
„Das Rublitum will e3 fo, da3 Publikum 
verlangt e3 fo.” Da! Publitum bat den 
Snitinkt für die gute Ware, und die Indu— 
ftrien, die diefen Negungen entgegenfommen, 
haben vollbegründete Ausficht, fi ihren Ab» 
nehmerfreis zu fihern, ihn zu vergrößern, da 
in Zeitungen und Heitichriften für diefe Rdeen 
eingetreten wird und aud) die offizielle Inter» 
ftügung ihnen jegt in immer größerem Maße 
jtabe zuteil wird. 
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Run geht man aud) daran, den Vermittler 
zipifchen Snduftrie und Publikum, den Kauf 
mann, über diefe Beitrebungen aufzuklären, 
damit er fähig fei, dem Stäufer oder der 
Käuferin mit jeinem Rat wirflih zur Hand 
zu gehen. Das Kapitel „Kunft und Kaufmann” 
wird in den Gropftädten lebhaft erörtert; die 
Bentralverbände der Jndujtriellen beraten über 
Mittel und Wege diefer Ausbildung, deren 
Notwendigkeit fi) immer dringliher heraus» 
ftelt. Richt nur theoretiihe Erwägungen 
führen zu diefen Ergebnijjen, die Wege der 
Brari3 gehen dem gleihen Ziele zu. Wenn 
wir zurüdbliden auf die großen Sunjtgewerbe- 
Ausftellungen, die in Dresden, in Darnıltadt, 
in Münden ftattfanden, wird uns deutlich, 
daß hier überall da3 einmütige Zufammmens» 
arbeiten von Künftlern und Andujtriellen be= 
merfbar wurde, von der umfaflenden Raunıs 
funft an bi3 zum Heinen Tunftgeiverblichen 
Gegenftand. Eine Zentrale für diefe Be- 
wegung ift im Deutihen Verfbund gejchaffen, 
dem Stünftler wie Induftrielle angehören. Er 
wurde in München bei Gelegenheit der Aus 
ftellung 1908 gegründet. Gein Har auds 
gefprochener YZwed ift: Künftler und Firmen 
zufammenzuführen, Stunt und Imduftrie zu 
berbinden. 

Ihm iſt dad „Mufeum für Kunft im Handel 
und Gewerbe” angegliedert, eine Schöpfung 
don Karl Ernft Dfthaus in Hagen in Belt 
falen. Mitten im Induftriebezirt Deutichlands 
gelegen, verfündet e3 unter dem Lärm der 
Maſchinen, dem Bunt der raucdhenden Schlote 
die Lehre, daß die Kunft an diejer Arbeit 
ihren Anteil haben will und fich nicht fcheut, 
mitten in da3 Leben des Alltagd fich zu be- 
geben. An diefer Stelle wird alles gefammelt, 
wa8® den Stempel der neuen Qualität3arbeit 
trägt, und mannigfadhe, von hier aus ver- 
mittelte Außjtellungen in vielen Städten haben 
frudtbare Anregungen in die verfchiedenften 
Gegenden Deutihlands gebradi. 

Emft Schur= Br.=Kichterfelde 


Bildungsfragen 


Monumenta Germaniae Paedagogica. 
Uns liegen vier Bände diejeß von der Gejell- 
Ichaft für deutfhe Erziehungs und Schul 
gefhichte Herausgegebenen Sammelwerf3 dor. 
Die Bände XLIV und XLV (1909) umfaljen 
den zweiten umd dritten Xeil der Eraebnilie 
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von Schnell Hiftoriidyen Forihungen auf dem 
Gebiet des Unterrichtsweſens der Großherzog⸗ 
tümer Mecklenburg-Schwerin und ⸗Strelitz. 
Bd. XLIV enthält Urkunden und Akten aus 
dem ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, 
Bd. XLV bietet einen intereſſanten Überblick 
über die Entwicklung des Unterrichtsweſens 
von ſeinen Anfängen bis zum Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts. Bd. XLVI (1910) 
ſtellt den erſten Teil eines dreibändigen Werks 
von Paul Schwartz dar, das die Gelehrten⸗ 
ſchulen Preußens unter dem Oberſchulkollegium 
(1787 bis 1806) und das Abiturientenexamen 
behandelt. Das Material hat Schwartz den 
in geheimen Staatsarchiv in Berlin befind⸗ 


lichen Akten des Oberſchulkollegiums ent⸗ 


nommen und es zu einem Bilde jener mannig⸗ 
fad) bewegten Zeit vom Beginn der fran- 
zöfiihen Revolution big zum Zufammenbrud) 
des preußifchen Staates geftaltet, das nicht 
nur Sacleute, jondern jeden, der an fulturs 
geihichtlihen Schilderungen Freude hat, feileln 
dürfte. Sehr lejensiwert ift 3.B. die Schilde» 
rung der Gelehrtenfchulen im Jahre 1788 und 
die Vorgeſchichte des Abiturienteneramen?, 
deiien Einführung durh den Wunfd) der 
Univerfitäten nad) einer gründlidheren Bors 
bildung der Studierenden veranlaßt wurde. 
Die Reform der Lehrpläne und die Ein» 
führung eine3 einheitlichen Lehrplans für 


fänntlihe Höheren Schulen hätte beflere 
Dienſte geleiltet. Hätte man hiermit 
begonnen, jagt Schwarg, jo wäre das 


Ahiturienteneramen fiher nicht eingeführt 
worden. Xn dem vorliegenden Bande finden 
die Schulzuftände von Ofte, Welt, Süd- und 
Reuoftpreußen und Schlefien [pezielle Berüd- 
fihtigung. Auch Bd. XLVII (1910) bedeutet 
nur den eriten Teil eine® auf zivei Bände 
berechneten, von RK. Reilfinger herrührenden 
Werks, da3 die humaniftifhen Schulen im 
Gebiet der bayeriihen Pjalz behandelt. 
Reiffinger gibt hier eine hiftorifhe Einleitung, 
in der fowohl die geijtlihen al3 aud die 
weltlihen Schulen zu ihrem Rechte kommen, 
und teilt Dokumente der bifchöflihen Schulen 
in Speyer mit. Daß in diefem wie in jeden: 
Bande der „Monumenta Germaniae Paeda- 
gogica‘ außerordentlid) wertvolleg und jorg- 
fältig gelichtetes QDuellenmaterial zujammens 
getragen und verarbeitet ilt, braucht nicht 
beionders hervorgehoben zu werden. K. 
6 
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Reichsſpiegel 
(Vom 27. März bis 2. April) 
Innere Politik 
Fer Abrüftungsgedante — Polenpolitit — Delbrücks Standpunkt 


Der Herr Reichslanzler hat am Donnerstag, den 30. März, im Reichstag 
eine Rede über Dinge der internationalen Politif gehalten, die in erfreulichdem 
Gegenjag zu der weichen Art fteht, mit der er nationale Fragen in der inneren 
Bolitit fonft zu behandeln pflegt. Herr v. Bethmann Hollweg bat in glüd- 
liher Weife den Freunden der allgemeinen Abrüftung no einmal die 
widhtigften Gründe vorgehalten, die ihre dee als eine Utopie erfcheinen laffen. 
Den Anlaß zu feinen Ausführungen bildeten eine Refolution der Sozialdemokraten, 
die den Herrn Neichsfanzler erfucht, „eine internationale Verftändigung über Die 
allgemeine Einfhräntung der Rüftungen .. . herbeizuführen” und eine fpäter 
angenommene Refolution der Fortfchrittlichen Volkspartei, die feitens der deutfchen 
Regierung „Bereitwilligkeit” fordert, „in gemeinfame Verhandlungen mit anderen 
Großmädhten einzutreten, fobald von einer Großmadht Vorfchläge Über eine gleich- 
zeitige und gleichmäßige Begrenzung der Rüftungsausgaben gemacht werden“. 
Herr v. Bethmann fchloß feine Ausführungen: „Zur Friedfertigleit gehört 
Stärke. 8 gilt no) immer der alte Sat, daß der Schwadje eine Beute bes 
Stärferen wird. Will oder fann ein Volk für feine Rüftung nicht mehr fo viel 
ausgeben, daß es fih in der Welt durchfegen lann, dann rüdt e$ eben in das 
zweite Glied, dann finkt es in die Rolle des Statiften zurüd. ES wird immer 
ein anderer, ein Stärferer da fein, der bereit tft, feinen Blab in der Welt ein- 
zunehmen. Wir Deutihe in unferer erponierten Lage find vor allem darauf 
angewiefen, diefer rauhen Wirklichleit unerfchroden ins Geftcht zu fehen. Nur 
dann werden wir uns den Frieden und unfere GEriftenz erhalten.“ 

Es wäre fehr zu wünfdhen, wenn der Herr Reihslanzler diefen Standpunlt 
auch in der inneren PBolitit zur Geltung bringen wollte, 3. 3. in der Behand- 
Iung der PBolenfrage. Dur die deutfchen Lande geht wegen der Weiter- 
entwidlung der Oftmarlfenpolitif eine tiefe Beunruhigung. Der preußifche Minijter 
bes Innern hat am 28. März im Herrenhaufe ausgeführt, die Regierung werde 
das Entelgnungsgefet vom ahre 1908 dann anwenden, wenn fte e3 für note 
mendig bielte; einjtweilen läge fein Anlaß dazu vor. Die nationalen Parteien 
find mit folder Auskunft nicht zufrieden. Sie ftehen auf dem Standpunkt, daß 
der Augenblid zur Enteignung gelommen fei._ Der Dftmarfenverein ruft feine Mit- 
glieder zu Proteften auf, und die fonfervativen Parteien veröffentlichen ent|prechende 
Refolutionen. Dod) die Regierung rührt fi) nicht. Unterdes zerfällt ein Wert, das 
vor noch) gar nicht langer Zeit vom Regierungstiihe aus als allein wirffame Schup- 
wehr gegen den flawijchen Einbruch bezeichnet wurde. Zahlreiche Beamte der Anfted- 
Iungsfommiffion werden entlaffen, und die bleibenden ärgern ihre Mitmenjchen mit 
fleinlihen Duängeleien, weil fie fonft nichts zu tun haben. Der Landmangel 
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ift fo groß, daß felbft Söhne von Anfiedlern, die in der Dftmark Land zu 
erwerben trachten, zur Abwanderung gezwungen werden, gar nicht zu reden von 
den hunderten Kaufluftigen, die aus dem Weiten lommend abgewiefen werden 
"mäflen. Warum wird das Anfieblungswert nicht fortgefegt? Zwei Antworten 
gibt e8 darauf nur: entweder fieht die preußifche Regierung in den Polen 
feine Gefahr mehr für den Beitand des Staates, oder fie erklärt den Zujammen- 
brudh, das Fiasto des Steblungswerles. Hans Delbrüd, der Berliner Hiftorifer 
und Wortführer der D.ppofition gegen eine aktive Polenpolitil, erflärte das An- 
fiedlungswerk am 14. März d. 38. im Tag für banfrott. Eine Begründung für feine 
Auffaffung gibt er aber nicht, fondern begnügt fich mit der Wiederholung feiner 
alten Anflagen gegen den „Halatismus”. Herr Delbrüd hat aud) fonjt eine eigen- 
artige Auffaffung von den Zielen der deutichen Dftmarlenpolitif. „.. . Die urfpüng- 
lie Idee war”, fo fchreibt er, „eine fi in mäßigen Grenzen haltende Berftärkung 
des Deutihtums. Das Gefeg ftellte ja nicht mehr als hundert Millionen 
Mark zur Verfügung. Erjt als man fah, daß damit nichts auszurichten war, 
wurde der Plan durdd) immer neue Bewilligungen erweitert, aber immer mit 
der dee, daß einmal Schluß gemadt werde. Diejer Zeitpunkt ift jest in 
Ausfiht, und die Enttäufhhung befteht deshalb nicht fomohl darin, daß endlich 
das Ende erreicht ift, al3 darin, daß der ungeheure Aufwand nicht nur nichts 
genügt, fondern fogar dem Polentum mehr Dorteil gebradt hat als dem 
Deutihtum." Die lebte Behauptung entfpricht nicht ganz den Zatfachen. ch 
fenne die Ditmarf aus eigener Anfchauung feit mehr als zwanzig Jahren und 
babe den dem Delbrüdichen entgegengefegten Eindrud im Jahre 1908 in den 
Grenzboten ausführlich gefchildert und begründet; ih habe auch die Urjachen 
erwähnt, weshalb eine Eritartung des Polentums ſich trotz deflen tatfächlichen 
Rüdganges bemerkbar madt. Eine Stärkung des Polentums ift in Wirklichkeit nur 
eingetreten in den Städten, weil die Entwidlung der deutihen Wirtfehaft im 
engen Zufammenhbange mit der deutfhen Sozialpolitit und der polnifchen 
NRüchternheit und Sparjamleit die Bildung eines ftädtifchen Mittelftandes von 
unten herauf befonders begünftigt. Zugegeben fei au, daß das Geld der 
Anftedlungstommiffion die angedeutete Entwidlung noch befruchtet bat. Aber 
das Kolonifationswert wird dadurch weder aufgehalten noch beeinträchtigt. “ym 
Gegenteil, die gute wirtfchaftlide Entwidlung der Städte fihert den SKoloniften 
tauffräftige Abnehmer für ihre Erzeugniffe. Da aber die Städte der Dftmart 
zumeift ohne nduftrie find, alfo der Handel auf die Iandwirtf&aftlihen Produfte 
angewiefen tft, jo tit anzunehmen, daß die Städte fi) um fo jchneller in 
deutfhe Siedlungen ummandeln werden, je größer die Zahl der deutichen 
Produzenten wird. Dazu gehört aber Zeit und forgfältige Ausnugung aller 
fi) bietenden Gelegenheiten. Nicht von der Kolonijation ablaffen, fondern fie 
fördern mit allen der Regierung zur Verfügung geftellten Mitteln, das tft die 
Lehre, die wir aus der bisherigen Entwidlung des Anfiedlungsmerles 
ziehen. 
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Welche Gründe für die Regierung maßgebend find, das SKolonifationswert 
im Stide zu laffen, entzieht fi) unferer Kenntnis. Anfcheinend ftehen wir 
wieder am Anfang einer DVerföhnungsära, möglih ift aber aud, daß die 
Verlangſamung des Tempos in der Kolonifation einen Teil des allgemeinen 
Berubigungsprogramms des Neichsfanzlers bilden fol. Wie befannt, will 
Herr v. Bethmann alles vermeiden, wa8 irgendwie Unruhe ins Land tragen 
fönnte. Dazu aber gehört aud) die Anwendung des Enteignungsgefeges. Db 
das Ziel auf diefem Wege zu erreichen ift, darf füglich bezweifelt werden. 
Dagegen darf mit Sicherheit angenommen werden, daß das Vertrauen in die 
Regierung ebenfo wie in die Parlamente erheblich Teidet.. Wenn man fid) 
erinnert, mit weldem Aufmande von Kraft die preußifche Regierung vor drei 
Jahren die Annahme des Enteignungsgefeges im preußifchen Herrenhaufe 
durhdrüdte, wie damals die größten Leuchten der Wiffenfchaft angezündet 
wurden, um dem Boll die Bedeutung des Gefetes recht Far zu machen, dann 
muß man man fich fragen, auf Grund weldjer Erfahrungen das Gefeb heute 
fon nit mehr notwendig fein fol. Die Unruhe verjchmwindet nicht nur 
nicht, fondern wird lediglih im weitere Kreife getragen. Wer die Errungen- 
haften der lebten Jahre nicht preisgeben will, wird fich notgebrungen nod 
fefter als bisher an den Oftmarlenverein Hammern und mit defifen Hilfe zu 
retten fuchen, wa3 noch zu retten ift. G. Cl. 


Bank und Geld 


Generalverſammlungen der Großbanken — Autokratie in Banken und Induſtrie — 

Neue Freundſchaft zwiſchen Handelsgeſellſchaft und Dresdner Bank — Kaligeſetz und 

Aberproduktion — Propagandagelder — Kohlenſyndikat und Kohlenhandel — Brauns 
kohlenſyndikat — Spelulation in Kaſſa⸗Induſtriewerten 

Der Monat März pflegt in den Generalverſammlungen unſerer Großbanken 
gewöhnlich den Epilog auf das vorangegangene Geſchäftsjahr zu bringen. In 
der Regel iſt freilich das Ergebnis der Verhandlungen nicht beſonders reich⸗ 
haltig. Die Aktionäre bleiben in der Mehrzahl fern, die Verwaltungen ſind 
unter ſich, und nur hier und da wird auf die Anfrage eines wißbegierigen 
Aktienbeſitzers das eine oder andere Thema erörtert, über das die Verwaltung 
eine Erklärung abzugeben wünſcht. Es handelt ſich alſo bei dieſen Anfragen 
meiſt um beſtellte Arbeit. Von dieſem üblichen Bild der Generalverſammlungen 
laſſen ſich in dieſem Jahre einige Abweichungen feſtſtellen. Es find auf ihnen 
Fragen angeſchnitten worden, an deren Beantwortung auch die größere Dffent- 
lichkeit ein erhebliches Intereſſe hat. 

Daß die Verwaltung der Berliner Handelsgeſellſchaft wegen der Aufſehen 
erregenden Vorkommniſſe des Geſchäftsjahres — insbeſondere wegen der Beteiligung 
der Bank am Konkurs der Niederdeutſchen Bank und wegen des Zerwürfniſſes 
mit dem Konzern Friedländer-⸗Fuld — interpelliert werden würde, war voraus⸗ 
zuſehen. Dieſe Interpellation iſt tatſächlich erfolgt und zwar in einer ſo ſcharfen 
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Form, daß fie fih zu einem lebhaften Angriff gegen das autofratiide Syftem 
Fürftenbergs geftaltete. m der Sache hatte der Anterpellant zweifelSohne reiht. 
Daß in der Hanbelsgefellichaft das Syftem einer unbejchränkten Autofratie 
berrfcht, ift ein öffentliches Geheimnis. Auch bei anderen Gefellihaften, nicht 
nur bei Banken, fehrt die Erjcheinung wieder, daß eine einzelne Perjönlich- 
feit einen alles überwiegenden Einfluß befitt. Die Stellung NRathenaus in der 
A.E.&., Gutmanns in der Dresdner Banf oder, — si parva licet componere 
magnis, — Sterns in der Nationalbanf ift fiher nicht weniger felbitherrlich 
al8 die Fürftenbergs in der Handelögefelichaft. Diefe Erfcheinung ift Leicht 
erflärlich; es handelt fi um Männer von großer gejchäftliher Energie, denen 
das Hauptverdienft an dem Aufblühen der von ihnen geleiteten Unternehmungen 
zufält. Kann .es da mwundernehmen, wenn folde Naturen beftrebt find, Die 
Zügel in der Hand zu behalten und fi ihre Mitarbeiter au) nad) dem 
Gefihtspunfte auszumählen, in ihnen gefügige, ftet3 bereite Werfzeuge für bie 
Durdfegung ihrer Pläne zu fihern? Bleibt doch auf diefe Weife nah außen 
hin das gejchäftliche Renommee untrennbar mit ihrer Perfon verfnüpft, während 
ihnen zugleih — allerdings nicht in breitefter Dffentlichleit — der Lömenanteil 
der Geminnbeteiligung zufließt. Diejes Syitem der Alleinherrfchaft birgt große 
Gefahren in fih. Handelt es fih do um Gefellihaften mit einem eigenen 
Kapital von mehreren hundert Millionen Mark und fremden Geldern, die das 
Bielfahe diefer Summe darftellen. An der Leitung folder Niefenbetriebe ift 
die Dffentlichkeit in höchftem Maße intereffiert, und e3 geht nicht an, jene gleichfam 
auf zwei Augen zu ftelen. Schon die Notwendigkeit, für einen Nahmwudhs zu 
forgen, müßte dazu führen, die Verwaltung zu einer wahrhaft Tollegialen zu 
geftalten, womit freilich nicht gefagt werden fol, daß es notwendig immer die 
Söhne oder Bettern fein müfjen, die diefen Nachwuchs bilden. 

Diefe geiftige Verwandtfchaft in der Leitung der Dresdner Bank und ber 
Berliner Handelsgefelihaft mag das ihrige dazu beigetragen haben, zwijchen 
den ehemals fo feindlichen Brüdern neue Freundfchaftsbande zu nüpfen. Zwar 
bat die Drespnner Banf, die dieferhalb auf ihrer Generalverfammlung um nähere 
Auskunft angegangen war, fich hierüber nicht weiter ausgelaffen. Daß indeffen 
mehr als freundfchaftliche Beziehungen angelnüpft worden find, wird der Offent- 
lichkeit gegenüber fchon ausreichend dur den Pakt über die Depofitenfafien 
dargetan. Das Finsto der nterefjengemeinfchaft Dresden-Schaaffhaufen dürfte 
wohl verhindern, daß auch diefe neue Freundihaft wieder förmlich mit Brief 
und Siegel verfehen wird. Getrennt marfchieren und verein. fhlagen wird die 
Devife jein, und dies für die Dresbnerin um fo mehr, als fie — burd) die 
erfolgte Kapitalserhöhung der Disfontogefellihaft wieder an die dritte Stelle 
unter den Großbanken gerüdt — ihr deal, es der Deutichen Banf — nad) 
außen bin — gleichzutun, aus eigener Kraft nicht erreichen Tann. 

Die Diskontogefelihaft hatte wegen der Kritif,. die fie in ihrem Gefchäfts- 
beriht an dem SKaligefeg geübt hatte, Nede und Antwort zu ftehen. Die Bant 
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glaubt, die Wirkung diejes Gejeges abfällig beurteilen zu müfjen, weil fie indireft 
zu einer Überproduftion führen müffe. An biefer Tatfadhe felbft ift infoweit 
nicht zu zweifeln, al$ zu den achtundfechzig Werlen, die bei Inkrafttreten des 
Kaligejeges vorhanden waren, nad) Ablauf der Karenzzeit noch etwa bundert- 
dreißig neue hinzutreten werden. Man wird fi) aber erinnern, daß der urjprüng- 
liche Gefegentwurf die Gefahr der Überproduftion befeitigen wollte und daß 
nur am Widerfprud) der Parteien diefe Abficht gejcheitert ift. Nachdem nunmehr 
das Gefet diefe unvollflommene Gejtalt erhalten hat, wird es fich alfo fragen, 
ob der Gefahr einer Überproduftion durch eine entfprechende Steigerung des 
Kaliabfates begegnet werden fann. Die Meinungen hierüber find geteilt; 
immerhin bat fhon das lebte Jahr eine Steigerung der Ausfuhr um etwa 
34 Millionen Mart — einihließlich der außerfyndifatliden Verfäufe — gebradit, 
und auch) die eriten drei Monate des laufenden Sahres meifen eine weitere 
Zunahme auf. Die Erportmöglichkeit ift, da es fih um ein natürliches 
Monopol Deutichlands handelt, nahezu unbegrenzt, und es wird daher haupt» 
fähli) von der Propaganda abhängen, ob unferer Kaliinduftrie neue Abjag- 
gebiete in ausreichendem Maße erichloffen werden können. Die Ausfihten hierfür 
find günftige; gehört doch beifpielsmweife die Unton, die am meiften SKalifalze 
aus Deutfchland bezieht — etwa die Hälfte der Ausfuhrmenge —, nod) zu den 
Ländern, deren relativer Verbraudh fehr gering tft und unter dem Durchfchnitt 
fteht. Die bedeutenden Summen, die das Kalifyndilat für die Propaganda 
ausgibt, werden und müflen daher ihre Früchte tragen. Bedauerli tft nur, 
daß die Verwendung diefer Propagandagelder, eine rein wirtichaftlihe Frage, 
fürzlich zum Gegenftand eines heftigen politifhen Streite8 geworden if. Man 
fann darüber verfchiedener Meinung fein, ob die Zuwendung von Propaganda- 
geldern an den Bund der Landwirte politifch Hug war oder nit. Stein Zweifel 
aber ift, daß die Agitation der extremen Linfen, die fi) veranlaßt ſah, deshalb 
die ganze Maßregel diefer Bropandagelder anzugreifen und mit dem Namen von 
Kali- Schmiergeldern zu belegen, weit über das Ziel hinausichoß. 

&3 hat Fürzlich Auffehen erregt, daß die Firma Stinnes einen erheblichen 
Zeil des Berliner Kohlenhandels ihren Sintereifen dienftbar zu madjen ver- 
ftanden bat, indem fie eine Anzahl bisher felbftändiger Firmen zu einer größeren 
Altiengefellfchaft vereinte. Diefer Verfuh, auf einen überwiegenden Teil des 
Berliner Kohlenhandel3 die Hand zu legen, hängt mit dem zunehmenden DVer- 
braud) der englifhen Kohle in den deutfchen Großftäbten zufammen. Während 
nämlich der Anteil der rheinifch-meitfälifhen Kohlenproduftion an der Ber- 
forgung der Städte in ftändiger Abnahme begriffen ift, zeigt der Verbrauch 
englilcher Kohle rafcd wacjende Ziffern. Schon erreicht der lehtere die volle 
Höhe des anteiligen Abfates der fhlefiihen Kohle — nämlid) 17 Prozent —, 
während der Anteil des KohlenfyndilatS auf 29 Prozent herabgegangen ift. 
Es ijt alfo erflärlih, wenn die rheinijch- weitfäliiche Kohleninduftrie fi) bemüht, 
das verlorene Terrain wiederzugewinnen; fie beanfprucht zu diefem Zwede fogar 
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die Hilfe des Staates, indem fie Ausnahmetarife fordert, um der billigeren 
Waſſerfracht der englifhen Kohle die Spite bieten zu können. Bisher hat der 
Staat fi diefen Wünfchen abhold gezeigt, wie denn das Beitreben der Eijen- 
bahnvermwaltung nach möglichiter Steigerung der Einnahmeüberfchüffe entiprechende 
verfehrspolitiihen Erleichterungen entgegenfteht. Immerhin wäre zu mwünfchen, 
daß es gelänge, auf anderem Wege die Konkurrenz der englifhen Kohle aus 
dem Felde zu fchlagen und damit dem gegenwärtigen irrationellen Zuftande 
abzubelfen, der uns nötigt, nahezu eine Viertelmilliarde Mark für Kohlen an 
das Ausland abzuführen, während wir felbft einen großen und ftändig wachlenden 
Teil unferer Kohlenproduftion zur Ausfuhr verwenden. Die Löfung diefer 
Frage ift fehwierig, weil das Mittel nicht in einer Herabfegung des Inlands- 
preifes gefucht werden darf. rot aller Angriffe, die man gegen die Erport- 
politit des Kohlenfyndifats gerichtet hat, muß man auf Grund der gemachten 
Erfahrungen den Gründen für die Aufrediterhaltung feines Syftems beipflichten. 

Die Erweiterung und Verlängerung de3 Niederlaufiter Brifettiyndilatg, 
das nunmehr die gefamte Niederlaufiger Brifettinduftrie umfaßt, bedeutet 
einen vielverfprehenden Anfang für die Syndizierung des ganzen deutfchen 
Braunkfohlen-Brikettmarktes. Allerdings wird es zunäcdlt darauf ankommen, ob 
es gelingt, das im Jahre 1914 ablaufende mitteldeutihe Braunfohleniyndifat 
zu verlängern und zu erweitern. Hier werden fi), foweit es den Anjchluß 
von Dutfidern angeht, noch fehr erheblihe Schwierigleiten berausftellen; 
werden diefe aber überwunden, fo jteht eine Abgrenzung der nterefjengebiete 
unter den verjehiedenen Syndilaten wohl in ficherer Ausficht. Dies ift von um 
jo größerer Bedeutung, alS die deutfhe Braunfohleninduftrie fi in einem 
lebhaften Aufihwung befindet, welcher prozentual die Zunahme der Steinlohlen- 
produktion noch überjteigt. 

Dbmwohl an der Börfe fih in Iebterer Zeit bemerfenswertere Tendenz- 
verjhiebungen nicht vollzogen haben, jo verdient e3 doch Aufmerkſamkeit, daß 
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anfheinend das Privatpubliftum in wachfendem Maße fid) der Spekulation in 
Raffainduftriewerten zumendet. Die fi hieraus ergebende Nachfrage Hat bei 
der Gigentümlichleit des Kaffamarktes die Folge, daß fehr beträchtliche Kurs- 
fteigerungen in einzelnen Werten zu verzeichnen find, die einer ausreichenden 
Grundlage entbehren. Dies ift insbefondere bei den Aktien von Mafchinen- 
fabrifen und anderen Unternehmungen der Metallinduftrie zu beobachten, wobei 
fiherlih der Umftand nicht ohne Einfluß war, daß einzelne diefer Gefellfchaften, 
dem großen Publiflum unerwartet, zu Kapitalserhöhungen fchritten, die für bie 
Aftionäre ungewöhnlich wertvolle Bezugsredhte zur Folge hatten, fo bei Abler- 
Tahrradwerken und Kronprinz Metall. Begünftigt wird diefe Spekulation durch) 
den augenblidlih Teichten Geldftand und die damit ftetS verknüpfte Bereit- 
milligfeit der Banfen, für ihre Kunden in Vorlage zu treten. Man tut aber 
gut, fi vor Augen zu halten, daß fpelulative Käufe bei derart geiteigerten 
Kurjen ein erhebliches Niftlo in fi bergen und daß fchon eine leichte Ver- 
jteiffung des Geldmarktes genügt, eine zwangsweife Liquidation der in Shwachen 
Händen befindlichen Engagements einzuleiten, ein Prozeß, der in der Regel mit 
beträchtlichen Derluft für den Verkäufer endet. Spectator 
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Botſcharow 


der Großkaufmann 
Aus einer ruſſiſchen Kleinftadt 
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Preis M. 4.— geheftet, M. 5.— gebunden in Leinen 


Unfre Lefer werden in Herrn Botfcharomw einen alten 
Belannten erfennen: er ift der „Vertreter der faufmännifchen 
Nation”, den fie ficher mit vielem Vergnügen in dem kürzlich 
in den Grenzboten erfchienenen Roman „Im Fleden“ gefchildert 
fanden. Botfharow der Großkanfmann ift die Buchausgabe 
von Im Ileden, allerdings etwas erweitert und mit einem 
neuen Schlußfapitel. 

Das Buch bildet in feiner eleganten Ausftattung einen 
vornehmen Gefchenkartitel. Beftellungen vermitteln alle Buch- 
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Rußlands Lage und Aufgaben im fernen Oſten 
Von X. M. Bolchowitinoff-⸗St. Petersburg 
Nach dem ruſſiſchen Original bearbeitet von G. Toepfer⸗-Charlottenburg 


Der Aufſatz iſt dem erſten Heft der neuen Zeitſchrift Wjelikaja Roſſija, 
„Das Große Rußland“, entnommen. Die Zeitſchrift beabſichtigt Arbeiten über 
militäriſche und politiſche Fragen zu bringen, und hat mit ihren erſten wohl- 
durchdachten und von einem reifen urteilsfähigen Patriotismus beſeelten Ver— 
öffentlichungen berechtigtes Aufſehen erregt. G. Toepfer 


er Abſchluß des ruſſiſch-japaniſchen übereinkommens vom vorigen 
J Jahre hat die Lage im fernen Oſten ſo gründlich umgeſtaltet, daß 
fich alle dort draußen konkurrierenden Mächte veranlaßt ſehen 
müſſen, ihre gegenſeitigen Beziehungen zueinander einer Durchſicht 
2 zu unterwerfen. Vor dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege waren in 
Oſtafien neben Rußland und Japan Großbritannien und die Vereinigten Staaten, 
Deutſchland und Frankreich vorwiegend intereſſiert. China galt als quantité 
négligeable. Die Mächte gingen auf Landerwerbungen und Sicherung von 
handelspolitiſchen Vorteilen aus und erfanden den Begriff der ſogenannten 
Einflußſphären. Da dieſe Einflußſphären aber weder durch Verträge feſt beſtimmt, 
noch durch die anderen Mächte förmlich anerkannt, noch ihre Grenzen irgendwie 
feſtgelegt waren, ſo blieben ſie nichts weiter als der Ausdruck gewiſſer wirt— 
ſchaftlich⸗politiſcher Anſprüche. Beſonders begehrlich in dieſer Beziehung waren 
die Vereinigten Staaten, die ſich nicht auf eine Beſchränkung ihrer Einflußſphäre 
einlaſſen wollten und mit Energie die Einräumung gleicher Rechte allerwärts 
erſtrebten und verlangten. Nicht weniger anſpruchsvoll war Großbritannien, das 
von achtzehn chineſiſchen Provinzen ſechzehn für ſich und dazu noch Tibet und die 
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Schantung und Tichili, Yrankreih mit den Südprovinzen und brei nördlichen, 
apan verlangte ausfchließlicde Vorherrichaft in Korea und der Provinz Fusfjan. 
Hauptgegner Rupßlands in Oftafien waren Japan, Großbritannien und die Ver- 
einigten Staaten. ihnen ftanden Deutichland und Frankreich mit ihren Sntereffen 
gegenüber, fo daß fih die Mächte in Oftafien in zwei Gruppen mit Rußland, 
Deutichland und Franfreicd auf der einen Seite fchieden. Diefe Gruppierung 
trat in Erfcheinung im “jahre 1895, aber fie entwidelte fich nicht weiter, obgleich 
dazu im Syahre 1900 Gelegenheit gewefen wäre. 

Zu diefer Zeit hatte fich die internationale Lage wefentlich verfhoben. Die 
Erfolge, die Rußland in den lebten “sahren des vorigen JahrhundertS mit der 
Befegung von Kmwantung, mit der Offupation der Diandfchurei und der Durd)- 
führung der fibirifhen Eifenbahn dur) Hinefifches Gebiet errungen hatte, fchienen 
fo gut gefichert, daß es auf die Unterwerfung nicht nur der ganzen Mandfchurei, 
fondern aud) eines Teiles Koreas in wirtjchaftliher und politiicher Beziehung 
rechnen zu Fönnen glaubte. Aber feine Politif der „verichloffenen Türen“ 
begegnete ausgeiprochener Abneigung auf feiten der Mächte der zweiten Gruppe 
und natürlich erit recht in China felber, welches das Auftreten Nußlands in 
einem mit der Gefchichte der Dynaftie eng verbundenen Gebietsteil mit unver- 
hohlenem Widermillen betraditete. NRupkland befand fi} fehr bald in einer Lage, 
die danf der mangelhaften Unterftügung Sranfreihs einer splendid isolation 
fehr nahe fam. Trogdem antwortete e8 auf die dringenden Aufforderungen apans, 
fid über die Einflußiphären zu verftändigen, mit maßlojen Forderungen, drohte 
mit der gepanzerten Fauft und trieb auf diefe Weife in den Strieg. 

Das Ergebnis des Krieges täufchte alle Erwartungen. Rußlands weit—⸗ 
gehenden Plänen ward Halt geboten. Dur) die erlittenen Niederlagen, bie 
Berlufte und dur die Unruhen im eigenen Lande verfhob fi) die Lage des 
Barenreihs im fernen Dften völlig zu feinen Ungunften. Materiell und moralifch 
geſchwächt, faſt iſoliert, mußte es fih eine Zeitlang jede altive Bolitit verfagen, 
fi) Duden und bei allen Unterhandlungen mit politiiden Gegnern nachgeben. 
Seine ganz außerordentli fchwierige Lage bat wohl dazu geführt, daß bie 
ruffiiche Politit e8 in der nädjiten Zeit an der bejonders im Drient fo not- 
wendigen Yeftigleit und ntjchloffenbeit hat fehlen laffen müffen und vielleicht 
manchmal zuviel nadhgegeben bat. 

Rußlands zeitweiliger Verzicht auf eine aftive Politif hatte in Europa eine 
unerwartete Wirfung zur Folge: das politifche Gleichgewicht änderte fi von 
Grund aus. Eiferfuht auf Deutjchlandg mwachlende Macht veranlakte Groß- 
britannien zu einer Umfehr von feiner traditionellen Bolitil. Während die bis- 
herigen Beziehungen des Infelreihs zu Rußland durch die ftändige SRonkurrenz 
um die politiiche Vorherrihaft in Ajten getrübt waren, und während e8 mehr 
als ein halbes Jahrhundert lang mit eifrigftem Bemühen Rußland alle nur 
möglichen feindlichen Elemente auf den Hals gefebt hatte, trat e8 mit einem 
Male in freundjchaftliche Unterhandlungen ein. Hieraus entitand und ver- 
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wirflichte fi der Gedanke des englifch-ruffifhen Einvernehmens über die Be- 
ziehungen beider Staaten zueinander in Aften, des Einvernehmens, das Rußland 
von dem Alpdrud der Sorge um den fommenden Tag befreien follte. 

Sapan hatte nad) dem Striege feine vorherrfehende Stellung in Dftafien den 
anderen Mächten zu früh und zu unvorfidhtig fühlbar werben lafjen. Seine 
Unfähigfeit, fremde Rechte zu achten, fein Mangel an politiidem Talt hatten 
auch bei feinen Verbündeten lebhafte Befürditungen für die friedlihe Entmwidlung 
der Berhältniffe im Orient auflommen laffen und einen gemiffen zunädjft paffiven 
MWideritand gegen den Eifer feiner Beftrebungen erzeugt. 

Die Japaner felber haben, als fie die Summe ihrer SKriegserfolge zogen, 
fih überzeugen müfjen, wie fehwer ein Kampf mit Rußland ift, wie er alle 
Kräfte erjchöpft, welche Opfer und Mühen er erfordert. In einem in Rußland 
ganz gewiß nicht populären, auf fremdem Boden ausgefochtenen Kriege hat 
Sapan 85460 Mann an Toten und Berfchollenen und 371575 Mann als 
snvaliden zu buchen gehabt. An Ganzinvaliven bat das Land gegenwärtig 
31088 Mann zu verforgen. Die Kriegstoften haben 2157772881 Yen betragen, 
wozu fünf äußere Anleihen gegen Verpfändung wichtiger Negalien und fünf 
innere Anleihen aufgenommen werden mußten. Außerdem ift das ganze Wirt» 
I&haftsleben jchwer geichädigt worden. Geine Stellung al3 Großmadt bezahlt 
Japan mit der Erhöhung feiner ordentlichen Ausgaben von 250 Millionen Yen 
vor dem Kriege auf 650 Millionen. An Reichsiteuern entfallen auf jeden Kopf 
der Bevölferung anftatt der früheren 5 jet 13 Yen. Mit den Ausgaben hätte 
die Zunahme de3 MWohlftandes annähernd Cchritt halten müffen; allein nichts 
berechtigt zu der Annahme, daß der VBollswohlitand fich auf das Zmeieinhalbfacdhe 
des Standes vor dem Kriege gehoben habe. m Gegenteil: nad) ber Be: 
rechnung des Gehilfen des japanifchen Finanzminifter8 hat jeder Japaner an 
Staat3- und Gemeindeftenern 35 Prozent feiner Einnahmen abzuführen. Aber 
wenn alle riefigen Opfer durd die Wichtigfeit der Aufgabe gerechtfertigt 
ericheinen, die fi Japan im vergangenen Kriege ftellen mußte, fo hat fi) doc) 
jest, nahdem Rußland in feine Grenzen zurüdgelehrt ift und feinem früheren 
Gegner nicht mehr drohend im Wege fteht, die Lage völlig geändert. Dies ift 
au in Japan erkannt worden und bat Veranlaffung gegeben, fih Rußland 
zu nähern und möglichft entgegenfommend zu zeigen. Und fo haben fich die 
gegenfeitigen Beziehungen nach dem Abjchluß des Handelövertrages freundlich 
gejtaltet, nahdem dur) ihn die verjhiedenartigften Fragen des internationalen 
Verkehrs in einer für beide Teile zufriedenftellenden Weife geregelt worden find. 
Daß Japan mit Befriedigung feine hauptfählichften Forderungen erfüllt fiebt, 
bemweift die Verleihung außerordentlicher Belohnungen an alle die Perfonen, die 
an den Unterhandlungen teilgenommen haben. Der Vertrag war nur die erfte 
Etappe auf dem Wege der Befeftigung ber ruffiih-japanifchen Beziehungen; 
heute haben fie fi, mie befannt, bereitS zu einem förmlichen Übereinfommen 
über die oftaftatifden Fragen vertieft. 
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Allerdings deden fi die Sntereffen Rußlands und Japans megen der 
geographifchen Bedingungen nicht überall. Auch ift nicht zu verfennen, daß alle 
nad) dem Kriege zwifchen beiden Staaten getroffenen Vereinbarungen auf ruffifher 
Geite unter einem gemwiffen Zmange zuftande geflommen find und daß deshalb 
die Japaner ihre ntereffen im weiteften Umfange darin berüdfichtigt fehen 
fönnen. Sodann haben die Niederlagen im Kriege dem ruffiihen National. 
gefühl zu tiefe Wunden gefchlagen, um fie fo fchnell vergeffen zu können, und 
fhließlih ift die Kultur und Weltanfhauung des Japaner dem Ruffen in 
vieler Beziehung unverftändlich. 

Dies find alles gewichtige Gründe, melde verhindern, daß das Ülberein- 
fommen fi) zu einem förmlihen Bündnis ausgeftalten könnte. Freundichaftliche 
und überhaupt normale Beziehungen find nur mit einem Starten Rukland möglich). 
Bil Rußland aber den größtmögliden Nuten aus der englifch-ruffifhen und 
rufftiich-japanifhen Verftändigung ziehen, fo muß es die lebhaftefte Tätigfeit zur 
Befeitigung feines ins Wanlen geratenen Anjehens entfalten — ein fchmwadher 
Berbündeter ift ein Spielzeug und Werkzeug in der Hand bes ftärferen. 

Außer den fchon erwähnten gibt e8 noch andere tiefer liegende Gründe, 
die Japan veranlaflen müfjen, vorfitig zu fein und vorläufig feine Wünfche 
zu zügeln. Die Lage der Japaner auf dem Kontinent fordert beträchtliche 
Anftrengungen zu ihrer Befeitigung. Um eine Bevölferung von zmölf Millionen 
überzufluden und zu verdauen, bedarf es meiter einer gemifjen Zeit und 
fräftiger Mittel. Die Hoffnungen auf den Segen aus Korea, Südfadhalin und 
der Sübmandjhurei find ja freilich nicht unbegründet, aber werden fi) dod) 
erit in der Zulunft rechtfertigen Tönnen. DVorläufig müfjen für alle Unter- 
nehmungen auf dem Feitlande Mittel aus der eigenen, ziemlich befchränften 
Zafhe gezahlt werden. Zudem bat die raubartige Ausbeutung der in Die 
japanifhe Einflußfphäre fchlagenden Länder Ihon heute ungejunde Beziehungen 
zwifchen „Scherendem und Gefchorenem“ im Gefolge gehabt. Im .aber wieder 
Geld an fi) zu ziehen, waren die Japaner auf den Gedanken gekommen, den 
größten Teil des Handels im Stillen und Indifhen Ozean in ihre Hand zu 
nehmen. Hierzu gingen jie fofort nad dem Friedensichluß daran, ein Neb 
von Kolonien in Korea, der Mandichurei, China, Indochina, Siam, auf den 
Sundainfeln, in Indien, Südafrika, Chile, Peru, Merilo, den Vereinigten 
Staaten und Britifh-Rolumbien zu gründen, in der Abficht, diefe Kolonien 
mit dem Mutterland dur Dampferlinien zu verbinden und auf diefe XBeife 
den beabfichtigten Zmwed zu erreihen. Daraus find jedod eruftlide Miß- 
verftändnijje entftanden, die die Verbündeten und Freunde der Japaner veranlaßt 
haben, auf der Hut zu fein. 

Bekanntlich) hatte nad) der Erneuerung des rufjiich-japanifchen Bündniffes 
im „sahre 1905 die englijhe Regierung unter dem erften Eindrud des Vertrags- 
[hluffes und der Ergebniffe des Krieges ihre Linienfchiffflotte aus dem Stillen 
Dzean abberufen. Aber je mehr die verbündeten Japaner merlfen Tieken, daß 
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fie fi) alles erlauben zu können glaubten, und unvorfichtig an diefen oder jenen 
britiicden Imtereifen rührten, um fo mehr wurden in England Stimmen laut, 
die diefe Abberufung als fchweren Fehler und geradezu als Überlaffung der 
Herrfehaft über die Gewäller des Stillen Ozeans an “Yapan bezeichneten. Die 
Kritit konnte geltend machen, daß diefer Schritt unzweifelhaft in fharfem Wider: 
fprudd mit den Traditionen der britifhen Flottenpolitif ftand, die filh bislang 
die Verteidigung ihrer wichtigen yntereffen im Stillen Ozean als eigenes Ziel 
geftedt hatte. Und wirklich, wie jeher auch der erfte englich-japanifche Vertrag 
im Sinne gemeinfamen Vorgehens gegen den gemeinfamen Feind Rußland 
beiden Teilen Vorteile gebracht hatte, fo Fünftli und unnatürlich erfehien der 
zweite, nachdem die im erften Vertrage geftellte Aufgabe erreicht war. Weit- 
fidtige Politifer fehließen daraus, daß der legte Vertrag no) vor Ablauf von 
fünf Jahren zu einem leeren Blatt Papier werden Lönnte. 

Der erite englifh-japanifche Bertrag, der den ruffifch-japanifchen Krieg als 
nächftes Ziel im Auge hatte, hat Rußland auf einige Zeit geihwächt, zugleich 
aber japan fo geftärkt, daß es Heutzutage für Großbritannien als ein wirklich 
gefährlicher, feine interefjen bedrohender Feind erfcheint. Zum Beweife genügt 
die Angabe, daß der Wert der englifhen Einfuhr in China 250 Millionen 
Lan = rund 750 Millionen Mark, das beit mehr als die Hälfte der gefamten 
fremden Einfuhr beträgt. Die gefährliche japanifche Konkurrenz beichränft fich 
indeffen nicht nur auf China, fie bedroht vielmehr die Stellung Großbritanniens 
in Zändern, in denen diefe Macht fi von Feiner anderen Nation in ihrer 
Überlegenheit bedroht wähnen Tonnte. Die Weltherrichaft der Engländer berubte 
auf der Größe ihrer Handelsflotte und der Übermadht ihrer Kriegsflotte. „Zn 
Dftafien und im Stillen Dzean Tämpft die Flagge des verbündeten Japan mit 
ihnen um den Vorrang. Schon am 1. ‘Januar 1908 zählte die japanifdhe 
Handelsflotte mehr als 7000 Dampf. und Segelfchiffe mit einer Wafjerverdrängung 
von 1?/, Millionen Tonnen. 

Diefe Handelsflotte und die in ihr vertretenen Sintereffen vermögen Die 
Japaner mit einer mächtigen Kriegsflotte zu fhüben, deren planmäßige tatfräftige 
Entwidlung geradezu wie eine Drohung gegen England ausfieht. Hierin liegt 
der innere Grund, aus dem heraus britifche Politiler die engliich-japanifche 
Freundfchaft für einen ebenfo großen biftorifchen Fehler der britiichen Regierung 
anfehen wie feine frühere traditionelle Feindfehaft gegen jeden Schritt Rußlands 
in Europa und Aften. Das find auch die auf realem Boden beruhenden Gr- 
mwägungen, die Großbritannien veranlagt haben, eine engere Annäherung an 
Rußland in den Angelegenbeiten des fernen Dftens herbeizuführen. 

Die japanifh-amerilanifhen Beziehungen, die während des Strieges freund- 
ihaftlih, fat wie unter Verbündeten gemefen waren, find heute faft feindlich 
gefpannt. Auch das ijt für Rußland von größter Bedeutung. Mit der Ver- 
nichtung der fpanifchen Flotte in Manila war nach der Bemerkung des amerifa- 
nifden AdmiralS Demwet auch die chinefifche Mauer der amerikanischen Sfolierung 
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gefallen. in den Vereinigten Staaten fam der Imperialismus auf, der bie 
Borherrihaft in den Ländern um den Stillen Dean anftrebt und den Ausfprud 
Raleighs: „Wer den Dzean beherrfcht, der beherrfcht den Handel auf ihm, und 
wer den Handel, der die Reichtämer der Welt und die Welt felbft“ als Leit- 
motiv angenommen hat. Seine Anfihten haben in Verbindung mit der 
ungezügelten Energie, mit der riefigen Zunahme ihrer Smduftrie fo weit von den 
Vereinigten Staaten Befit genommen, daß fie einen wefentlichen Einfluß auf 
die Veränderung ihrer Handelspolitit und auf den Entfhluß ausgeübt haben, 
im Kampfe um die Märkte der Welt mit Europa in die Schranken zu treten. 
Rahdem fie durch die Befegung der Philippinen fi) ein Eingangstor in China 
geöffnet hatten, wurde von den Vereinigten Staaten die Befeitigung aller 
Schranken, aller Schußzölle auf das PBanier ihrer Politif gefchrieben; eine Art 
Größenwahn bat fie erfaßt, da fie den Großen Digean als amerilanifches Meer 
ber Zukunft anjehen und felbft die ozeanifche Strömung von Amerika nad) 
China und Japan und wieder zurüd zu den eigenen Staaten als inneren Grund 
für die alles umfaflende Richtung ihrer Handelsbeftrebungen ausſchlachten. Kein 
Wunder, daß die ruffifhe Politit der verfchloffenen Türen in der Mandfchurei 
bei ihnen alles andere al3 Gegenliebe fand und fie ins japanifche Lager trieb. 
Aber ihre Rechnung bat getrogen, und heute find nidht nur die afiatifchen 
Kolonien, fondern aud) die eigenen Küften der Vereinigten Staaten den Freunden 
von geftern gegenüber fchußlos. Und die „Politi der offenen Türen“ haben die 
Japaner auf ihre Weife aufgefaht. Sie haben nad) dem Kriege die Märkte des 
Dftens mit ihren billigen Erzeugniffen überfhmwemmt und tätigen Anteil an dem 
Boykott amerifanifher Waren .in Südhchina genommen. Darauf wurde ber 
amerilanifhe Handel aus Korea verdrängt, und endlich famen die Märlte der 
Mandidhurei an die Reihe; bier ging die amerikanische Einfuhr von 26,5 Millionen 
Dollar im Jahre 1905 dur die Einführung der Vorzugstarife,. dur; Aus- 
fegung von Subventionen und Bewilligung fonftiger Vorteile für die Einfuhr 
aus Sapan bis zum Nahre 1909 auf 7,5 Millionen Dollars herunter. Daß 
biefe Politit der offenen Türen in Amerifa ebenfowenig Beifall findet als Die 
frühere ruffifche, ift Mar. 

Gleichzeitig wurde Japan auf politiihem Gebiete unbequem: die Schul. 
frage in San Francisco gab den Vorwand, Händel zu fuchen und die Amerikaner 
zur Nachgiebigleit zu zwingen. Der daraufhin verfuchte amerifanifche Bluff 
mit der Sendung der Flotte in den Stillen Ozean endete aber mit einem fläg- 
lihen Mißerfolg für das amerifanifhe Anfehen. Und fo verträgt fi Japans 
Emporlommen weder in wirtfchaftlicher noch in politifcher Beziehung mit den 
Snterefjen der Vereinigten Staaten. Ein fhharfer Zufammenftoß zwifchen beiden 
Mächten um die VBorherrihaft im Stillen Ozean und Dftaften ift nur noch eine 
Stage der Zeit. Beide Parteien rechnen damit und bereiten fid) darauf vor. 
Sie begannen, freundichaftlie Beziehungen zu Rußland zu fuchen; aber ber 
ungeſchickte Vorſchlag des Staatsſekretärs Knox, die Mandfchurei- Eifenbahnen 
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zu neutralifieren, bejchleunigte den Gang der Ereigniffe und begünftigte bie 
Annäherung der beiden nunmehr auf dem eitlande benadhbarten Staaten 
Nußland und Japan aneinander. 

Die ruffiih-hinefiihen Beziehungen werden gewöhnlich vom Gefichtspunkt 
der zweihundertjährigen Freundſchaft zwiſchen beiden Reichen betrachtet. Die 
Annexion des Amurlandes geſchah „mit gegenſeitiger Übereinſtimmung, um die 
Freundſchaft zu befeſtigen“. Die Abtretung von Kuldſha im Jahre 1881 wurde 
ebenfalls in die Form eines freiwilligen Verzichts zugunſten der befreundeten 
Macht eingekleidet, aber ſie war doch eine diplomatiſche Niederlage Rußlands. 
Und wenn man die offizielle Sprache der Verhandlungen unberückſichtigt läßt 
und die Tatſachen prüft, ſo bleibt von der zweihundertjährigen Freundſchaft 
nur der ſchöne Gedanke. War China ſchwach, ſo wurde e8 gefniffen, war Ruß- 
land in ſchwieriger Lage, ſo ging China angriffsweiſe vor. 

Vor dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege war China ganz offenfichtlich Rußland 
feindlich gefinnt, fürdhtete es aber; feit dem Kriege benubt die chinefifche Negierung 
jede Gelegenheit, um den ruffifchen Sintereffen zu fehaden: nad) dem Frieden zu 
Portsmouth wurden nicht nur die bedeutenden Städte der Mandfchurei, fondern 
auch die an der ruffiich-hinefiichen Grenze dem Außenhandel geöffnet; die Truppen 
in der Mandfchurei wurden auf Weifung aus Peling neu organifiert, und die 
Kinefifche Kolonifation wurde abfichtlich in die an ruffifches Gebiet jtoßenden Grenz- 
bezirfe geleitet; ungzweifelhafte Rechte der Chinefifhen Dftbahn-Gejellihaft wurden 
ignoriert und beftritten; ruffiihen Handelsunternehmungen in der Mongolei 
und Mandihurei wurden fyftematifh Schwierigfeiten bereitet; eine chineflfche 
Dampferflotte erfehten auf dem Amur, ein Zollamt am Sfungari; der ruffiicden 
Srenzbevöllerung wurde die Nubung ihrer Padhtungen am rechten Argun- und 
Amurufer erichwert; ftreitige Grenzitrihe wurden ohne weiteres befett. Unnad)- 
giebigfeit, Unfreundlichkeit, Überhebung und Dreiftigkeit wurden auf hineflfcher Seite 
zur Gewohnbeit, Nichtachtung derbeftehenden Verträge wurde alltägliche Erfcheinung. 

Dabei geftaltete fi die Lage des hineftfchen Reiches im mnern immer 
fehwieriger. Seit dem Tode der Ktaiferin Zfuft ift fie troftlos. Das Reich ift unter der 
Negentihaft ein Spielball aller möglichen Intrigen im PBalaft, in den prinz- 
Iihen Familien, unter den höchften Würdenträgern, Intrigen, die eines fchönen 
Tages zur völligen Ummwälzung führen fünnen. Anftatt in feiner Umgebung 
Stügen zu baben, muß der Regent fie fürdten. Seine Macdit zu behaupten, 
ift feine Hauptjorge, die dem Lande drohenden Gefahren find ihm ziemlid) 
gleichgültig. Die Reformen ftehen größtenteil3 nur auf dem Papier, denn es 
fehlt an Gelb und Leuten, um fie durchzufegen. 

China ift ja noch weit von geordneten Geldverhältniffen entfernt. Da eine 
Reorganifation der Finanzverwaltung die vollfommene Verurteilung be8 ganzen 
bisherigen Syitem8 bedeuten würde, ift fie nur mit größter Mühe durcdhauführen. 
Dazu ift der alte Stamm von Mandarinen, der fich die Befähtgung zum Staat$- 
diener dur) Aneignung der Haffiich-hinefifchen Bildung bat erwerben müfjen, 
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den Grundfägen europäifcher Zivilifation und Finanzgebarung, in feiner Mehrzahl 
fogar jeder Heinen Neuerung völlig abhold. Er fieht fein eigenes Sinterejje 
darin, die im Lauf der Yahrhunderte im Chinefen großgezogene Hinneigung 
zum Alten und Überlieferten, zur blinden Verehrung einer überlebten Kultur 
auszunugen. Und diefe Elemente ftehen einer für den anderen ein. No it 
ihre Kraft nicht gebrochen, fie tönt laut und gemwichtig vor den Stufen des 
Thrones. Ferner aud) fehlt die Einheit des politifchen Sinnes, denn jelbit das 
eigentliche China ift nicht einheitlich bevölkert und teilt fich deutlich in einen 
Norden und Süden, die beide nad) dem Charakter ihrer Bevöllerung und nad) 
ihrer Aufnahmefähigfeit europäifcher Zivilifation gegenüber gründlich verjdhieden 
find. Während der Süden fortfchrittlicden Bewegungen zuneigt, ift der Norden 
reformfeindlih. Hier gibt e8 nicht wenig gewichtige Perfönlichkeiten, die zu einer 
[honungslofen Ausrottung der roten Teufel, zur Vernichtung aller mit ihrer 
Hilfe eingeführten Neuerungen mit Freuden bereit wären. Diefer Zwielpalt der 
inneren Lage wird nod) durch den Antagonismus der beiden feindlichen Haupt- 
elemente der Bevöllerung, der fiegreihen Mandfhus und der befiegten eigent- 
lihen Chinefen, verfchärft. Bei folder Lage der Dinge fann jederzeit eine Krifis 
eintreten, ein innerer Krieg wie der Taiping-Aufitand oder die Bewegung der 
großen Fauft ausbrechen. 

Aber auch die äußere Politif Chinas ift nicht erfolgreih. Wie fich Die 
Beziehungen mit Rußland geftaltet haben, ift fhon angedeutet. Japan ſtrebt 
unzweifelhaft immer weiter vorwärts und geht darauf aus, indem es den Handel 
zunädjlt an fich reißt, die fühliche Mandfhurei fih auch politif) anzugliedern. 
‚sndem fie die Unverleplichleit des chinefifchen Reiches Iaut anerkennen und den 
Schein der Souveränität in der Mandfchurei aufrecht erhalten, fchalten und 
walten die Japaner Doch dort wie bei fi) zu Haufe. Unter foldden Umständen 
Dat der Abfehluß des ruffifh-japanifchen Vertrages auf China einen beflemmenden 
Gindrud gemadi. ES fieht fi) nad) Verbündeten um und richtet feine Blicke 
auf die dur Japan beleidigten Vereinigten Staaten und auf Deutichland. 

Und fo läßt fih aus den ruffiich-japanifchen Beziehungen und der inneren 
Lage Chinas der Schluß ziehen, daß China, wenn es NRufland nicht geradezu 
feindlih gefinnt ift, doch ihm jedenfalls nichts Gutes wünfdht. Diefe Be- 
ztehungen befjer zu geftalten, ift vecht fhwer. In Summa aber haben fich die 
VBerbältniffe im fernen Dften nach der Annäherung der ehemaligen politifchen 
Gegner Rupßlands fo geftaltet, daß diefe Macht nicht mehr ifoliert ift, fondern 
im Gegenteil feine Bedingungen ftellen und die Erfüllung feiner Wünfche fordern 
fann. Rußland bat wieder eine gewidhtige Stimme im fernen Dften, 
wie e8 einer Großmacht zukommt. 

E53 fragt ji nun, ob die Lage, die der Friede von Portsmouth gefchaffen 
hat, alS endgültig anzufehen ift. Bei ihrer Beantwortung darf nicht unberlid- 
fihtigt bleiben, daß das Vorgehen in Dftafien aus mangelnder Sadjfenntnis, 
bier und da au) aus Parteileidenfhaft, jich nicht gerade befonderer Sympathie 
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in der ruſſiſchen Geſellſchaft und ſelbſt nicht in Regierungskreiſen erfreut hat. 
Peſſtmiſten ſagen ſogar ohne Umſchweife, wenn der ruſſiſche ferne Oſten keinen 
Nutzen bringe und ſchwer zu verteidigen ſei, ſo müſſe er in Gottes Namen 
ſeinem eigenen Schickſal überlaſſen werden. 

So kann freilich der Staat nicht rechnen; er muß ſeine Beſitzungen mit 
allen Mitteln verteidigen, ſonſt hört er auf, eine Großmacht zu ſein. Ein ſpäteres 
Geſchlecht würde der heutigen Regierung ſolches mit Recht nicht verzeihen können, 
der Regierung eines Landes mit einer Bevölkerung von 150 Millionen, das 
eine Armee von über 1 Million Soldaten in Friedenszeiten unterhält und 
ein jährliches Ausgabenbudget von 21/, Milliarden aufitellt. 

Ständige Aufgaben der Politif Rußlands in Dftafien find nun folgende: 
1. Sidjerung der Herrihaft in den Gebieten, die für die Verteidigung der 
Neichsgrenze ftrategifch wichtig find, 2. Erhaltung der Gebiete, die in Zukunft 
für die Kolonifation verwertet werden fönnen, 3. Sicherung des herrichenden 
Einfluffes in den Richtungen, in denen der Bau von Eifenbahnen zur Ver- 
bindung des ruffiihen Nebes mit dem von Dftafien möglich ift, und 4. Siche- 
rung vorherrfenden Einfluffes in den Gebieten, welche durch diefe Bahnen 
aufgeihloffen werden follen. Dieſe Politif und die fie ftügende militärifche Lage 
Rußlands im fernen Dften find durch den Ausgang des Krieges und die lebten 
Ereignifjfe wejentlich beeinflußt worden. 

Die ruffiide Grenze mit der Manpdichurei hat ihre frühere, für Rußland 
böchft ungünftige Geftaltung behalten. Indem die Mandfchurei wie ein Keil 
zwiihen Amur und Uffurt vorfpringt, fchneidet fie daS Gebiet Primorst völlig 
ab. Das rechte Amurufer ift auf faft 1800 Siilometer in anderen — und jebt 
faft feindlichen — Händen. Der fürzefte und. bequemfte Weg zmwifchen Trans- 
baifalien und Primorsf verläuft auf fremdem Gebiete und ift in feiner Benubung 
und Berteidigung durch die Beftimmungen des Friedens von Portsmouth befchränft. 
Nußland ift aber feit der Schladt von Tfufhima auf feine Macht zu Lande 
befhränft, während Japan auf dem Feitlande in ummittelbare Nahbarihaft zu 
Nußland getreten ift. China ift dabei, feine Armeereorganifationspläne zu ver- 
wirflien. Rußland ift in feiner heutigen Finanzlage nicht imftande, an allen 
feinen Grenzen die zu ihrer Verteidigung notwendige Truppenmadit zu unter- 
halten; daher wird e5 im Falle Friegeriicher Berwidelung nötig, Streitfräfte aus 
dem Zentrum des Reiches an die bedrohten Grenzen zu werfen, und das fann 
nur gejdehen mit ordentlich ausgebauten, ausgeftatteten und verteidigten Verlehrs⸗ 
wegen. Man wird in der Annahme nicht fehlgehen, daß die im Laufe des 
vorigen Jahres erfolgte Verlegung von Truppen aus dem Weften nach Mittel- 
rußland mit diefer Erkenntnis in innigem Zufammenhange fteht. Bei der Bei- 
legung des drohenden Konfliftes mit Ehina in diefen Tagen hat dieje Verlegung 
zum eritenmal ihre Früchte getragen, denn es ilt fein Zweifel, daß jebt Die 
Ergänzung der an der Khinefiihen Grenze ftehenden Truppenmaflen durch die 
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der Aufmarfh im vorigen Kriege. E3 ift auch fein Zmeifel, daß, wenn bie 
fibirishe Bahn zu Anfang des Krieges fo leiftungsfähig gemweien wäre, wie, fie 
es gegen Schluß war, der Krieg früher und für die Ruffen wohl aud) erfolgreich 
hätte beendet werden fönnen. Diefe von den Japanern voll gewürdigte Wahr- 
&einlichkeit und ihre Kenntnis der damaligen befhräntten Leiftungsfähigfeit der 
Eifenbahn waren für fie wohlein Hauptgrund, esdurdh entichloffen vorgehende Politik 
zu günjtiger Zeit zum Bruch zu treiben. Durch nichts wird diefe Anficht beifer 
beftätigt, al3 durch die Außerung des am Yalu gefangen genommenen Majors 
im japanifhen Generalftabe: „Wir willen, daß Rupbland ein mächtige Reid) 
und an Hilfsquellen ftärker ift als Japan; aber feine Stärke ruht in Europa. 
Auf der anderen Seite des aftatifchen Kontinents ift es vorläufig jchwächer als 
Sapan; bier fönnen beträchtliche Truppenftärken, überlegene Kräfte erjt vereinigt 
werden, wenn apan das Ziel des Krieges erreicht hat.“ 

Es fommt alfo au jett für Rußland nicht fomwohl darauf an, an der 
fernen Grenze viele Armeelorps zu unterhalten, al3 vielmehr im Bedarfsfalle 
über den afiatifhen Kontinent fchnell Armeen hinüberführen zu lönnen. Bor 
diefer Aufgabe müffen alle weiteren Fragen, au die des Feitungsbaues, in 
zweite Linie treten. Denn nur eine Armee fann den Gegner zwingen, eine 
begonnene Belagerung aufzuheben. Aber allerdings, wenn Feitungen aud) nicht 
die Möglichkeit der Heranführung von ftarken Kräften in bebrobte Gebiete 
erjegen Lönnen, fo geben fie doch die Ausficht, Zeit zu gewinnen und Die 
Operationen des Gegners an einer Stelle zu feffeln, um fi) an einer anderen 
auf ihn ftürzen zu lönnen. Wenn dann die an Drt und Gtelle befindlichen 
Streitkräfte fo jtarf find, daß fie, geftügt auf Feitungen, die erjten Stöße des 
Yeindes bis zur Ankunft von Verftärtungen aus Europa aushalten können, fo 
ift der richtige Mittelweg zwifchen Truppenaufgebot und Vorbereitung der Zandes- 
verteidigung gefunden. Welche Kräfte Lönnen Rukland im fernen Dften zunädjit 
entgegentreten ? 

Japan batte jhon zu Ende des Srieges die Notwendigkeit einer weiteren 
erheblihen Verftärkung feiner Streitkräfte erfannt, nachdem während des Krieges 
bie Zahl der Feldtruppen um ein Drittel vermehrt und die Referveverbände 
erweitert worden waren. Nach dem japanifchen Grundfag: „Wenn du Erfolg im 
Kampfe gehabt haft, fo jege dir den Helm fefter“, ift Die Zahl der Divifionen von 
dreizehn auf neunzehn Divifionen (ungerechnet die felbftändigen Kavallerie-, Artillerie- 
und PVerlehrötruppenbrigaden und die fhwere Artillerie) erhöht worden; Die 
Refervebrigaden find Divifionen geworden, und die jährlihe Aushebungsziffer 
bat fi) verdoppelt; die Einführung der zweijährigen Dienftzeit bei der Infanterie 
ergibt eine beträchtliche Vermehrung der Zahl der gedienten Dannfchaften. Der 
Zugang an Offizieren bat fich verdreifadht. Neue Bewaffnung und Ausrüftung 
it eingeführt, und die Ausgaben für das Heer haben fih um das Doppelte 
gehoben. Unziweifelhaft hat diefer Verftärkung der GStreitmadht der Gedanke 
zugrunde gelegen, ji) gegen einen Revandefrieg mit Rukland fichern zu müffen — 
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jede Provinzblatt hat ja argwöhniſch alle Schritte der inneren und äußeren 
Politif Ruplands und alle Veränderungen in feinem Heerweien verfolgt. Dem 
Gedanken entipricht die Art und der Umfang der Vervolllommnung des japanifchen 
Heerweſens. 

In China haben die ſich an ſeinen Toren abſpielenden Ereigniſſe des 
Krieges 1904/05 der Regierung in Peking die Augen völlig dafür geöffnet, 
daß die Furcht vor den elementaren Kräften des gewaltigen Reiches lediglich 
in ihrer Einbildung vorhanden war und daß ein moderner Staat ein wirkliches 
Heer und eine wirkliche Flotte nicht entbehren Tann. Eine Reihe Verordnungen 
hatte allerdings hon vorher unter fcharfen Strafandrohungen den Erfolg gehabt, 
daß die Generalgouverneure fi mit der Umbildung ihrer Truppen befaßten. 
Aber der Anfang war. jhwer. &3 fehlte an einer geeigneten Grundlage, an 
braudbaren ‘Berjönlichkeiten, an Mitteln und an der durdaus notwendigen 
Einheit in der Auffafjung, an Gemeinfinn. Die Truppen erreichten niemals 
die vorgefchriebenen Stärten. Es herrſchten im Rechnungsweſen unſagbare 
Mißbräuche: die älteren Offiziere benutzten ihre Stellung nicht zur militäriſchen 
Ausbildung, ſondern um ihre Taſchen zu füllen. Zudem ſtand der Militär⸗ 
dienſt durchaus in keiner beſonderen Achtung. Erſt ſeit Yuan ſchi kais energiſch 
einſetzender Tätigleit ſchritt das Reformwerk ſchneller vorwärts. Aber die 
Truppenneubildungen find mit etwa 250 Infanteriebataillonen und 20 Reiter⸗ 
regimentern für das weite Reich immer noch verſchwindend wenig. Dazu kommt, 
daß die Truppen ſich durch Anwerbung ergänzen und nach dem chineſiſchen 
Sprichwort: „Aus gutem Eiſen fertigt man keine Nägel, tüchtige Männer werden 
nicht Soldaten“, nicht gerade das beſte Material erhalten, daß von territorialer 
Ergänzung keine Rede und Fahnenflucht eine häufige Erſcheinung iſt, ſowie 
daß dieſe Art der Ergänzung, wenn der Krieg droht, ganz wenig Erfolg ver⸗ 
ſpricht. Solange ſchließlich der Reichsgedanke durch die große Selbſtändigkeit 
der Provinzen beeinträchtigt iſt, ſolange kann auch von einem nationalen Heere 
und von gemeinſamer Verwendung nicht recht die Rede ſein. 

Die jetzt beſtehenden Anfänge kranken an dem Mangel tüchtiger Offiziere 
namentlich in den oberen Stellungen. Sie führen eine ganz verſchiedenartige 
und vielfach veraltete Bewaffnung und Ausſtattung in techniſcher Beziehung. 
Aber wenn der chinefiſchen bewaffneten Macht auch noch ein langer und beſchwer⸗ 
licher Pfad aufwärts zur Höhe moderner Heeresverfaſſung nach europäiſchem 
Muſter bevorſteht, ſo darf doch nicht verkannt werden, daß unleugbare, vor 
zehn Jahren undenkbare Fortſchritte bereits gemacht ſind und mit den beſſer 
bewaffneten und ausgebildeten Diviſionen Chinas ernſtlich gerechnet werden muß. 

Gegenüber dieſer Entwicklung der Streitkräfte der beiden Großſtaaten des 
fernen Oſtens darf Rußland ſich nicht auf politiſche Bündniſſe und Abkommen 
verlaſſen und die Hände in den Schoß legen. Vielmehr muß es die Reichs— 
verteidigung in jeder Hinſicht zu verbeſſern und zu vervollkommnen, nämlich 
die altiven Streitkräfte zu vermehren, die Verteidigungsmittel zu verſtärken, die 
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Berbindungslinien auszubauen und — was durdaus nit das am menigiten 
Wichtige ift — die Fulturelle Entwidlung zu fördern trachten. 

Die jebige wirtichaftlihe Lage Rußlands im fernen DOften ift indeffen alles 
andere als befriedigend, die „Folge einer Politik, die in der Mandfchurei mit 
einer einer befjeren Sache würdigen Energie einen Sceiterhaufen errichtet bat, 
auf dem Myriaden ruffiicher Krieger und viele, viele Millionen verzehrt worden 
find. Die in die Mandfchurei gelenkten Ströme ruffifden Goldes haben dies 
Land zum Leben erwedt und befruchtet, fremden Leuten reichen Verdienft gegeben 
und alles von Grund auf umgeftaltet. Diefer Entwidlung find die Lebens» 
intereffen ruffifher Befitungen zum Opfer gebradt, ihr find die traurigen Folgen 
für das wirtichaftlide Emporblühen des heute von der benachbarten Mandfchurei 
völlig abhängig gewordenen Amurlandes allein zuzufchreiben“. 

Amurland bedarf der Einfuhr der zum Leben notwendigiten Bebürfniffe 
aus der Mandfdhurei: 1907 find über 7!/, Millionen Zentner Getreide, 
4 Millionen Zentner Mehl, fajt 9 Millionen Zentner Hülfenfrüddte von dort 
eingeführt. Amurland zahlt fchon jett an das Nachbarland Über 10 Millionen 
Nubel jährlich) für Iandwirtfchaftliche Produkte, Pferde, Vieh, Fleiied und der- 
gleiden. China bat diefe wirtichaftlide Abhängigkeit des Amurlandes erfannt 
und ift imftande, durch Feitfebung des Ausfuhrzolles weitere Summen beraus- 
zuziehen und durch Preistreiberei bei den Gegenftänden dringendften Bedarfes 
die weitere Entwidlung des Landes völlig lahm. zu legen. 

Für Rußland erwädjlt daraus die neue Aufgabe, die früheren Fehler feiner 
Wirtihaftspolitif wieder gut zu machen. Sie fcheint verftanden zu fein. Kenner des 
Landes im Dften behaupten, daß Amurland an der Schwelle großer Ereignifle 
und Neformen jtehe und daß eine neue Ära ruffifher Politif dort draußen. 
anbreche. 

Nachdem Japan auf dem Feſtlande feſten Fuß gefaßt und ſich zum Nachbarn 
des Zarenreichs gemacht hat, bleibt den Ruſſen keine Wahl, als ſich ebenſo feſt 
auf beiden Ufern des Amur zu bafieren oder aber nachzugeben und ſich auf 
ſchimpfliche Zurũckdrängung aus einer Stellung gefaßt zu machen, die durch die 
Arbeit eines Grafen Murawjoff⸗Amurski, eines Newelski gewonnen und mit 
ruſſiſchem Schweiß und Blut gedüngt iſt. Kein Zweifel, daß die Entſcheidung 
dahin zu fallen bat, daß Rußland ſich das Amurland auf immer erhalten und 
ſeinen Einfluß in den anliegenden Grenzgebieten der nördlichen Mandſchurei 
fichern muß. Die politiſche Lage läßt ſich dazu heute günſtig an, nachdem noch 
vor kurzem der Boden wankte. Es heißt, ſie ausnützen, das Grenzland feſt 
angliedern und ſeine Förderung ſich angelegen ſein laſſen; geſteigerte Tätigkeit 
muß dann einſetzen, um die Entfaltung heimiſcher Kräfte und Mittel zu fördern, 
ihre Erfolge zu ſteigern und zu vermehren; dazu bedarf es aber der Entfeſſelung 
der Kräfte und eines feſten Syſtems, ſowie völliger Einheitlichkeit in allen 
Maßnahmen, endlich Aufſtellung und folgerichtiger Beobachtung der haupt⸗ 
fählichften Teitenden Gefichtspuntte. | 
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Als vorbereitende Arbeit für die Löfung aller bereitS vorliegenden und 
künftiger Aufgaben ift die Tätigkeit der Amurerpedition unter N. 2. Gondatti 
(dem neuen Generalgouverneur) anzufehen; als eine befondere Art Senatoren- 
revifion follte fie Aufflärung fchaffen über die Zmedmäßigleit der Verwaltungs 
tätigfeit der Organe der Lolalverwaltung; fie hat fehon manchen veranlaßt, fein 
Hirn anzuftrengen und tüchtig zu arbeiten. E8 ift zu hoffen, daß auf der nad 
ihren Angaben zu fchaffenden Grundlage eine Epoche fchöpferifder und 
umgejtaltender Zätigleit einfegt, die an die beiten Zeiten der Verwaltung des 
verftorbenen Baron Korff erinnert. Im folder Erwartung durchlebt das Land 
gewifjermaßen den Tag vor dem Felt und harrt des Augenblids, mo es jelbit 
an der Befeitigung des ruffiichen Reiches am Stillen Ozean mitzuarbeiten in 
der LZage fein wird. 

Was aber die Möglichkeit angriffsweifen Vorgehens von Japan oder China 
betrifft, fo wird fie in dem Make gefährli, als Rußland fi) dagegen träge, 
teilnahmslo8 und untätig verhält. Draußen alfo, an der Grenze der alten 
und neuen Welt, reifen große hiftorifche Probleme ihrer Löfung entgegen, ent- 
fcheiden fich Völfergefchide. WIN Rußland dabei nicht zu furz fommen, fo muß 
e3 ungefäumt und tatfräftig daran geben, feine Stellung zu befeftigen und die 
ihm obliegende Kulturarbeit zu leiften „im unerfchütterlihden Glauben an die 
Thöpferifche Kraft feines Volles, an eine befjere, feiner Größe würdige Zukunft“. 
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Katurerfenntnis und Weltanfchauung 
Don Dr. med. Worthmann»-Schweidnig 


ll. 

Wenn auch Darwin in feinem grundlegenden Werl es vermieden bat, auf 
die Abitammung des Menfchen einzugehen, jo hat er e8 doch fpäter nachgeholt, 
haben es andere vor ihm getan, und fo ift die Frage nad) der Entitehung 
des Menichen eine fo integrierende de Darwinismus geworden, daß diefer 
ſelbſt häufig, freilich auch wieder nicht ganz mit Net, al$ das Problem der 
Affenabftammung bezeichnet wird. 

Nicht mit Recht, denn der Darwinismus greift weiter; er ift eben nicht 
nur eine naturwiffenfchaftlicde Hypothefe, fondern eine Weltanihauung, und als 
folde zu betrachten. Er begreift in fich alles das, was heute ald Monismus 
dem Dualismus, d. bh. dem Glauben an einen allmäcdtigen Gott, gegenüber- 
geftellt wird. 

Wir haben als YAusgangspuntt des Dualismus die Erkenntnis der Zwed- 
mäßigfeit in der Welt kennen gelernt. Dieje Zwedmäßigfeit, die Teleologie, ift 
für unferen Berftand untrennbar verbunden mit dem Begriff eines zmediehenden 
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Willens, alfo eines perfönlicden Gottes. Auf der anderen Seite aber ift es 
jelbftverjtändlich, daß die Naturwifjenfchaft in ihrem Beftreben, die Welt unter dem 
Gefihtspunfte von Urfade und Wirkung zu erfaflen, darauf aus fein muß, den 
Begriff eines allmädhtigen Gottes als etwas Inkommenſurables möglichſt aus- 
zuftalten. Das wird erreiht, wenn es gelingt, an Stelle von Xeleologie 
Kaufalität nachzumeifen, d. h. an Stelle von erjtrebten Zweden zwingende, aber 
blinde Gründe. Dies ift das Ziel und der Anfprud) des Darmwinismus. 

Während Darwins Vorgänger, Zamard, bei der vorausgefegten Ummwandlung 
einer Art in die andere zwar den Verluft vorhandener Organe auf den Nicht. 
gebraud), aljo etwas Mechanifches, zurüdführt, Dagegen die Neuerwerbung von 
Drganen einem inneren, wenn au) unbewußt empfundenen Bedürfnis zufchreibt, 
alfo etwas Piyhiichem, fucht Charles Darwin diefes Piychiiche, die infommenfurable 
Größe, auszufhalten. ES gilt ihm alfo, die Entitehung einer jeden höher 
organifierten Zierflaffe aus niederen ufm. bi8 aus einzelligen Arten plaufibel 
zu maden, fchließlih das einzellige Wefen von anorganiihem Stoffe entitehen 
zu laffen, und das alles ohne Ziel, nur nad) zwingenden Gründen. 

Die drei Hilfsmittel, die der chaffenden Natur zugeitanden werden, find 
1. die Varlation, 2. die Vererbung, 3. der Kampf ums Dafein mit Einfluß 
der Veränderung der äußeren Umgebung. Alle drei liegen im Bereich der Erfahrung 
eines jeden, jo daß es nicht einmal des umfafjenden DtaterialS bedurfte, was 
Darwin und feine Nachfolger beigebradht haben, um ihre Realität zu beweijen. 

ALS VBeilpiel nehmen wir ein Hafenpaar, das durch feine Wanderungen 
nad) dem Norden verjhlagen ift. m einem Wurf befinden fich einige unge, 
deren Winterfleid etwas heller ift al3 das der Geichmwifter, alfo eine Variation. 
Snfolgedeffen find fie im langen fchneereihen Winter durd) beffere Anpaffung 
an das Gelände vor Verfolgung befjer gejhüst als die dunfleren Hafen. Gie 
werden leichter dazu kommen, ihr Gefchleht fortzupflanzen; in ihrem Nahmuchs 
befinden fi} infolge der Vererbung mehr helle Hafen als in anderen Würfen; 
für diefe gelten diejelben Vorteile wie für die Eltern, und fo entiteht allmählich 
im Laufe der “Jahrhunderte der Schneehafe mit faft ganz weißem Winterpelz. 
Man bezeichnet diefen Vorgang als Selektion oder natürliche Zuchtwahl und 
hat damit nad) Darwin den Weg gefunden, auf dem alle Tier- und Pflanzen» 
arten fi) im Laufe der Erdgefhichte aus niederen und fchlieklid aus der ein- 
zelnen Zelle entwicelt haben. 

Man darf fih nun die Sade nicht fo vorftellen, als ob fämtliche jett 
lebenden Zierarten in eine Tontinuierliche Reihe gebracht werden fünnten, wo 
immer eine Art den unmittelbaren Vorfahren der nächft höheren darftellte. Man 
muß vielmehr, auch wenn man an der monophpletifchen, d. h. eine gemeinfame 
Urform annehmenden Entwidlung feithält, an einen Stammbaum denken, der 
fih Ichon fehr frühzeitig veräftelte und defjen Außerfte Zmweigipigen durch die 
heute lebenden Organismen repräfentiert werden. Um die Verbindungsglieder 
tennen zu lemen, wird man daher vielfah in die Vorgefchichte der Erde 
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binabfteigen und die Ergebniffe paläontologifher Forihung zu Rate ziehen 
müffen. 

Eine Reihe von Übergangsformen finden wir zwar auch in der jeßt Iebenden 
Welt, 3. B. den Peripatus als Verbindungsglied zwiichen Ringelmürmern und 
Snfelten, den Ampbiorus als unterften, zu den Mantelfchneden hinneigenden 
Bertreter der Wirbeltiere, innerhalb diefer die jogenannten Zungenfifche, Ceratodus, 
Protopterus ufw., al8 Vermittler zmifchen Filchen und Amphibien, endlich das 
Schnabeltier, das halb Vogel, halb Säugetier zu fein jcheint. Freilich würde 
man, da niemand die Säugetiere vom DBogelreich abftammen Iäßt, auf diefes 
treffliche Vieh für die Defzendenz verzichten müfjen, wenn man nicht Vögel und 
Meptilien jchon längjt zu der gemeinfamen Klafje der Sauropfiden zufammen- 
gefaßt hätte. Zu diefen führt alfo der Weg dur das Schnabeltier. 

Um andere Übergänge zu finden, müffen wir uns aber, wie gefagt, an 
die Paläontologie wenden, und wer in das Labyrinth der folfilienführenden 
Erbichichten eindringen fol, wird dankbar fein für einen Ariadnefaden, der ihm 
die Richtung anzeigt, in der er zu fuhhen bat. Diejen Ariadnefaden will uns 
Hädel geben in feinem fon vorhin erwähnten biogenetiihen Grundgefeß, 
weldhes ausfagt, daß die Entwidlungsgejchichte des einzelnen Individuums, die 
Ontogenie, eine furze Refapitulation der Stammesgeſchichte, der Phylogente, 
darftelt. Die Theorie ftügt fi) auf vielfache, wirklich auffallende Zatfachen 
der vergleichenden Anatomie und Entwidlungsgeichichte, von denen wir nur bie 
rudimentären Organe furz ftreifen wollen. Der Laie denkt heutzutage bei der 
Erwähnung diejes Wortes fofort an den Blinddarm. Er hat auch meiltens 
von den Zweifeln gehört, denen defjen Auffaffung als rudimentäres Organ 
vielerwärtS begegnet,. und Hält damit die ganze Frage für erledigt. ES gibt 
jedoch eine große Reihe wirklich rudimentärer Organe, die Teine andere Deutung 
zulaffen, ich nenne 3. 3. die Hinterertremitäten der Walfifche, deren Knochen- 
refte tief im maffigen Körper der Tiere funktionslos begraben liegen, an den 
Schultergürtel der Blindfchleichen, der feine Ertremitäten zu ftügen bat, an die 
Flügelreite des Kiwi, die oberen Schneidezähne des Kalbes, die das Rind nicht 
mehr befißt, obgleich e8 feine Zähne mehr braucht als das Kalb, die Kiemen 
der Bergfalamander, die fehon vor der Geburt wieder verjhwinden, alfo nie 
zur Funktion fommen, obgleich fie nachweislich funktionieren lönnen, und vieles 
andere. 

Ohne no) auf die anderen Gründe für die Theorie eingehen zu können, 
muß ich nod) das Furz erwähnen, was gegen fie fpridt. Schon Hädel felbft 
fah fi genötigt, neben der echten Palingeneje, d. b. der Wiederholung von 
Zuftänden, die die Ahnen einft durhgemadht haben, eine fogenannte Känogenefe, 
d. h. Neuentftehung mandjer Organe anzunehmen, die nicht mit der Stammes- 
geihichte in Einklang zu bringen find. E38 ift aber Dadurd) der Willfür natürlich 
Zür und Tor geöffnet, indem man nun jedes Organ, je nachdem es in den 
Dopotbetifden Entwidlungsgang paßt oder nicht, al3 palingenetiich oder käno⸗ 
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genetifh entftanden anfprechen lann. m neuerer Zeit find bedeutende Embryologen, 
an ihrer Spige Oskar Hertwig, fogar dazu gelangt, bie Nichtigfeit der Theorie 
völlig zu leugnen und alle Übereinftimmungen und Anklänge lediglich dur) 
den oben gefennzeichneten Umftand zu erflären, daß der gleiche Ausgangs- und 
Endpunft der Entwidlungsreihen in der Embryologie (Ontogenie) einerfeits 
und der vergleidhenden Anatomie (Phylogenie) anderfeits auch eine gemilie 
Übereinftimmung der Zwifchenftufen zeitigen mülffe. 

Wie dem auch fei, jedenfalls wird die Verwendbarkeit der Theorie dur 
veriiedene Bedenken ftart beeinträchtigt, und fo fpriht man auch heute faft 
nur von einer biogenetifchen Regel, während der Name biogenetifhes Grund- 
geje als tendenzidfe Entftelung von Tatfachen zu verwerfen ift. 

Immerhin aber bleibt eine große Reihe von Erfcheinungen beftehen, bei 
denen man biS jet nur die Wahl hat, entweder auf eine Erklärung zu ver- 
zihten oder aber die Deizendenzlehre dafür herbeizuziehen. ZTatfächlich gibt es 
nur veriäwindend wenige Yorjeher, die von Deizendenz, d. bh. von der Um- 
mandlung einer Art in die andere, überhaupt nichts willen wollen. Und für 
eine Weltanfhauung ift das im ganzen aud) ziemlich gleichgültig, wie die Lebe» 
weien entitanden find, ob im Augenblid aus dem Anorganifchen oder in lang- 
famer Entwidlung aus dem Niederen ins Höhere. Der Kampf tobt vielmehr 
um die treibende Kraft, die das Werden hervorgerufen bat. Na) Darwin 
ift das, wie fhon gefagt, der Zufall, der in Meinen Schritten dur Variation 
Zwedmäßiges und Unzmwedmähiges fchafft,; Iehteres merzt der Kampf ums 
Dafein aus, eritere8 wird durch Vererbung erhalten und weiter entwidelt. 

Was diefen orthodoren Darwinismus anlangt, fo behauptet Dennert faum 
zu viel, wenn er fagt, er fei zu Grabe getragen worden. Was ihn widerlegt 
hat, find in erfter Linie die Tatfachen der Paläontologie, die zu Darwins Zeiten 
nod) lange nicht in dem limfange wie heute befannt waren. Auch wenn man 
fi zu der Annahme verjtehen Tann, die überall zutage tretende Zwedmäßigfeit 
der organifhen Welt fei in lebter Linie nur auf zufällige Variation zurüd- 
zuführen, fo müßten doch auf eine zwedmäßige Abänderung nad) den Regeln 
der Wahrjcheinlichleitsrechnung unzählige unzwedmäßige fommen, und von diejen 
mißglücten Verfudhen müßte uns die in den Berfteinerungen deponierte Natur- 
urfunde doch irgend etwas aufbewahrt haben. Nichts davon ift zu finden. 
Anderfeits fönnte man zum menigiten erwarten, daB in geologifc) und palä- 
ontologiſch wohldurchforſchten Schichten vielfadhe Andeutungen und allmähliche 
Anfänge von folden Tierflaffen aufgefunden würden, die im darauffolgenden 
Zeitalter in großem Artenreihtum vorhanden find; au davon nichts! Wie zu 
aller Anfang im Kambrium die hochorganifierten Trebsartigen Zrilobiten und 
die Ranfenfüßer vorläuferlos auftraten, fo im Silur die Haariterne, im Devon 
die File u. 1. f. 

Nicht eine einzige Tatfahe fpricht für Selektion in Darmwins und Hädels 
Sinne, fo viele aud) für Defzendenz, d. h. für eine menigftens bis zu einem 
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gewiffen Grade jtattgehabte Ummandlung der Arten ins Feld geführt werden 
tönnen. Belannt find ja die allmählichen Übergänge vom dreizehigen zum ein- 
zehigen Pferdehuf, die VBerwandlungsreihen der Schnede Planorbis und ber 
Ammoniten. 

Ohne noch auf die großen theoretiihen Schwierigkeiten eingehen zu können, 
die die beiden Hauptgrundlagen des Darmwinismus einer rein mechanifchen Er- 
Härung darbieten, nämlid) die Vererbung erworbener Eigenfdhaften und die 
Auslefe dur den Kampf ums Dafein, begnügen wir uns mit der Feititellung 
der in Laienfreifen viel zu wenig befannten ZTatfadhe, daß e3 Yeutzutage faum 
nod) einen Forjcher gibt, der die Darminiche Selektionshypothefe als hinreichende 
Erflärung für die Entwidlung der organifchen Welt anfteht. 

Erweift fih jo die rein mechanifch Taufale Welterflärung nicht einmal als 
hinreichend, um die auffteigende Entwidlung der Organismen vom Niederen 
zum Höheren zu erflären, fo fteht e8 noch viel fchlimmer mit den beiden End» - 
punften der Reihe, der Entftehung des Lebens überhaupt und dem Übergang 
vom Tier zum Mtenichen. 

E3 gab eine fehöne Zeit, als vor ungefähr vierzig Jahren Hurley den. 
fogenannten Bathybius in den Tiefen des Dzeand aufgefunden hatte, eine 
ihleimige, träge friechende Maffe ohne jede DOrganifation. An ihm fehien man 
den Urtypus des Lebendigen gefaßt zu haben, jenen Punkt, wo nur nod) ein 
Heiner Sprung die belebte Materie von der unbelebten trennt. — 3 fchien 
fo. — Leider aber erwies fi Bathybius glorreichen Angedenfens als fchon auf 
der anderen Seite des Sprunges liegend, indem er fi als ein anorganifcher 
Niederfhlag von jchwefelfaurem Kalf entpuppte. 

Seither ift feine Nachricht von jogenannter Urzeugung, d. h. der fpontanen 
Umwandlung von unbelebter Diaterie in belebte, aufgetaucht, die auch nur furze 
Zeit der Kritif ftandgehalten Hätte, und je mehr man in die Feinheiten der 
Drganifation auch niederfter Lebewefen eindringt, in um fo nebelbaftere Fernen 
rüdt die Urzeugung. 

E3 gibt jebt jhon eine ganze Reihe bedeutender Forfcher, die fomeit von 
ber Unmöglichleit der Urzeugung durdhdrungen find, daß fie auf die Erklärung 
der Entitehung des Lebens auf der Erde ganz verzichten und dasfelbe von 
anderen Weltlörpern durch Vermittelung Fleinfter belebter Stäubchden auf die Erde 
verfchleppt fein Iaffen. So fein ausgearbeitet aber aud) 3. B. die Theorie des 
Schweden Arrhenius ift, der dazu den Strahlungsdrud des Lichtes in geift- 
reicher Weife beranziebt, fo ift doch nicht zu verlennen, daß dadurd) nur der 
Schauplat des Problems verlegt, zu feiner Zöfung aber nicht daS mindefte bei- 
getragen wird. 

Das Refultat der auf die Entjtehung des Lebens gerichteten Studien beikt 
eben nad) wie vor troß Hädel: Ignoramus, wir wifjens nidt. 

Nun ift ja die ganze Urzeugungsfrage mehr ein Problem für den Fadı- 
gelebrten, defjen Löfung man baber getroſt der einſichtigeren Zukunft mu 

Grenzboten II 19i1 


66 Uaturerfenntnis und Weltanfhauung 


fann. Sehr viel dringlicher ift die Erledigung des anderen Endrätfels, wie der 
Übergang vom Tier zum Menfchen zu erklären fei. Denn offenbar fehlt dem 
Gebäude der medhanifchen Weltauffaffung, die alle Dinge in eine Fontinuierliche 
Kette von Urfahe und Wirkung einreihen will, der Schlußftein, folange der 
menschliche Geift, die menschliche Seele fih nicht mit den Erjcheinungen der 
finnlich wahrnehmbaren Welt in Verbindung bringen läßt. 

Um die Frage zu vereinfahen, hat man zunädft einmal die geijtigen 
Unterfchiede beifeite gelaffen und fih bemüht, nacdhzumweifen, daß der Dtenjc) 
förperli vom Tiere, fpeziell den ihm ähnlichiten Zieren, den Affen, abjtamme. 
Der ganze große Apparat entwidlungsgefhichtliher und vergleihend morpho- 
logischer Forfhungsrefultate ift aufgeboten worden, um den Nachweis zu führen, 
und wenn man einen Blid in Hädels Welträtjel tut, dann hat man den ganzen 
Stammbaum des Menfchen ar vor Augen. Namentlic) gewann die Lehre von 
der Affenabjtammung an Sicherheit, al3 1894 bei Trinil auf Java in anjdheinend 
tertiären Schichten Knochenrefte gefunden wurden, aus denen fi} der vorwelt- 
liche Affenmenfh (Pithekanthropus erectus) refonjtruieren ließ. Er wurde als 
das Yange gefuchte Bindeglied zwifchen Menjch und Affe freudig begrüßt und 
figuriert auch jebt no in den Welträtfeln als Hauptitügpunft der ganzen 
Affenlehre. © 

Die Iesten fechzehn Jahre haben aber au) Hier eine Ernüdhterung gebradit. 
Genauere Forfehungen haben ergeben, daß der Pithelanthropus nicht vor dem 
Menfchen eriftiert hat, fondern zeitigftens mit ihm zuglei in jener Epoche, 
die als Eiszeit bezeichnet wird. a, neuerdings ift fogar durdh einen Knochen- 
fund bei Heidelberg nachgewiefen worden, daß der Menſch oder mindeſtens ein 
gemeinjamer Borfahre von Men und Affe jchon viele taufend Jahre vor dem 
Pithelanthropus im Tertiär gelebt hat, und endlich hat eine genauere Analyfe 
jener Snochenrefte ergeben, daß der Affenmenfch gar fein Menjch war, fondern 
ein richtiger Affe vom Stamme der Gibbons. Auch noch) auf anderem Wege 
it man dazu gelangt, die Abftanımung des Mtenfhen vom Affen zu verwerfen 
und höchiten3 beide von gemeinfamen Vorfahren abzuleiten, von denen aller- 
dings der ebenerwähnte Heidelberger Unterkiefer ein Überreft zu fein fcheint. 

Wenn uns aber noch) fo überzeugend bemwiefen werden follte, daß zmwilchen 
einem toten Gorila und einem toten Menfhen nur unmefentlie Unterfchiede 
beftehen, fo it das noch feine Löfung, fondern eher eine Erjchmerung des 
Nätfels, warum die lebenden Vertreter beider Gattungen fo hinmelmeit von- 
einander verfchieden find. 

Zwei Wege find eingefchlagen worden, um die Kluft zu überbrüden. Auf 
der einen Seite hat man bie Selbftändigfeit des Geiftigen dadurch zu befeitigen 
geſacht, daß man alle geiſtigen Vorgänge als lediglich mechaniſch chemiſche Um— 
lagerungen im Gehirn auffaßte und die hohe geiſtige Stellung des Menſchen 
ala nup durch die höhere Entwicklung des Gehirns bedingt hinſtellte. Es gibt ſehr 
rvielq; Zatſcchen, die ſich gegen die Auffaſſung geltend machen laſſen, ohne daß 
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ih darauf weiter eingehen will. Es läßt fih fogar überzeugend dartun, daß 
nicht da3 befler entwidelte Gehirn den Menfchen mat, fondern der Menfch fein 
Gehirn fo vervolllommnet, weil er mit einem felbitbewußten Willen begabt it. 

Der zweite Weg betradhtet das Piychiiche als etwas Gegebened, das in 
Geitalt des Empfindungsvermögens eine der lebenden GSubjtanz ganz allgemein 
zutommende Eigenichaft vorftelt. Ganz abgefehen davon, daß uns dadurd) 
über das MWefen des Geelifhen nichts gejagt wird, erflärt die Hypotheſe 
ebenfomwenig, wie die andere, den handgreiflihden Unterfhied zwiichen dem 
feiner felbft bewußten, mit einem Willen begabten Menfhen und dem 
unvernünftigen Tier. 

Der Grund, weshalb ich auf diefe Dinge nicht näher einzugehen brauche, 
ift aber der, daß wir es hier überhaupt nicht mehr mit Naturmwiflenihaft zu 
tun haben, fondern mit naturphilofophifchen Spekulationen. Was den Forfchungs- 
ergebnifjen der Naturmwifjenfchaft ihr mohlverdientes Anfehen verleiht, ift ja Doch 
der Umftand, daß fie durch ein ganz unparteiifches, rein induftives Vorgehen 
gewonnen find. Wohl muß die Naturwiffenihhaft mit Hypothejen arbeiten, um 
Zufammenbänge begreiflich zu maden, die no) nicht Klar zu durdhichauen find. 
Sie muß aber daran feithalten, dab Hypothefen nur fo lange einen Wert haben, 
als fie wirklich geeignet find, Tatfachen zu erklären. Auf dem von uns betrad)- 
teten Gebiete mechanifcher Weltanfhauung aber ift man umgelehrt nicht davor 
zurüdgefchredt, vielfah” den Tatfahen Zwang anzutun, um die vorgefaßte 
Meinung zu ftügen. E3 muß alfo ausdrüdlid darauf hingewiefen werden, daß 
folhe Hypothefen, auch wenn fie aus dem Munde bedeutender Naturforfcher 
fommen, um nichts mehr bemwiefen find als philofophiihe Spelulationen über- 
haupt, d. 5. fie find, hart ausgebrüdt, im wefentliden Gejchmad3- und 
Glaubensſache. 

Fragen wir uns nun rückblickend, was die geſteigerte Erkenntnis der Natur 
uns für unſere Weltanſchauung gebracht hat, ſo finden wir, daß ſie die eine 
Frage, die nach der Stellung des Menſchen in der Welt, nur zum Teil beant⸗ 
woriet hat. Sie hat ihn zwar räumlich aus dem Mittelpunkt der Welt hinweg⸗ 
gerückt, ſie hat ſeine körperliche Verwandtſchaft mit den Tieren wenn auch nicht 
bewieſen, ſo doch wahrſcheinlich gemacht. Sie konnte uns aber nichts ſagen 
über die Hauptſache, warum der Menſch ein Menſch iſt, durch Vernunft und 
Willen hoch hinausgehoben über alles, was da kreucht und fleucht. 

Ebenſo ſteht es mit der anderen Frage, der nach dem Weſen der Welt. 
Wohl hat die Naturerkenntnis mit dem Chaos aufgeräumt, als welches mittel⸗ 
alterlichem Aberglauben die Welt erſchien, hat uns die großen Geſetze gezeigt, 
denen die größten wie die kleinſten Dinge, der Himmelskörper wie das Waſſer⸗ 
ſtoffatom gehorchen müſſen, und ſo hat Weismann recht, wenn er ſagt, die 
Natur biete keinen Raum für die Launen eines Gottes. Aber Launenhaftigkeit 
iſt wohl auch das letzte, was wir mit dem Begriff Gott verbinden. Und wenn 
es ſchon ein Zeichen von der Tätigkeit der Menſchenhand iſt, daß Ordnung in 
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die Dinge fommt, follte e8 da eines Gottes weniger würdig fein, Ordnung 
zu fhaffen und zu erhalten? | 

Durh Aufzeigung der großen Gefehmäßigkeit in der Welt bat die Natur- 
wifjenfchaft ficher mie feine andere dazu beigetragen, den Gottesbegriff von 
irdifhen Schladen zu läutern. Seine Nichteriftenz aber hat fie nicht beweifen fönnen. 

Und felbft der beim flüchtigen Durcheilen vorhin fo vollendet erfcheinende 
Aufbau phyfilaliider und aftronomiicher Erlenntnis Täßt Haffende Lüden offen 
gerade an der Stelle, wo wir fie am menigften ertragen fönnen. Gar feine 
Antwort gibt uns die Naturmiffenfhhaft auf die Frage nad) dem Anfang der 
Dinge, dem Urfprung der Bewegung. Wenn Hädel das Nätfel dadurd) zu 
umgeben fucht, daß er die Bewegung für eine der Materie feit Ewigkeit inne- 
mwohnende Eigenjhaft erklärt, fo ift das erjtens eine rein willfürliche Annahme 
ohne jeden Beweis. Zweitens aber Tann damit logifcherweife nur eine Bewegung 
der Heinften Teilen, alfo eine Molelular- oder Atombemegung gemeint fein. 
Wie aber au3 diefer die großen, gefegmäßigen Bewegungen der Weltlörper 
hervorgegangen fein follen, bleibt duntel. 

Darum erflärt Hädel weiter die Welt für ein perpetuum mobile, da$ in 
ftändigem Wechfel Weltlörper fhafft und vernichtet, ohne Anfang, ohne Ende. 

Daß die Welt aber fein perpetuum mobile ift, lehrt daS dritte univerfale 
Gefeß, das ich vorhin in dem Ffurzen Überblid nicht erwähnte, da8 aber bedeu- 
tende Phnyfiler mie Ehmoljon den Gefeten von der Konjtanz der Materie und 
der Energie mindeltens gleichgefeßt willen wollen, da8 Gejeh der Entropie. 
Dasjelbe findet in populären Schriften felten eine Erwähnung, und mit gutem 
Grund, da es einen der dunklen Fleden auf der ftrahlenden Sonne mecdhanifcher 
Melterflärung darftellt. E3 fagt aus, daß bei jeder Umfeßung von einer Energie- 
form in die andere ein Teil der erjten Energie in Wärme verwandelt wird. 
Diefe läßt fi zmar im Moment der Entjtehung nadhmweifen, dann aber zerrinnt 
fie unter den Händen und ftrahlt aus in den Weltenraum. Da folcher Berluft 
durh Wärmeverftrahlung bei jedem Energieumfaß ftatthat, fo muß, freilich in 
unausdenfbar ferner Zulunft, eine Zeit kommen, wo der gefamte Energievorrat 
der Welt, in Wärme verwandelt, fi) in unendlider Verdünnung im Welten- 
raum vorfindet, ohne die Möglichkeit, noch irgendmweldhe Arbeit zu leijten. 
Das ift das nach phyfilalifher Einfiht notwendige Ende der Well. Wo aber 
ein Ende ift, war aud) ein Anfang, und wie wenig uns die Naturmiffenichaft 
darüber fagen kann, möge man daraus entnehmen, daß felbft überzeugte Dtate- 
tialiften wie Weismann und Ladenburg zugeftehen, wenn fi jemand ben 
Anfang der Dinge durch einen fchöpferifchen Alt Gottes bewirkt denken wolle, 
fo könne die Naturmwifjenfchaft nichtS dagegen einmwenden. 

Keine Antwort gibt uns ferner die Naturmifjenfhaft auf die Frage nad) 
dem Urfprung des Lebens und dem der bemußten Empfindung. Überall fagt 
fie uns in legter Linie nur, wie die Dinge find, und beftenfalls, daß fie immer 
fo find, aber niemals, warum fie fo find. Ya, fie fann uns, da fie troß aller 
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Berbefferungen der Methoden immer auf die Wahrmehmungen unferer fünf 
Einne angewiejen bleiben wird, überhaupt nicht einmal fagen, wie die Dinge 
in Wahrheit find, fondern nur, wie fie ung dur Vermittlung unferer Sinne 
erjeinen, während, wie Sant fagt, das den Erfhheinungen zugrunde liegende 
tranfzendentale Objelt uns unerforfehlih ift und bleibt. Gerade das aber ift 
der Gegenitand, an dem uns liegt. Und da an diefem Punkte nicht nur die 
Naturwillenfchaft, jondern überhaupt jede Wiffenfchaft fcheitert, fo fommen wir 
zu dem Schluß, daß Weltanfhauung in Tehter Linie nicht Sache des Veritandes, 
jondern des in jedem Menjchen liegenden Ahnungsvermögens, der Intuition, 
iſt. Mit diefen beiden Dingen verhält es fi aber gerade jo wie mit dem 
Zaltfinn und dem Auge. Das Ileine Kind weiß mit den Eindrüden, die ihm 
da5 Auge darbietet, noch nicht anzufangen. ES muß die Bilder, die ihm 
jenes alS Gefamtheit übermittelt, dur) den Zaftfinn Tritifh in Einzelheiten 
zerlegen. Wie ärmlicd aber wäre unfere Kenntnis der Welt, wenn fich nicht 
da3 Auge, nadhdem es in der Jugend am Taftfinn fozufagen geaicht ift, fpäter 
von diefem langfamen Gejelen freimahen und uns felbftändig feine fo viel 
größeren und fchöneren Wahrnehmungen übermitteln dürfte. So gerade ift’s 
mit dem Ahnen. Wohl braudden wir die zerlegende Kritif des Verftandes, um 
nicht ins Uferloje zu geraten, und eine Weltanfhauung, die ihr nicht ftandhalten 
fann, ift unbedingt zu verwerfen, wie wir da3 am Darwinismus darzutun verfucht 
haben. Aber aufbauen kann der Verftand nicht, das Tann nur die ntuition, 
das Ahnungsvermögen, und fo können wir aud) nur ahmend zu erfaflen fuchen, 
mas uns hier beichäftigte, unfer eigenes Wefen und das der Welt. 
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Roman von Jofeph Aug. £ur 
(Bortfegung.) 


&3 war doch fonnenklar, wo Hecht und Inredt lag. Rod) ehe der 
amtlihe Bericht vorlag, Hatten die leitenden Streife eine genaue Stenntniß der 
Bewegung, ihrer Urfaden und ihrer offenfichtlihen Irrtümer. Die gejellichaft- 
lihen Berbindungen, der perjönlide Kontakt mit den Spigen de8 Handel und 
ber Sinanz hatten die leitenden Streife längjt genau unterrichtet und diefen die nötigen 
Gedanktenanweifungen gegeben. Finanz und Handel ftellen ein jehr empfindliches, 
nervöſes Inſtrument dar, da mit jeißmographiidher Genauigkeit die Zudungen 
und iebererfheinungen des Wirtfchaftsförperd anzeigt und die Regierung von 
borneweg in die Zage fegt, ihr Verhalten einzurichten, Tange bevor die Schnedenpoft 
des Inftanzenmweges zu den oberften Stellen gelangt ilt. Der Hergang vollgog fich 
in der folgenden ungezwungenen Yorm. 
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Der Finanzminifter, der im Haufe Jules Lefeoreß intim verkehrte, geriet 
eines Abends nad) dem Diner, ald man fid) in da8 Raudhjgimmer zu einer Zafie 
Mofta und forgfältig gewählten Schnäpfen zurüdgezogen Hatte, mit Jules 
Lefenre in ein Geſpräch, das fi um die Weinergebniffe diefed Jahred und über 
bie Marktlage drehte, ganz zufällig, noch) lange ehe der Wahnwik der „Bettler des 
Südens“ größeren Umfang angenommen hatte und zu Beforgniffen Anlaß gab. Bei 
jener Gelegenheit erwähnte Juled Lefevre ganz nebenbei, daß die füdfrangöfiihen 
Meinbauern fi in ihr eigenes PBerderben ftürgen würden; fie hätten eine 
Spekulation im Sinn, bie bei der gegenwärtigen Beritimmung der Börfe nicht 
gelingen könne. Auß patriotiicher Gefinnung und als Yreund des Volkes, babe 
er, Lefevre, ben fübfranzöfiihen Winzern einen PBreid angeboten, deſſen Höhe 
eigentlich vor feinem fommerziellen Gewilfen nicht mehr zu rechtfertigen fei. Aber, 
mein Gott, wa8 tut man nicht auß PBalfion.... leider Hätten die Winzer fein 
grogmütiges Anerbieten fchroff zurüdgemwiefen, weil fie Hocdhfliegenden Plänen 
nacdjgingen. Infolgedeffen babe man, allerdings blutenden Herzens, den billigeren 
Angeboten be3 Auslands %olge leiften müflen; der ohnehin nicht große Bedarf 
jet bereit3 gededt, die Nachfrage babe vollftändig aufgehört, und der in den 
ſüdfranzöſiſchen Kellern lagernde Wein fei unverfäuflid, faft wertlos geworden. 
„Sa, daß ift ganz einfach,“ fügte er erflärend Hinzu, „es läßt fi 
mit einem Wort ausdrüden: UÜberproduftion! Die Leute treiben Uber- 
produktion und wundern fi) bernad), wenn fie die nachteiligen Yolgen davon 
berfpüren. Mein Gott, lieber YZinanzminifter, die WohlfahrtSeinrichtungen der 
Regierung find ja recht fchön, aber es ift fragli, ob man den LXeuten mit der 
zwangsweilen Einführung der amerifanifchen Reben einen großen Dienjt erwiejen 
Bat. Wir fehen ja jegt die Folgen. Überproduftion! Yumanitätsdufell Ich wafche 
meine Hände in Unfhuld. Wenn die Bauern richtige Geihäftsleute wären, wenn 
fie rechnen fünnten, wenn fie den Weltmarkt au beobachten und die Konjunkturen 
richtig in Berechnung zu ziehen verftänden, dann hätten fie diefen Fehler ver- 
meiden müljen, der ihre wirtichaftlidhe Eriftenz aufs Spiel fett. Wer fol die hohen 
Breife geben? Der liebe Gott?” Der kümmert fi Schon längft nicht mehr um 
das Geihäft. Die große Wage der faufmänniichen Gerechtigkeit, die immer wieder 
da8 Gleichgewicht der Güterverteilung beritellt, Heißt: Angebot und Nachfrage. 
Auf diefer Wage wird das zuläffige Maß der Güterhervorbringung geivogen und 
der Preis beftimmt. Der Produzent, der fih um die ausgleichende Wage Diejer 
Geredtigfeit nit Fümmert, tut e8 auf feine eigene Rechnung und Gefahr. Dieſer 
Sal liegt in Südfrankreich vor. Überproduftion, fage ich Ihnen, Überproduftion! 
Und wenn ein Gott vom Himmel herabjtiege, er könnte nicht3 an der Sade und 
ihren unausbleiblihen Zolgen ändern. Überproduftion!“ 

„Sehr richtig!“ Der Yinanzminifter fonnte nur zuftimmen. „E83 tit ja 
wahr, es find SSehler gemacht worden; die übertriebene Sumanität! Die Regierung 
war mit den amerifaniihen Reben allzu rajch bei der Hand, aber man Batte nur 
Gutes gewollt, und in gemwifiem Sinne war die Wohlfahrt3aktion Binreichend 
begründet; immerhin, man wird fih in Zukunft größere Borfiht auferlegen 
müffen, mehr abwartende Haltung, bi8 die Dinge fih von felbit erledigen, 
wa3 da8 Bequemfte ift, oder bi8 man unter dem Drud einer herrichenden 
Macht, gleihjam geztvungenermaßen nachgeben muß, Wodurdh man ja auch 
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der Berantwortung entbunden if, waß ganz bejonder3 zur Berwaltunggräfon 
gehört.” 

Jeder voll3wirtichaftlich dentende Men muß wilien, daß der große Jules 
Léfèvre im Recht war. Überproduktion! Das war ein ſehr willkommener Nagel, 
um weithin ſichtbare, einleuchtende Argumente daran zu hängen, Argumente, die 
wie Bogenlampen Licht in die Sache brachten. 

Jetzt war alles klar. Das Wort fand in der Preſſe Widerhall und wurde 
im Zuſammenhang mit den Ereigniſſen im Süden in langen, gelehrt ausſehenden 
Leitartikeln behandelt; es wurden in den Lehrſälen der juriſtiſchen und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Seminare, in den Handelsakademien, in den volkswirtſchaftlichen 
Vorleſungen der Hochſchulen an Hand dieſes praktiſchen Beiſpiels die Schädlichkeit 
der UÜberproduktion, ihre wirtſchaftlichen Folgen und ihre Verhütung erörtert und 
zur Preisaufgabe gemacht; in der Kammer knüpfte der Finanzminiſter mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gründlichkeit tiefſinnige Beweisführungen an dieſes Wort und erklärte, 
daß die Regierung in weiſer Vorausſicht es an geeigneten Ratſchlägen nicht habe 
fehlen laſſen, daß jedoch der vom Präfekten des betreffenden Departements in 
Perpignan aus eigener, anerkennenswerter Initiative gemachte Vorſchlag zur 
Abhilfe, eine Art Wechſelwirtſchaft einzuführen und es zur Probe einmal mit 
Kartoffeln und Mandelbäumen zu verſuchen, von der dortigen Bevölkerung in 
geradezu unqualifizierbarer Weiſe zurückgewieſen worden iſt. Der Schwung ſeiner 
Rede ſteigerte ſich gegen den Schluß zum wirkſamen Ausdruck der ſittlichen Ent- 
rũſtung, indem er rief: „Die Regierung wird ſich nicht durch Lärmkundgebungen 
beeinfluſſen laſſen!“ 

Es gibt Worte, die wie Flugſamen zu wandern beſtimmt ſind. Kein Berg 
ift zu hoch, keine Ritze zu eng, ſie kommen hindurch. Auf irgendeine rätſelhafte 
Weiſe gelangen fie in eine ferne Gegend, ſchlagen Wurzeln und wachſen wild in 
die Höhe. „Die Bettler des Südens“ war ein ſolches von Jules Léfèvre geprägtes 
und in ſeinem Salon geſprochenes Wort. Es nahm, ganz unerklärlich wie, ſeinen 
Weg nach dem Süden zu denen, die es betraf. 

Bettler des Südens! Die Millionen Menſchen ergriffen es, befühlten es, 
ſchauten es an, ſchmeckten es, wiederholten es, riefen es ſich gegenſeitig zu, von 
Mann zu Mann, von Fenſter zu Fenſter, von Haus zu Haus, von Straße zu 
Straße, von Dorf zu Dorf. Im Nu war das Wort gleich einem urſprünglich 
winzigen Samenkorn aufgeſchoſſen, ein rieſenhafter Baum mit einer Krone, die 
allen Leidensgefährten als Schirm diente, darunter man ſich fand, erkannte und 
einig fühlte. Bettler des Südens! Ja, Bettler waren ſie alle, Märtyrer und 
Bettler, und empfanden als ſolche die Wolluſt der Askeſe, die mit blutiger Geißel 
immer heftiger den zerfleiſchten Nacken bearbeitete. Ja, man wollte Bettler ſein, 
es wenigſtens ſcheinen, ſo lange, bis das Unrecht gegen den Himmel ſchreit. Und 
dieſes bis zum Himmel gewachſene Wort „Bettler des Südens“ wurde zu einer 
Fahne, die dieſe Aufſchrift in roten Lettern trug, und um die ſich die Kämpfenden 
ſcharten. Man predigte den Kreuzzug der Bettler des Südens! 

Ein anderes, nicht weniger verhängnisvolles Wort fand ſeinen Weg, wobei 
es allerdings natürlicher zuging. Es war die etwas unbedachte, jedenfalls nicht 
ſehr diplomatiſche Außerung des Finanzminiſters: „Die Regierung wird ſich durch 
Lärmkundgebungen nicht beeinfluſſen laſſen!“ Entrollte das erſte dieſer Flügel—⸗ 
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worte da8 Banner de Sturm$, fo zündete daS zweite wie ein eleftrifcher yunte, 
der in eine Mine gefallen war. 

„Auf nad) Carcafjone, Bettler de8 Südens!” war der Schladhiruf, der eine 
Million Menfhhen in dem Städten Rouquies vereinigen follte. 

Keine Reden mehr, fondern Taten! Argend ettwvad mußte geihehen. Eine 
Torheit war beſſer als nichts. 

Als man ſich nach einer rettenden „Tat“ umſah, hatte Richard einen glänzenden 
Einfall, eine Erleuchtung. Natürlich, Richard, der Denker! Alles, was irgendwie 
Sinn hatte, trug den geiſtigen Stempel Richards. 

„Freunde, Bürger, Leidensgefährten! Die Bahnverwaltung muß uns 
Bettlern des Südens ermäßigte Fahrt nach Carcaſſone gewähren!“ 

Wem hätte dieſer Gedanke nicht ſofort eingeleuchtet? O, man hatte hellen 
Verſtand in Perpignan! Natürlich, Kinder, das iſt doch ſelbſtverſtändlich! Das 
hätte man eigentlich ſchon längſt verlangen dürfen! 

Die drohenden Haufen wälzten ſich zum Bahngebäude, aber der Vorſtand 
ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Mit welchem Recht? Habt ihr eine Legitimation, 
eine Anweiſung auf ermäßigte Plätze? Wenn nicht, dann gilt der volle Preis, 
wie ihn jeder bezahlen muß.“ 

Die Menge begann zu toben und machte Anſtalten, den Bahnhof zu zerftören. 
Das Volk will Taten ſehen! 

Vater Marcellin war im rechten Augenblick zur Stelle, wehrte ab, ermahnte, 
beſchwor, gebot Aufrechterhalten der Ordnung. 

„Du haſt die Tat gepredigt, Marcellin!“ hielten ihm einige vorwurfsvoll 
entgegen. „Was ſtörſt du uns nun?“ 

Es gelang ſchließlich Marcellin, des Sturmes Herr zu werden. Wird es dir 
immer gelingen, Apoſtel Marcellin? Der Gedanke ſtieg in ſeiner Seele auf wie 
eine dunkle Wolke. 

Richard ſah untätig zu ... Aber ſein Geſicht funkelte vor heimlicher 
Genugtuung. 

Man kam glücklich nach Carcaſſone. Von allen Seiten liefen menſchen⸗ 
bepackte Züge ein. Es war wie Joſaphat, das Tal des Lebens, alle mußten dieſes 
Weges kommen. Man zählte Hunderttaufend, fünfmalhunderttaufend, adtmal- 
hunderttaufend, eine Million, über eine Million, nahe an zwei Millionen! 

Ein Streuszug von nahezu zwei Millionen Menden und Marcellin der 
unumjdränfte Gebieter diefer zwei Millionen! Aber in feiner Seele ftand eine 
dunfle Wolte! 

Doch fiehe! Die Weinlefe ftand vor der Zür, und dennod) fchien der junge 
szrühling twiedergefehrt. So weit man fah, Menfhhen über Menfchen und alles 
Ichneeweiß-rofenrot. Blüten über Blüten! Blühende Mandelbäume! eder trug 
hoc) einen künftlihen Strauß aus Mandelbaumblüten. E83 war die Antwort auf 
den Borichlag des Präfeften in PBerpignan. Eine unfägliche Heiterfeit ging über 
das Menfchenfeld, endlos Hinrollende Lachſalven und ironishe Begrüßungsrufe 
empfingen jeden neu antommenden Zug, der Mandelbaumblüten einhertrug. 

- Wieder ftand Marcellin auf dem Dach eined Haufes, neben ihm Rouquie 
und Srancillon, und die Menge laufchte den begeifternden Reden. Neuerlich ließ 
Marcellin den Schwur tun, einig zu bleiben und nicht nacdhgulaffen in der Ber- 
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folgung des vorgeftedten Ziels. Mufil, Zahnnenfchwingen, mweihevolle Ergriffenbeit, 
Maflenihwur, ans Neligiöfe grenzender Fanatigmus, Handlungen von fym- 
boliſcher Kraft. 

Rouquié erinnerte an das der Regierung geſtellte Ultimatum, an die 
allgemeine Steuerverweigerung und an den Maſſenſtreik der Bürgermeiſter und 
Gemeinderäte. 

Da riß Francillon die blau-weiß-rote Schärpe, die er al Gemeindevorftand$- 
mitglied trug, von der Bruft herab, al Proteft gegen die lntätigfeit der 
Regierung, und fchleuderte daS Band in die Menge, die e3 unter tobendem 
Beifallslärm in Fetzen zerriß. 

Faſt zu gleicher Zeit ließ Rouquie auf dem Rathaus die ſchwarze Fahne 
hiſſen, und damit war die Zeremonie der Amtsniederlegung der Gemeinde— 
oberhäupter in den Weindiſtrikten vollzogen. 

Die Anarchie war über den Midi verhängt. 

Jeden Augenblick war eine Gewalttat zu befürchten. Marcellin, wirſt du die 
Macht haben, die feſſelloſen Gemüter zu meiſtern? 

„Revolution! Auf nach Paris! Nieder mit der Regierung!“ ſchrie die Menge. 
Marcellin ſetzte einen Waffenſtillſtand durch und erklärte nach einer kurzen, fliegenden 
Sitzung des Komitees, daß vorerſt die Führer den Miniſterpräſidenten perſönlich 
ermahnen wollten, den Unwillen des Volkes nicht länger zu verſuchen und beizeiten 
mit den verlangten Garantien herauszurücken, ehe es zu ſpät ſeil Der Vorſchlag 
fand nur geteilten Beifall. 

Keine Reden mehr, Taten! Das Volk will Taten ſehen! Immerhin waren 
diesmal die beſonnenen Elemente in der Üübermacht, und der Tag verlief ohne 
allzu gefährliche Ausſchreitungen. Was aber ſtand in der nächſten Verſammlung 
bevor? Nein, nein, etwas zugunſten der Sache muß geſchehen. Die Regierung 
kann angefichts der kritiſchen Lage nicht anders, ſie wird, ſie muß dem Druck 
nachgeben. Aber in der Seele Marcellins. ſtand eine dunkle Wolke. 

Der Tag der Reiſe wurde feſtgeſetzt. Sie konnte nicht ſofort geſchehen. Die 
Weinleſe ſtand ja unmittelbar bevor. Und der Wein lag noch unverkauft in den 
Kellern. Keine Gebinde, keine Räume waren vorhanden, den neuen Segen zu 
faſſen. Wenn kein Wunder geſchieht. ... Es iſt fürchterlich! Die beſonnenen 
Männer, die Häupter der Bewegung mußten jetzt am Orte ſein, gerade jetzt, wo 
die ſchwerſte Prüfung kam. 

‚Überproduftion! Der alte Gott, der mit voller Hand den Segen über dieſe 
Hügel ergoß, ward von den neuen Lebendimächten abgejegt. Er konnte e8 nad 
den Gejegen der Voltäwirtihaft diefer Menjchheit nicht mehr recht maden. Er 
beging einen fchweren Redenfehler: Überproduftion! Und der Segen verwandelte 
fih in einen Ylud. Der füße Raufch fchlief an den belaubten Hügeln, er begann, 
fi die Schwarzen Rabenaugen zu reiben, er wollte erwaden und mit all feiner 
berüdenden Straft und feinem Glüd ind Tal Hinabfteigen, fi) jelbjt den Menichen 
zu bringen und die Sreude zu entzünden. 

MWeinlefezeit! Wieder war der Herbit gelommen, eine mild lächelnde rau, 
in da8 mafellofe Blau des Himmel? gebült wie in einen Muttergottemantel, 
wieder leuchtete da8 Sonnenglüd von den Höhen herab, wieder wollte die Erde 
das Koftbarfte geben, daß fie Hervorzubringen vermodte. Diejes rote Blut der 
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Erde! Aber die Blide der Befchenften waren finfter, ihre Mienen waren büfter, 
und ihre Lippen wußten niht8 von Dank. Kein Winzerhorn ertönte, fein Lachen 
flatterte auf, feine Sreude jauchzte. Keine gotterfüllte Brogelfion ging mit Gloden- 
fang und frommem Sang binter dem weißgoldenen Baldadhin einher, fein 
Amethyftwöltchen aus getriebenen Silberfäßchen ftieg in? blaue Himmeldgewölbe, 
dort von unfichtbaren Händen gnädig empfangen zu werden. Wohl wurden im 
dumpfen Sämmerlein Gebete gemurmelt, fromme Weiblein hufchten wie graue 
Schatten in den bunfelnden Kirhenraum, ein Opferkerzlein anzuzünden und auf 
den gemeißelten Steinen zu boden, ein agufammengejunfenes SHäuflein Elend. 
Mehr aber ald Gebete waren e8 Seufzer, Flüche, VBerwünfchungen, die fidd aus 
händeringenden Seelen bervorpreßten. 

Der Wein konnte nidht länger am Weinſtock warten, er war überreif, und ſo 
ſchritt man läſſig, widerwillig, aus bloß mechaniſcher Gewohnheit an die Leſe. 
Hatte man je ein ſo trauriges Feſt geſehen? Kein Tanz, kein Schwärmen, kein 
Mummenſchanz, kein Laut des Frohſinns! 

Und nun rann wieder in Strömen der ſüße Moſt von den Bergen, eine 
drängende Flut, die nicht geſtaut werden konnte, ſondern die herriſch an die 
Kellertüren pochte, dem alten Wein zurief: He, erheb dich, alter Faulpelz! Mach 
Platz! Nun iſt das Lager unſer! 

Das Schickſal wollte ſich erfüllen. 

O, über dieſe Herren Makler! Dieſe verruchten Prieſter und Tempeldiener 
des Götzen, des filzigen, ſchnöden Mammons! 

Fünf zum Letzten! 

Fünfundvierzig zum Letzten! 

Dann möge ihn die Erde ſaufen! 

Meine Herren, kein Angebot mehr? 

Fünf, auch nicht fünf? 

Nein, auch nicht fünf! 

Alſo möge ihn die Erde ſaufen! 

Und dieſe Stunde ſchlug. 

Die Fäſſer wurden geöffnet, und der Wein lief über die Straßen. Die Erde 
war durſtig und trank und trank, bis ſie einen roten Mund hatte über und über 
rot vom Wein. Leiſe gurgelnd ſprangen die roten Quellen aus den gemauerten 
unterirdiſchen Kellern, zu den Füßen jedes Hauſes ſprang ein ſolcher Quell, und 
die Flut ſtieg bis an die Sockel. 

Während der Moſt von den Hügeln in die Kelter und Bottiche rann, 
die ungeheuren weinſtrotzenden Fäſſer am Verbluten. Dieſes rote Blut der Erde 
rann die Straßen hinab, in die Goſſen, Bäche und Flüſſe, die ſich rot färbten 
wie nach einer mörderiſchen Schlacht, und die Brunnen floſſen über rot, rot, rot! 
So weit man ſah, färbten ſich die ſtaubigen Straßen rot und erweichten ſich zu 
einem Sumpf, der die Luft mit ſeinem ſäuerlichen betäubenden Atem erfüllte. Mit 
dem ſchweren Dunſt, der in den Hallen und Gängen von Marcellins altem Wein— 
ſchloß lagert, nur ſchwerer, beklemmend, ein Alpdrücken, eine leiſe Ohnmacht. 

Die Keller ſpien fort und fort dieſes rote Blut der Erde, daß es ein Schmerz 
war hinzuſehen. Wohin man trat, auf den Wegen, in Hausfluren, auf ſteinernen 
Flieſen, bis in die Zimmer hinein liefen die roten Stapfen. Es war wie die 
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Sintflut. Mit roten Füßen und Händen ftapften die Winzer, ein Märchenbild 
der Weinlefe. Wo aber war die Fröhlichkeit? E8 war eine Weinlefe mit Tränen, 
mit Schmerz, mit Wehflagen. 

Der blinde Joahim taftete durch die Straßen und predigte mit lauter Stimme: 
„Und die SKtelter ward auß der Stadt getreten, und das Blut ging von der Stelter 
bi8 an die Zäume der Pferde durch taujendfehshundert Feld Weges!“ 

Wahnfinn fam über die Menden. 

Safton! Wer behauptet, daß du ein Prabler feieft, der lügt! Denn fo it 
deine Heimat: dort fließt von den Bergen der Moft, dort rinnt in den Brunnen 
der echte Wein, noch mehr, dort rinnt der Wein in der Goffe, über die fchmugige 
Straße, beipält die Sodel der Häujer, al$ wären fie in Blut gebadet! 

Und die Menidhen, die fahen, wie fi) da Herz der Erde nuklos verbluten 
mußte, jchrien auf in ihrer Seelenqual, und e8 war ein Slagen und ein Zähne- 
nirfchen, als ob fie fich felbft die Adern geöffnet hätten und ihr Leben finnlos in 
den Staub rinnen fähen. 

Denn e3 ift die Zeit, von der die Propheten jagen, daß der Wein von den 


Bergen triefen und die Hügel in Moft Schwimmen werden. 
(Fortfegung folgt.) 
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73 ilt jegt dreißig Jahre her — ic) war damals, wenn ich nidjt irre, 
4 Quartaner — da fand ich auf dem Weihnadtstiich ein Buch, da3 
den feltfamen Zitel „Der junge Generalitab im Harz” führte. €3 
e war die Gejhichte von vier Schülern aus Leipzig, die unter der 

Zeitung eine weitgereiften Oberlehrers eine „Geographiiche Gejell- 
Ihaft“ gründen und gemeinfam eine wiffenihaftlihe Erpedition zur Erforfhung 
de8 Harzes unternehmen, bei der diefes jchöne Gebirgsland als eine Terra incognita 
betrachtet und durch fartographiiche VBermefjungen, durd) geognoftifche, botaniche, 
zoologiihe, ethnographifche, Hiftoriihe und volfswirtichaftlide Unterfuchungen 
gleihfam erft erichloffen wird. Die Fülle des Willens, die in dem Bude auf- 
gefpeichert war, war erftaunlich, noch erjtaunliher war jedoch die unterhaltende 
Art, mit der der Berfaffer dem jungen 2ejer alle diefe Kenntnifjfe zu vermitteln 
verftand, und der Föftlihe Humor, der die Darftellung von der erften bis zur 
legten Seite würzte. 

Sch glaube, daß ich das Bud) ein dugendmal gelefen habe — mit jteigendem 
Refpekt vor dem Autor, der in der Mathematif fo genau Beicheid wußte wie in 
ber Mineralogie, und der über den Plefiofaurus ebenjo amüjant plauderte wie 
über Albredt den Bären, über die Leimruten der Harzer Bogelfänger, über das 
Brodengejpenft und über Salzbrezeln. Wer der Berfafier war — auf dem Titel- 
blatte ftand der Name Yrig Anderd® —, danad) habe ich nach Knabenart nie 
gefragt; wenn ich den Namen wirklid gelejen habe, jo Habe ich ihn jedenfalls 
ehr bald wieder vergefien. | 
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Ein PVierteljabrhundert fpäter mußte ich al8 Deitglied der „Brenzboten“- 
Redaktion die Korrefpondenz mit den Mitarbeitern führen. Damals erjhienen in 
den grünen Heften noch die befannten „Stiazgen au8 dem deutſchen Volksleben“, 
deren Berfafier fi Srig Ander8 nannte, aber in Wirklichkeit Mar Allihn bie 
und irgendwo in einem Dorfe bei Halberftadt Baftor war. Ya — mo nur gleich? 
Ih fahb im „Kürfchner* nach und fand die Adreffe: Athenftedt bei Heudeber. 
Athenftedtl In diefer Ortöbezeichnung fchien mir ein tieferer Sinn zu liegen. Die 
beiden erften Silben mahnten an die Stadt der Pallad Athene, an die Hochburg 
der Gelehrjamfeit und der philojophiihen Weltbetradjtung, und die legte Silbe, 
dad —fedt? Das Tlang fo gemütlich urdeutfch, fo fpezifiich „barzifch” und wedte 
zugleich eine leife Erinnerung an Schöppenftedt und Eleinftädtifches Bhiliftertum. 
BWahrhaftig: da8 war der redite MWohnfig für einen Mann, ber mit einem 
ungewöhnlich univerjellen Wiflen das attiihe Salz eine überlegenen Humors 
verband, und der auf der Suche nad) Menfhen das Licht feiner Diogeneslaterne 
in die entlegenften Winkel deutfcher Gaffen, Häufer und Seelen fallen ließ! Und 
ald ih nun die LXifte feiner Bücher lad, da ftieß ich auch auf den Titel „Der 
junge Generalftab im Harz“. Meine Sreude über diefeg Wiederfinden war groß 
und nadhhallig, und der Brief, den ih an Mar Mlihn zu fchreiben Hatte, befam 
eine wärmere Note, die der Adrefiat nicht unbeadhtet ließ. 

Ein paar Sabre jpäter lernte ich den verehrten Dann perjönlich kennen — 
bei Bohannes Grunomw8 Begräbnis, wo er im Namen der „Srenzboten“- Mitarbeiter 
und zugleich al8 einer der älteften Zreunde des Haufe Grunom am Sarge de3 
Dahingegangenen redete. Das Außere Allihns entiprad) volllommen dem Bilde, 
das ich mir von ihm gemacht Hatte. Den Geiftlihen verleugnete er nicht, aber 
der Zwielpalt feines Wefend — wenn die Verbindung von tiefgründigem Wiflen 
und ariitophanifhem Sarfagmus fo genannt werden darf! — fprad) fi} in feinem 
Antlig aus. Eine Hohe, jchön gewölbte Stirn, Eluge, Fühlblidende Augen, deren 
fritiih beobadhtender Ausdrud durd) die Gläfer der Brille eher noch Bervor- 
gehoben als gemildert wurde, und dazu ein Mund, dem man die Spottluft auf 
den eriten Blid anfah. Bei dem Zufammenfein, da8 der Zrauerfeierlichleit folgte, 
fam id) mit Allihn in etwas nähere Berührung. Ich Hatte dabei den Eindrud, 
daß er nicht zu den milden, alles verzeihenden Naturen gehörte. Seine Anficten 
verfoht er mit Zemperament, ja mit einer gewillen Schärfe. In den Stämpfen 
der Reformationgzeit würde er feinen Mann geftellt haben. 

Merfwürdiger noch erfchien mir, wie genau diefer LZandpfarrer, der dod 
ihon jeit 1885 in dem entlegenen Dorfe lebte, mit dem Getriebe ber großen Welt, 
mit dem Stande der willenfchaftlihen Zorfhung und befonder8 mit den neueften 
Errungenfhaften der Technik vertraut war. Dabei zeigte fich der Zünfundfechzig- 
jährige als ein durch und durch moderner Menich und keineswegs als ein Laudator 
temporis acti. Seine geiftige Betveglichfeit, fein wunderbares Gedädhtnid und 
eine bei Gelehrten fjonft ungewöhnlide manuelle Gefhidlichkeit brachten e8 mit 
fi, daß ihm die Betätigung auf einem einzigen Gebiete nicht genügte. Er war 
der geborene Erfinder, den e8 reigte, die theoretiihe Erkenntnis der Praris dienftbar 
zu maden. In einer eigenen Berkflatt befchäftigte er fih aus LXiebhaberei mit 
dem Orgelbau, und nad) dem Urteile der Fachmänner hat er hier Herborragendes 
geleiftet und, wa3 dag Wichtigite ift, Jeine Erfindungen ohne weiteres der All- 
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gemeinheit preißgegeben, ohne fie zu feinem eigenen Nuten außzubeuten. Eine 
feiner literarifchen Arbeiten auf diefem Gebiete, die „Theorie und Prariß des 
Orgelbaus“, eine völlige Neubearbeitung ded Zöpferjchen Lehrbudjes, wird als 
ein Eaffifches Werk geihägt. Auch der Photographie, bejonder8 der Amateur- 
pbotographie, bat er neue Wege gewiefen. 

AliHns Biekfeitigkeit machte fih Schon gleih zu Anfang feiner literariichen 
Tätigkeit bemerkbar. Diefe begann etwa 1871 mit „Dürerftudien“. Dürer war 
bamals „altuell”; da8 erftarkte Nationalgefühl Hatte das Verftändnis für den 
größten beutfchen SKünftler der Vergangenheit gemwedt. Im folgenden Sabre 
debütierte Allihn mit einem Auffat über Dürer Befeftigungstunft in den „Grenz- 
boten”, zu deren treueften Mitarbeitern er vier Sahrzehnte lang gehörte. Dan 
tann fih faum vorftellen, daß die Beiträge, die er lieferte, alle auß derfelben 
Seder fiammen. Schon 1873 fchrieb er einen Artikel „Sogialdemofratifches“; aus 
demfelben Jahre ftammt der Auffag „Malertechnif”. Sm Sabre 1881 beginnt die 
lange Solge der „Skizzen“, die feinen Schriftitellernamen „Fzrig Anders“ eigentlich 
erft befannt gemadjt haben, zugleich veröffentlichte er in den grünen Heften aber 
auch Beiträge über meteorologifche Fragen, über Quiberfeftipiele, über die ‘ort- 
fchritte der Photographie, Plaudereien über „Thüringer Manöpvertage”, Be- 
tradhtungen über die Themen „Die Evangelifche Kirche und der Staat”, „Schäden 
der Kirche”, „Evangeliiher Bund* und „Spiritigmus*. Im Jahre 1888 fchrieb 
er u. a. über „Bogelfchuggefete”, über „ein neue Metall“ und über „Gedanken ⸗ 
übertragung“. 

Bei der Zülle von verfchiedenartigen Interefien, die Allihn befchäftigten, konnte 
bon einer Zerfplitterung feiner eigenartigen Begabung und feiner Leiftungen doc 
nihl die Rede fein. Er gehörte zu den beneidenswerten Menicdhen, die nie den 
überblid über da8 Ganze verlieren, und denen fid) da8 Weltbild aus Tauter liebevoll 
erfaßten Einzelheiten ziemlich vollftändig zufammenfegt. Und im Grunde genommen 
war doch alleß, wa3 er tat und trieb, nur Borarbeit für feine literarifche Tätigkeit, 
ber alle diefe Spezialjtudien zugute fommen mußten. Deshalb gibt eg in feinen 
Schriften aber aud) nirgends eine Stelle, wo der Zacymann beim Lejen überlegen 
lächeln darf. Ihm jelbft freilih mag der Genuß der Lektüre andrer Autoren 
eben wegen feiner mannigfachen Spegialtenntnifje oft genug getrübt worben fein. 
Fand er gar einmal in einem „Brenzboten“-Artikel einen Schniger — und feinem 
fcharfen Auge entging fo leicht nichts! —, fo madte er feinem Ärger gewöhnlich 
Luft auf einer Boftlarte, die fich weder die Redaktion nocd der betreffende Mit- 
arbeiter hinter den Spiegel Itedte. 

In weiteren Streifen ift der Name rik Anders, wie gefagt, erft durch die 
jegt in drei Bänden gejammelt vorliegenden „Skizzen au8 dem deutfchen Bolt8- 
leben” (Leipzig, Fr. ®. Grunow) befannt geworden, deren flüfliger Stil und 
humoriftifche Grundftimmung fo manden Lejer über die bitterernfte Tendenz diefer 
Heinen Arbeiten getäufcht Haben. E83 find Bilder, denen man anmerft, daß fie _ 
nach dem Leben entworfen find, und daß ein paar hundert Zeitgenofien dazu 
Modell geftanden Haben. Das Abderitentum deutlicher Sleinftädter wird bier 
amüfant geichildert, und man glaubt in all den Bertretern de8 Bureaufratismug, 
der Schulmeifterei und des Dilettantentumß perjönlihe Bekannte wiederzuerfennen. 
Daß in den Sfiszen ein gut Stüd Hulturgefchichte ftedt, und daß jemand, der nad) 
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hundert oder ziweihundert Bahren eine Sittengejchichte unfrer Zeit fehreibt, ficherlich 
auf die drei Bände zurüdgreifen wird, fei nur nebenbei erwähnt. 

Alihn Hat als fein Hauptwerk immer den Roman „Doktor Duttmüller und 
fein Freund“ bezeichnet — „eine Geihichte auß der Gegenwart“, wie der Untertitel 
de8 Buches allzu beicheiden lautet. (Leipzig, Grunomw.) Wenn man nicht befürchten 
müßte, der Originalität des VBerfafler8 zu nahe zu treten, föünnte man diejeg Bud) 
ein Gegenftüd zu Freytagd „Sol und Haben“ nennen. Man weiß nit, was 
man am „Dutimüller“ mehr bewundern fol, da8 zeitgefchichtliche Kolorit mit dem 
Itarfen Wechfel von Licht und Schatten oder die feine Durchführung der Charaltere. 
Mit dem Schidjal eines Kalibergwerl3, dad von einer Berliner Gefellihaft in 
einem idyllifch gelegenen Gutsdorfe gegründet wird und daß der Gegend und ihrer 
Bevölkerung ein neues, fremdes Gepräge aufdrüdt, werden die perfönlichen Geichide 
einer ganzen Anzahl pradytvoll realiftifch gezeichneter Menichen aus allen fozialen 
Schichten verbunden. Da fehen wir auf der einen Seite den techniichen Direktor 
de Werkes, einen ffrupellofen Snöuftrieritter, der fogar die pfiffigen und miß- 
trauifhen Bauern überlijtet, den gewiſſenloſen, ſtreberhaften Gewerkſchaftsarzt 
Doktor Duttmüller, der feine Patienten ganz geihäftgmäßig ausbeutet, auf der 
andern den vornehm denfenden faufmännifchen Leiter des Unternehmens, Felix 
MWandrer, und die im wirtfchaftlihen Niedergang begriffene Samilie de adligen 
Gut3befiger8 auf dem Tronhofe.. Das Kalimert nimmt ein Ende mit Schreden; 
ed wird, nachdem die Kurinhaber durch den Direktor gründlich geprellt worden 
find, von den ftreifenden Arbeitern zum Stillitande gebradt. Wandrer, der eine 
der beiden Töchter vom Sronhofe geheiratet Hat, widmet fi) nun mit feiner ganzen 
Energie der Regelung der dortigen Berhältniffe und bringt fie durch Gründung 
eined Zementwerf3 wieder in die Höhe, während feine Schwägerin, Duttmüllers 
zrau, an der Öemeinheit ihre8 Mannes zugrunde geht. Man fieht: die Zabel 
de8 Romans ift tragiich oder dod) wenigftens ernft genug, aber der Berfailer hat 
eö verftanden, die dültre Stimmung dur eine mit der Handlung loder ver- 
flodytene heitere Barallelgefhichte wirkfjam aufzuhellen, jo daß das Buch nirgend? 
die böchite Fünftlerifche Harmonie vermiflen läßt. 

Sind e3 Hier die fozialen und wirtichaftlihen Nöte unfrer Zeit, die den 
Hintergrund zu der reichbelebten Handlung bilden, fo find e8 in Allihns zweitem 
großen Roman „Herrenmenfhen“ (Leipzig, Grunow) die geiltigen Kämpfe der 
Gegenwart. An drei Vertretern der Lehre des unglüdlihen Niegfche wird daß 
Übermenfchentum eremplifigiert und gründlic) ad absurdum geführt. Die Gefchichte 
jpielt in einem mafurifhen Zijcherdorf, wo der Amtshauptmann Groppoff als 
PBalha und Autofrat mwaltet. Nur eine Zrau, die Befikerin des „Preußifchen 
Schlößchend“, deren Mann durch Groppoff in den Zod getrieben worden ift, Teiftet 
ihm Widerjtand, weshalb er fie wirtihaftlich zu ruinieren fuht. Da komınt ihr 
ein Verwandter, der Niegidheapoftel Doftor Ramborn, zur Hilfe, dem e8 wirklich 
gelingt, fie vor dem Untergange zu beivahren, und der bei jeinen Bemühungen 
von Groppoffs Tochter, der ftolzgen und felbitbewußten Eva, unterftügt wird. Ein 
Attentat, da8 Groppoff auf den verhaßten Ramborn verübt, und bei dem Eva den 
geliebten Mann mit ihrem Leibe dedt, jchlägt fehl und bringt Groppoff3 Herren- 
menjhentum zum Zufammenbrud. Aber auch die beiden andern, Eva und Ram- 
born, fehen ein, daß ihre Weltanihauung nicht ftihhält, und dag da3 wahre Motiv 
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ihres Handelns doc die jo of verfpottete Nächftenliebe ift. Das Bud ift überaus 
reih an padenden Szenen au8 dem Leben der mafurifhen SFifcherbevölferung und 
an drolligen Epifoden aus der Sommerfampagne einer Dalerfolonie, die dem Autor 
willftommene Gelegenheit zu feinen äfthetifchen Betrachtungen und derben GSeiten- 
bieben auf die Ausmwüchfe moderner Kunftbeftrebungen bietet. 

€&8 verfteht fi) beinahe von felbft, daß Dar Allihn, zu deflen Lebendelementen 
die Musik gehörte, auch diefe Kunft in den Bereich feiner dichterifhen Produktion 
gezogen bat. Die Hauptgejhichte feiner Novellenfammlung „Da3 Duett in A8-Dur 
und anderes“ (Halle, Richard Mühlmanns Berlag), die die Turmbläferstochter 
Sriederife Großmann zur Heldin hat, ift eine poetifche Verherrlihung der Mufit, 
wie die deutfche Literatur ihr wenige an bie Seite ftellen fann. 

Da3 Iekte größere Wert de8 BVerftorbenen, die Novelle „Der PBarnaflus von 
Neufiedel” (Leipzig, Grunow) führt no einen Schritt weiter — zum Theater! 
Es ift jedoh Feine Zheatergefhicdhte im gewöhnlihen Sinne — eine foldhe hätte 
Alihn wohl fchmerlich gereizt —, fondern die Gefhichte der Gründung eines Theaters 
in einer Kleinftadt und feiner Einwirkung auf die Bürgerfhaft, eine ergögliche 
Satire auf Stadtvertwaltung und Sirchturnpolitif, Mäzenaten- und Banaufentum, 
Perjonentult und Künitlereitelteit. Daß die „moralifhe Anftalt“ Tchlieglih als 
Zingeltangel endet, bejagt genug. Der Aufbau der Erzählung ift auch Bier meifter- 
haft, aber man darf, wenn man gerecht fein will, nicht verbehlen, daß Licht und 
Schatten in diefer Novelle allzu ungleich verteilt find, und daß eine gemiffe 
Erbitterung über die jfrupelloje Ausnußung der Kunft zu Brivat- und Gelchäftg- 
zweden, wie fie ja bier und da vortommen mag, den Dichter zu einer allzu 
jfeptiiden Betradhtung Heinftädtifcher Sunftverhältniffe verleitet hat. 

E83 bleibt mir nody übrig, die Daten von Allihng Lebendgang nachzutragen. 
Am 31. Auguft 1841 zu Halle a. ©. ald der erfte Sohn de8 Univerfitätsdozenten 
Dr. Theodor Allihn geboren, bejuchte er zunächft das Pädagogium feiner Bater- 
Stadt, dann da8 Gymnafium zu Köthen. Im Jahre 1865 bezog er die Univerfität 
Halle und ftudierte Hier und fpäter in Leipzig Theologie, beichäftigte fi) jedoch 
zugleich eifrig mit Literaturgefchidhte und Naturwiffenfhaften. Im Sriege 1870/71 
betätigte er fich beim Roten Streug und fchrieb die „Briefe vom Kriegsfchauplag“, 
die fpäter im „Daheim“ veröffentlicht wurden. Nach feiner Rüdkehr aus Yrant- 
reich wurde er Hilfsprediger in Barby, wirkte von 1872 bi8 1876 ald Bajtor in 
Dingelitädt auf dem Eich8felde, von 1876 biß 1885 als Ardidiafonus in Weißen- 
fel3 a. ©. und vom 1. Oftober 1885 bi8 zum 1. Oftober 1910 ala Baftor in 
Athenitedt. Mit feinem Berufe al8 Seelforger nahm er e8 fehr ernft und war 
zugleich feinen PBfarrfindern in allen Lebenslagen ein allzeit bHilfgbereiter Freund 
und Berater. Der voohlverdienten Ruhe, auf die er bei jeinem Rüdtritt vom 
Amte gehofft, und die er ganz feiner literarifchen Tätigfeit zu widmen gedacht hatte, 
Bat er fih nur wenige Wochen erfreuen dürfen: am 14. November 1910 nahm 
ihm der Zod die Yeder au8 der Hand. 

Mit feiner Kleinen Gemeinde trauert um ihn die größere der Literaiurfreunde, 
die in Dar Alihn ein Bindeglied zwifchen den Alten und den Sungen fieht, und 
die ihn alß einen der feinften Beobachter des Zeitgeiftes, ald einen glänzenden 
Stiliften und vor allem ald einen Mann von fcharfem Geifte, UND NDE 
Ehrlichkeit und erprobtem Mute verehrt und bewundert. 
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er jibiriihe Riejenftrom Hatte über Nacht fein grau und. rifiig 
a gewordenes Eisfleid abgeworfen und debnte wohlig feine bloßen 
Glieder in der warmen Luft. Nach Wochen endlid) war unter dem 
Einfluß der höher und Höher fteigenden Sonne auch von den Straßen 
der Stadt die mit Stroh und Unrat zu jchmugigbraunen Eißplatten 
zufammengettetene und -gefahrene Schneeihicht bi8 auf wenige Refte verfchwunden. 
Hier und da fonnte man die Wege jhon trodenen Fußes freuzen. 

E3 drängte mich hinaus. Bielleiht, dag draußen in der Steppe oder am 
Ufer de3 Stroms die erjten Blumen ihre Häupter erhoben. Etwas von Frühling3- 
ahnen lag in der Luft; nit da8 des überreihen Frühlingd in glüdlicheren 
Ländern, aber do die Hoffnung auf ein furges Grünen und Blühen auch in der 
fibirifchen Steppe. 

Unter dem blauen Himmel fah die troftlofe Stadt faft freundlih aus. Ich 
ihaute faum Hin auf den abgebrödelten Stud der großen Regierungsgebäude, Die 
geborftene, nacdhläffig geflidte Wand der Kathedrale, ich bemerfte nicht die ein- 
gefunfenen Dächer und die lofgerifienen Verzierungen der Holzhäufer. Wa8 alles 
unter grauem Himmel jo jhwer auf da8 Herz fallen fann, glänzte in Licht und 
Tarben in der FZrühlinggjonne. 

Die paar Steinhäufer der inneren Stadt waren bald zurüdgeblieben; die 
Holzhäufer wurden unfcheinbarer und verwahrlofter, die Straßen außgefahrener 
und breiter; zu den Yunden und Slindern, die im Schmuß jpielten, gefellten fich 
Rinder und Schweine, die fich behaglid in der Sonne wälzten. Der hölzerne 
Bürgerfteig wurde jchmaler und jchmaler: als einzige Planfe auf eingerammten 
Pfählen lief er zulegt nur no auf der einen Seite entlang, gefährlih unter- 
brochen dur Elaffende Lüden und eingetretene morjche Bretter. Da wo am Ende, 
chief in die Straße geneigt, der Holzpfahl der legten Laterne ftand, mußte die 
Stadt zu Ende fein und die Steppe beginnen. 

Doch ich täufhte mih. An der Ede angefommen, jah ich wohl Hinein in 
die Steppe, aber jenjeit3 eines GStreifend von hundert Metern Breite lag etwas, 
fih noch weit in die Steppe BHineinziehend, ich wußte nicht reht wa — — 
Haufen aus Erde, Brettern und Stroh — — wie eine endloje Kolonie gigantijcher 
Maulwurfshaufen einer neben dem anderen. 
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Ein alter Mann, der vor dem letzten Hauſe der Stadt hockte, ſah mir auf— 
merkſam zu; wohl ſelten oder nie mochte ſich hierher einer verirren, der es nicht 
nötig hatte. War doch die Stadt voll von Geſchichten, wie wenig Menſchenleben 
galten in den Vororten der „Sachaliner“, wie der ſibiriſche Volksmund alle die 
Leute nennt, die da draußen kommen und gehen, leben und ſterben, man weiß 
nicht recht wie, die entlaufenen Sträflinge, Verbannten, verkommenen Überfiedler, 
die Leute ohne Paß und Namen. 

Aber dieſelbe Gefahr gilt nicht für alle: wer leidbeladen ſeine Straße wandert, 
der darf ſich ungefährdet auch unter die Elenden miſchen. 

Ich fragte den Alten: „Großväterchen, was iſt denn das für eine Schweinerei, 
da geradeaus?“ Der Alte ſtand höflich auf, zupfte den Schafspelz zurecht und 
kraute fich hintern Ohr. „Da wohnen Auswanderer und Sachaliner, entſchuldigt, 
Herr.“ „Wer baut den Leuten denn dieſe Löcher?“ „Ja, Herr, die bauen fie 
ſelber; des Nachts ſtehlen ſie ſfich das Baumaterial am Hafen und an der Bahn.“ 

Ich ſprang vom Ende des Bürgerſteigs, deſſen letzte Planke wie eine Landungs⸗ 
brücke an der See in die Steppe ragte, hinunter und ſchritt auf die Maul⸗ 
wurfsftadt zu. 

Keine Bhantafie fönnte fi) tollere menfhliche Behaufungen vorftellen. Halb 
in die Erde vergraben, mit Stroh und Mift gegen die Winterflürme notdürftig 
geihügt, waren die niedrigen, über den Boden hinaußragenden Teile ber Wände 
und die Dächer in den wunderlichiten Materialien und den wunderlichften Yormen 
erbaut. Meift unbewußt und mandmal aud) wohl bewußt ging ein Zug wilden 
Humors durch diefe Bauwerke; das Fenſter aus Champagnerflafchen links, das 
einen matten grünlichen Schein ins Innere der Höhle werfen mochte, die Seiten⸗ 
wand aus einer bei einem Zuſammenſtoß übel mitgenommenen Wand eines 
Waggons erſter Klaſſe rechts, das leck gewordene Boot als Dach beim dritten 
Haus, das große Faß als Haustür, der verbeulte Schalltrichter eines Rieſen⸗ 
Grammophons als Schornſteinaufſatz — — 

Und aus dieſem Chaos erklang es wie eine tolle Sinfonie des Lebens und 
in ihm gärte ein Wille zum Leben, den alles Elend nicht erfticken konnte. Kinder 
balgten ſich mit Hunden um ein Stück Brot, Schweine und Hühner, hier und 
da ſelbſt eine Kuh und ein Pferd, wũhlten im Boden oder fraßen an dem halb— 
faulen Stroh, da8 der meiften Höhlen Dächer bildete. 

Die vorderfte Ede nach der Stadt zu war in ihrer Art eine Königin unter 
der Umgebung. Die Hütte ftand wohl am längften; da8 Erdlod, Hatte fid) langfam 
zum Haus gewandelt; die Borderwand war Jon in Ballen gefügt, fie Hatte eine 
Brettertür und ein winziges Zenfter, und wa3 mein Auge feflelte: in einem alten 
Konferventopf Bing davor in der Sonne eine Blume, die ihr rotes Blütenhaupt 
bob, voll und ftolg, al3 blühe fie nicht einfam im Reich der Elenden. 

Die Für Elinktte und heraus trat ein Mädchen. Nie hat mid) Weibesichönheit 
fo getroffen als die, die Bier au dunklem Erdlod unerwartet an die Sonne trat. 
Die dünnen Qumpen boben die feinen Glieder, dunfel floffen die Wellen des 
Haared über die Schultern, und weiß und jchlanf leuchteten die 6i8 zum Ellen- 
bogen bloßen Arme. Sn einem frifchen, ftolzen Gefidht achten zwei Augen fo froh, 
wie nur je zwei Mädchenaugen in den Frühling gelacht haben an Tagen des 
Slüd3 und der Liebe. 
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Die Augen fhauten an mir vorbei der Stadt entgegen Hinter mir hörte 
ich galoppieren; ein gefchmeidiger Burfche fprengte an mir vorbei und parierte 
fein ungejatteltes Pferd vor dem Lehmwall, der den. Hofraum umgab. — 

Tiefer fchritt ich zwiichen die Maulmurfehügel binein; Hunde Häfften Hinter 
mir her, und ab und zu fehleuderte eine Ktinderhand einen Stein gegen mid). Aber 
die Trunfenbolde, die entlang taumelnd mir begegneten, wicdyen mir aud; wo ich 
eine Zrage ftellte, erhielt ich eine Antwort, bald Höflih, bald kurz angebunden, 
aber immer ohne eindfeligfeit. | 

E3 war mir, al hörte ih Schüffe. Ein Mann, der aud) aufgehorcht Hatte, 
beftätigte mir daß. „E83 werben Kofafen fein, fie wollten jchon lange dem Alerander 
Matwejewitih dag Haus einreiken, weißt du, Herr, an der Ede da.” „Und 
warum einreigen?” „Ba, entjchuldige, Herr, wir haben fein Recht auf den Boden.“ 
Dann fehte er verfchmigt Tächelnd Hinzu: „Aber fie fchaffen’8 nicht! Iedes Jahr 
reißen fie ein halbes Dugkend ein, aber Hundert entftehen neu. Am Ende gebört’8 
und do, Herr, da8 Haus und der Boden.“ „Dann fieh mal zu, daß daß deine 
nicht unter dem halben Dugend ift, Onfelden!” „Gott gebe e&, gnädiger Herr!“ 
Sch gab ihm einen Rubel, „zur Einrichtung“, nadydem er mir heilig verjproden 
Batte, ihn nicht gu verfaufen. 

Als ich zurüdwanderte, ftieg euer und NRauh in der Richtung der 
Stadt auf. Bor den Maulmwurfshaufen nahe der Ede drängten fidh die zerlumpten 
Geflalten der Bewohner, heftig miteinander redend. Zwei Kofafen, faft ftehend 
im boben Sattel, die Knute mit dem bleigefüllten Ende mit geftredtem Arm gerade 
nad) unten baltend, blidten [harf auf den Weg, den ich fam. 

Ih ging gleihmütig an ihnen vorbei und fie wagten nicht, dem europäifch 
&efleideten den Zugang zu verwehren. Al ih auf den ringsum von Koſaken 
abgeiperrten Raum zwilhen den Maulwurfähügeln und dem Rande der Stadt 
binaustrat, jah id} dag brennende Edhaus. Eben fiel die rote Blume verfengt 
zur Erde, dann ftürzte da8 auögebrannte Gebäude in fich gufammen. 

Dody noch etwas fah ich, da8 mir and Herz griff. Auf dem Boden auß- 
geliredt lagen nebeneinander der Burfche und da8 Mädchen von vorhin. Ihm 
hatte ein wuchtiger Hieb die Schädeldede zertrümmert und aus ihrer entblößten 
Bruft fiderte rotes Blut au8 einem Sugellod. Sie hatten Haus, Liebe und Leben 
verteidigt gegen das Gejeg. Die Königin der wilden Stadt war tot, aber die 
Stadt der Zumpe felbft lebte, fie wird fich durdfegen, wachfen und eine® Tages 
anerltannt werden, wie e8 andere Zeile der werdenden Großftadt vordbem getan. — 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Citeraturgeſchichtliches 


„Deutſche Geiſter. Studien und Eſſays 
zur Literatur der Gegenwart“ von Heinrich 
Spiero. (Leipzig, Xenienverlag. M. 5,—.) 

Schon die Auswahl zeigt, daß wir etivas 
Gediegenes zu eriwarten haben. Die Namen 
Carolath, Wildenbrud, Polenz, Falke, Neide, 
Zahn, Stavenhagen, Ilje Frapau, Gertrud 
Prellwig, Lulu von Strauß-Torney und Agnes 
Miegel bürgen dafür, daß in diefem neuen 
Buche Spierod ebenjoiwenig wie in feinen 
„Hermen“ Mader oder Blender dur) gejchicte 
Kunft in helles Licht geitellt werden jollen. 
Echte Dichternaturen, aud) wenn fie nicht zu 
den Großen gehören, werden hier nad) dem 
Wefjen ihrer Dichtung gekennzeichnet. Wie in 
jeinem Buche über Rudolf Lindau weilt Spiero 
auch diesmal gerade auf joldde Dichter Hin, 
die dad Schidjal unverjhuldet im Dunfel 
ftehen gelafjen hat, wie Saar, Stern, E. Haupt- 
mann, David, Schmittdenner, Filher. In 
erfreulicher Kürze und Stlarheit hebt er Die 
Bedeutung Gerhart Hauptmann? hervor, ohne 
feine Shwäden zu überjehen, und gibt Suder- 
mann, wa3 Sudermanns ilt. So wird Spiero 
jedem in feiner Beije geredt. Wenn er aud) 
bei einigen nur ein fleines Bild gibt, fo zeigt 
e3 doc die bezeichnendften Züge. Bei diefer 
Herausarbeitung der dichterifchen Perjönlich- 
feit, bei der Betradhtung ihrer Entwidlung 
von Stufe zu Stufe oder aufwärt3 und ab» 
wärt3 und ipieder aufivärt3, bei der Inter: 
juhung über den Zufammenhang der Dichter 
mit dem heimatlichen Boden |püren wir überall 
da3 Auge und die Hand de3 Künjtler3 und 
hören den Herzicdlag eine mitgenießenden 
Menihen. Nicht mit wunderbaren Gedanfen- 
bligen oder äjthetiihen Schlagwörtern, tie 
man fie in ähnlichen Büchern zu oft findet, 
jondern [Hliht und jahlid, tief und ernit 


jtellt hier jemand Bilder aus der neueren 
Dichtung dar, wie er fie von hoher Warte 
aus gejehen hat, ein echter Schüler Adolf 
Sternd. Den Vorzug feines Buches über die 
deutiche Lyrik fjeit Claudius, dur geichidt 
ausgewählte Broben aus den Dichtungen fein 
Urteil zu erläutern, hat aud) dies neue Bud, 
und die vorzüglichen Bilder der Dichter er- 
böhen jeinen Wert. Die anı Schluß Hinzu= 
gefügten Auffäge „Der neue HiltorifheRoman“, 
„Die Dichter und die Bolitit“, „Das Bolt 
und die Literatur” find don einem Manne 
geichrieben, der aud für das Bolt nur das 
Beite gerade gut genug hält. So find die 
„Deutſchen Geijter“ nad Inhalt und Form 
de3 Meijterd würdig, dem fie bor feinem 
Tode nod) al3 legte Gabe dargebradht werden 
fonnten, Wilhelm Raabe?. 
Dr. Karl £orenz-Bamburg 


B. Bajtier: L’esotrisme de Hebbel. 
PBariz 1910, Larofe. 70 ©. Fr. 2.—. 

Der Berfajjer irrt, wenn er meint, man 
habe bisher in Hebbel3 Werfen zu wenig 
jein Leben und jeine Perjönlichfeit geſucht; 
wohl aber geht er jelbjt in diefem Streben 
zu weit. Allzu gefucht wird die Novelle „Die 
Kuh“ Tymboliich) gedeutet, die doch nur gut 
Tiedijch eine ungewöhnliche Schidjalsverfettung 
erzählen will, wird in dem „Mohren“ Dio- 
kletians der Kirchipielvogt, oder in dem 
ihönen jungen Mädchen des Gedicht? dom 
15. Dftober 1862 jeine eigene Tochter Chrijtine 
aufgelpürt. Die Enttäufhung der eriten Ehes 
jahre, die Bajtier für einige Stellen zum 
Sclüffel nimmt, ijt nun gar erjt aus diefen ge- 
folgert. Aber gewiß find die ‚relations deHebbel 
avec Hebbel“ nod) fruchtbar auszubeuten, und 
mandes, was Bajtier zum Tod von Elijens 
Kind, zu Hebbel3 Freude am Geheimnis und 
Nätjel, und wieder zu Diofletian oder 
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Herodes und Mariamne fagt, verdient volle 
Beahtung. Daß feine Gedanken die Leftoren 
find, die feine eigenen poetiihen Xaten voll 
ftreden müfjen (um an Heines berühmtes Gleid)- 
nig zu erinnern), ift Har; Baftier vergleicht 
den PBarallelismus feiner Aphorismen und 
feiner Dichtungen mit den „Bordeutungen“, 
die man im Alten Teftament auf dad Neue 
fand. Aber freilid — Waren die nit aud) 
oft recht erzwungen? Waren die nit aud) 
zumeift vaticinationes ex post? 
Prof. Dr. Richard IT. Hleyer- Berlin 


Sprachenfunde 


A. Bähniſch: Die deutſchen PBerfonen- 
namen. (Aus Natur⸗ und Geiſteswelt, 
296. Bändchen. B. G. Teubner, Leipzig 1910.) 

Auf ein vielfach anregendes kleines Werk 
ſei hier aufmerkſam gemacht. A. Bähniſch 
gibt eine ſehr reichhaltige Darſtellung der 
Entſtehung der in Deutſchland gebrauchten 
Perſonennamen und verſteht es gut, bei dem 
ſcheinbar trockenen Gegenſtande das Intereſſe 
zu feſſeln. Wenn ich Wünſche äußern ſoll, ſo 
betreffen dieſe nur die Heranziehung der ro⸗ 
maniſchen Namen, die faſt durchweg ger—⸗ 
maniſcher Herkunft ſind und vielfach auch in 
neudeutſcher Form vorkommen (Bojardo — 
Bujard; Boccaccio — Buchaß; Macchiavelli — 
Mackwell; Prinzivalli vgl. Petzval uſw.), ferner 
die Behandlung der in den ſlawiſchen Rand⸗ 
gebieten vorkommenden Namen. Bähniſch 
generaliſiert zu ſehr, wenn er die Namen auf 
sin, «ig, sitich, vi, «ot, felbft auf ⸗iſch (ſo 
jeinen eigenen Namen) als flawifch betrad)tet. 
Aber «in ift eine allgemein germanifche Ab 
leitungsfilbe (Bello — Bellin, legtereg der 
Name des Widderd in der germanijchen Reis 
nefe-Sage); =oiw ift zumeift ein pleonaftifch 
geihriebenes =o der Kofeform, jo in Quitzow 
(= Wizzo), wohl aud) in Bülow, daneben mag 
ed? mandmal aud aus mittelhoddeutichen 
eoiwe (jet sau) hervorgegangen ſein (Bülow— 
Bühlau?); zitz iſt das altgermaniſche -izzo, ſo 
in Opig (= DObizzo), -itich vielfach) eine Bere 
gröberumg de? =tfch, das jelbft überhaupt nicht 
mit dem Slawiſchen zu tun hat (Bähniſch kommt 
von Bähn, das auf altgermaniſches Beno, nicht 
auf Benedikt zurückgeht und nur zufällig deſſen 
mähriſch⸗ſchleſiſcher, aber auch nicht ſlawiſcher 


Koſeform Benuſch ähnelt; es gibt Behriſch 
von Behr, altgermaniſch bero, Jahniſch von 
Jahn, Johannes uſw.); ⸗»witz kann der Vor⸗ 
name Witz (ſ. o. Wizzo, von Wido, Guido, 
auch von Wetzilo, Wetzel) ſein, der gern in 
Zuſammenſetzungen gebraucht wurde (ſo im 
Altgermaniſchen Marwitz, Ballewitz, ferner 
Dantes Vorfahr Cacciaguida vgl. Bonavida 
u.a.) und auch als-wiß und «weiß vorfommt 
(Schillers Mutter hieß Kodweis, ivas der gleiche 
Nameiftwie Cacciaguida). Ferner iftzubeadten, 
daß die „Tawilhen“ Namen felbjt der Mehr: 
zahl nad) nur uns fremde Formen germanifcher 
Namen find, die gemwöhnlidien Ableitung?» 
filben sit und «ffi aber mit den germanijchen 
gleicher Art (eig, «ing, sid, «it, »ife bezw. ⸗iſch 
für älteres »isto, »esto, Mehrzahl -iski, vgl. 
Tedesco, Tedeschi) zujammentrefien; fo ift 
Chodowiecti nichts anderes als Chodowiedeiti, 
worin nur die im Bolnifhen üblide Er: 
weihung des Konjonanten vor e (Rygier — 
Rieger, doc) aud) jdyon altdeutich Gundier neben 
Gunter) mögliherweife flaviih il. Die 
polniihen Namen madhen nur deshalb einen 
fremdartigen Eindrud, weil fie auf einer 
anderen Zautitufe ftehen, aucd, dies erflärlic) 
dadurd), daß die Polen, d. 5. ihre Herrichers 
raffe, nicht Deutiche oder Langobarden, Goten, 
GSueven, fondern (germanifhe) Xechen waren, 
die wie die (germanifchen) Rufen aus Sfan- 
dinapien ftammten. Sonſt iſt Cacciaguida, 
Kodweiß und Chodowiecki der gleiche Name, 
nur das letztere mit der patronymiſchen Ab⸗ 
leitungsſilbe. Andere deutſche Namen haben 
ſich erſt in ſehr ſpäter Zeit ſlawiſch maskiert, 
ſo Foglar aus Vogler, Richtar aus Richter, 
Kozmian aus Koßmann, von der bloßen 
anderen Orthographie (Schulz — Sgulc) 
abgeſehen, noch andere ſlawiſche Flexions— 
ſilben angenommen, ſo Kutſcher — Kutſchera, 
Hanke — Hanka, oder beides zugleich, ſo aus 
Schaffer Safarik. Echt ſlawiſch find Bil—⸗ 
dungen mit dem Partizip des Perfekts 
(Vymetal, Navratil, dieſe tſchechiſch), ferner 
die rufjiih = füdflawischen auf eoWw (.od, ause 
geiprochen =off) und sitich, die dem germa= 
niihen =3 (fh) bezw. -ſohn (een) ents 
fpreden (Betrod = Keters; Betritih = 
Beterfen; Petrovitid) = Betersien). Darüber 
wäre no) mancderlei zu Schreiben. 
Otto Haufer=- Wien 


Känder- und Dölkerfunde 


Gharlot Siraker: Neifenovellen aus 
NAufland und Yapan. Züri) und Leipzig, 
NRafcher u. Cie. M. 2,50. 

Die Abfiht des Verfafferd, eine3 jungen 
Schweizer Arztes, „einen Baſtard zwiſchen 
Neijefhilderung und Novelle” zu jchaffen, ift 
ihm ameifello8 gut gelungen. Eine lehrreidhe 
und anfdhaulide Schilderung von Ländern 
und Sitten ift mit amüfant und feflelnd ge- 
Ihriebenen Erzählungen von Erlebtem und 
Erdichtetem verflodhten. 

Sn europäilhen Rußland und in Sibirien 
war der Berfajfer während der Revolutions⸗ 
zeit. SKtaleidoflopartig läßt er Bilder aus 
diefer Schredenzgeit an und borüberziehen. 
ir fehen die blutigen Kämpfe der Polizei 
und des Militär gegen die Revolutionäre, 
mifhen uns unter die „auf adminiftrativem 
BVege* nah Sibirien verbannten Unglüd- 
lihen und tun manden intereffanten und er- 
(hütternden Blid fowohl in die Reihen der 
Revolutionäre al® auh in da3 DOffizierforps 
und die berderbte Beamtenichaft. 

Sn Japan wird dem Berfafler, der in 
Begleitung eine® berborragenden und bei den 
Sapanern fehr populären Gelehrten reift, 
defien Name nicht genannt ijt, der überaus 
feltene Vorzug zuteil, Zutritt zu alten japa- 
nifhen Kaufmann? und Adeldfamilien zu 
erhalten. Er hat fogar da3 Glüd, deren Gaft- 
freundicdhaft in vollem Maße zu genießen und 
dadurd) Einblid in da3 intime Familienleben 
und in die Zandesfitten zu befommen. Diefen 
Borzug verdantt er dem Umftande, daß einer 
der Sapaner in Deutichland in der Familie 
feines sreundes und Reifebegleiter3 gelebt hatte 
und dort ganz ald Kind des Haufes betrachtet 
worden war, man wollte nun Gleiches mit 
Gleihem vergelten. Wenn der Kenner von 
Land und Leuten aud) oft bemerkt, two Wahr- 
beit und Dichtung fi in den Schilderungen 
begegnen, jo muß er doch anerkennen, daß 
Straßer ein feltene® Maß vorurteilslofen und 
Haren Blides für all da3 Neue zeigt, das 
ihn hier umgab. Alles Erzählte hätte wirflic), 
wie er im Vorwort jagt, wahr fein Tönnen. 
Diefe Meinen Novellen geben un3 ein anjchaus 
lihe3 und in den meiften Punkten wahrheits- 
getreue3 Bild japanischer Sitten und Ge- 
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braude. Wenn Straßer feldft aud Japan 
und die Japaner eigentlich nur von der guten 
Geite fennen gelernt bat, jo unterläßt er e3 
do nicht, auch) manche Scattenfeiten zu 
erwähnen. m. 


Eine beutihe Jubiläumsgabe für Italien. 
Daß die Einigung Staliens für Land und Bolt 
die erfreulichiten Früchte getragen hat, davon 
überzeugt und eine eine, aber gehaltvolle 
Schrift von Adolph v. Flödher, „Unfere Freunde 
die Italiener“ (Berlin bei Karl Curtius, ohne 
Jahreszahl). Der bekannte Diplomat erzählt 
uns von den maßgebenden Perſonlichkeiten, 
die er aus vertrautem Verkehr kennt: von dem 
populãren Königspaar, den unpopulären Par⸗ 
lamentariern, dem weiſen Giolitti, der nicht 
mit dem Parlament, fondern mit dem Bolfe 
regiere, dem tüchtigen Zugzatti; bon der Schön 
heit de3 neuen Rom, die er gegen unverftän« 
dige Archäologen und Romantiter verteidigt, 
denen ein Trümmer. und Schmußhaufen lieber 
fein würde. Er berichtet über die ungeheuren 
Fortichritte, welche Stalien feit 1890 in der 
Bolf3gefundheit, in der Organifation der 
Zandesberteidigung, in der Volkswirtſchaft und 
in den Finanzen gemadt hat. Die Malaria« 
gegenden find faniert, die Sterblichkeit ift 
bedeutend vermindert worden, die Jugend der 
gebildeten Stände ergibt fihh — erft feit zehn 
Sahren — mit Eifer den bordem ganz ber» 
nadläffigten Zeibesübungen, Anduftrie, Handel 
und Landwirtichaft heben fit allmählich, und 
eine weife Finanzwirtſchaft hat Wunder ge⸗ 
wirkt. Vor zwanzig Jahren noch galt das 
neue Königreich als unheilbar bankerott; 
jetzt haben es ſeine Finanzmänner in 
Wechſelwirkung mit dem ganzen raſtlos 
arbeitenden Volke ſo weit gebracht, „daß die 
italieniſche Rente, welche im November 1898, 
als ihr Zinsfuß noch b Prozent betrug, ſich 
auf 78 ſtellte, heute, wo ſie auf 82/, Prozent 
konvertiert iſt, andauernd über Pari ſteht“. 
Möchten die viel tauſend Deutſchen, die all⸗ 
jährlich über die Alpen pilgern (und die mit 
dem Gelde, das ſie dort laſſen, ein Erkleck⸗ 
liches zur Sanierung der italieniſchen Finanzen 
beigetragen haben), der Mahnung des Frei⸗ 
herrn folgen, ſie ſollten ſich nicht ſo aus⸗ 
ſchließlich mit den Kunſtwerken vergangener 
Zeiten beſchäftigen, ſondern einen Teil ihrer 
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Zeit und Muimerkjamfeit dem gegenwärtig 
lebenden Bolfe und feinen Leiltungen tvidnen, 
die wahrlid) eines liebevollen Studium wert 
feien. Dan folle fih audh nidht, meint 
er, durch das Geſchwätz beirren laſſen, die 
Italiener ſeien nun einmal ein Glied der 
Iateinifchen Rafle und von Natur Franzojene 
freunde. „In Wirklichfeit paflen Deutiche und 
Staliener vortrefilic) zufammen, wie man [hon 
an den vielen, faft immer glüdliden Ehen 
awifchen ihnen erfennen fann.“ C. J. 


Nachſchlagewerk 


Von Meyers Großem Nonverſations⸗ 
Lexikon iſt ſoeben der 22. Band — Jahres⸗ 
fupplement 1909/1910 — erſchienen. Wir 
würden uns, da wir ſeinerzeit das Hauptwerk 
und den Nachtragsband von 1909 eingehender 
beſprochen haben, damit begnügen, das Er⸗ 
ſcheinen des Supplements hier kurz zu regi⸗ 
ſtrieren, wenn wir beim Durchblättern des 
964 Seiten ſtarken Buches nicht die Über- 
zeugung gewonnen hätten, daß es, ganz ab» 
geſehen von ſeiner Bedeutung als Ergänzung 
zu den vorangegangenen Bänden, auf eine 
Würdigung als ſelbſtändige Chronik der aller⸗ 
neueſten Zeit Anſpruch erheben darf. Dem 
Fachmanne ſtehen ja mehr oder minder ums 
fangreihe Jahresüberfichten über die ort: 
fhritte feiner Spezialwilfenihaft zur ers 
fügung, aber der gebildete Laie, der Die 
Errungenfhaften der gelehrten Forihung und 
Technik verfolgen oder fidy über einen be= 
ftimmten Gegenftand unterrichten will und 
nit in der Lage ift, die einfchlägige Kad> 
literatur zu benugen, kann nicht3 Beſſeres tun, 
al fih im Supplementband zum Großen 
Meyer Rats zu holen. 

Wir haben durd eine ganze Anzahl von 
Stihproben nicht nur die erftaunlidhe Aftua- 
lität der einzelnen Beiträge feitgejtellt, fondern 
zugleich aud) wieder beftätigt gefunden, daß 
die meiften der an dem Bande beteiligten 
185 Mitarbeiter — ihre Namen find, wofür 
wir der Nedaltion noch bejonder3 danken 
mödten, am Scyluffe des Buches aufgeführt — 
die fchiwere Kunft, knapp, aber dabei doc 
erfhöpfend und, was die Hauptiadhe ift, all 
gemeinverftändlich zu jchreiben, bis zur Birtuo« 
fität beherriden. Dem Tert jchließen fich die 
Kuftrationen — Kleinere Abbildungen, Bilder⸗ 





tafeln, darunter einige in vorzüglicyem jsarbens 
drud, Karten und Stadtpläne — würdig an. 
Den breiteften Raum nehmen, tie billig, 
die Naturwiflenfchaften, die Technologie, da 
Bau und Ingenieurwefen und die Volfd« 
wirtichaft ein. Bier finden wir don größeren, 
durch Tafeln erläuterten Artifeln folche über 
den Atomismus, den Bau der Vogelfeder, die 
Defzendenztheorie, die mifrohemifche Analyfe 
(mit Tafel: Mitrohemifche Reaktionen), Pilane 
zenfyftematit, Mekonftruftionen folfiler Tiere 
(mit vier Tafeln), über den Waldboden und 
die Strandpflanzen (beide mit farbigen Ta- 
fen), ferner über Luftihiffahrt, drabtlofe 
Telegraphie, hygieniſche Milchgewinnung, 
Metallographie, Legierungen, Fernſprecher, 
Klavierſpielapparate, Motorwagen, Ein—⸗ 
ſchienenbahnen, Talſperren, Maſchinen zur 
Maſſenfabrikation, Photographie (peziell auch 
Tierphotographie), Seismometer, Desinfektion, 
Schreibmaſchinen und Sprechmaſchinen. Sehr 
inſtruktiv ſind auch die Beiträge über Forſt⸗ 
einrichtung (mit einer ſehr überſichtlichen 
farbigen Beſtandskarte), Holzhandel, Bekohlung 
von Seeſchiffen, Geſchütze und Geſchoſſe, Hand⸗ 
feuertvaffen, Mafchinengewehre, Kranfentrand« 
port, Unfallhilfe und Leidhenverbrennung. 
Bon rein volfswirtfcaftlichen Beiträgen feien 
die Artifel über die Berufd- und Betriebd* 
zählung vom 12. Zuni 1907 (mit ſtatiſtiſchen 
Tabellen), über Lebenshaltung, Städteweſen, 
Volksbildung, Welthandel und über Krimi⸗ 
naliſtik erwähnt. Auch das Gebiet der Anthropo⸗ 
logie iſt durch die Abſchnitte „Menſch“ (mit 
einer Tafel foſſiler Schädel), „Altersdiagnoſe 
durch menſchliche Skeletteile“, „Geld der Natur⸗ 
völker“, „Spiele und Spielzeug, ſowie Tele— 
graphie der Naturvölker“ gut vertreten. Be⸗ 
ſonders eingehend ſind Altteſtamentliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, Evangeliſches Kirchenweſen, Mithras⸗ 
kult und Naturwiſſenſchaftlicher Unterricht be— 
handelt. Wertvoll ſind die zuſammenhängenden 
Darſtellungen der wichtigſten Nationallitera⸗ 
turen feit dem Beginn des neuen Jahr—⸗ 
hunderts, ſowie die kunſthiſtoriſchen Artikel 
„Moderne Brunnen“ und „Moderne Bud: 
einbände“. Alles in allem bedeutet der neue 
Band in literarifcher, redaftioneller und ted)« 
nifher Hinficht wieder eine herborragende 
Reiftung, auf die das Bibliographifche Inftitut 
ftolz fein darf. 8. 
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Reichsfpiegel 
(Bom 3. 6id 9. April) 

Innere Politik 

Barlamentzferien — Streit gwilhen Konferbativen und Nationalliberalen — Baflermann 

al3 Sündenbod — Notwendigkeit einer liberalen Mittelpartei — Zentrum und Nationale 

liberale — Bafjermannd Fehler — Anlehnung an Herrn vd. Bethmann — Berfumpfung 

der Anfiedlungspolitii — Herrenhausdebatten 

Reichstag, preußifches Abgeordnetenhaus und Herrenhaus haben adelnanber 
ihre Pforten gefchloffen, um ihren Mitgliedern die Möglichkeit zu geben, den 
Dfterfrieden zu genießen. Wer indeffen gehofft hat, diefer Srieden werde fi) 
nun aud in die Gemüter der Bolitifer fenfen, erlebt eine Enttäufhhfung. Im 
Gegenteil, es jcheint als folle gerade während der Dfterpaufe ein Streit befonders 
heftig entbrennen, der fjchon feit dem Scheitern der Bülowfchen Finanzreform 
die politiiche Atmojphäre vergiftet: der Streit zwifhen Konfervativen und 
Nationalliberalen. Im Grunde genommen ift biefer Streit fein Streit, 
fondern ein heißes Liebeswerben. Auf Tonfervativer wie liberaler Seite gibt 
es genug Männer, die die Grundidee der Bülowmfchen Blodpolitit mit Rüdficht 
auf die einmal in Preußen- Deutihland beftehenden Verhältniffe als richtig, der 
Nation beilfam anerfennen. Daneben freilich gibt e8 auf beiden Seiten Männer, 
die den für ben Ausgleich erforderlihen Preis nicht zahlen wollen. Herr 
v. Heydebrand und Ernit Baffermann ftehen einander gegenüber. Der Führer 
der Konfervativen, von Freund und Feind hart berannt, hat fih in feiner 
Haltung nicht beirren Iafjen, hat nach allen Seiten rüdfihtslofe Hiebe ausgeteilt 
und Minifter und Reichskanzler ebenſowenig geſchont wie die Barteipolitifer. 
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, fol diefe al8 Defperadopolitif gefennzeichnete 
Taltit von Erfolgen gekrönt werden. Nicht, daß die Zahl der Anhänger 
Heydebrands ſonderlich gewachſen wäre, nicht, daß weiterblidende Männer 
überzeugt worden wären, die Heydebrandihe Politif könne dem Lande zum 
Segen gereihen! SKeinesmegs! Aber man beginnt fi) von der Frucditlofigkeit zu 
überzeugen, die Stellung Heydebrands innerhalb feiner Partei zu erfehüttern und 
damit die bauptfädhlichite Klippe zu befeitigen, die einem Zufammenarbeiten der 
rechts ftehenden Barteien entgegenfteht. Darum wendet man feine Aufmerffamteit 
in erhöhtem Make dem Gegner Heydebrands zu, Herrn Baffermann. Da die 
Konfervativen von einer Verföhnung nichts wifjen wollen, jollen die National» 
liberalen fi} unterwerfen; da die Stonfervativen ihren Führer nicht im Stich 
lafien wollen, jollen die Nationalliberalen es tun. Das ift in gegenmärtiger 
Bhafe der Preis der Berföhnung! Nicht mehr Heydebrand ift der Stein des 
Anftoßes, jondern Baffermann! So follte man wenigftens glauben, wenn 
man bie Deutiche Zeitung, die freifinnige Weferzeitung, die Nheinifch- Welt 
fälifche, den Drespner Anzeiger und die Sreuzzeitung verfolgt. Dabei wird bie 
Behauptung verbreitet, al3 mwünfchten die Führer der preußifchen Landtags- 
fraktion Schiffer und Friedberg die Ausihaltung Baffermanns. Die Behauptung 
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ifi ſeitens der parteioffiziöſen Preſſe energiſch zurückgewieſen. Die Angriffe 
gegen Baſſermann gehen von den Kreiſen aus, die eine Sprengung der national⸗ 
liberalen Partei herbeiführen wollen, um die geſamten Vertreter der Induſtrie 
im Lager der Rechten zu vereinen und um die Jungliberalen dem Freifinn zu 
überliefern. 

Der Gedanke, die nationale Mittelpartei zu beſeitigen, iſt nicht neu. Doch 
iſt man immer wieder davon abgekommen. Was in England und bald auch 
in Rußland als natürlich und geſund angeſehen werden kann, läßt ſich auf 
die deutſchen Verhältniſſe nicht übertragen, weil wir auch nach dem Ausfall 
der nationalliberalen Partei immer eine Mittelpartei haben würden, ſolange 
das katholiſche Zentrum beſteht. 

Dies Zentrum, das durch ſeine Angehörigen alle Staatsauffaſſungen, die 
überhaupt denkbar ſind, in ſich vereinigt, dies Zentrum, das zugleich national 
und kosmopolitiſch ſein kann, würde nach dem Fortfall einer nationalen 
Mittelpartei noch mehr die Reichspolitik beeinfluſſen, als wie es ſchon in den 
letzten Jahren der Fall war. Gegen dieſe Möglichkeit gilt es ein Bollwerk 
zu erhalten, eben eine liberale Mittelpartei. Liberal muß dieſe Partei 
fein, um der Nation die Ideale erhalten zu können, die ſie ſeit der 
Reformation vorangeführt haben. Liberal muß dieſe Partei ſein, weil 
ſowohl in der konſervativen Partei wie in der ſozialdemokratiſchen Neigungen 
verſteckt find, die in kritiſchen Augenblicken der Macht des Zentrums nur förderlich 
ſein können — hier das natürliche Bedürfnis nach Anlehnung an einen Glauben, 
das die liberalen Parteien der Gegenwart nur ſcheinbar zu befriedigen ver⸗ 
mögen, dort die Hinneigung zum Klerikalismus, die ſelbſt die Grenze zwiſchen 
Katholizismus und Proteſtantismus zugunſten des erſteren verwiſcht. Die 
politiſche Organiſation der katholiſchen Kirche bietet den konſervativen Politikern 
genug verlockende Seiten, als daß der weiter blickende Staatsmann hoffen dürfte, 
fie in Zeiten nationaler Not immer auf der rechten Seite zu treffen. Solange 
das Reich beſteht, hat die nationalliberale Partei dieſe ihr zugefallene Aufgabe 
ſchlecht und recht erfüllt, und es iſt neben ihr noch keine politiſche Organiſation 
entſtanden, die die Gewähr böte, die große nationale Aufgabe beſſer durch— 
zuführen. Darum muß die liberale Mittelpartei erhalten bleiben, nicht um 
einiger Parlamentarier willen, ſondern mit Rückſicht auf die Nation. Der 
Fortbeſtand der Partei aber wäre in Frage geſtellt, wenn es gelingen ſollte, 
nennenswerte Zeile dem Führer Baſſermann zu entfremden. Dann erſt würde 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Radikaliſierung der bürgerlichen Kreiſe ein—⸗ 
treten, für die von gewiſſer Seite aus Baſſermann ſchon jetzt verantwortlich 
gemacht wird. Von einer ſolchen Radikaliſierung oder Linksentwicklung kann 
vorläufig noch gar nicht die Rede ſein; im Gegenteil läßt ſich nachweiſen, daß 
die freiſinnigen Parteien ſo viele Anſchauungen von rechts her übernommen 
haben, daß man eher von einer Entwicklung nach rechts ſprechen dürfte. Schutz 
der nationalen Arbeit, Erhaltung und Ausbau der Wehrmacht, Feſthalten an 
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der Monardie, das find Iauter „freifinnige” Belenntniffe! Eine tiefgehende 
Meinungsverfchiedenheit ift lediglich bezüglich der Stellung zur Sozialdemofratie 
vorhanden. Doch feheint es, daß die Liberalen in diefer Beziehung nationaler 
denfen als die Sonfervativen. Sie halten felbftverftändlich mit den Konfervativen 
bie fozialdemokratifche Partei wegen deren Grundfägen und Kampfesweife für 
eine Gefahr; fie glauben aber im Gegenfat zu den Sonfervativen, daß in der 
Mehrzahl der fozialdemokratifhen Wähler gute Deutſche ſtecken, die ſtets bereit 
ſein werden, ihre nationale Pflicht zu erfüllen, und die unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen auch der roten Partei abſpenſtig gemacht werden könnten. Die Voraus⸗ 
ſetzungen bietet das Wirtſchaftsleben. Wird mehr als bisher die nationale 
Wirtſchaft auch völkiſch aufgefaßt, dann werden auch die gemeinſamen Intereſſen 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern weiter zu politiſcher Gemeinſamkeit 
führen, und ſozialiſtiſche Hetzer werden für ihre Tiraden in der deutſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft immer weniger Anklang finden. 

Bei aller Anerkennung der Bedeutung einer ſtarken liberalen Miltelpartei 
wird man indeſſen feſtſtellen müſſen, daß ſeitens der nationalliberalen Partei⸗ 
leitung während der abgelaufenen zwei Jahre Schritte unternommen worden 
ſfind, die auf beiden Seiten Mißtrauen wecken konnten und geweckt haben. Ich 
halte für den ſchwerſten Fehler, der nach Lage der Dinge begangen werden 
konnte, das Zuſammenarbeiten mit der Reichsregierung in der elſaß— 
lothringiſchen Frage. Von den grundſätzlichen Bedenken gegen das Reform⸗ 
werk ganz abgeſehen, wäre die Inangriffnahme in ruhigeren Zeiten überhaupt 
verſtändlicher geweſen. Aber in dieſen Zeiten der Unruhe und nachdem der 
leitende Staatsmann in der Behandlung der preußiſchen Verfaſſungsreform ſich 
durchaus nicht als Führer bewährt hatte, durfte eine in die Oppoſition gedrängte 
Bartei, die um ihre fernere Eriftenz fämpft, fi nicht mit dem Gejchid diejes 
StaatSmannes verbinden. Und bier wird Baflermann zum Sündenbod nicht 
wegen jeiner jungliberalen Neigungen, nicht wegen grundjäßlic” ablehnender 
Haltung, wie ihm von fonfervativer Seite vorgeworfen wird, jondern weil er 
auf Drängen vom rechten Flügel feiner Partei her den Nachfolger des Fürften 
Bülom, der deflen Politit nicht zur feinigen machte, unterftüßte. Das ift der 
prinzipielle Fehler, aus dem alle weiteren entjtanden find. Das Zufammen- 
wirten der Partei mit der Regierung in der eljaß-lothringifchen Verfafjungs- 
frage mußte vermieden werden, felbjt dann, wenn ihre Erledigung der Partei 
am Herzen lag. Statt deiien bat Baflermann gerade in diefer Frage die 
Führung übernommen und dadurd) Anlaß zu den befannten VBerdädtigungen 
gegeben, mit denen nicht von nationalliberaler Seite, auch nicht von fonfer- 
vativer, fondern von einer „unparteiifhen” Stelle au8 gegen ihn agitiert wird. 
Diefe unpartetifche Stelle ift natürlich nicht in der Neichslanzlei zu juchen. Bei- 
leibe nicht! Auch im Preffebureau in der Wilhelmftraße wird jede Einmifchung 
beftritten. Das hindert indejjen nicht, daß gemwiffe Stellen, die einjt Bafjermann 
jehr ummorben haben, nun ein großes Ssnterefle daran haben, den Rik inner- 
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halb der bürgerlichen Parteien wenigitens Außerlih zu übertündhen, und weil 
ihnen dabei Baflermann im Wege ift, diefen aus dem Parlament zu befeitigen. 
Herr Ballermann ift für den kommenden Reichstag in Saarbrüden aufgeftellt. 
Die Verhältniffe liegen in jenem Wahlfreife nicht fonderlich günftig, da hödhit- 
wahrfeinli eine Stihwahl notwendig wird, bei der die Stimmen der Sozial« 
demofraten den Ausichlag geben. 

Was den nationalen Parteien das Zufammengehen mit der Regierung am 
meiften erfchwert, ift deren Mangel an Snitiative. Am augenfälligiten tritt die 
Gefahr eines folhen Mangels in der Dftmarl zutage. Wir haben darauf an 
diefer Stelle [don wiederholt hingemwiefen. Heute fei nur notiert, daß nad) den 
bisher unbeanftandet gebliebenen Gerüchten der Lberpräfident von ofen, 
Erzellenz v. Waldow, der fih die größten Verdienfte um die Förderung des 
Deutihtums in Pofen erworben bat, um Enthebung von feinem Amte gebeten 
hat, um den Verfall feines Werks nicht mit eigenen Augen fehen zu müflen. 
Die Dftmarlenpolitit wird nad Dftern im preußifden Landtage eine 
Beiprehung finden. Die Lefer der Grenzboten follen bis dahin nod) eingehend 
über die bisherige Entwidlung und den jetigen Stand des Anfiedlungsmerls 
unterrichtet werben. 

Sn der abgelaufenen Woche haben die Verhandlungen des Herren- 
haufes die Aufmerffamleit auf fi gelenkt. Abgefehen von der Erörterung 
über wirtfhaftlide Fragen, deren weiter unten gedadht wird, gab e8 aud) eine 
intereflante Kulturdebatte. Gelegentlich einer Ausfprache über die Zmedimäßigfeit 
der Schaffung der Univerfität zu Frankfurt a. M. fam es zu einem — fagen 
wir Angriff gegen den Roftoder Profeffor Ehrenberg, der zeigt, mit welcher 
Fähigkeit die derzeitig die preußifche Nationalökonomie beherrichende Richtung ihr 
unbequeme Foricher vom Katheder fernhält. Graf Dirbach forderte im Auftrage 
der „Bereinigung der Steuer- und Wirtfchaftsreformer” die Begründung 
eines Lehrfjtuhles für exakte Wirtfhaftsforfhung. Der Zwed diefes 
Lehrituhles fol in erfter Linie fein, die Wirtfehaftsprinzipien der Großbetriebe 
fennen zu lernen. Die Großinduftrielen Krupp, Stinnes, Kirdorf und andere 
unterftügen die dee auch materiell, aber fie fordern, daß für die Forfchung 
nur ihnen vertrauenswürdig [cheinende PVerfönlichfeiten gemählt werden. Bisher 
ift die Forderung an dem Widerftande der Fakultäten gefcheitert. Adolf Wagner 
befämpfte die Forderung mit dem Hinweis, im Leben feien nicht foziale, fondern 
pſychologiſche Momente entſcheidend, und Ddiefe Momente feien zu mechjelvoll, 
al8 daß man darauf mathematifh fichere NRefultate gründen könnte; in das 
Geheimnis der großen Betriebe wie Krupp einzudringen, würde fehr einfad) fein, 
wenn bdieje Betriebe ihre Wirtichaftsprinzipien offen legen wollten.... Exzellenz 
Wagner ift erfüllt von der Beforgnis, daß durd) die Einmifhung der Groß- 
unternehmer die Unabhängigfeit der mifjenfchaftlihen Forfehung gefährdet werben 
önnte, und mag darin recht haben. Aber fein ablehnender Standpunkt erfcheint 
au nicht ganz frei von Animofität gegen feinen Kollegen Ehrenberg. Nun 


Reichsfpiegel ; 91 
ift die Frage, ob der angeblihe Schaden, der der Wiffenfchaft zugefügt werden 
önnte, nicht wieder ausgeglichen würde durdh die Beichaffung des Materials, 
das die erafte Wirtfhaftsforfhung auf dem ihr feitens der Unternehmer 
eröffneten Wege erbielte. Die Wiflenfhaft fol do den: Fortichritt auf allen 
Gebieten und in allen Richtungen dienen. 3 Tann do nicht einjeitig 
Aufgabe der Nationalöflonomie fein, die Mittel zu fuchen, um die Lage 
der unteren Schichten zu beijern, vielmehr fol fie auh den Weg zur 
Befferung der Wirtfhaftsmethoden zeigen. Daß fich die Unternehmer nicht 
von jedem Nationalölonomen in die Bücher guden laflen wollen, dürfte 
ihnen eigentlihd nicht verübelt werden, weil fie dadurd ihre Unter- 
nehmungen zu großen Gefahren ausfegen würden. Wenn fie alfo gemillen 
Bertrauensperfonen inblid gewähren wollen, fo Tommen fie ber 
Willenfchaft außerordentlich weit entgegen. Warum auf biefen wenn aud 
Heinen Vorteil verzihten? Gegenwärtig ftügen fich die Stenntniffe über die 
Seihäftsführung der Großbetriebe, abgefehen von den Geichäftsberichten der ein- 
zelnen Firmen, auf die meift anonym erfcheinenden und daher unfontrollierbaren 
Berichte der Handelöblätter. Wäre der Forfhung nicht gedient, wenn hierzu 
ergänzend Arbeiten folder Gelehrten treten würden, deren Tun und Lafjen vor 
aller Offentlichfeit läge? Zweifellos! Und fhon ein einziger Gelehrter Fünnte 
gewifle Kenntniffe zum Gemeingut der Unternehmerwelt maden, die gegen- 
märtig nur von einzelnen Firmen ausgebeutet werden. Darum follte der Herr 
Kultusminifter die Wünfche der Steuer- und Wirtfchaftsreformer wohlmollend 
prüfen und helfen einen Weg zu finden, um bie Bedenken Adolf Wagners zu 
zeritreuen. &. El. 


Bant und Geld 


Hodhlonjunttur und Börfentendenz — Tufionen und Kapitalgerhöhungen — Eifen- 

wert Kraft — Mannſtädt⸗Faſſon — Konkurs Plate — Spefulationen im Aus» 

land — Remifierunwelen — Serienlosgejellfhaften und Klaffenlotterie 

Befinden wir uns auf dem Wege zu einer neuen wirtfchaftlihen Hocdh- 
fonjunftur? 88 ift eigentümlid, daß man eine folde Frage aufwerfen fann; 
noch eigentümlicher, daß ihre Beantwortung fehwierig und unficher ift. — Staat3- 
fefretär Delbrüd hat Türzlich feiner Überzeugung Ausdrud gegeben, daß bie 
wirtfhaftlide Konjunktur im Auffteigen begriffen fei; das gleiche hat biefer 
Zage der Direltor der Deutfhen Banl, Herr v. Gmwinner, getan, als er der 
Eifenbahnverwaltung den Rat gab, mit den Anveftitionen ein rafcheres Tempo 
einzufchlagen und nit zu warten, bi8 die Hochlonjunktur zu einer ftarfen 
Preisfteigerung geführt habe. Jedesmal bat die Börfe diefe Äußerungen mit 
einer momentanen Hauffe quittiert und damit zum Ausdrud gebracht, wie fehr 
diefe Beurteilung von autoritativer Seite mit ihrer eigenen, noch mehr aber mit 
ihren Wünfhhen und Erwartungen in Einklang ftehe. Sieht man aber von 
biefer Auffaffung der Börfe ab, fo erfcheint die Gefamtheit der mwirtichaftlichen 
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Lage doch nicht fo geklärt, daß ein Aufihwung in allen Zweigen der gemwerb- 
lien und produftiven Tätigfeit, wie er daS Merkmal einer Hochlonjunftur zu 
fein pflegt, mit Sicherheit feitzuftelen wäre. Prüft man die Angaben der 
Gtatiftit, jo fehlt e$ allerdings nidht an Anzeichen für eine lebhafte wirtfchaft- 
lie Entwidlung. Unfere Koblenproduftion, die Robeifenerzeugung, die Abfab- 
ziffern des Stahlmwerfsverbandes, der Außenhandel Deutichlands, und endlich die 
Eifenbahneinnahmen weifen im ahre 1910 und no) mehr im I. Duartal des 
laufenden Yahres Zahlen auf, welche die des Konjunkturjahres 1907 durchweg 
erreichen, wenn nicht Hinter fih laffen. Gleichwohl aber wollen die Stlagen - 
über ungenügende Abfatverhältnifie, fchlechte Preife und mangelnde Befchäfti- 
gung aus einzelnen Gemerbözweigen nicht verftummen. Die wirtfchaftliche 
Bellerung, die in jenen Ziffern der Statiftif zutage tritt, ift Daher noch feine 
allgemeine. Sieht man genauer zu, fo find e8 in der Tat nur die großen 
gemifchten Betriebe und die fondizierten Amduftriezweige, die fich des Vorteils 
der wirtichaftlihden Entwidlung erfreuen, während andere fih noch in einer 
recht jchmwierigen Lage befinden. Für die Börfentendenz find nun freilich die 
eriteren von ausfchlaggebender Bedeutung. ES kann daher nicht mwundernehmen, 
daß wir die Aynduftriepapiere in einer unaufbhaltfamen Kursfteigerung begriffen 
fehen und daß infolge des günftigen Kursftandes fi) Neuemiffionen, Kapitals- 
erhböhungen und Fufionen drängen wie nur jemals zuzeiten einer Hoch— 
fonjunfıur. Gaben doc) die beiden legten Duartale für Neugründungen und 
Kapitalserhöhungen einen Aufwand von rund 725 Millionen Marf — hauptfächlich 
für die Zmede der eleftrotechnifhen und Montaninduftrie — erfordert, eine Ziffer, 
die nur wenig hinter der des “jahres 1906/07 zurüdbleibt. Bei diefen 
Fufionen und Kapitalgerhöhungen wiederholen fi) auch bereits die Erfcheinungen, 
melde man bei früheren Hochlonjunfturen beobachten Tonnte, nämlich ein Zurüd- 
treten der wirtichaftspolitiichen Momente und eine Ausnußung des hohen Aftien- 
agios zugunften gemifler Spezialintereffen von Großaltionären oder Gläubigern. 
Zypiih Hierfür find zwei Fufionen der jüngften Zeit: die des Gifenwerfs 
Kraft mit der Niederrheinifhden Hütte und die des Faffoneijen- 
walzwer!S Mannftädt mit der Sieg-Rheiniſchen Hütten-A.“G. m 
beiden Fällen handelt es fih darum, daß ein wirtichaftlich bochentwiceltes 
Unternehmen ein fhwad fundiertes in fi aufnimmt, nicht um dadurch einen 
Wettbewerb auszufchalten oder feine eigenen Produftionsbedingungen zu ver: 
bejjern, fondern um den Gläubigern, die bei den fehwächer fundierten Werfen 
erhebliche Kapitalien feitgelegt haben, durch diefe Fufion zu Hilfe zu kommen. 
Sn dem einen Fall ift diefer Gläubiger Fürft Henfel-Donnersmard, in dem 
anderen Fall der Scaaffhaufenide Bankverein. Der erjtere mobilifiert auf 
diefe Weije eine Forderung von nicht weniger al 11 Millionen Marl an die 
Niederrheiniihe Hütte, der Banfverein eine folde von annähernd 5 Millionen 
Marl. Hier wie dort wird das Kapital der übernehmenden Gefellfehaft fo 
ftarf vermäffert, daß fie auf eine vollitändig andere wirtichaftlide Bali! 
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geſtellt wird. Für die Altionäre bedeutet eine ſolche Transaktion natürlich ein 
erhebliches Riſiko, weil ſich gar nicht abſehen läßt, ob das neue Unternehmen 
auf die Dauer imſtande iſt, Erträgniſſe abzuwerfen, die mit dem geforderten 
erheblichen Agio für die neuen Aktien im Einklang ſtehen. Iſt aber wie 
gegenwärtig das Vörſenwetter günſtig, ſo pflegt das Publikum blindlings 
Gefolgſchaft zu leiſten und nimmt auch an einem noch ſo hohen Agio keinen 
Anſtoß. — Hochkonjunktur! 

Die wachſende Spekulationsluſt wendet ſich anſcheinend in ſteigendem 
Maße auch wieder den ausländiſchen Börſen zu. In der Regel tritt dieſe 
Spekulation an der Londoner und New-Yorker Börſe nicht offen in Erſcheinung. 
Nur wenn ſie wieder einmal ein Opfer gefordert hat, das die breitere ffent⸗ 
lichkeit intereſſiert, fällt ein Licht auf den bedrohlichen Umfang und die ungeheure 
Gefahr dieſer beſonderen Art des Börſenſpiels. Iſt doch der aufſehenerregende 
Zuſammenbruch der altangeſehenen Bremer Firma Gebr. Plate nur 
auf ſolche Spekulationsverluſte des Juniorpartners in Höhe von nicht weniger 
ald 1’; Millionen Mark zurückzuführen! — Wenn dieſe Beteiligung des 
deutſchen Publikums am ausländiſchen Börſenſpiel einen ſo außer— 
ordentlichen Umfang angenommen hat, ſo iſt dies hauptſächlich dem Umſtand 
zu danken, daß hierfür eine weitreichende und wirkſame Organiſation durch 
beſondere Vertreter und Agenten beſteht. Hierauf hat auch Dernburg in 
ſeiner Broſchüre hingewieſen. Es gibt in Deutſchland Hunderte von ſogenannten 
Remiſiers, Vertreter Londoner und Pariſer Börſenfirmen, welche 
angeſehene und zahlungsfähige Privatperſonen, namentlich auch ſolche, die fich 
in auch nur einigermaßen gut bezahlter Stellung befinden, zum Börfenfpiel auf- 
fordern und durch günſtige Bedingungen zu verleiten wiſſen. Oft wird gar 
fein ober nur ein fehr geringer Einfhuß für die Übernahme und Ausführung 
fpefulativer Aufträge verlangt; eine Provifion und Koften für deutichen Schlup- 
notenftempel fommen nicht in Anja. Die Spekulation ift daher dem äußeren 
Anfchein nach weit billiger als in Deutichland, denn der Auftraggeber überjieht, 
daß er fehr erhebliche Provifionen für daS Bankhaus wie für den Nemifter in 
einem Kursauffhlag entrichtet! — So wird das Betreten diefer höchft gefahr: 
vollen Bahn nad) jeder Richtung hin erleichtert; einen Nüdweg gibt es Taum, 
weil, folange noch eine Hoffnung beiteht, erlittene Berlufte wieder einzuholen, 
der Spefulant, gejtügt auf den Rat feines Nemifiers, Engagement an Engagement 
reiht, bis mit dem DBerfiegen fämtliher Hilfsquellen das Intereffe des Nemifiers 
an feinem Opfer gejhwunden ift. Wie viel Eriftenzen hat nicht diejer Molocd) 
fhon verfjlungen! Gelänge es, diefen tiefgreifenden Schäden durd) geeignete 
Maßnahmen vorzubeugen, fo würde man dem öffentlichen Wohl einen unjchäß- 
baren Dienft erweifen. ‘yn der Tat ift die Tätigfeit diefer Nemifier8 weit 
gefährliher als die der fogenannten „Budet-Shops“, gegen mweldje der Zentral- 
verband des deutfchen Bank» und Bankiergemerbes neuerdings einen fo danfens- 
werten und erfolgreichen Feldzug eröffnet hat. Bielleicht Tieße fi) gegen das 
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Remiſierunweſen ein gleiches erreichen. Es würde genügen, die gewerbsmäßige 
Vermittlung von Börſengeſchäften im Auslande zu einem konzeſfions-oder wenigſtens 
anzeigepflichtigen Gewerbe zu machen, den Remiſiers eine Buchführung vorzu⸗ 
ſchreiben und ſie der Stempelſteuerreviſion zu unterwerfen. Der letztere Punkt 
wäre dabei die Hauptſache, denn obwohl nach den Vorſchriften des Stempelſteuer⸗ 
geſetzes an ſich der Remiſier für jeden Börſenauftrag und jede Prolongation 
eine Schlußnote auszuſtellen und zu verſteuern hätte, wird dieſe Verpflichtung 
mangels jeglicher Kontrolle regelmäßig umgangen; man verläßt ſich auf das 
Dunkel, in welchem die Geſchäftsbeziehungen des Remiſiers zu ſeinem Auftrag- 
geber bleiben. Wird dieſes Dunkel aber gelichtet und der Verkehr mit dem 
Remifier derſelben Steuer unterworfen wie der mit einer inländiſchen Bank, 
ſo entfällt der weſentlichſte Anreiz, der die Spekulationslüſternen dieſen gefähr- 
lichen Vermittlern in die Arme treibt. 

Vielleicht entſchließt ſich der Staat zu einem ſolchen Vorgehen um ſo eher, 
als er ſich gerade jetzt befliſſen zeigt, der Spielſucht auf anderem Gebiete einen 
Riegel vorzuſchieben. Im Abgeordnetenhaus hat der Finanzminiſter einen 
Geſetzentwurf zur Beſchränkung des Handels in Serien- und 
Prämienloſen eingebracht. Der Verſuch, den ſchwindelhaften Lotteriehandel, 
der namenlich vom Auslande her in Deutſchland betrieben wird, durch ſtraf⸗ 
geſetzliche Beſtimmungen zu faſſen, iſt an ſich natürlich durchaus zu billigen. 
Wenn nur das Auftreten der Staatsregierung in dieſem Falle nicht einen ſo 
fatalen fiskaliſchen Beigeſchmack hätte! — Solange der Staat durch die Klaſſen— 
lotterie und den Totaliſator — namentlich aber durch den letzteren — die 
Spielſucht des Publikums ausbeutet, fehlt ihm die Berechtigung, ſich darüber 
zu entrüſten, wenn Private das gleiche tun. Es iſt ganz unbegreiflich, daß 
allen Einwendungen zum XTroß diefe eines Kulturftaates wie Deutfchland un- 
würdige inrihtung der SKlaffenlotterie in den einzelnen Bundesftaaten nod) 
aufreht erhalten und fogar weiter ausgebaut wird. Fisfaliihe Gründe 
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fönnen in einer Frage von fo tiefgreifender ethiiher Bedeutung unmöglid 
maßgebend fein, zumal bei dem Ausbau unferes Steuerfyftem3 die paar Millionen 
Reinertrag der Klaffenlotterie feine Rolle fpielen fönnen. Im nächſten Jahre 
wird der Finanzminifter eine Novelle zum Cinfommenfteuergejeg vorlegen, 
die uns neue Erhöhungen der Steuer bringen wird. — Hier tft Gelegenheit 
gegeben, ald Gegenleiftung die Abjchaffung der Klaffenlotterie zu verlangen 
und durchzuſetzen. Spectator 
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Sinbanddeken für die Grenzboten 


Ausgabe A: Halbfranz. Qunfelgrüner Lederrüden und 
Eden, getörnter Bezug, Schrift in Goldprefiung M. 1.75. 


Ausgabe B: Leinen. Dunfelgrünes Rohleinen, Preffung in 
Schwarz mit Gold. 1. . 


DBielfach geäußerten Wünfchen aus unferm Leferkreife entfprechend haben 
wir ung entfchloffen, eine Original-Einbanddede für die Grenzboten in 
beritellen zu laffen. 


efhmacdvoller, folider un r jeden 
Saprgang find vier Deden erforderlich. Die Deden für 1910 find fofort 


tomplett lieferbar, für 1911 und die folgenden Jahrgänge jemalt 
Schluſſe des betr. Vierteljahrs. 
find wir bereit, einzelne 


am 
Gegen einen entfprechenden Auffhlag 
eden mit den Zahres- und Bandzahlen älterer 
Sahrgänge zu verfehen. 
Ein Profpeft mit Abbildungen der beiden Ausgaben nebft Beftellfchein 
lag der Nummer 9 vom 1. März bei. 


Berlin SW. 11, 


Bernburgerftr. 222/23 Berlag der Grenzboten, S.m.b. 9. 





Stellennachweis. B. Sür Damen. 
894. Erzicherin, ev., ig., muf., gepr., 1. 6., Sadjien. 
(Aus der Tageb- und Bachpreffe.) 398. Erzieherin, mul. (Sprad. im Außld. re 
en au richten unter Beifügung von Rüdporto an Ratein, f. 1 Mäbdh., 1. 5., Weitpr. 


Un 
die Beiäftsftelle ber Erenzboten, Berlin SW. 11. 412. Lehrerin, gepr., muf., ev., 15. 4., Brandenburg. 
415 Lehrerin, gepr., f. 2 Kind., 1. 5., Bommern. 


A. $ür Akndemiker. 417 Erzieherin, ev., gent., f. 2 Mädchen, Oftpr. 


j 435. Oberlehrerin f. Religion u. Deutſch (5600 M.), 
418. ee a euphilofoge) f. NRorbfeeinjel (Eng: bald, Norddeutidhland. 
ti) (2400 M.), 1.6. 





419. Beer: i8.. ev. f. 3 Knab. (ſehr angen. Stellg.), 
achſen 


432. Bfrgermeifter, p. fof., Nordſeebad. 
433. plarser 15.10. (2600 R.), Sadjen. 
434. Saustehrer, f. 13jähr. Knaben, jof, Medidg. 


Wir machen unfere LXefer auf die bei- 
liegende Karte de3 Dentfhen Dftmarken- 
Bereind aufmerkjam. 
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Bank für Handel und Industrie. 
Bilanz per 31. Dezember 1910. 























Aktiva. M 3 
Disponible Fonds: 
1. Kasse, fremde Geldsorten und Kupons . M 45115 717.43 
2. Wechsel und kurzfristige Schatzanweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten . . z „ 156 268 873 02 
3. Guthaben bei Banken und Bınkiers nn nn. en 325% 975.28 
4. Reports und Lonibards . i en. m 146 320 674.56 380 305 240129 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschifiungen 11 351 457 
Eigene Wertpapiere 44 408 05865 
Konsortialbeteiligungen . 45 202 554|— 
Dauernde Beige bei anderen Bankinstituten und Bankfirmen . 19 057 508|30 
Debitoren in laufunder Rechnung: 
1 Bedeckte Kredite. . . 2: 2: Con on rn 2% 302 078 651.81 
2. Nicht bedeckte Kredite ee ee ee 2 366 403 358|— 
3. AvalKredite . . . 2 222 nn... MM 27 873 005.32 
Bankgebäude . . 2 2220. 14 625 10172 
881 353 277|9 











Passiva. MH 4 

Aktien-Kapital aa te 160 000 000] — 
Reserven : 32 000 0001 — 
Kreditoren: 

1. Kreditoren in laufender NechnBHE nenn nn... FH 407416 391.78 

2. Depositengelder . . . nn.» 148267 722.90 555 684 114168 
Akzepte, Schecks und Avale: 

1. Tratten und Schecks Br er ee te a re 122 114 373/80 

2. Avale . . nn nn nn. FH 27873 005.32 
Unerhobene Dividenden: von früheren Terminen i — 24 30743 
Reserve für die Mark-Noten der früheren * für Süddeutschland . 90 000|— 
Talonsteuer-Reserve . — 320 000| — 
Gewinn- und Verlust-Konto: Gewinnsaldo . 11 120 482 


881 353 2779 


Gewinn- und Verlust-Konto pro 1910. 





Soll. HM g 
Oeschäfts-Unkosten: 
Handlungsunkosten ( NO der —— an den — 
und die ——————— Ren. M 8592 652.73 
Steuern . . „ 1212 393.67 


Gratifikationen an die Beamten (Weihnachten, Abschluss), Ehren- 
gaben an Beamte, ERROR an die Ne und A 
wohltätiye Zwecke. . . 2 nm. 1544 584.14 11 349 630154 











Abschreibung auf Immobilien und Mobilien 529 360163 
Einlage in die „Besondere Reserve* . . . 500 000|— 
Talonsteuer-Reserve Med ee u Am are ae De ee a Be a je ; 160 000|— 
Gewinn-Saldo . El ee be ann We ie ae ee er de en ee 11 120 482/08 
Verwendung des Gewinnes: 

1. Dividende pro 1910 von 61a » > > > 2 2202020202022 0M 10400 000.— 

2. Tanıiemen des Aussichtsrats . >: 2: Como ne 280 000.— 

3. Oewinn-Vortraß ; =... u. 8. 2 us Eine g 440 482.08 
23 659 47329 
Haben. _ MH g 
Zinsen, abzüglich der gezahlten . Da EN N u a te ee 7 865 448159 
Provisionen, abrüglich der gezahlten le a ee fähsn. Aie Ar Mn lin Nie db raue Abenden ua nähe cn üe 8 504 82205 
Gewinne aus Efickten . . . ee ie ar Be a tee rn ee Be 2 339 32288 
Oewinnc aus Finanzoperationen . f —— 2 408 581136 
Gewinne aus dauernden Betelligungen b bei anderen Bankinstituten und Banklirmen er 1 256 890171 
Valuten-Gewinne . . . ; . a 836 605|80 
Diverse Eingänge . . ne ee Er a ee ee ne 355561 
Gewinn -Vortrag von OO en ee ee ee er 444 246125 
23 659 473)25 





Zür vorftehende Inferate verantwortlih: Karl Schulze in Berlin. Schmargendorf. 
Drud: „Der Reihsbote" &. m. 5.9. in Berlin SW. 11, Deffauer Straße 37 





Das Hentrum in Eljaß-Sothringen 


Don M. Winterberg-Straßburg i. Elfaß 


Iothringifche Berfaffungsreform infolge der Beichlüffe der Berfaffungs- 
tommiſſion und der Nacgiebigfeit der verbündeten Regierungen 
Br genommen haben, hat wieder einmal die Aufmerffamfeit auf die 
= A Partei gelenkt, die fchon fo oft in wichtigen Fragen der Reichs- 
gefebgebung den Ausichlag gegeben und jet auch in der parlamentarifchen 
Behandlung der Berfafjungsfrage die Führung übernommen bat — auf das 
Zentrum. Sn feiner Hand liegt jebt die Entfeheidung, ob Eljaß- Lothringen 
noch in diefer Reichstagsfeffion eine VBerfafjungs- und Wahlrechtsreform erhalten 
oder ob diefe auf unbeftimmte, aber vorausfihtli recht lange Zeit vertagt 
werden fol. Denn die andere Möglichkeit, daß die Verfafjungsänderung mit 
Hilfe der Mehrheit des alten Bülomwblodes zujtande kommt, ift bei der augen- 
bliflih unter den bürgerlihen Barteien bherrichenden Spannung und bei ber 
großen Berfchiedenheit zwifchen dem, was die Konfjervativen, und dem, was die 
Nationalliberalen und die Fortichrittlihe Volkspartei Elfah-Tothringen geben 
wollen, wohl ausgejchlojien. 

Für die Haltung der Zentrumsfraftion wird aber in hohem Mahe die 
Rücficht entjcheidend fein, die fie auf ihre eljaß-lothringifchen Fraktionsgenoffen : 
und die reihsländifche Parteiorganifation nehmen muß, und das um fo mehr, 
al3 die Neichtagswahlen vor der Tür ftehen und die Haltung fämtlicher Bar- 
teien in der Berfafjungsfrage mehr oder weniger von wahl- und parteitaftifchen 
Erwägungen beeinflußt wird. 

Das Verhältnis des altdeutihen Zentrums zum reichsländifhen Zentrum 
ift nun aber feineswegs jo Har, wie es nad) der gleichen PBarteibezeichnung 


icheinen könnte. Schon die erfte Lejung der Verfaffungsvorlage im Neichstage 
Grenzboten II 1911 18 
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hat Gelegenheit geboten, die verjhiedenen Schattierungen bes elfaß-lothringiichen 
Kleritalismus nebeneinander fennen zu lernen. Freilid — ganz fo radifal wie 
daheim haben fi) auch deffen extreme Richtungen im Neichätage nicht gebärbet, 
denn im Landesausihuß von Elfaß-Zothringen pflegen die Preiß, Wetterle und 
Pfleger ganz andere NRegifter demolratifher Beredjamkeit aufzuziehen; aber 
man bat doch deutli erkennen können, daß zwilhen Zentrum und Zentrum 
im Neichslande ein ganz gewaltiger Unterfchied beftett, und die Stichproben, 
die die verfchiedenen eljäffiichen Abgeordneten von ihrer „Mentalität“ gegeben 
haben, haben genügt, um die Verichiedenartigfeit der Strömungen zu veran- 
fhaulien, die im reichsländifchen Klerifalismus unter dem Sammelnamen 
Bentrum nebeneinander hergeben und in ihm um bie Vorherripaft ringen. 

Freiherr von Hertling, der offizielle Fraftionsredner des Zentrums, behauptete 
bei der erjten Lejung der Verfaffungsporlage im Neichtage, daß zu den Ber- 
tretern des deutihen Gedankens und eines engen Anfchluffes an das geeinigte 
Deutichland gerade die Mitglieder der Zentrumspartei in Eliaß- Lothringen 
gehörten. In gemwiffen Umfange hatte er recht. Seine Behauptung wäre aber 
ganz zutreffend gewejen, wenn er felbit glei die Einjchränfungen gemadt hätte, 
bie fi) bei der Beurteilung des reichsländifhen Zentrums vom nationalen 
Standpunfte au8 jedem aufdrängen. Das elfaß-Iothringiiche Zentrum ift feine 
in ihren politiihen Anfchauungen homogene Partei. Seine Entftehung bat fich 
unter heftigen Kämpfen zwijchen verfchiedenen Richtungen vollzogen. Die Motive 
zu feiner Gründung oder zum Anjchluß an feine Drganifatton waren bei den 
einzelnen Vertretern und Gruppen des reich3ländifchen Slerifalismus fehr ver- 
fhiedenartig; und wenn eS beute faft den gejamten politiihen Klerikalismus 
Elfaß-Lothringen® mit Ausnahme der dem Lothringer Blod angehörenden 
Herifalen Kreife und der Fleinen Gruppe des greifen Prälaten Winterer umfchließt, 
fo ftellt diefe äußerlihe Gefchlofjenheit doch mehr ein taktifches Kompromiß zur 
Durchführung einer einheitlihen Machtpolitif als eine wirkliche, auf gleicher 
politifcher Überzeugung beruhende Einheit dar. 

Schon die erften Spuren des Zentrumsgedanfens in Elfaß-Lothringen, die 
bis in die achtziger Jahre zurücgehen, laffen erkennen, daß das Zentrum fidh 
im Reichslande trotz feiner für all feine Anhänger gleichen fonfeffionellen Grundlage 
nicht in derjelben einheitlihen Weife entmwideln fonnte wie in Altdeutfchland. 
Die eriten Pioniere des Zentrums in Eljaß-Lothringen waren naturgemäß ein- 
gewanderte Altdeutiche, die dem altdeutichen Zentrum angehörten. Sie hatten 
zum großen Zeil den Kulturfampf mitgemadht und das Zentrum in fchmerem 
Ningen fi bewähren gefehen. Nichts Iag ihnen näher als der Wunfd), diefe 
fejte, in lebensfräftiger Entwidlung aufftrebende Drganifation in ihren neuen 
Wirlungs» und Lebenskreis einzuführen. Und fie fanden ein für die damalige 
Beit — no nicht zwei Jahrzehnte nad) dem Kriege — auffallendes Entgegen- 
tommen bei einheimifchen Tatholiihen Kreifen. Das NReligionsbefenntnis war 
in jenen Stunden der Gefahr ein Bindemittel, daS der evangelifchen Bevölferung 
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beider Nationalitäten fehlte. Während daher in proteftantifchen Kreifen an fich 
die Zahl derjenigen, die fi die Zuneigung zu Deutichland bewahrt hatten 
und mit der Rüdfehr zum Deutfchen Reich zufrieden waren, relativ weit größer 
war al die der Katholifen, die fih mit dem Umfchmung der Verhältniffe aus- 
geföhnt hatten, fchien die Annäherung zwilhhen den einheimifchen Kreifen, Die 
innerlih nod an Franfreid hingen, und den eingewanderten Altdeutfchen im 
fatholiihen Lager viel fchnellere Fortfchritte machen zu follen. E8 gab damals 
im Elfaß wie in Lothringen fchon einheimifche Tatholifche Geiftliche, Die das 
Zentrum nit nur als feften Schugwall für ihre bedrohten FTonfeffionellen 
Sintereffen, fondern au) als Mittel zur VBerföhnung der beiden national getrennten 
Bevölferungsfchichten betrachteten. Und jedenfalls waren fie fi darüber voll» 
ftändig Mar, daß der Anflug ans Zentrum politifh nichts anderes bedeuten 
fonnte, als Ausföhnung mit den beftehenden Verhältniffen und Teilnahme an der 
BVolitif des Neiches. Ste waren gleichwohl entfchloffen, diefen Schritt zu tun; und 
ihr Beifpiel würde wohl viele ihrer Landsleute zur Nahahmung veranlaßt haben. 

Aber noch war es offenbar zu früh zu einem foldhen parteipolitifchen Ver- 
Ihmelzungsproze zwifchen Altveutichland und dem wiedergemonnenen Grenz- 
Iande. Franzöfifh gefinnte Chauviniften und Proteftler auf der einen Geite, 
anmaßende und ungefchictte Dränger auf der anderen fchadeten den empfind- 
fihen Keimen der Verftändigung. Das tief eingemurzelte Mißtrauen gegen die 
Beamten unter den altdeutichen Katholifen, an deren Unabhängigleit von höheren, 
meift liberalen Einflüffen man in einheimifchen Kreifen nicht glauben wollte, 
verlegte die eingewanderten Deutfchen, die ihrerfeitS wieder bei Gemeinderat3« - 
wahlen und ähnlichen Iofalpolitiihen Vorgängen ein gemifjes Mibtrauen gegen 
einheimifhe fatholiihe Kandidaten befundeten, fo daß deren Anhänger über 
Untreue und Unzuverläffigkeit der Altveutfchen Hagten. Dennod) fam es in Die 
1892 no) zu einem gefchloffenen Zujammengehen beider Teile bei der Unter- 
ftügung der Neichstagstandidatur des Altlotdringers Dr. Haas und zur Gründung 
eines Tatholifchen Wolfsvereins, in dem eine deutihe und eine franzöfiiche 
Sektion fi zu gemeinfamer Arbeit zufammenfanden und in dem man auf 
beiden Seiten die Urzelle einer ftarfen Zentrumsorganifation in Lothringen erblidte. 

Aber gerade biefer VollSverein follte für die Verwirklichung des Zentrums» 
gedanfens im Neichslande verhängnisvoll werden. Bei Borftandsmwahlen, die 
im Sabre 1893 ftattfanden, wurden der einheimifche Präfident und einige ein- 
heimifche Vertrauensmänner nicht wiedergewählt. Die einheimifchen Mitglieder 
fühlten fich entrecdhtet, daS gegenfeitige Vertrauen war endgültig vernichtet; Die 
Abfiht, gemeinfam eine Zentrumsorganifation zu fhaffen, wurde begraben. 
So hatte das Nationalitätenprinzip den Sieg über eine Parteigründung Davon- 
getragen, die zu damaligen Zeiten unbedingt eine Förderung bes Neichs- 
gedanfens und des Deutihtums in Lothringen bedeutet hätte. 

Im Eljah hatte fih in derjelben Zeit die Ausbreitung der Zentrumsidee 
weniger verheißungspoll vollzogen, fie brach infolgedefjen aber auch nicht fo 
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Ihroff ab. in Straßburg wurde fie in Heinen Kreifen Altdeutſcher und Ein- 
heimijcher weiter gepflegt, ohne aber fichtbare Fortjchritte zu machen. Erft nad 
1900 fegte die Propaganda für den Anjchluß an das altdeutiche Zentrum mit 
größerer Stärfe ein. Die Gründung ber fatholifhen Fakultät in Straßburg, 
befonder3 aber die Entitehung liberaler und demofratifher Drganifationen gab 
ihr einen Träftigen Anftoß, und, was das widtigfte war, ein von Altelfäfiern 
geleitete Flerifales Blatt, der Elfäffer, trat mit großer Lebhaftigleit und 
Energie für den Anfchluß ein. 

Man hatte damals in Herifalen SKreifen bereits richtig erfannt, daß ſich 


- mit der Parteibildung eine Ummandelung der politifchen Verhältniffe im Neichs- 


lande anbahnte, in der der Klerifalismus nur durd ftraffe Organifation zur 
ausfchlaggebenden Macht werden könnte. ine beffere Drganifation aber als 
die de Zentrums fonnte e8 für ihn nicht geben. Yedodd — darüber täufchten 
fi weder die Redaktion des Eljäffers noch ihre politifhen Freunde und 
Hintermänner — Anflug an das Zentrum fuchen, hieß Brüden über den 
Rhein fhlagen und teilnehmen an dem politifhen Leben Deutfchlands, nicht 
nad Liebhaberart, wenn e8 gerade einmal paßte, fondern ganz und mit dem 
ausgeſprochenen Zwed, auf bdiefes politifcde Leben und die Gefebgebung des 
Neihs Einfluß zu gewinnen. Denn nur dann Lonnte der reichsländifche 
Klerilalismus darauf rechnen, im altdeutichen Zentrum eine Rolle zu fpielen, 
wenn er diejes nicht nur elfaß-Lothringifche Intereffen vertreten ließ, fondern 
felbft unbejchadet feiner partifulariftiihen Cigenart Hilfskräfte für die par- 
lamentarifehen Arbeiten und politifhen Kämpfe des Zentrums heranführte. Und 
man mußte ferner ganz genau, daß ein großer Teil der flerifalen Bolitifer des 
Landes für diefe Politif des Vergefiens und des vorbehaltlofen Sicheinrichtens 
in deutfhen Verhältniffen noch nicht zu haben war. 

Trotzdem wagten der Elfäfjer und feine Freunde den Schritt, und fie find 
auh im wejentlihen ihrem damals aufgeitellten Programm treu gebliebem 
Greiberr von Hertling hätte daher mit gutem Recht jagen Tönnen, daß biefe Ver- 
treter der Zentrumspartei in Elfaß-Lothringen zu den Anhängern des beutfchen 
Gedanfens und des engen Anjchluffes an das geeinigte Deutichland gehörten. 

Aber das Gebilde, das fidh heute eljak-Iothringifches Zentrum nennt, befteht 
nicht allein aus diefem Kreis überzeugter Vorlämpfer des Zentrumsgedantens, 
jondern e3 umfaßt au) den größten Teil der reichSländifchen politifch orga- 
nifierten Klerifalen, die vor kurzem no) als feine Gegner auftraten. Wie diefe 
dazu gelommen find, fih der Partei anzufchliegen, welche Rolle fie in ihr 
jpielen, daS lehren die Kämpfe, die in den lebten zehn Jahren zuerft um bie 
Parteigründung felbft und dann, als diefe durchgefegt war und eine immer 
ftärfer werdende Anziehung auf die fatholifhe MWählerfchaft ausübte, um Die 
Borberrihaft in ihr zwiidhen den verfchiedenen Richtungen geführt wurden. 

ALS vor nunmehr neun Jahren die Frage des Anfchluffes an das alt- 
deutihe Zentrum im elfäffifchen Klerifalismus erörtert wurde, Wetterl& mit 
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ablehnender Gebärde die Frage aufwarf: „Irons-nous au Centre?“ und ber 
Zorrain unmillig fhrieb: „Et pourquoi veut-on faire l’union sous un drapeau 
politique, plutöt que sous la simple banniere catholique?“ da verfocdht der 
Elfäffer den Anfchluß an das Zentrum bei aller Wahrung der partikulariftiichen 
Rechte der Elfah-Lothringer nicht nur als eine Maßregel der politifchen Zweck⸗ 
mäßigfeit, fondern auch in der richtigen Erkenntnis, daß die Entwidlung des 
reihsländifchen Parteimefens nur in enger Anlehnung an die altdeutihen Partei- 
organifationen und damit an das politifhe Leben Altdeutfchlands vor fi) gehen 
fönne. Das unflare Gebilde der Tlerifalen elfaß-lothringifhen Landespartei 
bot ihm feine Gewähr dafür, daß der politifche Klerilalismus Elfaß-Tothringens 
fih in dem Wettfampfe der politifchen Parteien, der damals im Neichglande 
begonnen hatte, würde behaupten Tönnen. Auf feine Geite ftellten fich die 
Kothringer Volksftimme, die auch fpäter den Kampf für das Zentrum gegen 
den Lothringer Blod mit größter Zähigfeit führte, die Oberelſäſſiſche Landes⸗ 
zeitung, in der fich gelegentlich aber auch die Einflüffe der Gegner des Anjchlufjes 
geltend machten, und einige Meinere Zeitungen. Belämpft wurde der Anſchluß 
vom ournal de Eolmar (heute Nouvellifte dD’Alface-Lorraine), das vom Abgeord- 
neten Wetterl& geleitet wurde, vom Eljäffer Kurier, vom Lorrain, einigen Tleineren 
lothringifhen Zeitungen und vom PBollsboten, deifen Chefredakteur K. Hauß 
fpäter Landesausfchußabgeordneter wurde und damals zum erjten Male Mitglied 
des Reichsſtags mar. 

Dieſe Gegenüberſtellung, die nur dadurch eine kleine Verſchiebung erfuhr, 
daß Hauß ſeinen Widerſtand gegen den Anſchluß ans Zentrum aufgab und der 
deutfchen Zentrumsfraftion beitrat, iſt bis auf den heutigen Tag für die Richtungen 
im reichslãndiſchen Zentrum maßgebend geblieben. Die Gruppe klerikaler Politiker, 
die man heute unter dem Sammelnamen Nationaliſten zuſammenfaßt, ſtemmte 
ſich mit aller Gewalt gegen den Anſchluß an das Zentrum, und ſie bildet heute 
noch deſſen ſeparatiſtiſchen, von den wirklichen Zentrumsmitgliedern in Elſaß—⸗ 
Lothringen wiederholt desavouierten und von der Kölniſchen Volkszeitung mit 
großer Schärfe bekämpften Flügel. 

Sn der Brofhüre „Irons-nous au Centre?“ wurde die Organifation der 
Katholiten Eljak - Lothringens ohne Anjchluß ans Zentrum vorgefhhlagen — 
eine Anregung, die von einem Teil der reihsländifchen Klerifalen auch in der 
Herifalen Landespartei vermwirfliht wurde, die fi) nach wenigen Jahren aber 
ſchon vollftändig in der ZentrumSpartei auflöfen mußte. 

Auch eine ganze Reihe anderer Einwände gegen den Anfchluß erhob der 
Berfaffer der Brofchüre. Unter anderem fuchte er die Anhänger des Zentrums des 
Gouvernementalismus zu verbäcdhtigen, indem er fhrieb: „ES fit und wenig an, 
daß einige der Unfrigen fich einbilden, unferer Regierung einen Zienft zu leiften, 
indem fiebet uns die Barteieinteilung einführen, wiefieimübrigen Reich fich vorfindet.“ 

Der Elfäffer machte dazu die treffende Bemerfung: „Ex ungue leonem! 
Man hätte beinahe an der allgemeinen Bezeichnung des (anonymen) Verfafjers 
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irre werden fönnen, wenn eine Verbächtigung der Gegner ganz gefehlt hätte! 
Daß jener Sat glei nad) der Verfiherung kommt, eine folhe wichtige Frage 
müffe sine ira et studio behandelt werden, madt die Sache noch hübjcher.” 

Man beurteilte alfo damals fehon in elfäffiihden Zentrumskreifen die Per- 
fönlichfeit und Taktik des geiftlihen Verfaffers der Brofehüre ganz richtig, wie 
man auch heute in denfelben Streifen ganz genau weiß, wa® man von ber 
politiihden Tätigfeit des gewandten, aber oft recht verfchlungene Pfade wandelnden 
Chefredakteurs des Nouvelliite zu halten hat. Daß das elfäfftfche Zentrum 
trogdem mit ihm und feinen Gefinnungsgenoffen immer wieder gemeinjame 
Sade madte und ihm zeitweilig fogar einen bejtimmenden Einfluß auf feine 
Haltung einräumte, war die Schwäche der Drganifation, an der fie bis heute Franlt. 

Der fpringende Punkt der Broſchüre war aber die Befürchtung, „daß die 
in Elfaß-Lothringen wohnenden altdeutfhen Katholifen in einer Zentrums» 
organifation eine vorherrfchende Rolle fpielen und die am wenigften populären 
unter den reichsländifchen Slerifalen die erfte Geige fpielen würden“. Diefer 
Sa in Verbindung mit der Bemerkung, die Fatholifhen Altdeutfhen follten ja 
 auh in eine felbftändige Landesorganifation eintreten und in ihr mitwirken 
dürfen, wenn fie fi nur befcheiden wollten, auf eine bedeutendere Rolle in ihr 
zu verzichten, verkündete fchon 1902 nichts anderes al8 den jeht fo viel 
beiproddenen nationaliftiihen Grundfag, die Altdeutfhen im Lande zwar zu 
dulden und ihre Hilfe bei Wahlen und anderen Gelegenheiten anzunehmen, 
ihren Einfluß aber auf ein Minimum zu befchränten, während die Gründer 
ber elfaß-Iothringifhen Zentrumspartei offenbar von dem ehrliden Beltreben 
erfüllt waren, mit ihren altdeutfhen Mitbürgern Hand in Hand zu arbeiten 
und den berechtigten elfaß -Tothringifhen Partifularismus nur mit ihnen 
zufammen zu pflegen, was fih um fo leichter und befriedigend für beide 
Zeile durdhführen ließ, als die im Lande anfäffigen Altdeutfchen zum groben 
Zeil vollitändig mit den Lanbesintereffen verwachlen find. 

Der eben angeführte Saß der Brojhüre offenbarte aber nicht nur eine 
ftarfe Abneigung gegen das altdeutfche Element im Lande, fondern aud den 
brennenden Ehrgeiz jener Gegner des Anfchluffes ans Zentrum, unier allen 
Umftänden jelbjt die führende Rolle in Elfaß-Lotbhringen zu fpielen. 

Nachdem der Kampf zwilhen den beiden Richtungen etwa ein Jahr lang 
mit Erbitterung geführt worden war, wurde am 25. November 1902 in Straß- 
burg die Gründung einer elfaß-lothringifchen Zentrumspartei und der Anfchluß 
an da3 altdeutiche Zentrum mit etwa fechshundert gegen zwei Stimmen befchloffen. 
Die Gegenfeite antwortete mit der Gründung von Sonderorganifationen und 
Ihärfiten Angriffen, aber fhließli zwangen die Verhältniffe, namentlich die 
innere Schwäche der Merifalen Landespartei, auch die Dppofition, mit dem 
Zentrum Frieden zu fehließen und wenigftens äußerlich mit ihm zufammenzu- 
gehen. Aber das Dogma der Zurüdvrängung der Altveutfhen und ber 
Befriedigung des perfönlichen Ehrgeizes gaben fie nicht auf. Am Gegenteil! 
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Se fchwieriger und bedeutfamer die Aufgaben wurden, die im Lande und für 
das Land zu löfen waren, um fo ftärfer trat der Zwieipalt zwiſchen den beiden 
Richtungen, neben denen übrigens nod) ein paar Meine, unabhängige Gruppen 
beftehen blieben, hervor, bis er bei den legten Bezirkstags- und Landesausihuß- 
wahlen im ahre 1909 in der nationaliftiihen Bewegung und in dem von 
Wetterl& mit Unterftügung Blumenthals verbreiteten Gedanfen der Gründung 
einer über den anderen Parteien ftehenden Berfafjungspartei feinen —— 
erreichte. 

Das elfäfftfche Zentrum tft alfo nichts weniger als eine innerlich einheitliche 
DOrganifation. Sein Name dedt fi) nur für einen beftimmten, allerdings wohl den 
größeren Teil feiner Mitglieder mit den in ihm wirkenden $deen und Beftrebungen. 
Daher ift e8 aber auch) fo fhwer, der politifchen Tätigkeit des reichsländiſchen 
Zentrums wirflic) gerecht zu werden. Viele tragen feinen Namen, die nicht feines 
Seiftes find, und gerade fie treten bei großen politifhen Aktionen, bei fritiichen 
Debatten im Landesausfhuß und in der Publiziftit am ftärkiten hervor, ohne 
daß der andere Zeil bisher den Mut gefunden hätte, fih von ihrem Einfluß 
zu befreien. 

Es muß zugegeben werden, daß. die Parteilämpfe im Neichslande äh 
folde Klärung erichweren, da diefe wahrfcheinlich, wenigftens vorübergehend, 
mit Mandatsverlujten für den SKlerilalismus verbunden wäre; aber fchließlich 
wird, wenn das eljäfftfiche Zentrum nicht dauernd unter der perfönlichen Bolitit 
feines feparatijtifchen Flügels leiden und für deffen Haltung verantwortlich gemacht 
werden will, die Scheidung doch erfolgen. 

An Lothringen ging die Ausbreitung des Zentrums feit 1900 zwar unter 
ähnlihen Kämpfen von ftatten, wie im Elfaß, aber diefe Kämpfe wurden unter 
ganz anderen Borausfegungen ausgefodhten. Während im Elfaß der größte 
Widerftand gegen den Anichluß ans Zentrum von ausgefprochen Klerilalen Kreiſen 
geleiftet wurde, für deren Haltung nationale und perfönliche Gründe maßgebend 
waren, ftellte fi) der Zentrumsidee in Lothringen eine politiihe Drganifation 
entgegen, die fich zmar aud) vorwiegend aus Tatholifhen Elementen zufammen- 
jegte, den fonfeffionellen Gedanten aber ganz zurüdtreten ließ gegenüber der 
partifulariftiihen QZendenz und der Bewertung des perjönlichen Einfluffes. Der 
Lothringer Blod, diefes cdharakteriftiihe Erzeugnis der reichsländifchen Notabeln- 
politif, 30g alle Kreife an fich, die dem Grundfat „Lothringen den Lothringern“ 
buldigten und glaubten, daß eine auf alle größeren und höheren Ziele ver- 
zichtende Heimatsinterefenpolitit die Lebensaufgabe einer Parteiorganifation in 
Lothringen fein könnte. Der Erfolg, der dem Blod zunächft befchieden war, 
fhien den Berechnungen feiner Gründer recht zu geben. Der Blod wurde tat- 
fählih zur ausfchlaggebenden Mat in Lothringen. Und der große perfönliche 
Einfluß, den feine führenden Mitglieder infolge ihrer überragenden wirtichaft- 
lichen Stellung im Lande befaßen und den fie auch auf die Straßburger Regierung, 
die mit ihnen nad) dem Grundfag do ut des recht bequem arbeiten fonnte, 
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auszuüben vermodhten, machte ihn nicht nur in Zothringen unangreifbar, jondern 
gab ihm aud im Landesausihuß, wo er in den eljäffiihen Notabeln Bundes: 
genofjen fand, allmählich eine bedenklich große Macht. Die Regierung war frob, 
eine foldde, durch Zugeftändniffe Leicht zu Tenfende Hilfstruppe in der gejeß- 
gebenden Körperfchaft zu Haben und überfah oder unterjchägte dabei, nicht minder 
turzfichtig als die lothringifche Bevölkerung, daß ein folddes rein partifulariftifches 
Barteigebilde hemmend und erbrüdend auf alle Kräfte wirlen mußte, die über 
das engfte Landesintereffe hinaus au an der Bolitif des Neiches Anteil 
nehmen wollten. 

So wurde diefer Blod zu einem rocher de bronce, an dem die Wogen 
der PBarteibewegung in Lothringen zunädhjit wirkungslos abprallten. Sllerifale 
wie Liberale ftießen fi an ihm die Köpfe ein, mochten Intelligenz und politifches 
Berftändnis auf ihrer Seite auch um vieles größer fein. 

Gegen biefe, das politifche Beharrungsvermögen verlörpernde Drganifation 
Hat das Zentrum in Lothringen einen Kampf geführt, der an Schärfe und 
Erbitterung alles in den Schatten ftellte, was man im Neichslande fonft an 
PBarteilämpfen gewöhnt war. Die Mittel, die dabei angewandt wurden, waren 
oft nichtS weniger als einwandsfrei. Die Erregung Fonfeffioneller Leidenfchaft 
bildete eine ber ftärfiten Waffen des Zentrums, und jelbft Eonfeffionelle Ver⸗ 
bäcdtigungen innerhalb derjelben Slaubensgemeinfchaft wurden zu Hilfe genommen. 
Aber jenen Willen hat das Zentrum durchgefeßt. Heute fteht der Kothringer 
Blod vor feinem Zerfall. Mag er ein paar Jahre mehr ober weniger noch als 
felbftändige Partei beitehen bleiben, fein feites Gefüge tft gelodert, die Cinheit- 
lichfeit feiner Taltif durhbroden. Zentrum und Liberale werden um feine 
Erbfchaft ftreiten, aber nach der weit gründlicheren Vorarbeit, die das Zentrum 
Ichon geleiftet hat, wird diefem vorausfichtlich der Hauptteil des Erbes zuteil werben. 

Auch in diefem Falle muß feitgeftellt werden, daß das Zentrum urfprünglich 
gegenüber dem rein partifulariftifhen und national zweideutigen Blod Die 
Torderung eines engeren Anfchluffes an Altveutfchland und fein PBarteileben 
verfodhten und fich dadurdy vielen Angriffen von altlothringifcher Seite ausgejegt 
bat. Aber wie es im Elfaß ging, fo ging e8 auch in Lothringen. Das 
Beitreben, den Kreis der Anhänger zu erweitern, führte zur unterfchiedslofen 
Aufnahme von Mitgliedern, deren Gefinnung in nationalen Fragen die größten 
Gegenfäte aufwies. Wo man mit dem Haren, feiten Programm der erjten Zeit 
nicht durchkam, entſchloß man fi zu Kompromiffen, trug der „Mentalität“ 
derjenigen Blodangehörigen, die man durch Zugeltändniffe zum Zentrum herüber- 
äteben zu lönnen hoffte, in weiten Umfange Rechnung, ja überbot den Blod 
vielfah an Umfchmeidhelung der franzöfiich fühlenden Bevölferungskreife, Lieb» 
äugelte gelegentlih auch mit der Kolmarer Nationaliftenbewegung und gab fo 
allmählich der ganzen Partei einen unficheren, verfhivommenen Charakter. So 
it das Zentrum in Lothringen heute zwar ein fehr beachtenswerter politifcher 
Madtfaktor, aber die Berechtigung, es mit dem Freiheren von Dertling ohne weiteres 
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al3 einen Vertreter des deutichen Gedanfens im Reichslande zu bezeichnen, bat 
man nicht mehr. 

Überblidt man alfo die gefamte Entwidlung des elfaß-Tothringifchen Zentrums, 
fo fommt man, gleihgültig, wie man fonft zum Zentrum und feiner ‘Bolttif 
fteht, unter nationalen Gefichtspunften zu folgendem Ergebnis: 

Die Zentrumsbewegung in Elfaß-Lothringen ift, wie überall, Tonfeifionellen 
Gründen entfprungen. Sie konnte nur dur) den Anfchluß an das altdeutiche 
Zentrum Kraft und Bedeutung erhalten. Das führte ihre Anhänger aber aud 
mit Naturnotwendigfeit über die engen Echranfen der Heimatspolitit hinaus 
in das parteipolitiiche Leben des Reiches und zur intenfiveren Teilnahme an 
deifen Aufgaben. Inſoweit iſt das elfaß-Lothringifhe Zentrum durdaus als 
deutihe Partei anzufprechen. 

AnderfeitS begingen feine Führer den ehler, Elemente in ihrer Mitte zu 
dulden, die bewußt darauf binarbeiteten, das eljaß-Lothringifche Zentrum zu 
einer auögejprochenen Landesorganifation zu maden, der das altdeutfhe Zentrum 
zwar im Reichstage Unterjtügung zu gewähren hätte, die fich felbit aber gegen 
Einflüffe von außen abjchließen Lönnte, um ungeftört ihre nationaliftifchen Sonder- 
intereffen zu verfolgen. Verjuche, diefe Elemente abzufchütteln, wurden nur mit 
balbem Herzen unternommen und ohne Folgerichtigfeit ausgeführt. Die Furcht, 
durch eine Gegenagitation diefer Kreife im Landesausfhuß und im Reichstage 
geihwädt zu werden, fiegte bei den Urhebern der Zentrumsbewegung über die 
Erkenntnis, daß ein folder Zwiefpalt im eigenen Lager die beften Kräfte in 
der Partei Tahmlegen und dieje vor fi} felbit, vor den altdeutfchen Yundes- 
genofien und dem ganzen Reihe und fehließlicd auch vor der Regierung in 
eine fchiefe Stellung bringen möüfle. 

Die Folge ift, daß das eljak-Iothringifhe Zentrum in nationaler Beziehung 
vielfadd nur nach dem beurteilt wird, wa$ feine am meiften lärmenden natio- 
naliftifchen Mitglieder fagen und tun, und daß es fein Recht bat, diefes Urteil 
einfach als falich zu bezeichnen. Mitgefangen, mitgehangen! Die weitere Folge 
ift aber au), daß jene, daS Zentrum nur al3 Mittel zum Zweck benutzenden 
Rationaliften und chpolitifer immer feder und herausfordernder auftreten, 
gefhügt durch die Fonfelfionelle Intereffengemeinfhaft und die Schwäche ihrer 
einfichtigeren Parteigenofien. Und das gejchieht im Elſaß und in Lothringen 
in gleicher Weile. 

So hat eine Bewegung, die troß aller Bedenfen, die man gegen den 
politifchen Konfeffionalismus haben muß, auch vom parteipolitiichen Gegner als 
eine Förderung des Deutfhtums in Eljaß-Lothringen begrüßt werden Fonnte, 
durch eigene Schuld des reichsländifchen Zentrums dahin geführt, daß biefes 
heute mit Recht als national unzuverläffig und als Schüger antideutfcher und 
undeuticher Beitrebungen gilt. 

Zwar maden die Flerifalen reihsländifchen Zeitungen oft auch dem eljaß- 
lothringifchen Liberalismus den Vorwurf, nationaliftiiche Ssdeen in feiner Wahl- 
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agitation als VBoripann benußt zu haben, aber fie können fi) dabei immer nur 
auf einzelne bedauerlihe Ausnahmefälle berufen, während fie auch durch bie 
gewandtefte Dialektil die Tatfache nicht aus der Welt fchaffen können, daß in 
ihrer eigenen Partei jene $deen dauernd gepflegt und immer weiter ausgebildet 
wurden. Db die Mehrheit des elfak-Lothringifchen Zentrums diefe Zreibereien 
mißbilligt oder nicht, ift gleichgiltig, fo Lange fie fich nicht entfchließen fann, im 
eigenen Haufe Ordnung zu fchaffen und für alle Parteimitglievder die Grund- 
füte maßgebend zu maden, die bei der Gründung des eljaß-lothringiichen 
Zentrums als Wegweifer für deffen Tätigkeit aufgeftellt wurden. Damals wurde 
erflärt, daS Programm der elfaß-lothringifchen und der im Zentrum geeinten 
Katholiten fei fowohl nach der religiöfen als au) nach der fozialen und poli- 
tiſchen Seite identifch; identifch feien auch beider Ziele. 

Und heute? | 

Heute bat der Name Zentrum im elfaß-lotbringifhen Klerifalismus gefiegt, 
nicht aber das Programm des Zentrums; und die Ziele ftedt fich jede der 
beiden Hauptgruppen nad) eigenem Ermeflen. 
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fie, die ihre befjere Bildung nicht in Griechenland, nicht in talien 
fand, dem Beihüger der Künfte im Norden entgegen und freuet fi, von feiner 
milden Hand geleitet, die Gefilde zu verjchönern, wo unter feinen Augen ein ewiger 
Friede wandelt.“ So leitete vor etwa Hundertfünfzig Jahren &. &. . Hirfchfeld 
die Widmung feiner „Theorie der Gartenkunft” an den Erbprinzen Friedrich 
zu Dänemark und Norwegen ein, die den in England und Sranfreich faft don 
auegefodhtenen Kampf um die neue Sartenkunft aud in Deutfchland ftärler 
entflammte und auf die tatfächlide Ummandlung und Neugeftaltung der Gärten 
bedeutend einwirkte Das Gartenbild der Zeit um 1770 trägt beutlih das 
Merkmal des Hervortretens einer neuen ©enerationenreihe an fi, die fi in 
allem von der vorhergegangenen unterjcheiden will, weil fie fi im Bemußt- 
fein eines neuen Zufammenhangs mit dem XLebenszentrum wieder vom 
echteren Lebensquell getränft glaubt. „Gefühl“ und „Natur“ waren damals 
und find faft immer an den Zeitenwenden die neuerfchloffenen Siegel gemejen; 
aber die Behauptung ihres wahren nhaltes bedeutet nod) nicht den Befih einer 
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Ihöpferifhen Kraft, die aus den ewig gleichen Stoffgewalten ein Gebild zu formen 
vermag, und ohne diefe Kraft verliert der ®eift fich auf den Waffern und Wollen jener 
Stoffgewalten ins Schmärmerifche, ja bis ins Chaotifhe. Die Sartenkunft ging, 
wie die meiften anderen Fünfte, feit dem Zerfall der einheitlichen Kultur des 
Rokoko langſam diefen Weg. Zunächſt ſchien e8 freilich den Zeitgenofien, als 
ob das fehmwärmerifhe Gefühl und die Anbetung der Natur felbit die Formungs- 
fräfte feien, die ein neues fehönes Leben geftalten könnten, und man begann, 
mit allen Zeiten Abrechnung zu halten, indem man fie vor da Urteil Rouſſeauſcher 
Koeale 309. Bor diefen beftanden fie alle nicht. Die hängenden Gärten Babylons, 
die Paradiefe der Verfer, die griechifhen und römifchen Gärten mit ihren ftrengen 
Sormen fanden feine Gnade vor den Geiftern, denen die möglichfte Annäherung 
an die natürlide Landichaft das erfte Gebot der Gartenkunft wurde. 

Die Gärten der neueren Zeit aber fielen mit einigen unmwefentlichen nationalen 
Abweihungen unter den Begriff des „Franzöfifhen Gartens”, den man der 
größten Veraddtung preisgab, während der natürliche Gefchmad der Eng’änder 
als einzig würdig der Nacdheiferung gepriefen wurde. Man fah wohl, daß einige 
Spielereien des Rofologartens mehr ein Zeitliche und Zufälliges feien, die den 
Berfall einer adligen Kultur andeuteten und die eine neue Geftaltungsfraft 
leicht hätte vernichten Fönnen, um den alten großen Brundgedanlen des jchönen 
Gartenbaues Entfaltung zu verihhaffen; aber da dieje Geitaltungsfraft fehlte, fo 
richtete fich die Kritif geradezu gegen diefe Grundgedanken felbit. Einjchränfung 
und Negelmäßigfeit, Ruhe und Symmetrie wurden als die herriehenden Gefete 
aller Gärten der alten und neuen Zeit erfannt und verdammt. Man fonnte 
der Kunft des Le Nötre, die den Geift Ludwigs des Vierzehnten fpiegelte und 
die oft den Eigenfinn der Natur mit ungeheueren Kräften und Koften über- 
wältigte, nicht völlig Pracht und Größe abiprehen, aber man erklärte fie für 
unerträglid und efelhaft, weil fie der „natürlichen“ Pradt und Größe der 
Briten widerfjpräde und auf der völlig falfehen Vorftellung beruhe, daß der 
Garten aus feiner nahen Verbindung mit dem Gebäude entwidelt und den 
Grundfägen der Baufunft mit unterworfen würde. Daß diefer „Jrrtum”, weil 
der Garten ja mit dem Haufe urfprünglich als Einheit geichaffen wurde, ehemals 
entftehen und durch die Jahrtaufende großer Kulturepochen unverändert beitehen 
fonnte, fchien nicht verwunderlich, wenn man die Bequemlidhleit des nahahmenden 
menfchlichen Geijtes betraditete, der die einmal gefundene und leicht zu hand- 
habende Regel der Symmetrie der Mühe vorzog, weldhe die Ausbildung eines 
mit der Natur übereinftimmenden Gefchmades erforderte; aber verwunderlich 
erichien freilich, daß das aufgeflärte Jahrhundert fo langer Zeit zu der Einficht 
bedurfte, daß die Gejebe der Gartenfunit denen der Baufunft völlig entgegen- 
gefett feien, daß diefe es mit der Geftaltung einer Bertifal-, jene e8 mit ber 
Geftaltung einer Horizontalflähe zu tun habe, die nicht die leichte Überfchau 
regelmäßiger Zeile und Verhältniffe, fondern eine VBerhüllung des Gefamtplane3, 
eine abfihtliche Verwidlung der Anlagen dur) Ungleichheiten und regellofe 
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Zufälligkeiten erforderte, und daß daher der Gartenkünftler am glüdliciten 
arbeite, wenn „er überall das Gegenteil von dem tue, was der Baumeifter 
beobachte“. 

Man blieb freilich nicht bei dieſen reinen Negationen ſtehen, ſondern ſuchte 
an die Stelle des verhaßten architektoniſchen Prinzips der Symmetrie ein anderes 
zu ſetzen, deſſen ſich eine „beſcheidene“ Kunſt vor der ſchönen Natur allein 
bedienen dürfe: nämlich das maleriſche Prinzip. Man fiel alſo von der 
behaupteten künſtlichen Abhängigkeit nur in eine andere und gab den Gartenbau, 
nachdem man ihn aus einem Jahrtauſende alten Bunde, in dem ſein Urſprung 
und ſeine Bedingniſſe ruhten, gelöſt hatte, in die Knechtſchaft der Landſchafts⸗ 
malerei, mit der ihn kein lebendiges Band verknüpft noch je verknüpſen kann — 
was hat ein Gemälde mit einem Garten zu tun!? Nach der neuen Lehre lag 
die Einheit darin, daß beide ausgewählte Darftelungen der Natur zu geben 
hätten: der Gartenfünftler fol wie der Landfchaftsmaler einen Reichtum länd- 
liher deen auffpeichern, eine genaue Kenntnis der Gegenftände und Charaltere 
der Landfhaft und der mannigfahen Wirkungen haben, die fie in ihren ver- 
ihiedenen Zufammenfeßungen auf die menjchliche Seele ausüben; er foll wie 
biefer eine Fäbigleit haben, gute Verhältniffe wahrzunehmen, die Gefebe der 
Peripeltive und die Mittel ihrer Darftellung fomohl in Geftalt wie in Farbe 
fennen, damit er dem Auge vor den einzelnen Zeilen Ruhe und Befriedigung 
gewähren und die Teile wieder zu einem harmonifchen Ganzen zufammen- 
ſchließen könne; er fol ein feines Gefühl für Farben haben, um nach dem erften 
Gefeß der Natur Wechfel und Mannigfaltigfeit bervorzurufen und durch die 
Kontrafte vom Heiteren bi8 zum Finfteren das Gemüt zu beeinfluffen; vor 
allem aber fol er, wie der Maler den Schein der Bewegung und des Lebens 
Ihafft, wirkliche Bewegung fehaffen: durch ftürzendes Wafler, dur BViehtriften, 
Gebäude, Ruinen, alles, was die Gegenwart des Menfchen vermuten läßt, und 
befonder8 dur) die ausgiebigite Verwendung der Wellenlinie. 

Es iſt Teicht einzufehen, aber e3 tut heute, wo nad) hundertfünfzig Jahren 
das freilich völlig verlommene deal des englifchen Gartens noch allgemein 
berrichend it, jehr not zu betonen, daß faft alle diefe Forderungen ebenfo für 
den Künftler des alten fymmetrifchen Gartens Geltung haben, daS heißt, daß 
fie fein befonderes neues Formprinzip aufftellen, fondern die freilich immer 
notwendige Kenntnis der Grundftoffe betonen; nur im Verlangen nad) Bewegung 
dur das Mittel der Wellenlinie offenbart fid der fchärfite Gegenfab zur 
Grundform des alten, ja des Gartens überhaupt! 

Der feitbegrenzte, für das Auge mekbare und darum allein Fünftlerifche, 
fhöne Berhältniffe ermöglicdende Raum fol auf jeden Fall verflüchtigt werden. 
Die regelmäßige runde Linie, der Kreis oder das Oval, die gefchloffene Räume 
von großer, ruhiger Monumentalität erlauben, wird ebenfo wie die gerade Linie 
der Verachtung preisgegeben und die Fuliffenartig gewundene Wellenlinie, die 
baltlofejte aller Linien, alS das höchfte Mittel der Schönheit, der „Naturfchönheit”, 


Die neue Gartenfunft 109 


dargeitellt, die allein imftande fei, den Bli durch die immer erneute Aufrollung 
des Mannigfaltigen zu befriedigen und ihn vor dem einzelnen Bilde etwa dDurd) einen 
hügeligen Abichluß zu beruhigen. In Wahrheit aber erzeugt die Wellenlinie eine 
Beunrubigung und ein Sichverlieren! Während im fommetrifchen Garten bie 
geichloffene ‘Berfpeltive dem Befchauer für feinen Bliclpunft den Raum ftet8 feit 
zufammenfügt, ihm diefen im Weiterfchreiten in immer neue Räume auflöft, die 
aber als Zeile im fichtbaren Gefüge eines Ganzen ftehen, da uns feine ruhige 
Beharrung mitteilt, verflüchtigt die durch Wellenlinien perfpeltivifch nachgeahmte 
Landſchaft jede feite Grenze: man Tann fie von Teinem Blidpunfte aus völlig 
räumlich umfaflen, da fie ja illuforifch tft; man verläßt fie, um fie zu umgeben, 
und fühlt fi bintergangen, wird dur) einen neuen Ausblid weitergelodt und 
wieder getäufcht, biS uns zulest vielleicht die völlige Wildnis umfängt und uns 
das frohe Gefühl durddringt, wirklich in der Landichaft zu fein und nicht mehr 
auf der Suche nad fünftlihen landſchaftlichen Reizen. 

Denn binter dem Garten, dem wirklihen Garten, beginnen beutli, von 
ihm geihieden, Feld und Wald, die fi) nach anderen Notwendigleiten abgrenzen, 
nad) anderen Geftaltungsgejeben wadjjen wie er. Die Landichaft fteht im völligen 
Gegenfat zu feiner Form (nicht zu feinen ftoffliden Elementen, wie wir jpäter 
fehen werben) jelbjt no, wenn ihr Charakter in den blühenden Tälern oder 
Ebenen dur) zahlreiche Gärten fein befonderes Gepräge befommt. Der Garten 
verhält fi) etwa zur Landidhaft wie die Statue zum Baum: beide haben ihre 
organiichen Gejeumäßigfeiten, aber völlig verichiedene Bedingtheiten des Urfprungs 
und des MWerdens. Wollte man einwenden, eine ganze Landfchaft könne doc) 
in einem mögliden Falle zum Gegenitand eines fünftlerifchen Gartenplanes 
gemacht werden, jo wäre darauf zu antworten, daß dann die Landidhaft nad) 
der Ausführung des Planes völlig verfämunden wäre. 

Der englifde Garten ift nicht aus foldhen Abfidten, noch überhaupt aus 
Gründen einer Fünftlerifchen Notwendigkeit entitanden, fondern die englifche 
Zandichaft erhielt in der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts — mochte 
man fie fpäter in größerem oder Hleinerem Umfange als Park bezeichnen oder 
nicht — durd) bejondere Boden- und Wirtiehaftsbedingungen ein befonderes 
Gepräge. ALS die engliiden Grundherren damals, wie fpäter auch die feft- 
ländifchen, zum Großpachtbetrieb und vielfah) auch vom Getreidebau zu einer 
ausgedehnten Viehzucht auf ihren Gütern übergingen, wurden die englijchen 
Mälder außerordentli” ftarl gelichtet, die Herrenhäufer befamen in den fid 
bildenden Wald- und Wiefenfluchten aus praftifhen Gründen eine zentrale Sicht- 
ftelung und gaben fo der leichtgemellten Hügellandfchaft Iangfam das befannte 
Bild. Erft mit dem Verfall der raumfchöpferifcden Gartenkunft und dem Herauf- 
ſchwärmen des Gefühlsrealismus wurde diefes Bild zum idealen Typus des 
Gartens und fo — das erite Anzeichen des heutigen Amerifanismus — das 
. wirtfchaftlihd Notwendige zur Norm des Schönen erhoben. Wenn fi auch in 
England nahe um die Herrenhäufer die alten ymmetriichen Teile des Gartens 
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noch vielfach erhielten und nie fo völlig entarteten wie im Haus- und Pillen- 
garten des Feltlandes, fo ward doch mit der Erklärung der Landichaft zum 
Borbild des Gartens die Zerftörung der Grundform des Gartens begonnen, und 
aus der falichen Verfuppelung mit der LandichaftSmalerei Tonnten fi dann 
immer mehr entartend die Baftarde des neunzehnten Jahrhunderts entwideln. 

Mir zeichnen diefen Gang der Entwidlung in aller Kürze auf. 

Als mit dem Tode Ludwigs des Vierzehnten die lebten Nefte einer menigftens 
im Nepräfentativen beroifchen Lebenshaltung zerfielen, fchlugen bei den neuen 
Generationen alle Bedürfniffe der Größe und Strenge in die der Selbftbeiheidung 
und Wärme um. E3 dauerte freilich noch ein halbes Jahrhundert, ehe der Bau 
völlig zerbrödelte, und die Generation, welche noch darin wohnte, fonnte fich nicht 
durd) einen Sprung feinen gewaltigen Maßen entziehen, fondern fuchte fie Durch Ver- 
Heinerung und Vermweichlihung langfam aufzulöfen und für fi) wohnlich zu machen. 

Die Menfhhen diefer Zeit, die wir unter dem Rolofo verjtehen, ſetzten an 
die Stelle des großen Prunfes und der feierliden Gebärde die reizvolle ntimität 
und die zierliche Telifatefje; alles Wuchtige und Gemefjene wurde von einem 
bemeglichen Geifte ins Leichte und Momentane übertragen; an die Stelle der 
einfamen fürftliden Erhabenheit traten die gejelligen wißigen Zirkel, an bie 
Stelle der großen Unternehmungen das Spiel mit taufend neuen menfchheits- 
beglüdenden Projekten. Das Leben fpielte fi in Heineren traulicheren Räumen 
ab, die nicht mehr durch den fteifen Außengang, fondern alle durd) Türen ver- 
bunden waren und in taufend Spiegeln taufende nod) in der Form gebundene, 
aber immer mehr fich lodernde Willfürlichleiten widerwarfen. Alles von der 
Liebe bis zur Politif wurde fofetter und nuancierter; nod) lagen zwar „Gefühl“ 
und „Natur“ al8 Grundfräfte unter den Formen, aber fie fchimmerten fchon 
deutlich hindurch: alles wurde wärmer, fhmelzender, weiblicher, biß um die Mitte 
bes acdhtzehnten Jahrhunderts alle Dämme bradden und die dhaotifhen Fluten 
über Europa gingen, in denen nur fo ungeheuere Körper wie Napoleon und 
Goethe aufrecht ftehen blieben. 

Der Garten ging mit den Zeiten feinem Untergange zu. Le Nötre hatte 
alle feine Zeile zur böchften Einheit zujammengefaßt und als ein gemaltiges 
Bild von ftolzefter Wirkung für den ftolzeften Sinn geformt; fhon das Nofoko 
loderte die ftrenge Einheit auf, machte die Einzelteile wieder felbftändig und zu 
mefentlihen Trägern gefühlsmäßiger Zmwedbeitimmungen; von diejer Loderung 
war ed nur nod) wenige Schritte bis zum Gegenfa der Einheit, zur völligen 
Auflöfung der Form und zu der Erllärung, daß die Elemente (Gefühl und 
Natur) die Führer und Vorbilder des formenden Geiftes feien. 

England ging, wie wir fahen, zuerit diefen Weg, und — um von den 
tieferen Urjachen, die wir bier nicht verfolgen können, nur nod) eine zu ftreifen — 
nit zum wenigjten aus dem Gegenjate gegen Frankreich, der fich feit dem 
panifden Erbfolgefrieg immer fchärfer heraushob und für zwei Jahrhunderte 
das Verhalten der europäiichen Völker zueinander wefentlich beftimmte. 
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Man hat fhon Bacon, Milton und Lord Temple zu erften Verfündern des 
natürliden Gartens erheben wollen, doch waren fie in Wahrheit Anhänger des 
alten regelmäßig umgrenzten, dreigeteilten Hausgartens, und erſt Pope und 
Addifon wurden in der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die Führer 
der neuen Generation. Bope freilih, der mehr mit Wi und Satire al3 mit 
Feld und Wald vertraut war, gehört feinem formalen Wefen nad) nod) ganz 
dem Rofofo an, und fein Kampf gegen das Alte ift mehr als die Heraufführung 
eines Neuen, noch die Umbildung der baroden Großartigfeit in das Feine und 
Geichliffene, und nach unferer obigen Erläuterung wird feine Stellung deutlich) 
duch das Merkmal feiner Dichterfchule gekennzeichnet, daß fie nämlidh eine 
ängftlide Scheu vor allem Heroifhen und ZTragifchen gehabt habe. Addifon 
fteht dagegen dur) feine Betonung des Phantafiemäßigen dem aufbrechenden 
Sefühlsrealismus jchon näher, und er verfündet in der Tat jchon laut bie 
Mangelbaftigfeit der Werfe der Kunft gegenüber den kühnen und meifterhaften 
der fihtbaren Natur. Er fah in diefer das volllommene Mujter aller Fünfte 
und glaubte den edeliten Genuß je befler verbürgt, je mehr filh die Werke der 
Kunft nahahmend diefem Diufter näberten. Den fchönften Garten fah er darum 
in der Landichaft felbit: menn der Dienfh nur durch Meine Hilfen und Zufäte 
einige nötige und nütliche Anderungen fhaffe, ein Wiefenland etwa mit 
Weiden bepflanze, einen Hügel mit Eichen befchatte, die Kornfelder duch Heden 
und Gänge verbinde, fo Tieße fih aus jedem Gute eine fhöne „Landichaft” 
machen. Die Beichreibung feines eigenen Gartens, der freilich nichts weiter war 
als ein wildes Durcheinander von Blumen, Nubpflanzen und Bäumen, „eine 
ihöne Wildnis der Natur“, begeifterte das engliihe Publitum, und während 
ein Mann wie Kent die neuen deen fchon in größerem Maße in die Praris 
übertrug, fuchten Home und Whately fie philofophifch zu begründen, Ehambers 
fie durch feine hinefifchen Analogien zu beftärken, Mafon ihren Ruhm in einem 
Lehrgedichte zu fingen. 

Die Schriften diefer Männer fallen meift fchon in die zweite Hälfte bes 
achtzehnten SahrhundertS, aljo in die Zeit, wo England auf politiihem Gebiete 
dur Montesquieu und Roufjeau, auf wirtihaftlidem dur) die Phyſiokraten, 
auf Fünftlerifhem dur die Maler und Architeften auf dem ganzen Feitland 
„Mode“ wurde und die „Anglomanie”, wie man diefe Mode jhon damals 
benannte, alle gebildeten Geilter ergriff. Die Gedanken über die neue Garten- 
funft wurben daher begeiftert weitergetragen, und der große Verkünder des Natur» 
gefühles, Nouffeau, begann in Frankreich gegen den alten Garten zu eifern, und 
bald fuhte man, wie in England, fein feftes Gefüge fo gründlich zu durdh- 
bredden, daß damals ein großer Zeil der fchönften Baumbeltände Frankreichs 
vernichtet wurde, um landichaftlichen „Ausfichten” und „Durbliden” Raum 
zu machen. 

In Deutihhland traten zunädhjit Geßner, Sulzer und Hirfchfelb für den 
ländlichen Garten ein und fuchten der „neuen Kunft“, die der Natur am nädjiten 
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war, einen würdigen Pla unter den alten zu geben. Die wenigen Verteidiger 
der ftrengen Kormen wurden verhöhnt und verfpottet, und im feligfhwimmenden 
Gefühle, von den wahren Quellen des Lebens getrunten zu baben, wandelte 
man fhon nad) wenigen Jahrzehnten allenthalben auf den frummen Schlängel- 
wegen durch die Fünftliche Natur und verging in Tränen vor den [hwärmeriichen 
Snfchriften, die überall die Steine und Bäume fhmüdten, oder verlor fi) in 
Schaudern vor einer umgeftürzten Säule oder fehnte fih nad) Yernen vor der 
Hütte des Wilden und dem chinefiihen QTempelcen. 

Denn das war aus dem Garten geworden: das Scheinbild einer englijchen 
Landihaft meift auf zu engem Raum und darum mit lächerlich Heinen Hügeln, 
Tälern und Schluchten, ein auf Überrafchungseffefte angelegtes, alle Grenzen 
möglichit verjchleierndes Durcheinander von „heiteren und ladhenden“, „melan- 
KHolifchen und romantifchen“, „bezaubernden“, „feierlichen“ und anderen Sichten, 
die zur Ermwedung ebenfolder Gefühle dienen follten und deren Geftaltung zur 
Kunft gar fein Verhältnis mehr Hatte. Da alfo weder das Ganze nod) die 
Zeile ein eigenes Fünjtlerifches Leben hatten, jo mußte man fie, um ihnen den 
Schein eines Lebens zu geben, möglichit reich an Beziehungen maden; man 
feste aljo möglijt viele Winkel und YBlide der Landihaft in Beziehung zu 
irgend etwas, an dem fih daS aufgelöfte Gefühl verftrömen Tonnte: zu ver- 
gangenen oder fernen Bölfern, zur Einfamleit, zur Freundfcaft, zur Qugend, 
zur Gejundbeit, zur Freude, zur Trauer, zum Tode, zur Dichtung, zur Mufif und 
taufend anderen Dingen und Gefühlen, die man durd) das Werf einer anderen 
Kunft oder ein Symbol oder nur eine Infchrift dem Befchauer deutlih machte. 

Alles wurde, mit einem Worte, „Szenerie”, und der Garten zerfiel in eine 
Anzahl von „Szenen“, auf denen die eine oder andere tbeaterhafte Erregung 
erwedt werben jollte. 

Zunächſt war es noch Überwiegend die Antike, weldhe den Stoff zu foldhen 
Beziehungen gab. Denn die ebenfall3 um die Mitte des Jahrhunderts und 
ebenfalls zuerft in England ftärfer einjegende KHaffiziftiihe Bewegung nahm aud) 
die antife Kunjt unter dem Begriff der „reinen Natur“ wieder auf; wir finden 
darin die erften Andeutungen, daß aud der Baukunft ein lebendiges Form— 
prinzip zu mangeln begann. Selbft daS PBorbild murde allmählicd immer 
weniger fünftlerifch als mwilfenjchaftlich beurteilt, aber ehe die Baukunft ganz dem 
biltorifchen Eflektizismus des neungzehnten Jahrhunderts verfiel, wurde fie noch eine 
Weile von dem Reft lebendigen Kormgefühles getragen, das die Meifter des Barod 
und Rofolo als Erbe ließen, und fo fjehen wir in den neuen Landfchaftsgärten 
das feltfame Bild einer Verbindung mwildromantifher Gebüjhe mit ftrengen 
Haffiziftifchen Tempelden, Gartenhäufern und Pavillons, die in den Fünjtlichen 
Tälern, Einöden und Waldverjteden den Eindrud von Überreften einer hohen 
Kunftepohe madten und — maden follten. 

Denn die Sentimentalität der Zeit hätte die Gebäude mit der ftrengen 
lImgebung, die fie forderten, nicht ertragen, jondern befeligte ih aud) in der 
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Kunit an den Reiten der antifen Natur. Dies führte, da man bald die Natur 
in jeder Vergangenheit oder — was für den feeliiden Hingebungstrieb faft das 
gleiche ift — in der Ferne fand, zu einer leidenfchaftlichen Vorliebe für die 
Auine und zur immer weiteren Aufrollung biftorifcher Bauformen, zur Nad)- 
ahmung der „Stile”. Neben den antifen Tempel und die zerbrocdhene Säule 
trat bald die KHinefifhe Pagode, neben die egyptiide Pyramide bald das gotifche 
Haus und die mittelalterlihe Burgruine, und als man faum „die Spielereien 
des Rokofo“ vernichtet hatte, Tonnte fi) Goethes Spott fchon über die neuen 
Gärten fo ergießen: 


Wie ich alſo ſagte: unſre elyfiſchen Bäume 
Schwinden wie elyſiſche Träume, 

Wenn man ſie verpflanzen will. 

Ich bin zu allen Sachen ſtill: 

Denn in einem Park iſt alles Prunk; 

Verdorrt ein Baum und wird ein Strunk, 
Ha! ſagen ſie, da ſeht die Spur, 

Wie die Kunſt auch hinterdrein der Natur 

Im Dürren iſt. — Ja leider ſtark! 

Was ich ſagen wollte! Zum vollkomm'nen Park 
Wird uns wenig mehr abgehn. 

Wir haben Tiefen und Höh'n, 

Eine Muſterkarte von allem Geſträuche, 
Krumme Gänge, Waſſerfälle, Teiche, 

Pagoden, Höhlen, Wieschen, Felſen und Klüfte, 
Eine Menge Reſeda und andres Gedüfte, 
Weihmutsfichten, babyloniſche Weiden, Ruinen, 
Einſiedler in Löchern, Schäfer im Grünen, 
Moſcheen und Türme mit Kabinetten, 

Von Moos ſehr unbequeme Betten, 

Obelisken, Labyrinthe, Triumphbogen, Arkaden, 
Fiſcherhütten, Pavillons zum Baden, 
Chineſiſch⸗gotiſche Grotten, Kiosken, Tings, 
Mauriſche Tempel und Monumente, 

Gräber, ob wir gleich niemand begraben; 
Man muß es alles zum Ganzen haben. 


Während Goethe ſo ſchon im Jahre 1777 die Auswüchſe des Natur- 
realismus, dem er in der Jugend ſelbſt anheimgegeben war, von ſich wies und 
noch härter die haltloſe Gefühlsſchwärmerei im „Triumph der Empfindſamkeit“ 
geißelte, ſteigerte ſich in den neuen deutſchen Gärten dieſe Sucht des Romantifch- 
Theatraliſchen immer mehr, und ein Aufſatz Schillers „über den Gartenkalender 
auf das Jahr 1795“ zeigt deutlich, wie ſelbſt ein ſo durchdringender Geiſt von 
der Mode der Zeit getäuſcht wurde und einen deutlichen Widerſpruch zwiſchen 
ſeiner theoretiſchen Forderung und einem praktiſchen Beiſpiel überſehen konnte. 

(Schluß folgt.) 
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ellauf leuchtet am Himmel der Dichtung Sfandinavien? dag glanz- 
volle Siebengeftirn: die vier großen Norweger — Ibſen, Biörnſon, 
Aw Sticland und Sonas Lie — und die drei großen Schweden — 
y A Strindberg, Selma Lagerlöf und Guftaf af Geijerftam. Nicht alle 

er find Sterne erfter Größe. Ihfen und Björnfon, die ungefrönten 
Könige des Nordens, deren raufchendem Skaldenfang eine Welt laufchte, überftrahlen 
die anderen. Aber auch von diefen hat ein jeder feine eigene dolltönige Melodie. 

Das Lied Geijerftams tönt wohl vor allen al8 die janftejte Weife in leife 
und ruhig fortfchreitenden Aftorden, nicht al3 gewaltige Sinfonie, deren titanifche 
Kraft den Himmel flürmt, fondern al ein getragened Adagio, dag emft in 
den ftilen Serbftabend verflingt. Geijerftam liebt den Herbit; wie oft hat er ihn 
in leifen und feinen Tönen Hingemalt. Herbitftiimmung! — Sie ift für den 
Charakter feiner Dichtungen genau fo typiih wie etwa für Ibfen die winterfühle 
Gedanfenwelt, über der gleidjjam der Lalte, freilih auch Klare Sirnenfhein der 
höchften Gletfcher, der oberften Gipfel liegt, oder wie für Björnfon die fonnige 
Geiftesheimat, die fich) wie eine weite, hellfrohe Landſchaft breitet — eine ſchmetternde 
Sanfare de Sommerd. Bei Geijerftam berrjcht überall gebrochene? Licht. Gerwik 
fehlt e8 aud) nicht an fatten, üppigen Zarben; doc) fie erfheinen feltfam gedämpft 
wie hinter verfchleiernden Nebeln. Traumftille, in der dag Vergangene fich mit 
dem Zufünftigen vermebt, in der fih Erinnerung und Ahnung berübren, ijt das 
Element feiner Schöpfung. Diefe Kunft erfcheint faft weiblich weich). 

Das ift dem Dichter oft zum Vorwurf gemadt; Strindberg fpricht in feinen 
„Schwarzen Fahnen“ gehäffig und ohne Berftändnig geradezu von „femininem 
Aſthetizismus.“ Feminin? — Weil er unendlid empfänglicher ift alS die meiften, 
fhon vom leifeften Anichlag de Lebens fchmerzbaft berührt wird? Denn das ilt 
außer Zweifel: ein Leben und Leid fteht Hinter diefer Dichtung. Da von Fleinften 
Gefühlsdifferenzen zu reden, die zu etwas Großem und Enticheidendem aufgebaufcht 
werden, um daraus „Literatur“ gu madjen, grenzt an Frivolität. Mit Hecht 
erwidert Friedrih” Düfel in feiner Vorrede zu der trefflihen Gefamtausgabe 
(Berlin, ©. Zilher. 5 Bände. 12 M.), daß die Künftlerfeele, fol fie die ganze 
Sfala der Empfindungen umfpannen, etwag von jener Zweigeichlecdhtigfeit haben 
muß, au8 der allein die Sarmonie einer höheren DMenfchlichkeit Hervorgeht. Wenn 
für einen Leben und Lehre eines bedeuteten, jo war e8 Geijerftam. Wie fagt 
dod Björnfon? „Nicht plumpe Eifentefjel werden ausgewählt, um Heilmittel zu 
tragen « .. Die Menfcdenliebe, die geht umher und befühlt die Hände, ob 
die Haut zart genug if. Und denen, die eine folhe Haut haben, werden bie 
Snitiativen anvertraut.” Die Menfchenliede — al Eros und Caritad — fie ift 
verförpert in Geijerftams Wefen und in feinen Schöpfungen. 

Das gilt jedenfall8 von den wertvolliten feiner Romane. Selbft, oder vielmehr 
gerade da beiteht e8 zu Net, wo die Stonflifte Teidvoll enden. Und zumeijt enden 
fie Teidvoll. Uberall ilt e8 ein Zufammenfinfen der Seelen in jubelnder, jchranfenlos 
verichwenderischer Hingabe und ein qualvolles, langfam und unerbitilich fich von- 
einander Xoßreißen. Aber bier erjt feiert die Liebe ihren wahren Triumph — bie 
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große Liebe, die nicht ftirbt, fondern — tötet. Gertrud in den „Alten Briefen“ 
fonn nidht weiter leben, nachdem fie bei dem Gatten ein Erfalten der Gefühle 
verfpürt Hat. Sie ift ihm im Wege, Hindert ihn gleich einer eflel an der großen 
und freien Entfaltung der in ihm ruhenden Möglichkeiten. Daran muß fie Sterben. 
Aber fein verblendeter Haß gegen diejes Heine „Weibmädchen”, von dem er fi 
unverjtanden glaubie, dauert fort über da8 Grab Hinaus. Sa, feitdem der Tod 
zwilhen den beiden die unüberfteigliche Schranfe aufgerichtet Hat, die e8 zur Un- 
möglichfeit madt, all der Bilterfeit Ausflug zu fhaffen, nimmt der Haß zu an 
Kraft, wird er uneriräglid. Er wädft ſich aus ins Widernatürlide, Sinnlofe, 
Unmenfdliche, da8 gewöhnliche Leidenichaften nicht befigen; er wird zur Manie, 
zur fortgejegten gedanfliden Mikhandlung der armen Toten, die doch feine Schuld 
daran trug, daB e8 ihr nicht gegeben war, Glüd zu Spenden: Warum mußte fie 
geben, gerade damals, in ber Stunde, da fie ihr Kind erwartete, warum mußte 
fie gehen — mit einem Schein des Recht, und den nagenden Vorwurf in ihm 
zurüdlaffen?! — — Die Liebe fiegt. Die „Alten Briefe“ bringen fie zurüd. Die 
durchftöbert er lange nadber. Ta findet er'8 — in einem nod uneröffneten 
Schreiben, da3 die Verftorbene furz vor ihrem Hinfcheiden an ihn gerichtet: Gie 
weiß, daß fie jterben wird, und ijt defien frob; denn: „Sch habe Dir doch eiwas 
Gutes getan, indem id Dich beizeiten allein ließ; ich fühlte jo innig für Dich, ich 
wußte und begriff, daß Du zu den Deenfchen gebörft, die das leifefte Band drüdt, 
und für die die Einjamfeit Glüd ilt ....” Bei diefem Gruß aus dem 
Jenſeits Tchwindet plöglih der Haß be einfamen Danned. Da innen bat fi 
etwa8 gelöft und ift Hingefhmolzen, und ein Neues entfteht, vielfältig, wechjelnd 
und ftrahlend. Ia, ihm ift, als ob jeder Tag ihm etwas Ungeahntes fchentte; 
er fühlt, wie fein Weib ihm näher fommt, jo nabe, wie nie zuvor. Und der 
Mann, der niemals beten fonnte, verwandelt nun fein Leben in eine einzige 
Dankfagung, in eine Bitte um Bergebung.! 

Sn allen Dichtungen Geijerftamg find die Konflilte in der Art ihrer Ent- 
ftehung und Löfung einander verwandt; geradezu überrafchend tritt die Ahnlichkeit 
mit den „Alten Briefen“, einer der erften Novellen, in einem der legten Werte, 
den „Brüdern Mörl“, zutage. Auf dem Major laftet der Zwilt mit dem 
Bruder. Er fommt nicht darüber hinweg; das Leid preßt feine Seele zufammen, 
To daß jedes warme Empfinden in ihr gefriert, auch die Liebe zur Gattin. Er 
weiß, jie bedarf gerade jet, wo fie ihrer jhweren Stunde entgegenbarrt, feiner 
Bürforge. Nur eine Hilfe gibt es. für fie, für den inneren Brand, der fie verzehrt, 
und diefe Hilfe muß von ihrem Danne fommen. Sie bat da8 Recht, an ihn 
szorderungen zu Stellen. Aber es ift ihm nicht möglid), dur den Haß bindurd), 
der ihm die ganze Welt verdunfelt, zu ihr heimaufinden, fie und fich felbft zu 
erlöfen und da8 Leben neu zu beginnen. So geht denn Brite zugrunde: fie 
verfällt in Wahnfinn, nahdem das Sind bei der Geburt geftorben. Yu fpät 
erfennt der Major, daß der Bruderzwift ihm mehr geraubt Bat al8 nur den 
Bruder: zwiichen ihrem Haß Haben die Brüder Brites Seele germalmt. „Und 
in biefem Augenblid brannte fein ganzes Innere, verfohlte und ward zu Staub. 
Leife fanf die Heiße Ajche und begrub unter ihrem niederfallenden Staub, was 
er an Zeuerftem bejeffen — Weib, Glüd, Kind ... Und noch) viel mehr 
begriff der Major.“ 
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Überall fteht im Sernpuntt ber Konflikte Iegten Endes der Gefchled thap, 
der Mann und Weib nicht allein voneinander entfernt, jondern fie gegenfeitig auf- 
peiticht, daß fie einander verwunden, [chlimmer denn die wilden Tiere des Waldes. 
MWie aber geht e8 zu, daß fi Liebe in Haß wandelt? Die Antwort darauf 
fat nicht leicht, denn die Stette der Urfadhen ift verwidelt und ſchwer zu entwirren. 
Das Verhältnis zwiichen zwei Menichen in der Ehe ift nach Geijerftams Auffaffung 
etwa8 unendlid) Zarte8 und Empfindlihes. Die Fäden, die fie vereinen, find 
nabezu unmerfbar; aber noch unmerfbarer wirken die Kräfte, Die an diefen Fäden 
ehren und fie mürbe machen, biß fie zerreißen. alt immer find e8 ja Zufällig- 
feiten, die Menjchen da8 Leben foften. Dazu fommt, baß der Menidh in bem 
Leid, das ihn padt, nach allerhand Heilmitteln fucht, da8 Unglüd zu verbüten, 
wobei fi) dann oft da8 von ihm in der Angft feines Herzens gewählte Mittel 
nadträglich als Gift erweiltl. Die Verzweiflung bat ihn der Gefahr gegenüber 
blind gemacht — jo fhmerzhaft war die Sehnfuht nad Glüd. 

Geichildert wird Diefe Auffaffung des Dichters in den „Gefährlihen Mächten“. 
Da Haben wir vor uns das Bild einer Ehe, die an nicht8 ald an YZufälligkeiten 
icheitert. Die Gemütsfrankheit feiner Yrau nötigte den Rechtsanwalt Oskar Steinert, 
fie in einem Sanatorium unterzubringen. Er folgte dabei, felbjt widerftrebend, 
nur dem dringenden Rat de8 Arztes, der eine Gejundung der Kranken im eigenen 
Heim als fchwer möglich) erllärte. Und Ellen kehrt auch in der Tat genejen zurüd. 
Aber fie ift eine andere geworden. Ein heimliche Mißtrauen gegen den Gatten 
bat fich in ihre Seele eingefhhlichen: er wollte fie nur um einer anderen willen 
108 yein. Unter diefem Gefihtspunft erfcheint ihr die Entfernung aus dem Haufe 
al8 Dedmantel für den vermeintlichen Zreubrud) de3 Gatten. An Stelle de3 
MWeihen und Zärtliden find Kälte und Bitterfeit getreten. So fehr fih der Nechts- 
anwalt dagegen fträubt, fo jehr er in feinem jelbitgefhaffenen Slüddtraum befangen 
ift, alle8 werde noch einmal wieder fo gut und freundlich fich geftalten wie einft — 
er muß erfennen, daß etwas in ihrem gegenfeitigen Berhältniß zerbroden ilt. 
Sein Weib, nah) dem er fi Tag für Tag fehnt, ift bei ihm, und doc) ift fie weit 
weg: Was einft war, fommt nicht wieder. — Die Sehnjuht nad) den Ber- 
gangenen ift fo mädtig in ihm, daß fie feine Stampfluft erregt, daS Verlorene 
wieder zu erobern. Sonft hat daß Leben für ihn feinen Ziwed mehr. Er greift Dabei 
zu dem allerunglüdlichiten und gefährlidhiten Mittel, indem er Ellen Gelegenheit 
gibt, fich gefellihaftlich zu zerftreuen. Dadurch aber werden die beiden einander 
gerade nur immer ferner gerüdt; e8 fehlt fortan jede Gelegenheit zur Beichte, die 
vielleicht noch alles retten fönnte. ALS e8 dann endlich zu einer Ausfpradhe fommt, 
ift e8 zu fpät. Der in einem langen Schweigen unaufbhörlid genährte Haß Hat 
alles Liebevolle in ihnen überwuchert und eritidt; in unheilbar verlegenden Born 
außbrechend, madt er fih gewaltfiam Luft. Ein weiteres Zufammenleben ift 
undenfbar. 

Das Schweigen der Seele — ivie tiefgründig erfaßt bat der Dichter diefes 
pfychologiihe Problen, diefe8 Schweigen, daS wie ein jchleichende8 Gift Tangfam, 
aber um fo ficherer den innigiten Tsreundesbund, die glüdlichfte Ehe zerrüttet und 
vernichtet! Sieht e8 nicht aus, al8 ob dieje Menfchen verbluten wollen? Sie wifien, 
ein Wort könnte erlöfen, und fie fpredhen es nit. Die Raferei, mit der fie einander 
zerfleifchen, ift im Grunde nicht3 weiter ald der Raufch der Selbitvernidhtung. So 
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ift e8 aud) in ber „Komödie der Ehe“. Die beiden Gatten find geradezu wie für- 
einander geihaffen. Robert Ylodin, ehedem ein einfamer, zerriifener Dann, der nie 
mit feinem Ich zurecdhtlommen fonnte, dem daß Leben lange erfchredend und böje 
erfhien, erfährt an der Geite des geliebten Weibes alles Glüd, deffen ein Menid 
überhaupt teilhaftig werden fan. Anna bedeutet für ihn die Ergänzung feines 
Wefend. Sie ihrerfeit8 ift ganz Verehrung und Dankbarkeit gegen den Gatten. 
Bon diefem Heim, daß bie Liebe mit Lit und Wärme erfüllt, geht ein Strom 
der Harmonie auß, dem niemand nahen Tann, obne felbit den Einfluß jeines 
Segen? zu verfpüren. Und dann |bricht diejeg anjcheinend fo gefeitigte Glüd 
plötzlich zuſammen ... Was iſt geſchehen? — Ja, nichts Faßbares, aber — 
das Schweigen der Seele. Ein geringfügiges, durchaus unſchuldiges Geheimnis 
iſt zwiſchen die beiden getreten. Aber daß ein ſolches überhaupt aufkommen 
konnte — zwiſchen ihnen, die einander bis auf den Grund der Seelen, wie in 
ein tiefes und klares Waſſer, ſahen — ſchon dieſe geringfügige Urſache gibt ihrer 
Liebe den Tod. Sie war zu groß, ein Idol, die Wirklichkeit mußte es ſtürzen. 
Nur ein Wort des Haſſes, des Nichtverſtehenwollens war gefallen, dem bie 
Verſöhnung unmittelbar folgte. Aber daß es geſprochen ward — der Anſtoß 
genügt, und die Wage fällt. Die Wege trennen ſich. 

Weſentlich anders begründet der Dichter den tragiſchen Ausgang im „Buch 
vom Brüderchen“. Auch hier tritt eine gewaltſame Trennung ein, ein unerbittliches 
Von⸗einander⸗gerifſenWerden. Aber nicht Zufälligkeiten geben den Anſtoß, er 
liegt nicht als eine Schuld in der Pſyche der Handelnden — ein Unabwendbares 
fteht dahinter, da8 Schidjal felbft Ihiwebt zu ihren Häupten, dunkel, mit feierlich- 
ernftem Flügelichlag: e8 trägt die Züge des Todes. Aber gerade die Majeftät 
feiner Nähe ftrahlt einen Schimmer vom PBaradiefe au. Kein Menidlich-Ungu- 
länglidhe8 erheifcht Mitleid und Zurdt, alles ift in eine höhere Sphäre gerüdt, 
Die die Trauer feltfam verflärt. Wir ftehen Hier vor der Liebe Mufterium. Das ift 
ihr tiefe8 Geheimnis, daß fie niemals ftille fteht. Sie muß entweder wachjen 
oder abnehmen. Und nicht nur im legten Yalle verurfadht fie Leiden: „der gewal- 
tigfte Ero8 ift der, der Leiden bringt, weil er immer jtärfer wird“. Und bie 
große Liebe wird ftärfer im Zobe; fie wädft ing Ungebeure, nimmt etiwaß Neues 
an, das ins Jenſeits Hinüberweift. Hier bedeutet die Trennung nicht mehr Unglüd, 
nein Glüd. Denn nicht der Berluft ift Unglüd, fondern die Entweihung. 

Und ein leßte8 Kapitel von der Liebe, aber nit vom Eros, der da8 Band 
fnüpft awifhen Mann und Weib, fondern von der Liebe eines Kindes zu feinem 
Vater, ſchreibt Geijerſftam in „Frauenmacht“. Die Geftalt Gretchens, die ihrem 
Vater nicht nur Kind, nein, auch Weib fein, ihn durd) die Kraft ihrer reichen und 
unerfhöpflien Liebe all den Summer, den furdtbaren Schmerz vergefien madhen 
-will, den einft die Mutter über ihn gebradt, gehört zu dem Sarteiten und 
Reinften, was Geijerftam je gelang. Ihr Leben ift eine Hingabe, ein einziges 
Opfer, ein Sreudeipenden biß in den Tod. So müßte denn recht eigentlich fie, 
da8 fleine Mädchen, die Yrühvollendete den Reigen der Liebenden führen. 

Ba8 heißt, zu lieben wagen? | 
Sterben gu Fönnen ift’s. 


BIER 


NO ee 
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Roman von Jofepk Aug. Kur 
Fortſetzung.) 
III. 
Das Blut der Erde. 


Dunkeläugige Traube 
La la la, laa la, 

Der Himmel als Laube 
La la la, laa la. 


Die ganze Kaſerne trällerte das Lied. 

Gafton wußte noch mehr ſolcher Chanſons. O, was das betrifft, Gaſton 
war ein Kamerad, einen beſſern findſt du nit! 

„Be, Gaſton! Gibt es ſchöne Mädchen in deiner Heimat?“ fragte der Korporal, 
fragte der Sergeant, fragten die Kameraden. 

Gaſton in Habtachtſtellung lächelte, lächelte, bis der Mund von einem Ohr 
zum anderen reichte. 

Wie kann es in Gaſtons Heimat etwas anderes geben als ſchöne Mädchen! 
Beſonders in Perpignan! Von Jeanne abgeſehen, die war ja die Königin der 
Schönheit, und fie war zugleich Gaſtons Braut, weshalb niemand außer ihm das 
begehrliche Auge zu ihr erheben durfte, niemand! „Hört ihr, Kameraden, niemand! 
Ich erſchlüge ihn auf der Stelle, und wär's mein leiblicher Bruder!“ 

Aber Gaſton wurde bei der Erinnerung an Jeanne wieder kleinlaut. 

Wie viele Wochen, Monate find vergangen, daß er von Jeanne kein Brieflein 
mehr erhalten hatte! Freilich, der treue Bruder Richard hatte ihn beruhigt, ein 
goldener Kerl! Es wäre ja möglich, daß Jeannes Briefe ihn nicht erreicht haben 
würden, da Gaſton mit ſeiner Truppe in den letzten Monaten von einem Übungs- 
feld nach ben anderen, die Kreuz und Quer von YSrankreich gefhidt worden war 
und feine verläßliche Adreffe anzugeben batte. 

Nun aber war ber Befehl an die Linie Nummer fiebzehn, in der Gafton 
diente, gefommen, daß man fih zum Aufbrudh nah dem Midi bereit halten 
müffe, und zwar nad) den Gegenden von Perpignan, Earcafjone, Montpellier, 
Narbonne, Argellier, turz nad) den Hauptorten des fühlihen Weinlandes. 

Gafton fchlug vor Freude Purzelbäume. 

„Kameraden, dba8 wird ein bimmlifcher Tag werden! Zur Weinlefezeit! Ihr 
braucht eu) auf der Straße nur auf den Baud) zu legen, und wa ceud) in ben 
Mund rinnt, ift purer Wein. Ihr braudt nur aus einem Brunnen zu jchöpfen, 
und mas ihr fchöpft, ift füßer Meoft! Wa8 wird fi Ieanne freuen, was wird 
fi) Bruder Richard freuen, wenn Gaſton zu Bejuch fommt, Gafton ald Soldat, 
Safton al8 Held, Bafton als Verteidiger feined Baterlande3 und feiner geliebten 
Heimat!“ | 

&3 ftanden viele junge Leute au dem Süden in der Linie, und einige von 
ihnen wollten wiffen, daß e8 feine Spazierfahrt nad) der Heimat fein werde, 
fondern daß e8 Aufftand dort unten gebe. 

Andere beftritten e8, vor allem Galton. 
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„Aufftand? Lächerlich! Weinleſe iſt jetzt bei uns daheim. Vielleicht haben 
fich einige betrunken gemacht, aber das werden wir auch, Kameraden, das werden 
wir auch!“ 

Die groben, aber fröhlichen Stimmen johlten in der Runde: „Das werden 
wir auch!“ 

Zwei Sergeanten, die über den Kaſernenhof gingen, ſahen ſich bedeutſam an, 
und einer ſagte leiſe: „Weinleſe? Eine blutige Weinleſe!“ 

„tt es nicht ein Unſinn,“ brummte der andere, „gerade unſere Linie hinunter 
zu ſchicken, die wir ſo viele Söhne aus dem Süden in unſeren Reihen haben? 
Ein paar Abteilungen aus dem Norden hätten genügt.... Wenn ich General 
wäre! Die Herren am grünen Tiſch, gehorſamften Reſpekt, aber von der Truppe 
verſtehen ſie nichts!“ 

„Wie viele Mädchen in deiner Gegend kennſt du, Gaſton?“ wollten bie 
ſtameraden wiſſen. 

Gaſton warf ſich in die Bruſt. „Alle! Gaſton von Perpignan wird die 
Beſcheidenheit haben dürfen, zu ſagen, daß er alle kennt, alle!“ 

Gaſton, ein ſchmucker Junge, Fliegenleim für die Mädchen, durfte ſich rühmen, 
an jedem Finger, an jedem Rockſchoß nicht eine, ſondern zehn zu haben, nicht 
zehn, unzählige.. .. Mit Ausnahme von Jeanne ſeien fie alle den Kameraden 
gewährt, von Herzen vergönnt, und des Jubels werde kein Ende ſein! 

„a, ihr müßt nad) Perpignan kommen! Dort ſingen wir ein Lied, ohne 
Reim und ohne Noten. In Perpignan da wachſen viele ſchöne Mädchennamen. 
Ninon, Nana, Lolotte, Ninette, Marianne, Suſanne, Babette! Aber es iſt damit 
noch nicht zu Ende, o, es iſt noch lange nicht zu Endel Da fingt die Lerche mit, 
die Fiſche in den Bächen ſingen mit, und wir alle, alle ſingen ohne Reim und 
ohne Noten den großen Sang: Ninon, Nana, Lolotte, Ninette, Marianne, Suſanne, 
Babette, und find damit noch lange nicht zu Ende, o, lange nicht zu Ende!“ 

Gaſton ſchwätzte ins Blinde und Blaue und ſang den großen Sang der 
Heimat, und der Chorus von rauhen, friſchen Stimmen brüllte mit, ohne Reim 
und ohne Noten, ſüße Mädchennamen, und war lange nicht zu Ende, o, lange 
nicht zu Ende! 

Und eine namenloſe Sehnſucht bedrängte Gaſtons Herz, als der trunkene 
Chorgeſang ertönte, den man im Weinbergsfreudenrauſch bei der Leſe vor einem 
Jahr geſungen hatte, damals, als Gaſton Adieu ſagte, das Glück in der Welt zu 
fuchen und die Probe zu beſtehen, die ihm Marcellin, der kommende Schwieger— 
vater, auferlegt hatte. Damals ſaß man im Grünen, die blaue Nacht über ſich, 
bei bunten Lampions, den Wein in funkelnden Gläſern am Tiſch. Und in dem 
Sang der ſchönen Namen pries man die gottgeſegnete, verrucht ſchöne, alte Heimat, 
prieß fie laut und fang wie die Sünglinge im Feuerofen, im Weinbergsfeuerofen. 
Und bie lieben Stimmen und Namen liefen ihm nad), das Flüfterftimmengemwirr 
der Bäche, des in die Steltern tropfenden, rinnenben, tidenden Mofts, das Blätter- 
oefäufel des traumbäuptigen, raufchfeligen, troftbringenden, grüngoldenen SHügel- 
landes, wo der junge Weingott feine Stirne befränzte und der gelbe Meifing- 
vogel de8 Wingerhorns jchmetternd in der blauen Luft ftand. O Sehnſucht! 
D Heimat! 
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„Dort ift der Wind ein Hub, und der Sturm ein Lied. Dort rinnt in 
Strömen der Moft, dort [hießen im Bad) die Forellen, dort find die Straßen 
gepflaftert mit Bonbons, dort fließt in den Brunnen der echte Wein, dort blüht 
in den Gärten die Liebe. Dort wadhjen die wonnereihen Mädchennamen, ohne 
Ende, ohne Endel Ia, meine Heimat ift eine fchöne Heimat, ift eine fhöne Heimat, 
fommt mit!“ 

Und die Kameraden belamen einen mäflerigen Mund und brüllten im Chor 
das Lob der Heimat des Gafton von Berpignan. 

Bann endlid, warn fommt der Befehl, daß wir aufbreden dürfen nadh dem 
Süden? O Sehnfuhht! O unfterbliche Geliebte! 

„Rinon, Nana, Xolotte, Ninette, Marianne, Sufanne, Babette“.... 

Während fern die Lobeshymne auf die unfterbliche Geliebte erflang, glid) 
die befungene Heimat einer verlaffenen Braut, die in Tränen fitt, die Hände 
ringend, Bittere Stlagen auf den Lippen, von den Schleiern der Trauer umbüllt..... 
Wie Hatte fih alles gemwendet.' 

Selbit vor Rouquie8 heimlichen Bräutigamsblicken verſanken die blumigen 
Brofatweiten, da8 honigfüße Flittermochenlädjeln, die Rofenwolfen eineß erträumten, 
janftblauen Ehehimmels, die verheigungspoll am Horizont feiner wunfchfreudigen 
Seele erfchienen waren, verfanf da8 alles ing tiefe, tiefe Nicht8, vorläufig wenigften$, 
jolange die gefpenftigen HimmelSreiter de8 Unglüds und der Not ihre Schatten 
auf diefe8 Land warfen. Die Zeit war leider nicht angetan, den Rofenweg der 
bochzeitlihen Minne zu gehen. Zudende Blige find ein jchlechtes Omen für einen 
Sreierdgang. Alfo Geduld! Tief, tief ind Herz das blühende Iohannigreiß ver- 
fentt, die Brofatweite, die jeidenen Strümpfe, die Schuhe mit den filbernen 
Schnallen, den elfenbeinernen Großvaterftod zurüd in den Schrank, wo fie nod 
länger der Auferftehung barren mögen! Und den Bräutigam einfiweilen in ben 
rüdmärtigen Garten de8 Lebenshaufes verftect, im Hei der Träume, wo er 
nadhts, wenn Rouquie fein friedliches Schnarden anhebt, unberufen und von 
niemandem bemerft alg von dem füß Schlummernden, mit dem Hochzeitsftrauße 
in der Hand bervortreten darf! 

Aber die böfe Zeit, da niemand freien ging, war ber rechte Augenblid für 
Richard, feinen Gang zu Seanne zu wiederholen, wenn auch nicht fo feftlich wie 
das eritemal. 

Bon dem Rathaus herab wallte die Shwarze Zahne, die Straßen und Mauer- 
jodel waren rot wie von Blut geträntt, der Raufch Hatte feine Yeffeln geiprengt, 
war von den Bergen berabgeitiegen und batte von den Menfchen Befik ergriffen. 
Die Hunde und Kagen wälgten fih teunfen auf dem Bflafter, und die Leute ver- 
Ioren die flare Befinnung. 3 gab feine Obrigkeit mehr, man braudte feine 
Steuern zu zahlen, man war Herr und konnte tun, wonad) einem der Sinn ftand, 
ein jeder Knecht ward zum Tyrann. Man hatte fein koftbare8 Gut verfchüttet, 
man hatte diefem Leben fozujagen die Adern geöffnet, und nun rann ber rote 
Saft in den Sand, und mit ihm verrannen die Hoffnungen, die Zutunftsträume, 
der Wohlitand. Und al die Leute zufahen, fam der Blutraufch über fie, und bie 
Liebe, die in den Gärten blühte, verwandelte fih in Haß. Der Wein, ber in 
Zumpeln und Pfügen verfidert und an den Wänden Binaufgeiprigt war, fdhrie 
mit flammenroten Zungen: Rache! Rache! 
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Aber Richard8 Hoffnungen waren nicht in den Sand verronnen. Seine Ernte 
ftand gut und wartete auf den Schnitt. Das kam baher, weil Richard ein 
Mann de Denfen3 war und e8 verftand, mit den Verhältniffen zu rechnen. 

„Du bift nit gefommen, Seanne,“ fprach er zu ihr, „aber ich Habe dich 
nod) nicht erwartet. Lafie e8 als ein Zeichen meiner Xicbe gelten, daB ich nodh- 
mals vor dir erfheine und dich frage, ob du mein Weib fein willft. Es ſtehen 
fhredlihe Dinge bevor, die dich, dein Haus und deine Lieben treffen. Du fannft 
es abwenden, wenn du Sa fagft. Danıı will ich dir zur Seite ftehen, und e8 wird 
nicht8 gejchehen, jo wahr ich Richard bin.“ 

„Sa Tenne dein böfes, falfches Herz, Richard, und weiß, daß du lügft. 
Was kann Schlimmeres geſchehen, als ſchon geſchehen iſt? Was kann ein prahle⸗ 
riſcher, eitler Narr wie du bewirken, was kann er verhindern? Er kann kleinen 
Mädchen bange machen oder die dummen Mägde unten am Marktbrunnen 
erſchrecken. Geh' hinunter, und du wirſt ſehen, ſie laſſen vor Schreck den Eimer 
fallen und laufen kreiſchend davon, ſobald ſie dich nur ſehen. Adieu, adieu, groß- 
mũtiger Richard!“ 

Richard ging die blutrote Straße hinab, wo ſchwarz die Trauerfahne 
wallte, und ſein Sinn war nicht fromm. Unten am Platz unter den Platanen, 
die ihre gelben Blätter fallen ließen, ſaß dieſer widerliche, weinerliche Alte, der 
blinde Joachim, und orakelte vor einem Haufen Weiber beiderlei Geſchlechts. 

„Es iſt die Zeit, von der der Prophet ſagt, daß ein Engel ausgoß ſeine 
Scale in die Waſſerſtröme und in die Waſſerbrunnen; und es ward Blut.“ 

Und Richard fühlte den Zorn in ſeinem Herzen, ſeine Hände bearbeiteten 
und würgten einen unſichtbaren Feind, und als die Mägde am Marktbrunnen 
ihn herankommen ſahen, warfen ſie die Kübel weg und ſtoben kreiſchend und 
lachend auseinander. 

Und Richard fühlte ſich verhöhnt und verlacht, Richard, der ſolange darüber 
nachgedacht und berechnet hatte, wie man der Welt ein Schnippchen ſchlagen 
könne. Denn die Welt war Schuldnerin bei ihm und geriet immer liefer in ſeine 
Schuld, daß er ein Recht darauf hatte, den ſittlichen Kontrakt mit ihr zu zer⸗ 
reißen. Aber es kommt noch der Tag, wo ihm die Früchte, die noch zu hoch hängen, 
von ſelbſt in den Schoß fallen werden! 

Und ſiehe, will ſchon der nächſte Tag ihm die Erfüllung bringen? Jeanne 
trat in Richards Haus. 

„Richard,“ ſagte ſie weich, „ich habe dich ſchlecht behandelt, wenn es dich 
kränkt, dann verzeihel Du ſollſt aber nie vergeſſen, daß ich Gaſtons Braut bin, 
und daß du kein Recht haſt, deinem Bruder Ubles nachzuſagen oder mir zu 
drohen. Deine Drohungen nehme ich dir nicht übel, denn ich weiß, daß ſie nichtig 
ſind und aus einem verwirrten Herzen kommen. Und nun gräme dich nicht!“ 

Da löſte ſich der Panzer ſeines verhärteten Herzens, und als Jeanne gegangen 
war, fiel er auf den Boden hin und weinte hilflos wie ein verlaſſenes Knäblein. 

„Wenn Gaſton nicht wäre ...!“ brachte er unter Wimmern und Wehtklagen 
hervor. „Zu ſpät, zu ſpät!“ 

Aber die Schwäche ging bald vorüber und Richard ſagite ſich: „Alles iſt gut, 
wie e8 ift. &8 muß kommen, was kommt. Es iſt das Schickſal!“ 

Grenzboten II 1911 16 
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Und das Scidfal griff rafch zu, das Schidfal, das fi) der fromme Glaube 
gern mit verbundenen Augen oder blind vorftellt.. 

Eine Schredendkunde durchlief das Land und bewirkte ein jähes Aufichäumen 
im Bolfe. Rougquie war verhaftet worden, nicht nur Rouquie, fondern mit ihm 
fämtlide Mitglieder des Aktionskomiteed® zum Schuß der Winzerinterefien und 
alle Bürgermeifter, die ihr Amt im Stiche gelafien Hatten. Nur Richard, ver 
wichtige Mann, der die Protofolle des Komitees führte, war frei. Und Warcellin, 
da8 Haupt der Bewegung? Marcellin war auf die Kunde der Berhbaftung entflohen. 

Was, entfloben? Aa doch, Richard behauptet e8. 

Nein, Tyreunde, er ift nach Paris gereift, die gerechte Sadje mit der Regierung 
felbfi zu führen. Hoch, Marcellin, Hoch! 

Zweitzremde waren in Berpignan erfhhienen, hatten fich zuerft im Haufe Richards 
aufgehalten und waren dann geradewegs nad) dem Weingut Marcelling gegangen. 
Sie trafen den Hausherren nicht mehr an. In den Straßen verbreitete fi da3 
- Gerücht, daß e8 Polizeiagenten wären, die gefommen jeien, den Wingzerapojtel 
abzuführen. ALS die beiden Fremden ihren Fuß wieder auf die Straße jebten, 
wurden fie von einer aufgeregten Bollämenge empfangen, die mit Steinen und 
Stöden auf die beiden ‘Fremden eindrang. Zerihunden und zerichlagen, aus 
vielen Wunden blutend, fonnten fi die beiden mit’ Inapper Not in die Prü-. 
feftur retten. 

Da3 graue, feitungsartige Gebäude, darin die Präfektur untergebradjt war, 
lag mit geichlofienen Augen da, wehrhaft und abweilend, da8 eilerne Gittertor 
zugezogen, jtadhelbewehrt wie ein zufammengerollter Sgel. Und davor, Käffend 
wie ein zorniger Köter, ftand die entfellelte Menge. 

„Die Bolizeihunde heraus!“ Heulte e8 durch die Gaflen. Neue Haufen mwälgten 
berab und ftimmten in den Auf ein. Hade und Schaufel, da8 friedliche Arbeits- 
gerät, wurden berbeigefchafft, auf der Schulter Hoch getragen, al3 drohende 
Waffen geihwungen. 

An einem niedrigen Nahbarhaufe wurde eine Leiter angelegt, und plöslic 
jah man mwehende Kleider, eine Yrauengeftalt. Seanne! 

Sofort brüllte die Menge: „Hoch, Jeanne, die Heldenjungfraul Hoc die 
neue Seanne d’Arcl Hoch!“ 

Seanne winkte mit einem weißen Segen Papier. Stille trat ein, fie fprad). 
Bon dem weißen Blatt ablefend verkündete fie, dag Vater Marcellin unterwegs 
nad) Paris feinen Genofjen einen Gruß entbiete und die heilige Sache des Volfes 
vor der Regierung mit aller Kraft verfehten und nicht ohne guten Erfolg zurüd- 
ehren werde. Doch müffe er fein Bolt an den Schwur erinnern und verlangen, 
daß e8 Tyrieden und Ordnung aufrecht erhalte, Außfchreitungen fofort im SKeime 
unterdrüde, jo lange wenigitens, biß er wieder vor feinen Mitfämpfern und Leiden?- 
genofjen erjcheine und die Ergebniffe feiner Reife werde mitteilen fünnen. Möge 
Bott fie alle beihügen ! 

Eben nod Hatte fih der, Rahemund aufgetan und Zod und Bernichtung 
verfündet, und im nächlten Augenblid fang derfelbe Mund den verflärenden Symnus 
der Begeifterung für Marcellin und feine ebenbürtige Tochter Ieanne. 

Zum zweitenmal war die Jungfrau ala Netterin erfchienen und hatte da8 
Schidjal gewendet. Die Huldigungen fteigerten fi zu einem Triumph, ber jenen 
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deß Bater8 Marcellin bei weitem übertraf, fie wurbe als Heilige erklärt, al8 Schug- 
engel, al8 Bannerträgerin de8 Volles in dem fommenden Striege. Aber man wid 
nicht von dem Plaß vor der Präfektur. Ein regelrechter Belagerungsauftand wurde 
eröffnet, Wachen wurden aufgeftellt und mitallen Schußmwaffen verfehen;; Semwalttat follte 
auf Befehl der Jungfrau vermieden werden, aber der Präfeft, die Agenten und bie 
fonftigen Beamten, die fi) in dem alten Schloß befanden, wurden al® Gefangene 
erflärt, die mit ihrem Leben einftehen, bi8 die Regierung ihre „Sarantien“ 
gegeben bätte. 

Marcellin würde alle durdfegen, wa8 man verlangte, darüber wäre fein 
Zweifel, inzwilhen hätte die Jungfrau Seanne ben Oberbefehl über zwei Millionen 
Getreue. Hoc das Haus Marcellin! 

In wenig zuderfihtlicher Stimmung, ein halber Zlüchtling, aber eine dumpfe 
Entichloffenheit im Herzen, Hatte fih Vater Marcellin auf den Weg gemacht, den 
Löwen in feiner Höhle zu befuchen. Wird er ihm die erforderlichen „Garantien“ 
abringen fönnen? Ie näher er Paris kam, defto Eleinlauter war ihm zu DRut. 
Er war nie in der großen Stadt gewefen, die ihm als unfaßbares, mehr erichredendes, 
denn anmutige® Zraumgebilde erjchien. Unterweg3 in einer Lleinen Station 
wurde Halt gemadt, gar nicht fahrplanmäßig. Mean ftredte ben Kopf zum Zenfter 
heraus. Soldatentrangporte waren e8, die nad) dem Süben gingen. Züge, ganz 
vollgeftopftil &ejang und Lärm war mit ihnen. 

„Rinon, Nana, Lolotte, Ninette, Marianne, Sufanne, Babette ... 

Marcellin wurde von Wehmut beſchlichen. Wie fonderbar, er er, ber- 
jelbe Sang, ben bei uns die Burjhen fingen zur Weinlefezeit, wenn e8 ein wenig 
trunfen bergebt, bloße Namen, diefelben Mädchennamen: 

Ninon, Nana, LRolotte. 

Er verjudhte zu fingen. Seimmeh hatte er nie gefannt, weil er nie der Heimat 
fern gewejen. In den benachbarten Beinbezirfen, ja — aber die waren ja auch die 
Heimat. Und jest, fhon nad ein paar Stunden Bahnfahrt, inmitten einer 
ungewohnten Umgebung, fühlte er diejes untiderftehliche, jchmerzjelige Drängen. 

Am Tliebften wäre er mit dem Soldatenzug zurüdgefahren. Er hatte Grauen 
vor Bari, Grauen vor feiner Miffion. Könnte er doch diefe brüdende Laft eines 
millionenfaden Vertrauens, das millionenfade Verantwortung auftürmt, von fi 
werfen, fih verfriechen, aber frei fein und unabhängig fein, fein eigener Herr. 
Er war e8 nicht mehr, er war nur mehr dad Werkzeug in einer Hand, die er zu 
führen vermeinte und die ihn führte. Er fonnte nicht zurüd, jett, mit den Soldaten, 
o nein! Er war einer, der die Schiffe Hinter fi) verbrannt Hatte. Alfo vorwärts! 
Hatte er zu wählen? Hinter ihm ftand da8 Gefängnis, und vor ihm... Er 
fonnte nidht8 mehr zu Ende denten. | 

In Baris war feine Ankunft gemeldet. Automobile erwarteten ihn, Your- 
naliften, Deputierte, Neugierige, er wurde herumgeführt wie ein wildes Tier. 

Hel Aufgepakt!l Marcellin fommtl Der Winzerapoftell Der König ber 
Bettler des Südenß| | 

Bon der Reife beftaubt und befchmugt, mit fotigen Stiefeln, die Reifetafche 
in der Hand, befand er fich plöglich in einem Palais. Er wurde über marmorne 
Treppen geführt, ging über fchwellende, rote Teppiche, die jeden Schall auffingen, 
und ftand in einem vormehmem Gemad), von all der Koftbarkeit und dem Glanz, 
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der ihn umgab, gedemütigt, ein befcheidener Bürger auß der Provinz, in Gedanken 
und Worten ungelent. Ein Mann ftand vor ihm, energifch, brüßf, herrifch und 
zugleich frei und vornehm, er hörte Worte, die heftig fangen und ihn, Marcellin, 
flein madten. Und er fah in ein Geficht, da8 braun war, unbeweglich wie eine 
Maske, die Haut um die bochliegenden Badentnodhen ftraff gefpannt, und er 
eınpfand die Bedrüdung, die ehrfürdhtige Scheu, die jeden ergreift, der vor einem 
Großen fteht. Der Minifterpräfident! Aber Marcellin gewann allmählid, als er 
zu Worte fam und die Not feiner Landsleute fehilderte, eine freiere Haltung und 
dag ftärfende Gefühl feiner Miffion wieder zurüd. E83 bBielt nit lange an. 
Scharflinn und Sclagfertigfeit de8 Gegners entwaffneten ihn; er ftand nicht mehr 
al3 Stläger da, jondern als Angeflagter. Ia allerdings, wa8 im Süden vorging, 
war eine Ungejeglichfeit, war Zriedensftörung, war ebellion! 

Marcellin wehrte fih mit bewegliden Worten. Er hatte Erleudtungen. 
D, 0, 0! Keine Rebellion! Und wenn man die Marder fragt, find e8 immer die 
Zauben, die Rebellion maden! Sollte man wirklich diefeß Harte, ungerechte Wort 
auf die friedliche Bewegung anwenden wollen, dann fei nicht zu vergeflen, daß 
ed eine Rebellion aug Heimatsliebe, au Patriotigmug feil Das fchöne, blühende 
Sranfreih, warum verfährt e8 To graufam gegen feine treueften Kinder? Die 
Hand Gottes überfhütie da8 Land mit Neihtum, aber die Sand der Regierung 
zerftöre diefen Segen! Auf den Hügeln lafte dag Glüd, die Berge Ihwimmen in 
Moft, und in den Häufern niftle dag Elend! Der Wein laufe alS entwertetes But 
über die Straßen, die blutrot getränft find, und ein Jammern babe fich im Lande 
ber Freude erhoben, al8 wäre e3 der Menjchen eigenes, vergofienes Blut! 
Gerechtigkeit, nicht mehr alg Gerechtigkeit! Die Winzer führen eine heilige Sadıe; 
und wenn die Gefete dieje Gerechtigkeit verfagen, dann find diefe Gejege jchlecht 
und müflen abgeichafit werben. „Rebellion, meineimegen! Die Not, Herr Minifter- 
präfibent, bedenken Sie die Notl Bedenfen Siel Und die Qualität! Der Wein 
ift e8 Do wert! Wir können doch) dag Broduft nicht unter dem Wert Iosfchlagen. 
Bedenken Sie, daß der Wein diefen Wert Bat, tatfählid, Herr Minifterpräfident!“ 

Marcellin Hatte einen fchweren Stand. Der Gegner widerlegte alleg, bewies 
da3 Gegenteil, Haaricharf. 

„Ach was, Wert! Das mag ja richtig fein, Monfieur Marcellin, für Site 
mag der Wein diefen Wert Haben; aber der Marktpreis, veritehen Sie, der Marft- 
preiß ift eine andere Sadel Konjunktur! Die Konjunktur beftimmt den Marki- 
preis, nicht den Wert! Überproduftion! Berftehen Sie? Dur) Überproduttion 
haben Sie die Konjunktur verfhledhtert, durch Überangebot! Und da wundern 
Sie fih no?! Ihre eigene Echuld, das ift Doch fonnenflaor. Na alfo!“ 

Überprodultion! Ia, wenn diefe Weinbauern volfswirtfchaftlich denken 
fönnten, hätten fie diefe plaufible Erflärung von jelbit gefunden und fi) den 
törichten Aufrubr erfpart! Wer aljo Hat das blühende Land des Südens an den 
Rand des Abgrundes gebraht? Natürlid) diefe Zröpfe, dieje unwifjenden, ver- 
besten Bauern de8 Weinlandbes! Überproduflion! Garantien? Die Regierung 
babe feine zu geben, jfondern folde zu verlangen. Mit Rebellen verhandle man 
nit. Marcellin erjcheine nit al8 Vertreter und Berfechter berechtigter Bollß- 
intereffen, fondern al3 Aufiwiegler der Maffen, als Anftifter zum Bürgerfrieg, als 
Nebel! Wenn er mit einem guten Rat in der Tafche da8 Haus verlafien wolle, 
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fo möge er fich beeilen, die erregten VBollgmafjen zur Ordnung und Gefeglichkeit 
zurüdauführen; für die Vorfommniffe im Süden feien er und feine Freunde 
verantiwortlid” zu machen. Möge er fi) beeilen, Herr Marcellin! Er babe für 
Rube und Ordnung zu bürgen. Der Winzerapoftell Der Bolföverführer! Der 
Rebell! Er Habe fi} dann den Berichten zu ftellen! Er Habe — ! Er habe — | Er habe —! 
Damit endete die Unterredung mit dem Minifterpräfidenten. 

! „Da8 bat gewirkt!” fagte fich diefer. Das fitllihe Vatbog! Der Sekretär 
arbeitele die Unterredung für die Preffe aud. Die Sournaliften find gierig auf 
jede8 Wort. DO, er batte fich jehr erregt, der Herr Deinifterpräfident. Aber da3 
Staat3wohll Man bedente, da8 StaatSwohll Diefe tölpelhaften Bauern! Er war 
zufrieden mit fih, der Herr Minifterpräfident. (Fortfegung folgt.) 





Die lebten Sebenseinheiten 
en alten Griechen war bereit3 die Auffaffung geläufig, daß bie 
shi KW materielle Welt aus Eleinften Teilchen beftehe, und wenn aud) Die 
BR) 9 begriffliche Zafjung diefer legten Einheiten feither tiefgreifende Um- 

er a wandlungen erfahren Bat, fo ift fie Doch biß Heute in der Natur- 
— Vv die herrſchende geblieben. Daß manche Phyſiker die 

—— der Begriffe Molekül und Atom ablehnen, mag hier außer acht gelaſſen 
werden, da keine grundſätzlichen Streitfragen aufgerollt werden ſollen; es genüge 
der Hinweis auf die große Bedeutung, welche die Annahme von Molekülen und 
Atomen in der modernen Chemie und Phyſik erlangt hat, um die Frage der Biologie 
nach dem Vorhandenſein letzter Lebenseinheiten als eine gewichtige zu kennzeichnen. 
Wenn es gelingen ſollte, letzte Lebenseinheiten aus greifbaren Tatſachen zu 
erſchließen, ſo könnten ſie unſerer Naturerkenntnis ebenſo förderlich ſein wie die Moleküle 
und Atome, deren Exiſtenz empiriſch feſtzuſtellen ja ebenfalls noch nicht gelungen iſt. 

Solange man den Bau der Zelle nur ungenau kannte, war man geneigt, 
dieſe als das wahre Elementarorgan ſowohl der Pflanzen als auch der Tiere 
anzuſehen, aber ſchon Ernſt von Brücke wies darauf hin, daß wir in der Zelle 
offenbar einen Elementarorganismus vor uns haben. Fünfzig Jahre eifriger 
Forſcherarbeit haben über die Kompliziertheit des Baues und der Lebensäußerungen 
der Zelle ſo überraſchende Aufſchlüſſe gebracht, daß der Auffaſſung Brückes heute 
allgemein zugeſtimmt wird. Die Möglichkeit, daß die Zelle ſich aus Elementar—⸗ 
organismen aufbaut, die ſich zur Zelle verhalten wie dieſe zum Geſamtorganismus, 
iſt von Brücke auch ſchon ins Auge gefaßt worden, aber erſt in den achtziger Jahren 
iſt dies Problem von dem Wiener Pflanzenphyſiologen Julius von Wiesner energiſch 
in Angriff genommen und zu einer wohldurchdachten Theorie verdichtet worden, 
über die er in einem Vortrag vor der Wiener Philoſophiſchen Geſellſchaft in all- 
gemein verſtändlicher Weiſe berichtet hat“). 

Nur langſam, auf mancherlei Umwegen iſt Wiesner zur Auffſtellung feiner 
„Plaſomlehre“ gelangt. Er fand in der vegetabiliſchen Zellhaut, die er im Gegenſatz 
zur herrſchenden Lehre für ein lebendes Glied der Zelle hielt, Hautkörperchen, die 

*) Ausführlich hat Wiesner ſeine Lehre von den letzten Lebenseinheiten in dem Werke: 
„Die Elementarſtruktur und das Wachstum der lebenden Subſtanz“, Wien 1802, dargeſtellt. 
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ſogenannten Dermatoſomen, und machte die Annahme, daß dieſe aus „Plaſomen“ 
hervorgehen. Es galt nun, aus den Tatſachen wenigſtens indirekt abzuleiten, daß 
die ganze lebende Subſtanz der Zelle aus Plaſomen beſtehe und daß dieſe als die 
letzten Lebenseinheiten zu betrachten ſeien. Hierfür war der Umſtand beachtens⸗ 
wert, daß alle lebenden Individualitäten aus ihresgleichen hervorgehen, daß alle 
Neubildung und Vermehrung des Lebenden auf dem Prinzip der Teilung beruht. 
Die Zelle entſteht durch die Teilung einer Zelle, der Zellkern durch die Teilung 
eines Zellkerns u.ſ.f. Aber weder der Zellkern, noch andere in der Zelle befindliche, 
lebende Gebilde ſind letzte Teilkörper, die Grenze der organiſchen Teilbarkeit erſcheint 
vielmehr ins Ungewiſſe verſchoben; trotzdem muß ſie vorhanden ſein, denn die 
immer weiter fortgeſetzte Teilung würde ſchließlich das Aufhören der organiſchen 
Struktur bedeuten — nur hohe Werkſtücke der Organiſation würden übrig bleiben. 
Soweit aber unſere Erfahrung reicht, iſt jede Organiſation nur eine Fortſetzung 
einer ſchon beſtehenden Organiſation. Die Auffaſſung, der zufolge die letzten 
Teilkörper letzte, mit dem Vermögen der Teilung, des Wachstums und der Alfimi- 
lation ausgerüſtete Lebensecinheiten des Organismus ſind, läßt ſich allerdings, 
wenigſtens vorläufig, nicht durch direkte Beobachtung begründen. Wie das Molekül 
und das Atom iſt auch die letzte lebendige Einheit, das „Plaſom“, nicht wahr—⸗ 
nehmbar. Freilich ſcheint das in neueſter Zeit erfundene Ultramikroſtop, das die 
Sichtbarmachung von Körperchen ermöglicht, die bisher jenſeits der Grenze 
mikroſkopiſcher Wahrnehmbarkeit lagen, wenigſtens nach der Meinung einiger 
Forſcher die Ausſicht zu eröffnen, dermaleinſt auch Plaſomen zu Geſicht zu bekommen. 
Die Bedeutung der Aufſtellung des Begriffs des „Plaſom“ liegt einmal 
darin, daß durch ihn die verſchiedenen lebenden, in der Anſchauung gegebenen 
Beſtandteile der Zelle auf eine letzte, wenn auch in individuellen Variationen 
gegebene Einheit zurückgeführt werden, wodurch das Geſetz von der Einheit im 
inneren Bau der Pflanze gefichert erſcheint; dann aber hat die Lehre vom Plaſom — 
und das iſt beſonders wichtig — heuriſtiſchen Wert, der ſich z. B. in der Frage 
des organiſchen Wachsſtums bereits erwieſen hat. Das Wachstum eines Lebe⸗ 
weſens erfolgt offenbar nicht, wie noch heute vielfach angenommen wird, 
in ähnlicher Weiſe wie das Wachstum des Kriſtalls. Ein Blatt wächft 
nicht dadurch, daß Teile von außen anfliegen und fich anſetzen, ſondern 
aus ſich heraus, infolge von Neubildungen von Zellen. Die Zelle aber 
und die lebenden Zellbeſtandteile wachſen durch Teilung von Plaſomen. Da 
Tatſachen bekannt ſind, die beweiſen, daß mechaniſcher Druck innerhalb gewiſſer 
Grenzen die Zellteilung begünſtigt, ſo liegt die Annahme nahe, daß auch die 
Teilung der Plaſomen durch den mechaniſchen Druck der Zellflüſſigkeiten gefördert 
wird. Hierin wäre alſo der Grund zu ſuchen, warum nur dann Wachstum ein⸗ 
tritt, wenn ſtarker Turgor, d. h. ſtarker Druck der Zellflüſſigkeit auf die Zellhaut 
beſteht — eine welkende, alſo turgorloſe Pflanze kann ja bekanntlich nicht wachſen. 
Dieſer Auffaſſung vom Wachstum ſteht die Anſicht gegenüber, daß der Turgor das 
Wachstum der Zelle einfach dadurch bewirke, daß der Flüſſigkeitsdruck die Zellhaut 
dehne, was die Volumzunahme der Zelle zur Folge habe — eine Vorſtellung, die 
den Einfluß des Turgors auf die lebende Subſtanz im Prozeß des Wachstums 
unberückſichtigt läßt. Die Überlegenheit der Plaſomlehre ſcheint in dieſer Streit⸗ 
frage klar zutage zu treten. — 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Tugesfragen 


Die Bennettbil! Die Welt jtarrt in 
Raffen; jchwer jeufzen die Völfer unter der 
Lait ihrer Rüftungen. Der Traum vom eivigen 
Frieden — To alt wie die Menichheit — taucht 
wieder auf. 

Wird er ji) je verwirklichen? 

Die Friedendfreunde find an der Arbeit. 
Zie Haager TFriedendlonferenz mit dem Re— 
jultat der Einrihtung einer Schied2gerichts- 
barfeit war ihr Werf, und nun wollen fie auf 
dem betretenen Wege weiterjchreiten — Die 
Einbringung der Bennettbill bezeichnet die 
nädjfte Stufe. 

Was iſt ſie und was bezwedt fie? 

Die Bennettbill ijt ein Gefeg, welches am 
10. Nunt 1910 vom Repräfentantenhaus der 
Bereinigten Staaten und am 24. Nuni dom 
Senat angenommen und aladann dom Prä- 
fidenten unterzeichnet worden ift und folgenden 
Rortlaut hat: 

„&3 wird bejchlojjen, daß vom Bräfidenten 
der Bereinigten Staaten eine Kommilfion von 
fünf Mitgliedern ernannt werde, um die 
Möglichkeit der Ausnugung internationaler 
Berhältnifje für den Ywed der Beichränfung 
der Rüftungen aller Staaten der Welt auf 
Grund eines internationalen Ablommens und 
der Geftaltung der fombinierten lotten der 
Melt zu einer internationalen Gewalt für die 
Bewahrung des Weltfriedens zu erivägen und 
über irgendweldhe andere Mittel zur Vermin- 
derung der Staat3ausgaben für Militärgwede 
und zur Schmälerung der Kriegawahrichein- 
lichfeiten nadjgudenten und darüber zu be- 
rihten. Die Gejfamtausgaben, die aus der 
angefügten NRejolution erwachen, jollen die 


Summe von 10000 Dollar nicht überfteigen, 
und die Kommiljion wird aufgefordert, ihren 
abfchließenden Bericht innerhalb zweier Kahre 
nah Annahme Ddiefer Nejolution zu er- 
itatten.“ 

Hiernad) verfolgt die Bill vornehmlic) zwei 
Ziele: Beichränfung der Rüſtungen und Bes 
timmung der Weltflotte ala Exekutive für den 
Fall der Bedrohung des Weltfriedens. 

Uber die Beſchränkung der Rüftungen (nicht 
identisch mit Abrüftung) ift [chon viel gejchrieben 
worden; fie wird nur möglich) jein, wenn alle 
in Betracht fommenden Staaten ji) dem Bor- 
ichlage anjchliegen. Angenommen e3 gejchähe, 
jo würde infofern viel gewonnen jein, al3 mit 
der Verminderung der Rüftungsausgaben eine 
Bermehrung der Ausgaben für Kulturzwede 
möglich wäre. 

Sn anderer Beziehung aber, in der Ber- 
minderung der Kriegsgefahr oder in der Be- 
feitigung der triege wäre nicht3 gewonnen; denn 
die Staaten wirden aud) nad) Verminderung 
ihrer Wehrmacht frieg3bereit bleiben und nad 
wie dor zum Kriege jchreiten, wenn die Politik 
es fordern jollte. KHängt doc die Aufrecht- 
erhaltung des Friedens heutzutage nicht mehr 
ausschließlich vom Willen der Machthaber ab, 
jondern die Frage, ob Strieg, ob riede, wird 
vornehmlich don nationalen und wirtichaft- 
fihen Snterefjen, von Volfsleidenihaft und 
anderen unberehhenbaren Faktoren beeinflußt, 
die oft den Ausihlag geben. Dem joll vor: 
gebeugt werden durd) die Schaffung einer 
internationalen Madt, der Weltflotte. hr 
wird die Rolle der Polizei zugeteilt. Wird 
der Weltfriede gejtört, joll jie einjchreiten und 
die Ruhe wieder heritellen. 

Treten toir diefem Gedanfengange näher. 


Borbedingung würde die Beitimmung einer 
Inſtanz — alſo etwa des Haager Schieds⸗ 
gerichtshofes — ſein, welche zu entſcheiden hätte, 
gegen wen und wann die Exekution zu voll⸗ 
ziehen wäre, und außerdem die Bereitwillig⸗ 
keit der maßgebenden Staaten, ſie durch ihre 
Flotten auszuführen. 

Wir glauben, daß die grundſätzliche Zu—⸗ 
ſtimmung im voraus nicht leicht zu erreichen 
ſein wird. Handelt es ſich doch um nichts 
geringeres als um Aufgabe der Souveränität, 
nach welcher die Staaten keinem höheren 
irdiſchen Willen unterworfen ſind als ihrem 
eigenen, zum mindeſten um Beſchränkung des 
Beſtimmungsrechts des Staates über einen 
Teil ſeiner Wehrmacht auf unbeſtimmte Zeit 
und zu einem Zweck, der ſich nicht immer 
decken wird mit ſeinen politiſchen Zielen oder 
der von ihm verfolgten Politik vielleicht gerade 
dem Staate gegenüber, gegen den die Exekution 
durchgeführt werden ſoll. Selbſt wenn es 
aber gelingen ſollte, dieſe Schwierigkeiten zu 
überwinden, wie ſtellt man ſich die Aus— 
führung vor? 

Wir haben in der Geſchichte Beiſpiele, wo 
eine Flftendemonitration einer oder mehrerer 
Mächte hingereicht hat, Tleinere Staaten zur 
Nachgiebigfeit zu zwingen; wir Wollen auch 
zugeben, daß der Drud des Schwergewicdts 
der Weltflotte genügen wirde, größere Staaten 
mit hochentwidelter Rnduftrie und bedeuten: 
dem überfeeiihen Handel zur Nachgiebigfeit 
zu beivegen. Wir haben aber aud Staaten, 
die infolge ihrer geographifhen Lage, der 
Ausdehnung ihres Gebiets, Beichaffenheit ihrer 
Grenzen und ihrer öfonomifchen Entwidlung 
nicht nadygugeben brauden. 

Was fol 3.2. die Weltflotte gegen Ruß» 
land, China oder felbjt gegen die Vereinigten 
Staaten ausrichten? 

Sie kann die feindliche Flotte zeritören, 
die Häfen blodieren, den Handel unterbinden, 
wirrde damit aber nicht den Zebensnerv dieler 
Staaten treffen. 

Cradtet ein Staat feine vitalen Intereifen 
oder feine Ehre gefährdet, fo wird er fi big 
zum äußerften wehren; ein Yivang zur Nad): 
aiebigfeit tritt für ihn erft dann ein, wenn 
alle feine Wideritandsmittel erfhöpft find. 
Dieje zu brechen, reicht pielen Staaten gegen« 
über die Kraft einer Flotte allein nidht aus, 
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dazu bedarf c8 der Mitwirfung einer Lands 
armee, weldje da3 feindliche Reich oder mtin= 
deitend Teile von ihm erobert. 

Bir müflen alfo feititellen, daß die Wir=- 
fungefphäre aud einer Weltflotte eine be— 
Ihräntte, ihre Macht feine abfolute, jondern 
eine relative ift und daß fie die Rolle, welche 
ihr bier als Friedenzinjtrument zugedadt tit, 
nicht immer erfolgreid) wird fpielen fonnen. 
Entweder die Tlottenaftion verjagt, danı 
waren alle Anjtrengungen, Soften ujiv. um: 
font, oder fie muß zu einer Welterpedition 
(Sce: und Landtrieg) erweitert werden, dann 
tritt da® ein, wa man gerade vermeiden 
wollte — der Xölferfrieg! 

Ssnternationale Ausiprachen über die Eu: 
ihränfung der Rüjtungen und Erörterunacn 
über die Möglichkeit, Kriegsuriahen zu min: 
dern, find beredtigt und erden nit ganz 
ergebni8lo3 verlaufen — da3 Gejeg der Ent: 
widlung wird fih au hier bemerkbar maden. 
snjofern find die Anregungen der Bennettbill 
zu begrüßen; da3 fyriedensproblem wird durch 
fie aber nod) nicht gelöft werden. 

Man konnte jogar die zrage aufverien, 
ob e& überhaupt je gelöjt werden wird und 
ob jegt Schon der eiwige Friede dem Sntereiie 
der Höherentwidlung der Menfchheit dienen 
würde. 

Möglich würde der allgemeine Friede wohl 
nur in einem Welteinheitsſtaate ſein; aber 
auch in ihm würden ſich auf unſerer jetzigen 
Kulturſtufe die Gegenſätze wohl bald zu Bürger— 
kriegen zuſpitzen. Bisher ſind noch alle ſo— 
genannten Weltreiche wieder zerfallen. Ver 
ewige Friede iſt ein Problem, welches viel— 
leicht gelöjt werden fann, wenn die Menichheit 
eine ideale Höhe geiftiger und fittliher Poll: 
fommenheit erreicht hat. 

Bid dahin dürfte unjer großer Ptoftfe 
recht behalten, wenn er jagt: 

„Der eivige Friede ift ein Zraum 
Ind nicht einmal ein fchöner.” 
Oberit a. D. v. Kornaßfis Berlin 


Juftiz und Derwaltung 


Präjudizienkultus. Enticheidungen über: 
geordneter Gerichte binden den deutichen Richter 
nit. Gleichtvohl bieten die „Bräjudizien” uns 
jerer oberen GerichtShöfe ein nicht zu mijlendes 
Mittel zur Belehrung des Praftilere und Ber- 








tiefung jeiner Rechtsfenntniffe nicht minder al3 
wichtige Beiträge für die wiflfenfchaftliche For- 
fung. Legteres gilt Hauptfähli von den 
Erkenntniſſen unſeres Reichsgerichts, die viel⸗ 
fach eine Weiterbildung des Rechts bedeuten 
und wiſſenſchaftlich ſchon des öfteren ſo weite 
Perſpektiven auf neue Rechtsgedanken und 
Gebiete gegeben haben, daß es zweifelhaft 
erſcheinen kann, ob in dieſen Fällen die alther⸗ 
gebrachte juriſtiſche Zweiteilung von „Doktrin 
und Praxis“ noch Berechtigung hat. 

RNun verſteht es ſich von ſelber, daß ins⸗ 
beſondere untergeordnetere Gerichte den Takt 
haben werden, in ihren Urteilen nicht von 
Rechtsgrundſätzen abzuweichen, die in längerer 
Judikatur bereits feſtgelegt und ſomit Gemein⸗ 
gut geworden ſind, wenn ſie nicht gerade 
glauben, durch Hervorhebung neuer Geſichts⸗ 
punkte und beſſere Begründung ihrer eigenen, 
abweichenden Auffaſſung vielleicht durch Wandel 
in der Rechtſprechung dauernde Geltung ver⸗ 
ſchaffen zu können. Darauf beruht ja die von 
allen Kreiſen als Idealzuſtand herbeigeſehnte 
möglidite Gleichmäßigkeit in der deutſchen 
Rechtſprechung. Dieſem Zwecke dient die Ver⸗ 
õffentlichung der Entſcheidungen der oberſten 
Gerichte, und es gibt wohl keinen Juriſten, 


der nicht jedem neu erſcheinenden Bande der 


Entſcheidungen des Reichsgerichts eine Fülle 
von Belehrung und Anregung verdankt. 
Aber gerade dieſe Veröffentlichung der 
Urteile der Gerichte, d. h. neben dem Reichs⸗ 
gericht auch der Oberlandesgerichte und wo⸗ 
möglich ſogar noch vereinzelter Erkenntniſſe 
der zahlloſen Landgerichte birgt Gefahren 
ſchwerſter Art in ſich. Die Veröffentlichung 
von Gerichtsentſcheidungen in Fachzeitſchriften, 
Bierteljahrsſchriften, Archiven u. a. hat in den 
letzten Jahren einen geradezu ungeheuerlichen 
Umfang angenommen. Neben Weſentlichem 
und Brauchbarem findet ſich eine große Menge 
von Urteilen, die außer den betroffenen Par⸗ 
teien wirklich keinen Menſchen intereſſieren 
können und die zum Teil auch noch — was 
bei der Maſſe nicht wundernehmen kann — 
völlig wertlos find. Dazu kommen dann 
noch die foftematifhen Sammlungen in Jahre 
büdhern u. a. Bei diefem Präjudizienmwuft ift 
e3 für jemand, der fi) nicht gerade augfchließ- 
ih damit beichäftigt, fait unmöglich, fi in 
Kürze fo weit gu orientieren, daß er dad Braud)- 
Grenzboten II 1911 
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bare herausfindet. Nun ſoll keineswegs ver⸗ 
kannt werden, daß dieſe jährliche Aufſammlung 
von Tauſenden von Entſcheidungen ihr Gutes 
hat. Dem Forſcher und Schriftſteller iſt damit 
viel Stoff gegeben und die Arbeit erleichtert, 
und der noch ſo beſchäftigte Praktiker iſt in 
der Lage, ſich an der Hand der ſyſtematiſchen 
Zuſammenſtellungen ſchnell über die Recht⸗ 
ſprechung in Einzelfragen zu unterrichten. 
Eine ſolche Orientierung iſt in vielen Fällen 
auch ganz unerläßlich. Anderſeits aber be⸗ 
deutet dieſe maſſenhafte Veröffentlichung zum 
Teil wertloſer Präjudizien, wie geſagt, eine 
außerordentliche Gefahr, und ſie führt zu dem, 
was man Präjudizienkultus nennt. Und wir 
find in Deutſchland wie in keinem anderen 
Lande — mit Ausnahme vielleicht von Ruß⸗ 
land, deſſen Rechtſprechung mit der kultivierter 
Länder kaum zuſammen erwähnt werden kann — 
auf dem beſten Wege, immer mehr dieſem 
AUbel des Präjudizienkults zu verfallen. 

Es gibt heutzutage Juriſten, ſogenannte 
„gebildete“ Juriſten, die auf die Frage, wie⸗ 
viel 2X 2 ift, antworten: Nach den Ent⸗ 
iheidungen des Neichdgerihtd in Bd. XII 
©. foundfoviel, Bd. XXXVI ©. foundfoviel 
und neuerding® Bd. LXIX ©. foundfoviel 
fowie nach den Entſcheidungen des Oberlandes⸗ 
geriht3 &. in der Necdtiprehung Bd. V 
©. foundjodiel und des Oberlandesgericht? 9. 
Bd. XI ©. foundfopiel, dem fi auch das 
Landgericht 3. angefchloffen bat, t2xX2—=7 
weniger 8] Hierbei finde ich folgendes zu 
bemängeln: erjten? „ift“ „nach“ irgendeiner 
Entiheidung nie etwa8 foundfo, fondern e8 
fan hödhftens in einer Entfheidung ein be- 
achtenswerter Rechtsgrundſatz ausgeſprochen 
ſein, der mir vielleicht für die Löſung eines 
Falls bedeutungsvoll erſcheinen kann, und 
zweitens ſcheint es nicht durchaus notwendig, 
drei Entſcheidungen des Reichsgerichts durch 
Zitat zu entwürdigen, um herauszubekommen, 
daß 2 X 2 immer noch = 4 iſt. Mit anderen 
Worten: es gibt heutzutage Juriſten, Richter 
und andere, die ſo träge ſind und anderſeits 
jo ängſtlich und ſubaltern, daß ſie freudig 
verzichten auf ſelbſterarbeitete Gründe, das Ge⸗ 
fühl der eigenen Verantwortlichkeit bei Aus⸗ 
ſpruch eigener Denkreſultate gerne preisgeben 
und bei dem ſimpelſten Rechtsfall keine Ent⸗ 
ſcheidung wagen, bis ſie nicht nach tage⸗ 
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langem GSuden freudeftrahlend irgendein 
Ertenntni® finden, das ihnen, weil e& ges 
drudt ift, unumftößlide Wahrheit bedeutet 
und, weil fie e8 zitieren können, jede Vers 
antwortlichfeit nimmt. Und oftmal3 ift dann 
noch obendrein diefer Fall, den fie irgendwo 
„bereits entjchieden” gefunden haben, bei deriel- 
gejtaltigfeit der Tatbeftände ein ganz anderer, 
und die Entiheidung, an die fie fih nad 
„dilettantiſchem Herumſtochern amTatbeſtande“ 
freudig klammern, iſt bei näherer Betrachtung 
auf etwas ganz anderes abgeſtellt, oder — 
um mit dem Reichsgericht in gelegentlicher 
Sprachentgleiſung zu reden — jener Fall iſt 
ganz anders „gelagert“. — Wenn man bei 
wirklich zweifelhaften Fragen ſich aus oberſt⸗ 
richterlichen Entſcheidungen Anhaltspunkte ſuchen 
will und es, wie geſagt, der Takt verlangt, 
daß man in beſtrittenen Rechtsfragen nicht 
ohne triftige Gründe von Grundſätzen abweicht, 
die durch jahrelange Judikatur mehr oder 
minder feſtgelegt ſind, ſo iſt dagegen nichts 
einzuwenden; wenngleich es auch hier keinen 
ſchönen Eindruck macht, wenn man unter 
Verzicht auf jede Kritik ſinnlos Gründe aus 
Entſcheidungen anderer Rechtsfälle abſchreibt 
oder wörtlich zitiert. Wenn aber jüngere und 
ältere Juriſten, wie es leider häufig der Fall 
iſt, von vornherein einen Verſuch, ſelbſt eine 
Löſung zu finden, gar nicht wagen, ſondern 
in den Entſcheidungsſammlungen ſtöbern, ob 
ſie nicht irgendein ausgefallenes Präjudiz finden, 
das dieſen oder einen „ähnlichen“ Fall 
behandelt, anſtatt ihren geſunden Menſchen⸗ 
verſtand — falls er noch vorhanden iſt — 
dein wenig arbeiten zu laſſen, ſo iſt das ſehr 
troſtlos. Und wenn das Landgericht in X. 
ſich bei Entſcheidung eines Falles auf ein 
irgendwo unglücklicherweiſe veröffentlichtes 
Urteil des Landgerichts Y. beruft und dieſes 
gewiſſermaßen als Rechtsquelle zitiert, ſo ſpricht 
es ſich damit ſelber ſein Urteil. Bei dieſem 
Verfahren hört natürlich jede wirkliche Recht⸗ 
ſprechung und ⸗indung auf, und wir können 
an Stelle wiſſenſchaftlich vorgebildeter Juriſten 
Subalternbeamte ſetzen, die dann an der Hand 
von Jahrbüchern und Entſcheidungsſamm⸗ 
lungen das Recht ſo anwenden wie die Unter⸗ 
offigiere ihr Exerzierreglement. 

Gott ſei Dank iſt die Zahl der Juriſten, 
ob beamtet oder nicht, die Präjudizienkult 


treiben, einſtweilen noch eine recht geringe, 
wie ich annehmen will. Allein es ſteht zu 
befürchten, daß ſie bei noch umfangreicherer 
und noch leichter zu handhabender Veröffent⸗ 
lichung von Entſcheidungen (es fehlen noch 
die Entſcheidungen der paar tauſend Amts⸗ 
gerichte) ſteigen wird. Und das allerdings 
wäre entſetzlich. Da kann man denn vielleicht 
auf den phantaſtiſchen Zukunftsgedanken 
kommen, daß, ähnlich wie der alte Juſtinian 
das Kommentarſchreiben zu ſeinem Geſetz 
unterſagte, einmal ein Reichsgeſetz entſteht, 
in dem die Veröffentlichung von Entſcheidungen 
deutſcher Gerichte mit Ausnahme der amtlichen 
Ausgaben von Entſcheidungen der höchſten 
Gerichte unter entſprechender Strafandrohung 
verboten wird. 
Dr. Baron v. Stempel⸗Königsberg 


Schöne Eiteratur 


- Bijörnfon : Über den hohen Bergen. Bauern- 
geihichten. 2 Bände. Leipzig, F.W. Grunow. 
E3 ift nicht fehr gerecht, daß der Herauge 
geber der Björnfonihen Bauerngeidhichten die 
bisher erjchienenen deutihen Ausgaben als 
„unzulänglid” erflärt, zumal e3 aud) feiner 
eigenen nit an gelegentlihen Härten und 
Flüchtigleiten fehlt. E3 ift zum mindeften 
jehr unflug, „diefe eriten Werfe Björnfons 
fein Bleibended” im Gegenfa zu den 
„Npäteren oft an der Moderne Tranfenden” 
Schöpfungen zu nennen (weil, „va® man 
die Moderne zu nennen pflegt, eine Modes 


torheit ijt, die borübergehen wird wie alle- 


Moden‘). Abermanvergiptdie Entrüftung über 
diefe Tleinen Entgleifungen, fobald man in 
Björnſons Dichtungen jelber eingedrungen 
it. Gefhicdhten wie „der Falbe” oder die 
„gefährlihe Freierei” oder der „fröhliche 
Burih“ find fo große Kunſtwerke, daß fie 
fräftigend wirfen wie der Anblid einer 
großen Natur felber. Björnfon ift ein uner 
Shöpflider Meifter im Befchreiben bes 
Zahend. Wie Kinder laden und wie alte 
Keute, vie die, denen dad Lachen eine übliche 
Tätigkeit, und die, denen e8 nur felten 
fommt, da8 weiß er immer wieder auszue« 
malen. Und ein ebenfo großer und biel- 
feitiger Meifter ift er im Darftellen fräftiger 
und dod) im Grunde gemütlicher Prügeleien. 
E3 liegt eine Art Nibelungen» Freudigfeit in 
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diejen derben Kampfizenen. Aber nun find eben 
die Bauerngefhichten ebenfo meilenweit von 
oberflächliher oder berlogener Heiterkeit wie 
bon Brutalität entfernt. 3 fehlt weder der 
Ecdmerz nod der Gedanke, es fehlt au) 
nicht das tüchtige Streben nad) emiten 
Zielen — nur daß tapferer Frohfinn und 
friihe Gefundheit immer wieder die wunder: 
bolle Bafi3 bilden. E3 it, al3 Habe aud 
an den Björnfon der Bauerngefhichten die 
Botihaft gelautet: 
Sollit wadhen über Ehr’ und Redt, 
In allem Ding fein fhlicht und fchledht; 
stummbeit und Tugend bieder preifen, 
Das Böje mit feinem Namen beißen. 
Nichts verliedert und nicht berivigelt, 
Richt verzierliht und nichts verkrigelt.... 
D.K. 
Grazia Deledda: Bi3 an bie Grenze. 
Münden, Verlag der SüddeutfchenMonatähefte. 
„Alle politiihe Annäherung hat die tiefe 
Kluft zwifchen romanifhem und germanischen 
GSeift nicht auszufüllen vermodt, und Italien 
erwidert die Zurüdhaltung felbjt der litera- 
rifden Sreije Deutichlands gegenüber feiner 
Literatur in vollem Maße...“ So jchrieb 
Baul Heyfe 1904 im Vorwort zum fünften 
Bande feiner „Italienischen Dichter“, und was 
diefer größte lebende Mittler ziwifchen der 
italienifhen und deutjchen Dichtung damals 
meinte, dürfte — zum mindeften für Deutjch- 
land — aud) heute noch volle Geltung haben. 
Die Kenntni3 von der modernen italienischen 
Literatur befchräntt fich bier zumeilt doc) auf 
zwei Autoren, auf Ada Negri und Gabriele 
D’Annunzio. Sene ift eine ehrlihe und be- 
deutende Dichterin, doc) durd) Parteifanatis« 
mu3 ind Enge gebannt, bei diefem liegen 
Dichter und Songleur in eiwigem Streit, und 
wenn auch der Songleur nicht immer der 
Stärtere ift, jo vergiftet er doch immer da8 
YZutrauen zur Aufrihtigkeit deg Dichter. Da 
ift e8 denn berdienftvoll, eine ebenfo um- 
fafjiende wie maßvolle und ehrlihe Dichtung 
Grazia Deleddad den Deutfchen zugänglid 
gemadt zu haben. Der Homann „Bid an die 
Grenze“ zeichnet nur wenige Menfchen, aber 
diefe wenigen mit ungemeiner Schärfe, und 
Hinter ihnen fteht deutlich erfennbar ein ganzes 
Boll und mehr al3 dad: eine der größten 
Erdenmädte, die fatboliihe Kirhe. „Der 
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Menih Tann nicht leben ohne Freiheit oder 
die Hoffnung auf Freiheit.” Das in feiner 
Shlihtheit fait triviale Wort des Arztes 
Francesco Fais ift der Leitfag der Dichtung, 
in der aber nur nidht3 von dem zu finden 
ift, wa3 man als Konfequenz diefer Meinung 
in ihr fuchen fönntee Denn einmal ift das 
Bud) nicht fanatifch antiflerifal; es jtellt neben 
den verbohrten Klerifer auch den fympathifchen, 
e3 berichtet nicht von übermäßigen geiftlichen 
Schandtaten. Sodann, und darin liegt feine 
Originalität, malt e8 andere Wirkungen de3 
übermäßigen Herifalen Drudes aud als die 
fo oft und biß zum Überdruß oft befchriebenen. 
Srazia Deledda zeichnet feine Menfchen, die 
unter diefem och verdumpfen, auch nicht 
eigentlich folhe, die zu Frevlern werden, 
fondern folde, die durh die ausfchließliche 
und zivangsweile Hinlenfung auf da3 Himm« 
liihe den irdiihen Boden unter den Füßen 
verlieren, die freudlo3 und unnüß werden. 
Der junge Priefter, der Gavina Gulis liebt 
und von ihr nit aus Abneigung, fondern 
aus Furdt vor der Sünde zurüdgewiejen 
wird, endet durd) Selbftmord; die zu reli- 
giöfen Verzüdungen neigende Michela, bei 
der er Troſt jucht, verfällt dem Wahnfinn; 
Gavina ſelber findet nur ganz zulegt und 
allmählid au3 foldhen Gefahren den Weg ins 
Freie. Und nun ift e8 wunderjhön, daß ihr 
Führer ind Leben, der Freigeift Francesco, 
den fie mehr aus Angft und Hilflofigleit ala 
aus Liebe heiratet, der nur langjam ihre 
Geele gewinnt, fein Mann der großen Worte 
und der Intoleranz if. Er befämpft nicht 
Gavinad religiöfes® Gefühl, er entwidelt ihr 
bei feiner Werbung audh fein Programm. 
Er weilt fie nur auf da3 Leben hin, von dem 
fie fi) in der Überfpannung des Gottfuchens 
abgetehrt Hat. „Wir brauden nur ein wenig 
mit den anderen zu leben, unfer Glüd mit 
anderer Leid zu vergleichen und unjer Leid mit 
anderer Glüd! Und wir müffen gu begreifen, 
zu widerftehen ſuchen, in Gemeinjdhaft mit 
der Natur leben, fie bewundern und uns 
ihrer erfreuen, wenn fie fon ift, gegen fie 
anfämpfen, wenn fie uns feindlich ift, ftolz 
fein, daß wir Menjchen find, glüdlidh, daß 
wir gefund find, und zufrieden, wenn Wir 
und und anderen zu nüßen vermögen... .“ 
K. ©. 
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Reichsipiegel 
(Bom 10. biß 13. April) 
Innere DPolitif 


Des Kronprinzen Heimfehr — Miklihe Zuftände — Scülerfelbitmorde — Amtliche 
Statiftit — Gefahren des Realismus — Notwendigkeit weiterer Erhebungen über 
die Urlachen des Gelbjtmordes bei Schülern 


Am Dienstag, den 11. d. Mts., ift von Wien Tommend das Kron- 
prinzenpaar nad) fünfmonatiger Abmwefenheit von der Heimat wieder in 
Potsdam eingetroffen. Der künftige Träger der deutfchen Kaiferkrone fieht ebenfo 
wie feine Gemahlin friih und von einer füdlichen Sonne gebräunt aus. Geine 
bagere Geftalt erfcheint ftraff und fehnig, jo daß man getrojt glauben darf, die 
Beforgniffe, die früher Hier und da wegen der Gefundheit des Kronprinzen 
aufgetaucht find, hatten Teinerlei Begründung. Wenn auch die Reife nicht in 
dem urfprüngli in Ausficht genommenen Umfange durchgeführt werden Tonnte, 
bat der Kronprinz doch manderlei gefehen und gehört, was ihm in Berlin wie 
in Deutfchland überhaupt bei den einmal herrfchenden, auf Hiftorifcher Über- 
lieferung beruhenden DVerhältniffen nur felten oder gar nicht begegnet. Der 
Umgang mit freien, zielbewußt an ihrem Plate wirkenden Menjchen, die abfichtlich 
oder zufällig mit ihm in Berührung gefommen find, mag dem Kronprinzen die 
Augen über mancherlei Engberzigleiten bei uns weiter geöffnet haben, al® das 
Studium eines Wagens vol Büchern wohl gefonnt hätte. 

Die Heimat trifft ihre Fünftiger Monarch nit in der Hoffnungsvollen 
Stimmung an, die fonft das charakteriftiiche Merkmal des Diterfeftes genannt 
werden darf. Das „Chrift ift erftanden!” fheint auf unfere Zeit nicht mehr 
zu paflen. Auch die Friedfertigften unter uns rüjten zum Kampf, weil fheinbar 
eine Ausföhnung der inneren Gegenfäge im Volk nicht möglid ift ohne Sieg 
und Niederlage. Soll man’3 bedauern? Im Kampf, aud) im politifchen, werden 
fo viel ethifche Werte mobilifiert, daß das bevorjtehende Ringen vielleicht ganz 
beilfam auf die vielfady beobachtete Stagnation wirken Tönnte. 

Der Semefterfchluß der höheren Lehranftalten war wieder von drei Schüler- 
felbftmorden begleitet. Mit Recht haben die neuerlihen Fälle die öffentliche 
Meinung erregt und zu einer lebhaften Erörterung in der Preffe VBeranlaffung 
gegeben. Im Gegenfaß zu früher beobadhteter Gepflogenheit haben die Zeitungen 
nicht ohne weiteres die Schule für die traurigen Säle verantwortli gemadit. 
Die Erregung findet vielmehr in fadhlihen Ausfpradhen ihren Widerhall, bie 
darauf binzielen, die wahren Gründe für die Erfcheinung feitzuftellen. In 
danfensmerter Schnelligkeit ift au) das preußifhe Kultusminifterium mit An- 
gaben hervorgetreten, die geeignet erfcheinen, menigitens in einer Hinficht 
Beruhigung zu verbreiten. So darf vor allen Dingen nicht von einer Zunahme 
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fogenannter Schülerfelbftmorbe gefprochen werden; ferner ift einwandfrei feit- 
geitellt, daß die Zahl der Selbftmorde unter den Schülern der Gymnafien und 
Realgymnaften im Verhältnis nicht größer fei als die bei Gleichaltrigen anderer 
Kreife. Damit ift von den Schulen ein böfes Ddium genommen. Eine amt- 
lihe Statiftit meift nad, daß im Laufe der Jahre wiederholt auf ein Sinken 
der Zahl ein fchnelles Auffteigen folgte. In den dur die Gtatiftil erfakten 
31 Yahren find insgefamt 463 Fälle von Schülerfelbfimorden vorgelommen, 
was einen jährlihen Durdfchnitt von 15 Fällen ergibt. Diefer Durfchnitt 
ift in den Yahren 1883, 1889, 1892, 1897, 1903, 1907, 1908 und 1910 
erheblich überfchritten, während die Jahre 1882, 1895, 1898 und 1904 wejentlich 
darunter blieben. In den lebten drei Jahren waren zu verzeichnen 1908 28, 
1909 24 und 1910 23 Fälle. Wenn diefe Zahlen auch über den ahres- 
durchichnitt erheblich hinausgehen, fo ift dabei die außerordentlide Zunahme 
der Schüler an höheren Lehranftalten zu berüdfichtigen. Auf 100000 Schüler 
entfallen in den legten drei Jahren im Durckhfcehnitt je 11 Fälle, eine Zahl, 
die in früheren Yahren bereit fehsmal überfchritten ift, am höchften im 
Sabre 1889. Die vorgelommenen Fälle verteilen fi nicht gleihmäßig auf 
die Monardjie, vielmehr entfällt eine fehr hohe Zahl auf die großen Städte, 
und zwar erheblich mehr, al3 nad der Schülerzahl zu erwarten wäre. Von 
den in den lebten zehn Jahren vorgelommenen 210 Fällen entfallen 43 auf 
Berlin. Während man früher annahm, daß die humaniftiichen Anftalten an 
den Schüilerfelbitmorden in höherem Maße beteiligt wären, zeigt die Statiftik 
der lebten Jahre eine größere Zahl an den Realanitalten. 

Durh die legte Feititellung werden Ausführungen eines Berner Schul: 
mannes, Profeffor Herberg, menigftens teilmeife widerlegt. Immerhin bleibt 
nod ein gut Teil feiner Hinweife als berechtigt beftehen, wenn er den „$dealis- 
mus in jeder Form”, den etbilchen ebenfo wie den äfthetiichen, metapbuftfchen, 
religiöfen und fünftlerifchen, al8 Gefahrenträger bezeichnet. 

„Nehmen wir”, fo fchreibt Herr Herberh, „einen Gymnaflaften an, der fidh 
in den Sealismus etwa der Schillerfchen Lebensauffaffung voll hineingelebt bat. 
Nehmen wir an, daß ihm insbefondere der fittliche Ybealismus bes großen 
Dichters zu einer fein Herz und feinen Geift erfüllenden Überzeugung geworden 
ift. ‚Das Leben ift der Güter höchftes nicht, der Übel größtes aber ift bie 
Schuld‘ — tit einem folden Füngling dann ein Wort, das er nit nur im 
Zufammenbang des Trauerfpiels, deffen Abfchluß es bildet, zu verftehen fucht, 
fondern das für ihn eine fein ganzes eigenes Leben umfpannende Bedeutung 
befist. Nehmen wir nun weiter an, daß jener felbe Schüler in der Zeit ber 
beginnenden Pubertät — wie viele taufend andere — jenen 'befannten Ver- 
fehlungen fi) bingegeben habe, die mehr als eine bloße gefchlechtliche Unart, 
aber weit weniger als ein Lafter find. Dann wird er in feiner durch bie 
Tolgen der Verfehlungen noch gefteigerten Reizbarfeit und Empfindlichkeit feine 
Lebensführung als ‚lafterhaft‘ anjehen und fid mit dem Gedanten quälen, er 
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babe eine große ‚Schuld‘ auf fi geladen. Das Ablaffen von der üblen 
Gewohnheit erfcheint aber in weitaus den meiften Fällen den damit Behafteten — 
bei ihrer gefhwächten piychophyfiihen Energie — als eine ihre Kräfte über- 
fteigende Aufgabe. Der Schüler alfo argumentiert: ch lade andauernd eine 
‚Schuld‘ auf mich, der ich nicht zu entrinnen vermag. ‚Der Übel größtes aber 
ift die Schuld.“ Wertvoller als das Leben — das nicht der Güter bHödhites 
ift — ift die Schulblofigleit. — Und mit der unaufhebbaren Notwendigfeit 
eines Syllogismus folgt aus den Prämifjen diefer Argumentation für die irre- 
geleitete ‚idealiftiiche‘ Yogil unferes Schülers der Entſchluß, dieſes ſchuldbeladene 
Leben von fich zu werfen. Solche Beifpiele, in denen ein überfpannter dealismus 
einem Schüler die tödliche Waffe in die Hand drüden kann, laffen fi hundert- 
fältig häufen. jeder möge fie aus feinen perjönliden Erfahrungen ergänzen. 
&3 genügt bei einer fenfiblen Natur oft fchon das innige Sich-Hinein-Denfen und 
Beritehen oder vielleicht auch Diikverftehen eines einzigen Gedanlenganges eines 
Sdealiften, um in der jungen Seele ein Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit 
bervorzurufen, welches das Leben als unerträglich erjcheinen läßt. Man nehme 
etwa die Forderungen des ethilchen Rigorismus eines Fichte, die Behauptung 
dieſes dealiften, daß nur derjenige dag Recht zu leben babe, der den unbedingten 
Anforderungen des Sittengefeßes ftandhalten fann, und vergegenwärtige fi, in 
wel verhängnispoller Weile ein folder Ausfprudh auf ein jugendliche Gemüt 
wirken Tann, das die Worte der Philofophen nod) nicht aus ihren philojophie- 
geihichtlichen Bedingungen heraus verjtehen und einzufhäben gelernt hat.” 
Die Ausführungen des Berner Schulmannes werden durch die Yelt- 
ftellung der amtliden Statiftil, daß die Großftädte am meijten Selbitmorde 
von Schülern aufweifen, nicht abgefhwädt. Der Leicht berbeigezogene Grund, 
die Lafter der Großjtadt feien fchuld an diefer Erfcheinung, Tanıı doch nur in 
den feltenften Fällen als ftichhaltig gelten. Man erinnere fi nur der Tatfache, 
wie viele Eltern aus der Provinz ihre Söhne in die mit reichen Stipendien 
ausgerüfteten Großftabtfchulen, einfchließlich der großen Alumnate, geben. Sollte 
nicht häufig in diefem Zufammenhange ein Unglüd gefchehen fein? ES wäre eine 
danktbare Aufgabe der Schulverwaltung, auch darüber Angaben zu ver- 
öffentlihen, ob die jugendlichen Selbftmörder in den Großftädten von der 
Provinz hereingelommen find oder nicht. Ebenfo fcheint mir Auskunft erwünfcht über 
eine andere Frage. Stammen die jugendlichen Selbitmörder aus Familien mit 
zahlreichen Kindern oder mit wenigen? Dber lafjen fih in diefer Beziehung 
Normen nicht feftftelen? Zufammen mit anderen Daten könnte man aus der 
Beantwortung diefer Frage Schlüffe auf Degenerationseriheinungen ziehen, die 
aud) den Weg zur Abhilfe wiefen. Ich habe 3. B. auch bei einigen Selbit- 
morden beobadtet, daß es fih dabei um das einzige Kind oder um ein Kind 
von nur zweien handelte, während mir fein Sal belannt geworden ift, wo der 


Gelbitmörder einer mit zahlreihen Kindern gefegneten Familie angehörte. 
6. El. 
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Wiener Brief 


Die NReihsratzauflöfung — Ausfichten der Neuwahlen — Polen und Regierung — 
Arbeit3methode de& Reichsrats — Trinkgelderpolitik — Die parlamentariſche Kor⸗ 
ruption — Sozialpolitik — Nachgiebigkeit der Regierung — Ungariſche Forderungen — 
Höfiſche Verſtimmungen — Kriegsminiſter gegen Thronfolger — Graf Aehrenthal — 
Albanien 

Die Reichsratsauflöſung und die bevorſtehenden Neuwaählen ſtehen 
naturgemäß im Vordergrunde der öſterreichiſchen Politif, nicht al8 ob man fidh 
übermäßig über den Gegenftand aufregte, aber man empfindet ben Sigel der 
Reugierde gegenüber dem Neuen, das fommen fol. Bevor ich ein paar Worte 
über die Urfadhen der Auflöfung fage, möchte ich mich mit den Aussichten der 
KReumwahlen beidhäftigen, weil diefe manches Licht auf die Vergangenheit werfen. 
Die Wahlfreife find in Dfterreich bei der legten Wahlreform national abgegrenzt 
worden, fo daß feine Nationalität auf Koften der anderen Eroberungen machen 
fann (ed müßten denn ganz unwahrjcheinliche nationale Verfhiebungen eintreten). 
Auf diefem Wege kann die Regierung alfo feine Verftärkung ihrer Macht fuchen. 
Nun haben 3. B. die Deutjchen 231 Mandate; im verfloffenen Reichstag befahen 
Davon der deutihe Nationalverband 78, die Chriftlichfozialen 95, die Sozial 
demofraten 51. Da die beiden erftgenannten Parteien die Regierung unter- 
ftügen, Tann diefe Regierung ihre Mehrheit verftärlen, wenn den Soztaldemofraten 
Mandate abgenommen werden; da die Deutichfreiheitlihen und die Chriftlid- 
fozialen fie vorausfichtlich bei den Stihmahlen gegen die Soztalbemofratie unter- 
ftügen werden, find die Ausfichten in diefer Beziehung nicht ungünftig. Es 
feint auch bei den Maffen ein gewilfer Rüdichlag gegenüber der fozialdemo- 
fratiihen Phrafeologie eingetreten zu fein; anderfeitS hat aber in manchen 
Bezirken die Zahl der Arbeiter in den lebten vier Jahren ftart zugenommen, 
furzum, auch der weiteftgehende Optimismus rechnet mit einer Eroberung von 
höchſtens zwanzig jozialdemofratifhen Mandaten. Das tft ja immerhin etwas, 
der Mehrheit wachen zwanzig Mandate zu, die Oppofition verliert fie, das macht 
bei Abjtimmungen einen Unterjchied von vierzig Stimmen. 

Der zweite Hauptbeftandteil der Regierungsmehrheit find die 
Polen; in drei Parteien gefpalten, die fich untereinander heftig befehden, werben 
fie doc im Reichsrat vom gemeinfamen Polenllub umfaßt, der gleichfalls einen 
Beitandteil der Regierungsmehrbeit bildete. Aber die inneren Zwiftigfeiten färbten 
auf das Verhältnis zur Regierung redht ungünftig ab. Die fehönen Zeiten, wo 
bie Schladhta uneingefhränkt im Polenflub regierte, find, wie e8 fcheint, unmieder- 
bringli) vorüber. So warf denn ein Zeil der Polen, der mit den Tichechen 
in beimlidem Einverftändnis war, der Regierung beftändig Knüppel zwifchen 
die Füße. E3 ift von bier aus fchmer zu überfehen, wie fi die Dinge bei 
den Wahlen geftalten werden; zurzeit fpielen in Galizien, zum Teil vor den 
Gerichten, einige ganz befonders bösartige Korruptionsflandale.. 3 müßte daher 
nicht gar zu fchwer fein, daß eine Partei, die nicht beteiligt tft, die fompromittierten 
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Parteien aus dem Sattel hebt; unglücklicherweiſe ſind aber alle Parteien gleich⸗ 
mäßig an den Skandalen beteiligt. Außerdem iſt der Einfluß der Wiener 
Regierung auf die galiziſche Verwaltung doch ſehr beſchränkt, ſonſt wäre es 
natürlich nicht allzu ſchwer, einer der Regierung genehmen Partei den Sieg zu 
verſchaffen. Aber Baron Bienerth iſt gar nicht in der Lage, ſeinen Willen durch⸗ 
zuſetzen, wenn der Statthalter von Galizien, der tatſächlich eine Art Satrapen⸗ 
ſtellung hat, nicht der gleichen Meinung iſt. Würde Baron Bienerth einen 
anderen der Wiener Regierung gefügigen ernennen, ſo wäre noch lange nicht 
geſagt, daß die Beamtenſchaft ihm bedingungslos gehorchen würde. Ob alſo 
die Stellung des Miniſteriums ſich dadurch verbeſſern wird, daß die Polen 
einheitlicher und für die Regierung lenkbarer ins neue Haus einziehen werden, 
iſt eine ganz offene Frage. 

Aber nehmen wir ſelbſt das an. Das alte Haus iſt indes nicht deshalb 
aufgelöſt worden, weil die Regierung bei einer Abſtimmung unterlegen wäre, 
ſondern weil ein paar Tſchechen bei dem auf einen beſtimmten Termin geſtellten 
Budgetproviſorium im Ausſchuß obſtruierten. Man wird auch bei einer Regierungs⸗ 
mehrheit von zwanzig Stimmen im neuen Hauſe obſtruieren können, trotz der 
proviſoriſchen Geſchäftsordnung, die vor etwas mehr als einem Jahre angenommen 
wurde; und wenn es irgendeine Geſchäftsordnung gibt, die die Obſtrulktion 
wirklich verhindern kann (woran man füglich zweifeln darf), ſo iſt es jedenfalls 
todſicher, daß Fein öſterreichiſcher Reichsrat ſie auf geſetzlichem Wege, d. h. unter 
Beachtung der jetzt gültigen Geſchäftsordnung annehmen wird. So gelangt 
man wieder dorthin, wo man war. 

Nun eine kleine Sklizze der Methode, nach der der öſterreichiſche Reichsrat 
bisher gearbeitet hatt Man rühmt dem gegenwärtigen Miniſterpräſidenten nach, 
daß er im Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern die Handelsbude im Reichsrat, den 
„luogo di traffico“, wie er ſchon zu Taaffes Zeiten hieß, zugemacht hat und 
in nationalen Fragen ein objektives Regiment führt. Nun iſt gewiß gegenüber 
ſeinem unmittelbaren Vorgänger ein Unterſchied zu bemerken im Vergleich zu 
feinem Vorgänger Baron Bed. Daß er aber der Herkules ift, der die parla- 
mentarifche Korruption aus den Regierungsmethoben in Dfterreich ausgefchaltet 
hat, ift eine Fabel. War es denn nit ein Rüdfal in die Zrintgelder- 
politif, als Baron Bienerth lediglich in der Shüchternen Hoffnung, die Tichechen 
würden do) von der Obitruftion ablaffen, was fie vier Wochen taten, das 
Arbeitsminifterium einem tihechiihen Beamten anvertraute, daß er den Polen 
bei der letten Nelonftrultion halb und halb den Bau der galiziihen Kanäle 
und noch ganz Fürzli nad) der Bewilligung der Militärkredite durch die Dele- 
gationen die Einbringung einer Zolalbahnvorlage veriprady, angeblid um „Bolls- 
notwendigfeiten” zu befriedigen? Sie haben freilih nur allzu oft verzweifelte 
Hhnlichkeit mit der Notwendigkeit, den Wählern ein Gefchent nah Haufe zu 
bringen. Unwillfürlid muß id” dabei an den Haffiiden Tag denfen, der im 
preußiichen Abgeordnetenhaufe jedes Jahr mwiederfehrt. Der Zeitungsbericht weiß 
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in lafonifdher Kürze vierzig und mehr Redner zu verzeichnen, von denen jeber 
ben Bau einer Bahn von da bis dort — zufälligerweife durchquert die Bahn 
immer feinen Wahlfreis — mit binreißender Beredfamfeit befürwortet; dann 
pflegt der Eijenbahnminifter aufzuftehen und jedes Jahr mit demfelben ernften 
Geficht das eingehende Studium aller empfohlenen Projekte zuzufagen, worauf die 
Abgeordneten mit dem troftreichen Gefühl nad Haufe gehen: In magnis voluisse 
sat est... Die Lolalbahnvorlage, die der Minifterpräfident in Ausficht ftellte, 
hätte bei einem Koftenaufwande von etwa einer DViertelmilliarde Kronen fech8- 
undfiebzig Abgeordneten und fehsundfiebzig Wahlfreifen die Befriedigung ihrer 
Wünfhe und fechsundfiebzitg Abgeordneten die Befeftigung ihrer Mandate 
gebradit; da wären denn gerade nocd) vierhundertvierzig übrig geblieben, die 
auf andere Weife zufriedengeftellt werden müßten. 

Das ift die parlamentarifhe Korruption bezüglich der Mhgeorbneten 
und Parteien. Ein viel weitläufigere8 Kapitel. ift die Korruption, die Durd 
Das allgemeine Wahlrecht überhaupt herbeigeführt wurde und an dem das Haus 
als ganzes beteiligt if. Da ift das weite Gebiet der Sozialpolitik; fie hat 
in NRationalftaaten wie im Deutichen eich ihre zwei Seiten, in einem Nationa- 
Yitätenftaat wie Dfterreih ganz unüberfehbare Wirkungen, ganz befonders wenn 
man die deutfchen Gefete im großen und ganzen doc nur abfchreibt und 
noch durch einen weiteren Aufguß fozialen Dles verftärkt. An Öfterreich beträgt 
die Hausftener, die do natürlih auf den Mieter abgemwälzt wird, zwifchen 
40 und 45 Prozent, was zur Folge hat, daß die Wohnungen in Wien gerade 
doppelt fo teuer find als in Berlin. 3 ift dies eine unfoziale Steuer, bie 
auf den Ärmften am fehwerften Iaftet und den Verderb fommender Generationen 
bedeutet; jede vernünftige Sozialpolitit müßte alfo do damit anfangen, 
billige und gefunde Wohnungen zu jchaffen, meinetwegen mit einer progreffiven 
Befteuerung, anfangend bei einer beitimmten Höhe der Miete. In Vfterreich 
zäumt man das Pferd beim Schweife und fchafft eine Aiters- und Anvaliditäts- 
verfiherung. Sie überbietet, was die Zahl der Verficherten wie auch die Höhe 
der vom Staate zu leiftenden Zuichüffe betrifft, bei meiten bie deutiche Ver⸗ 
fiherung; und zu allen weiteren Belaftungen, die die Kommiffion in das Gefeß 
noch gepadt hat, fagt die Regierung Ya und Amen. Glüdlicherweife ift durd 
die Auflöfung des Haufes diefe „foziale Groktat“ vorläufig wieder in Die 
Schubladen des Mintfteriums gemandert. Aber nicht die Arbeiter allein haben 
den Abgeordneten gewählt, wenn er auch) bier den jchärfiten Wettbewerb mit 
den Verfprechungen ber Sozialdemofraten zu beitehen hat; auch der Handwerker 
will feinen Tifh gebedt haben, natürlih mit den Speifen, die nad) feiner 
Meinung am Ihmaddafteiten find (modurd eine wirkliche Heilung der Schäden 
diefes Standes oft überhaupt unmöglid gemadt wird), und auch der Beamte 
will feinen Zeil. Wenn e8 noch nicht durchgeführt ift, daß jeder Beamte ein 
Hofratsgehalt bezieht, jo ift dies nicht Schuld der Abgeordneten. Denn auf 
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Beamten das Zeitavancement, d. h. jeder Beamte foll unter allen Umftänden 
vorrüden und ein gemifjes Höchjitgehalt erreihen. Man male fi die Folgen 
aus; die Regierung hat mit geringen Abfchwächungen den Forderungen zugeitimmt. 
Bei den öfterreichifchen Staatsbahnen berricht eine heillofe Wirtſchaft, ein 
ungeheurer Beamtenüberfluß belaftet das Budget, und dementfpredhend find bie 
Bahnen aud in hohem Make paffiv; die Gründe dafür im einzelnen aus- 
zuführen, würde hier zu weit führen, fie fallen aber auch faft alle unter die 
Rubrif der parlamentarifchen Korruption. Und wenn bier nidyt Wandel gejchaffen 
wird, fo geht Ofterreich einer fehweren finanziellen Krife entgegen, fobald es 
feine rüdjtändige Wehrkraft auf die Höhe der Anforderungen bringt, die fid) 
aus der Großmaditftellung und dem Bundesverhältnis ergeben. 

Hier liegen die Schäden, die eine Neuwahl des Abgeordnetenhaufes nicht 
heilen fann. Die Übelftände find alt, viel älter als das allgemeine Wahlrecht; 
biejes bat fie freilich verfhärft. Die Haupturfache Liegt in der Nacdhgiebigleit 
der Negierung. m deutichen Reichstag fällt e8 fhlieglich felbit dem Zentrum, 
dem man vielleiht am ehejten Gelüfte nad) folder Bolitit nachfagen fönnte, nicht 
ein, al8 Preis für die Unterftügung der Regierung ein paar Staatsjelretariate 
und die Befegung von foundjo viel Beamtenpoften mit feinen Anhängern zu 
verlangen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß alle Verfuche einer parlamentarifchen 
Regierung in Dfterreich deshalb ganz unmöglich find, weil die parlamentarifchen 
Mintfter fi gar nicht dem ganzen Lande gegenüber für ihr Tun verantwortlich 
fühlen, ja zum Zeil an dem Beitande des Staates in feiner jebigen Form 
überhaupt fein Intereffe haben. Aber mit einer Beamtenregierung nad) preußifchem 
Mufter allein wäre e8 auch) nicht getan. Diefe Regierung müßte jtarf genug fein, 
um die Grenze zwilhen Verwaltung und Gefebgebung jtrengftens zu wahren; 
bevor das Parlament fid aber mit einer joldden Beichränkung feiner Madht- 
befugnifle abfindet, würde e8 wohl harte Kämpfe feben. indes fteht feit, daß 
ber Sailer derartigen Konflikten abgeneigt ift; dies ift aus manchen feiner 
Lebenserfahrungen erflärli und bei feinem Alter wohl auch begreiflid. Damit 
ift aber au die Bedeutung der kommenden ReichsratSmwahlen einigermaßen 
umgrenzt; man wird fi „fortfretten”. Für die Deutfchen ijt der Zuftand 
erträglich, fie find nicht ftarf genug, um dem Staatswefen gegen den Willen der 
Dynaftie Reform und daraus folgende Gejundung aufzuzwingen. Sie müffen 
froh fein, wenn es ihnen gelingt, ihre nationalen Sntereffen zu wahren. 

In Ungarn hat man die Auflöfung des dfterreichifchen NeichsratS mit 
Schmunzeln aufgenommen. Zwar ftehen die Dinge nicht fo, daß felbft ein 
arbeitsfähiger üfterreihifcher Neichsrat ein unüberwindliches Hindernis für Die 
QDurhfegung ungarifher Forderungen wäre; aber er fan immerhin den 
MWiderftand, der vom Träger der Krone geübt wird, mirkfam verftärfen oder 
dem Monarchen den Widerftand bequemer maden, indem er ihn auf die öfter- 
reihiihe Regierung und das Parlament abjchiebt. Nun befteht gegenwärtig eine 
dem Grafen Khuen recht peinliche Differenz zwifchen der öfterreichifhen und der 
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ungarijchen Regierung wegen der Reform des Militärftrafgefebes. ES handelt 
fi dabei um die Berhbandlungsfpradde der Gerichte. Bisher hat der öfterreichifche 
Suftizminifter Hochenburger den ungarifchen Forderungen tapfer miderftanden, 
aber er hätte e8 wohl nicht tun fönnen, wenn er nicht oben den Rüden gededt 
gehabt Hätte. „Oben“ bedeutet aber in diefem Falle nicht den Kaifer allein, 
fondern au den Thronfolger, der die Seele des Wideritandes gegenüber den 
nationalen Forderungen der Magyaren ift. Sndes verfudt Graf Khuen die 
Sade do nochmals beim Kaifer, er empfiehlt den braven ungarifchen Reichstag 
gegenüber dem unartigen Bruder in Wien und macht fich anbeildhig, das Wehr- 
gefeß in zwei Monaten zu erledigen, ohne Rüdficht darauf, ob es in Lfterreic) 
erledigt wird oder nicht; nur das Heine rot-weiß-grüne Fähnden möge man 
ihn daran beften Iafjen, damit er vor dem ungarifchen Reichsſtag in Ehren 
erſcheinen kann. Und dann noch eins: das Geſetz bedarf, um Kraft zu erhalten, 
der Annahme durch den öſterreichiſchen Reichſsrat in gleichem Wortlaut; 
könnte ſich dieſer nicht doch vielleicht an dem beſcheidenen ungariſchen Fähnchen 
ſtoßen, und wäre es darum nicht beſſer, auch gleich das Wehrgeſetz mit dem 
gleichen ſegensreichen Paragraphen in ſterreich ins Leben treten zu laſſen? 
ſo gewiſſermaßen um Lebens und Sterbens willen? Da wird die nächſte Zeit 
intereſſante Entſcheidungen bringen. 

Indes kommt der Thronfolger anläßlich des Beſuchs des deutſchen Kron⸗ 
prinzenpaares wieder nach Wien. Zwiſchen ihm und dem Kaiſer hat es in der 
letzten Zeit wohl einige Verſtimmungen gegeben, zunächſt wegen der Stellung 
feiner Gattin bei Hofe, für die er wieder eine Rangerhöhung forderte; der 
Kaifer hat nicht nachgegeben, und als die Seele des Wideritandes wird vor allem 
feine Tochter, die Eraherzogin Dalerie, genannt. Der Thronfolger vermied 
infolgedeflen im vergangenen Winter die Hoffeite, und es hieß jogar, er werde 
dies fo lange tun, bi8 er fein Ziel erreicht habe. Indeffen hat er fi) nun Dod) 
gefügt und ift mit feiner Gattin zum Empfange des deutichen Kaiferpaares nad) 
Wien gelommen. 

Aber das find Familienangelegenbeiten, die freilih auch auf die Politik 
ihre Schlaglicäter werfen. Emithafter ift, daß der Kriegsminifter in der öfter- 
reichiichen Delegation ganz offen gegen den Thronfolger polemifiert hat. In 
einem chriftlichjozialen Blatte, der Neichspoft, waren die Militärvorlagen, die 
der Kriegsminifter vor den Delegationen vertrat, al völlig ungenügend und 
als „elende Broden“ fritifiert worden. infolge der Eigenart des Wiener 
Zelephons, bei dem man die intimften Gefpräde Dritter belaufen kann, war 
es befannt geworden, daß der Borftand der Militärlanzlei des Thronfolgers 
den betreffenden Artifel infpiriert babe. Nah Schluß der Delegationsfigungen 
verlautete, diefer Offizier werde zur Xruppe verfeßt, was jchließlich doch nicht 
eintrat. Tatfache ift, daß der Kriegsminifter beim Xhronfolger in jchwerer 
Ungnabe jteht, vom Saifer aber gehalten wird. Wenn auf Fürftengunft fchon 
im allgemeinen feine Häufer zu bauen find, fo mag dies nad) den bisherigen 
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Grfahrungen vom künftigen öfterreichifchen Herrfcher ganz befonders gelten. Der 
Borgänger des Baron Bienertb wurde als fein befonderer Günftling Minifter- 
präfident, fiel jedoch noch während feiner Minifterzeit in fehwerfte Ungnade, 
weil er das gleiche Wahlrecht ftatt des vom Xhronfolger bevorzugten Plural- 
wahlreht3 einführt. Graf Aehrenthal verfcherzte fi feine Gunft durch den 
Sriedjungprogeß, der Kriegsminifter Schönai) durch zumeit gehende Nachgiebig- 
feit gegenüber den Forderungen Ungarns; auch der Generaljtabschef Gonrad 
v. Hößendorf fol das Vertrauen eingebüßt haben. Nach diefem Vorfpiel wird 
ber Menfchenverbraud unter dem Kaifer Ferdinand recht ausgiebig fein; viel- 
leiht kommt indes mit der Verantwortlichleit auch die Sparfamteit. 

Die Frage, ob Graf Aehrenthal geht oder bleibt, hängt indes keineswegs 
von feinem Verhältnis zum ZThronfolger ab, fondern ausfchlieklich von feiner 
Gejundheit. Sie fol fich gebefjert haben, und wichtige Sachen des Minifteriumgs 
geben fchon wieder nad) Abbazia, was um fo nötiger ift, alS Aehrenthals Stell- 
vertreter, Graf Palavicini, auch Trank ift. Wielleicht hat der Thronfolger aud 
jeßt Anlaß zur Kritif an der auswärtigen Politif Dfterreihs. Die Herifalen 
Blätter geben wenigftens fehr deutlich ihrem Unmut darüber Ausdrud, daß 
Dfterreich nicht in Albanien eingreift und den Türken gegenüber den Albanern 
in den Arm fält. Bon den Albanern ift zwar nur ein fchmaches Drittel 
fatholiich ; da aber die jonftige Chriftenheit am Balkan fait ausfhlieklich) griehiich- 
orthodor ilt, jo Mammert fi die Kurie um fo mehr an diefen Tatholifchen 
Bevölferungsteil, um von hier aus die Hebel für eine Fatholiihe Propaganda 
anzufegen. Das Minifterium fteht zweifellos aud) ein wenig unter dem Drude 
diefer Ermahnungen zur Altivität, wenn es natürlih auch ausgefchloffen ift, 
daß e3 über zarte Winle an die Adrefle der Pforte hinausgehen follte. Und 
es läßt fich in diefer Beziehung, wie ein Herifales Blatt fürzlich bemerkte, von 
England „beihämen“, das wieder feine Entrüftung gegenüber den „atrocities® 
der Türlen fpielen läßt — mit bejonderer Vorliebe freilid, wenn e8 mit der 
Zürfei über recht praftifche Dinge, mie zum Beifpiel über das Endftüd der 
Bagdadbahn, verhandelt. —i— 


Bank und Geld 


Herr d. Öwinner und die Etatberatung — Cpartafien und Konjoldg — Produftive 

Schulden im Eifenbahnetat — Die Sanierung der Hfterreihiihen Südbahn — 

Zahlungseinſtellung Piltorius in Hildesheim 

Gelegentlihd der Etatberatung im preußifhen SHerrenhaufe Hat es eine 
angeregte Ausipradhe zwifchen dem erften Theoretifer und dem eriten Praftifer 
in Finanzfragen gegeben. Adolf Wagner und Herr v. Gmwinner haben bie 
Klingen gefreuzt, und man Tann nicht behaupten, daß der Leiter der Deutfchen 
Bant dabei den fürzeren gezogen hätte. 

Um zwei Punkte handelte e3 fi) vornehmlid: zunädjft um die fehon fo 
oft aufgemorfene Frage, ob man den Sparfaffen und eventuell aud) den 
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Induſtriegeſellſchaften und Banken die Verpflichtung auferlegen ſolle, einen 
beſtimmten Betrag von Staatspapieren unter ihren Beſtänden auszuweiſen. 
Herr v. Gwinner bejaht die Frage, ſoweit ſie die Sparkaſſen angeht; dagegen 
lehnt er eine geſetzliche Bindung der Aktiengeſellſchaften ab. Er 
begründet die Maßnahme mit der Notwendigkeit, auf eine größere Liquidität 
der Sparkaſſen hinzuwirken, die angefichts eines Hypothekenbeſtandes in Höhe 
von faſt zwei Drittel der Anlagen durchaus ungenügend ſei. Wie der Yinanz- 
miniſter erklärte, wird die Regierung ſchon in aller Kürze einen dahingehenden 
Geſetzesvorſchlag einbringen. Die Frage iſt daher an ſich wohl ſchon entſchieden; 
nur wird man hinfichtlich der Begründung, die ſich anſcheinend auch bie 
Regierung zu eigen machen will, einige Bedenken erheben müſſen. Es iſt 
nämlich nicht richtig, daß durch eine vergrößerte Anlage in Staatspapieren die 
Liquidität der Sparkaſſen für den Ernſtfall eine nennenswerte Stärkung erfährt. 
Konſols ſind ja freilich eine leichter bewegliche Anlage als Hypotheken; man 
darf indeſſen nicht überſehen, daß bei Ausbruch eines Krieges — auf den 
ausdrücklich exemplifiziert worden iſt — die Verwertung von Staatspapieren 
kaum geringeren Schwierigkeiten begegnen dürfte als die Beleihung von 
Hypotheken. Herr v. Gwinner hat vollſtändig recht. Bei einem Kriege der 
Zukunft müßte die erſte Maßregel der Zwangskurs der Reichsbanknoten und 
eine Suſpendierung des Bankgeſetzes ſein. Wenn die Reichsbank ſchon in 
normalen Zeiten wie am letzten Quartalswechſel eine Verſchlechterung ihres 
Status von etwa dreiviertel Milliarden erfährt, ſo liegt die Frage nahe, wie 
der Reichsbankausweis im Augenblick einer Kriegserklärung ſich geſtalten wird. 
Ja, die Maßregel des Zwangskurſes wird ſogar nicht ausreichen; es wird 
notwendig ſein, eine Stelle zu ſchaffen — ſei es nun bei der Reichsbank oder 
der Seehandlung —, welche die Beleihung von Staatspapieren und Hypotheken 
bis zu einem gewiſſen Maximalbetrage gegen Staatspapiergeld oder gegen 
Zwangsnoten durchführt. Ohne eine ſolche Maßregel würde ſofort die Mehrzahl 
unſerer Sparkaſſen bankrott ſein. Man ſieht alſo, im Ernſtfall iſt der Unter—⸗ 
ſchied zwiſchen einer Anlage in Hypotheken und einer ſolchen in Staatspapieren 
nicht ſo bedeutend, als es den Anſchein hat. Es ſind alſo auch nicht ſowohl 
Gründe der Liquidität als der Wunſch, dem Markt der Staatspapiere einen 
ſtändigen Abnehmer zuzuführen, das beſtimmende Motiv zu dieſem geſetzgeberiſchen 
Vorgehen. Unter dieſen Umſtänden aber iſt eine Ausdehnung der Vorſchrift 
zum mindeſten auf die Banken durchaus erwägenswert. 

Der andere Punlt der Verhandlungen betraf wie im Vorjahre die Frage 
der etatmäßigen Behandlung unſerer Eiſenbahneinnahmen. Herr 
v. Gwinner vertritt mit Lebhaftigkeit und mit überzeugenden Gründen den 
Standpunkt, daß es unwirtſchaftlich ſei, Inveſtitionen der Eiſenbahnen aus 
Mitteln des Betriebs zu beſtreiten. Er verlangt die Übernahme ſolcher Aus- 
gaben auf amortiſablen Anleihekredit und demgemäß eine Erhöhung der zugunſten 
der allgemeinen Staatseinnahmen abzuführenden Rente der Eiſenbahnen. Bei 
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Teitfegung einer Amortifationsrate von 0,6 Prozent werde es al3dann gelingen, 
die gefamte Eifenbahnihuld in fehsundfünfzig Jahren und fämtlide Neu: 
inveftitionen in einundvierzig Jahren zu tilgen. Warum fi) der Finanzminifter 
gegen einen fo einleuchtenden und praftifablen Vorfehlag fträubt, ift nicht recht 
zu begreifen. Der Vorwurf, das Gminnerfhe Verfahren bedeute eine ftändige 
Vermehrung der Schuldenlajt und fei deshalb weniger folide, ift offenbar ganz 
unzutreffend, da es ih um die Aufnahme produltiver, aus dem Betriebe zu 
amortifierender Schulden handelt. 

Der Name des Herrn v. Gmwinner verknüpft fi auch mit einer Finanz- 
transalftion, die wegen ihrer Größe und Bedeutung hervorragende Aufmerffamtkeit 
verdient — der Sanierung der Dfterreihifhen Sübbahn. Geit dem 
vorigen “Sabre erft gehört Gmwinner alS Vertreter der deutichen Altionäre dem 
Berwaltungsrate der Sübbahn an. Die Zeit hat ausgereicht, um bei ihm ben 
meitausfchauenden Plan reifen zu laffen, der Finanzmifere der Sübbahn ein 
Ende zu bereiten. Die Sübbahn, die größte Privatbahn des Kontinents mit 
einem Anlagelapital von 2,8 Milliarden Franken, bietet in ihrer Yinanzgefchichte 
eines der ffandalöfeiten Beifpiele dafür, wie im vorigen Sahrhundert mächtige 
Sinanzgruppen — im vorliegenden Falle das Haus Rotbiilde — fi auf 
Koften von ihnen gegründeter Unternehmungen zu bereichern verftanden. Die 
Südbahn ift dur) die Methode der Geldbeijhaffung, insbejondere die Wahl des 
breiprozentigen Typus für ihre Obligationen, die fie zu Part zurüczuzahlen 
hat, während fie faum die Hälfte des NominallapitalS dafür erlöfte, mit einer 
ungebeuren Schuldfumme belaftet. Diefe beläuft fi) auf 2169 Millionen Franken, 
für die nur 1027 Millionen Franken in die Kaffe der Gejelichaft gefloffen 
find. Die legtere muß daher diefes tatfächlicde Schuldfapital dauernd mit mehr 
al8 6 Prozent verzinfen und an die Obligationäre ein Disagio von über 
1 Milliarde Franken zurüdzahlen. Dies bat fih im Laufe der Jahre als voll» 
jtändig unmöglich erwiefen. Die Bahn behielt nicht einmal die erforderlichen 
Mittel, um die Neuinveftitionen zu beftreiten; fie mußte fih das rollende 
Betrieb3material im Wege der Leibe, alfo ganz unmirtfchaftlich, befchaffen und 
gewann aud) hierfür nur notdürftig die Mittel durch eine Hinausfchiebung der 
Auslofung der dreiprozentigen Prioritäten. Nunmehr fol nad) dem Gminnerfchen 
Plan eine grundfäßliche Sanierung erfolgen, die das Mikverhältnis zmwifchen 
Anlagewert und »fapital befeitigt. Diefe Möglichkeit ift Dadurch gegeben, daß 
die Südbahn gegen den italienifhen Staat eine Annuitätenforderung von 
29,5 Millionen etwa bi3 zum Jahre 1854 und von 12,7 Millionen von da big 
1968 befigt. Diefe Rentenforderung wird zur Unterlage einer breiprozentigen 
amortifablen Anleihe in Höhe von 752 Millionen Franken verwandt. Don 
diefer Anleihe wird ein Teil den Befitern der breiprozentigen Obligationen 
zugemwiefen, die im übrigen auf das Recht der Barirüdzahlung fo weit verzichten 
müffen, daß der Einlöfungswert der Obligationen fi) nur auf 70,40 Prozent 
des Nennwertö ftelt. Ein anderer Teil der neuen Anleihe dient zur Part 
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rüdzahlung der fünfprozentigen Prioritäten, einer unter dem Namen des „Kauf. 
[&hillingsreftes” beftehenden Forderung des öfterreichifcehen Staates, jlhwebender 
Schulden und zur Schaffung eines ausreichenden Betriebsfonds. 

Menn es gelingt, auf diefe Weile die Südbahn wieder zu einem leben3- 
fähigen Unternehmen zu geftalten, jo hat der Schöpfer diejes Planes fich fein 
geringes Verdienft um das deutidhe Kapital erworben; ift diefes lehtere Doc) 
mit nicht weniger als einer halben Milliarde Mark an dem Wohlergehen ber 
Bahn intereffiert. 

Unter den Banffirmen ift wieder eine zur ZahlungsSeinitellung 
gezwungen: 3. 9. Piftorius in Hildesheim. ine Sanierungsaltion, 
weldhe die Deutfche und die Hildesheimer Bank verfucht hatten, ift gefcheitert. 
Wie in früheren Fällen fol nun unter Mitwirtung der Deutfhen Treuhand⸗ 
gejelihaft ein Status aufgeftellt und ein Moratorium nachgefudht werden, das 
eine Liquidation der Yirma ermöglicht. LDb mit befferem Erfolg als bei anderen 
Sinfolvenzen, fteht dahin. Ganz offenfichtlich find die fih ftändig mehrenden 
Zufammenbrüde Tleinerer Banffirmen auf eine gemeinfame Urfadhe zurüd- 
zuführen und nit nur in fchledhter Gefchäftsführung begründet. Die Kon- 
zentrationsbewegung im Bankgewerbe und die Sonkurrenz der Großbanken 
erdrüdt die Meinen je länger je mehr. Wer felbftändig geblieben ift, fucht fi 
Dadur zu wehren, da8 er nach dem Mujter der Banken feine Betriebsmittel 
dur) Heranziehung von Depofitengeldern ftärkt. Für Heine Firmen ift das ein 
boppelt gefährliches Beginnen in einer Zeit, die dem Mibtrauen ohnedieg Tür und 
Tor geöffnet hat. Der geringite Anftoß genügt unter folhen Umftänden, um 
einen Anjturm der Depofitengläubiger zu entfefleln, dem felbft eine Firma nicht 
gewachjen wäre, die ftreng nad) den Regeln bankmäßiger Liquidität verfährt. 
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Biologie und Politif 
Don Prof. Dr. 8. 6. Holle=- Bremerhaven 


a einem früheren Auffab in diefen Blättern (1910, Heft 46) habe 
ich die Notwendigfeit betont, in dem biologifehen Unterricht unſerer 
höheren Schulen bis zu den allgemeinen Gefichtspunften vorzu- 
5 dringen, um den Schülern etwas ins Leben mitzugeben, was fie 
 Inüter, während der Vorbereitung für ihren bejonderen Beruf, zu 
erwerben feine Zeit haben. Das nach dem Zeitalter der Technit angebrochene 
Zeitalter der Biologie verlangt eine neue allgemeine Bildung, die einen feiten 
Grund bietet, auf dem fich der einzelne jelber in das Gejamtleben einordnen, 
das heißt nicht nur eine eigene Weltanfchauung, fondern aud) Zeitlinien finden 
fann für da$ Zufammenleben mit anderen Menjchen, alfo für die Bolitik. 

Wenn wir nun fo mitD. Ammon*), 2.Woltmann**), 9. Driesmanns***), 
A. Reibmayrf) und anderen PBolitif als angewandte Biologie auffaffen, fo 
müffen wir uns zunädhjft darüber Flar werden, wie weit eine Joldhe Betrachtungs- 
weiſe zuläſſig iſt. 

Ein geordnetes Zuſammenleben finden wir auch bei Tieren, am voll—⸗ 
kommenſten ausgeprägt unter den auf eine ältere Entwicklung als der Stamm 
der Wirbeltiere zurückweiſenden Kerfen, bei Bienen und Ameiſen. Wir reden 
von Bienen- und Ameiſen-,Staaten“ und finden in dieſen Staaten natürliche 
Einheiten höherer Ordnung, die untereinander geradeſo im Wettbewerb ſtehen 
wie die Individuen. Aber wenn wir, durch das Wort verleitet, die menſchlichen 





) „Die natürliche Ausleſe beim Menſchen“, Jena 1898. — „Die Geſellſchaftsordnung 
und ihre natürlichen Grundlagen“, Jena 1895. — Aufſätze in der Deutſchen Welt und anderes. 

*) „politiſche Anthropologie“, Eiſenach 1908. — Aufſätze in der Politiſch-Anthropolo⸗ 
giichen Revue. 

””*) Neben anderen Schriften befonder3® „Dämon, Ausleje”, Berlin 1907. 

7) Auffäge in der Politifh-Anthropologifhen Revue und im Arhiv für Naffen- und 
Gejellihaft3- Biologie. 
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Staaten al etwas Entiprechendes betrachten wollten, würden wir einen ver- 
hängnisvollen Fehler machen. Bor allen Dingen fehlt die generative Gefchloflen- 
heit diefer Tierftaaten. Wie wir uns aber auch) die Entitehung der menjchlichen 
Staaten denlen mögen, die biologische Grundlage ift jedenfalls auch hier der allem 
Xebenden innewohnende Trieb zur Vergefelihaftung. Diefer Trieb ift ebenfo 
elementar wie der Gelbiterhaltungstrieb, oder befjer der Trieb zur Selbft- 
behauptung, der zum allgemeinen Wettbewerb, zum „Kampf ums Dafen“ führt, 
und fann nicht wegen eines etwaigen Nugens erjt Durch leteren entitanden fein. 
E3 würde zu weit führen, diefe Behauptung bier aus Tatfadhen des tierifchen 
Lebens abzuleiten; e3 genügt, darauf hinzumeifen, daß er auch beim Menſchen 
noch unmittelbar wirffam ift, au) gegen da3 Prinzip der Selbftbehauptung und 
unabhängig vor der Herausbildung einer natürlihen Einheit höherer Ordnung, 
Familie, Horde, VBollsftamm, bei denen der Trieb zur Selbftbehauptung, zum 
Kollektivegoismus ermeitert if. ES handelt fih um die im öffentlichen Leben 
faft täglich zu beobachtende Neigung der Dtenfchheit, eine „Mafje“ zu bilden 
im Sinne von uftave Le Bon, defjen lehrreiche Ausführungen („Piychologie 
der Maffen”, deutih von ARud. Eisler, Leipzig 1908) allen PBolitifern zur 
wiederholten Lefung dringend empfohlen werden Tönnen, wenn aud) feine Auf: 
fafjung der Rafje naturwiffenfhaftlid auf fehwahen Füßen fteht und feine 
Schlußbetradhtungen über Werden und Verfall der Kulturen dadurch fehr an- 
greifbar werden. 

„An einer piyhologiihen Mafje”, jagt er (S. 12), „ilt das Sonderbarfte 
dies: Melcher Art auch die fie zufammenfetenden IAmdividuen fein mögen, wie 
ähnlich oder unähnlich ihre Lebensweiſe, Beſchäftigung, ihr Charakter oder ihre 
Sintelligenz ift, durch den bloßen Umftand ihrer Umformung zur Maffe befigen 
fie eine Art SKolleftivfeele, vermöge deren fie in ganz anderer Weile fühlen, 
denfen und handeln, als jeder von ihnen für fich fühlen, denfen und handeln 
würde." AlS mwidtigite Urfade der Meafjenbildung bezeichnet Le Bon Die 
Suggeftibilität, die in den zur „Mafje“ vereinigten Individuen „befondere Eigen- 
haften herporruft, welche denen des ifolierten Individuums völlig entgegengefegt 
find“. ©.17: „So fieht man Gefchworene Urteile abgeben, die jeder Gefchmorene 
einzeln mißbilligen würde, Barlamente Gefete und Maßnahmen annehmen, die 
jedes Mitglied als einzelner ablehnen würde. Die Männer des Konvents waren 
jeder für fi aufgellärte Bürger mit friedlichen Gewohnheiten. Zur Maffe 
vereinigt, zauderten fie nicht, die graufamften Vorfchläge zu billigen, die offen- 
bar unfdhuldigften Individuen aufs Schafott zu jhhiden und im Gegenfag zu 
allen ihren “Intereffen auf ihre Unverleglichfeit zu verzichten und fich felbft zu 
dezimieren.“ Aber mefentlich erleichtert und gefördert wird die Bildung einer 
„Dtafje”, wie ebenfall3 Le Bon zutreffend ausführt, durch den Untergrund einer 
gemeinfamen Rafjenangehörigfeit. Exit wenn die „Maffenfeele” zur Vollsfeele 
wird, haben wir die Naturgemwalt, die die einzig zuverläffige Triebfraft für die 
Mafchinerie der Politit bildet, folange die Raffenfraft des Volles vorhält. Aber 
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die Trieblraft der Mafchinen bedarf der Führung, und fo müflen aud Die 
Mafjen beberriht werden und fie wollen auch einen Herrn haben. Le Bon 
fagt ©. 55: „Das Milieu, die Umstände, die Ereigniffe ftellen die fozialen 
Suggeitionen de8 Augenblid3 dar. Sie fünnen von erheblidem Einfluffe fein, 
aber diefer Einfluß ift ftetS, wenn er den Raffen-Cuggejtionen, das heißt der 
ganzen Ahnenreihe entgegengefegt ift, ein momentaner.” ... „Viele Staats» 
männer*) ftehen noch auf dem Standpunfte des verflofjenen Jahrhunderts, welche 
glaubten, eine Gefelichaft könne mit ihrer Vergangenheit brecden und ganz neu 
organifiert werden, rein dur die Kraft der Vernunft. — Ein Volk ift ein 
dur) die Vergangenheit gefchaffener Organismus, der, wie alle Organismen, 
fid nur mittel Tangfamer Erbanfammlungen verändern Tann.” Aber aud 
Le Bon denkt fih wie viele nicht unmittelbar von der Naturmwiflenichaft aus- 
gehende Foricher, 3. B. auch Chamberlain, diefe Iangjame Entwidlung als eine 
biftorifhe Größe. Die Hiftoriich mwirffamen Veränderungen find, wie namentlid) 
Neibmayr überzeugend darlegt, Raffenmifhungen, die aber nicht, wie vielfach 
irrtümlich angenommen wird, zur Bildung einer neuen Raſſe führen. Nicht 
hiftorifche, fondern „geologiiche” Zeiträume find, wie zu einer Neubildung, aud 
zu einer wirklichen Berfchmelzung, wenn foldhe überhaupt möglich, erforderlich, 
und während diefer ganzen Zeit eine Verhinderung andermweitiger Zumifchung 
durch Iſolierung. Wie kann man etwa von einer „amerifanifehen Rafje” reden, 
wenn nad) den erfiten Anfängen einer VBermifhung von Angelfachfentum und 
Germanentum fon eine flawifhe und verftärkfte romanifche Beimifhung den 
Charakter ummandelt, von drohender Beimifhung des Negertums und Japaner⸗ 
tums ganz zu jchweigen! In dem Mifchvolf aber find die verfchiedenartigen 
Naffeneigenihhaften nicht zu einer mittleren Größe verfämolzen, fondern nur 
durcdheinandergewürfelt, und zwar fogar innerhalb der einzelnen Individuen. 
Sie würden wieder vollitändig auseinanderfallen, wenn die Bereinigung zufammen- 
gehöriger Beftandteile dauernd begünftigt wäre. Hiftorifch find nur die Änderungen 
diefer Mifhung dur Zumwanderung und dur) vorzugsweife Förderung oder 
vorzugsweifen Verbrauch beftimmter Rafjenbeitandteile. Nur eine den Raffen- 
fern nicht angreifende Anpafjjung an die befonderen Lebensumftände ift durch 
die „Plaftizität“ der Raffe wie beim Individuum möglich. 

Viele Bolititer und Hiftorifer glauben, daß das „Nationalitätsprinzip“ 
feine Zeit hätte wie andere früher berrfchende Ideen, gewiſſermaßen Modeſache 
fei, die fich überleben werde mie andere Moden. Sie überjehen dabei, daß bei 
der „Nation“, die als Subjelt der Gefchichte betrachtet wird, nur der Name 
geblieben ijt, die rafjenmäßige Zujammenfegung aber fi) geändert hat. Wenn 
wir jedoch den Begriff des Volkes biologifch als ein beitimmtes Raffengemenge 
— denn reine Raffen gibt e8 nicht mehr — auffaffen, wird das Vollstum mit 


*) Sch möchte jagen, gewiffe Parteien, die fih auf biologische Willenfchaft berufen, ohne 
deren Wefen begriffen zu haben. 


148 Biologie und Politif 


der geologifhen Dauerhaftigkeit feiner Naffenbeitandteile auch weiterhin die 
eigentlihe Triebfraft des Biftoriihen Gefhehens bleiben. 

Wenn nun au die Bebürfniffe des Augenblids zahllofe und oft wider- 
ftreitende Nüdfihten anderer Art zur Geltung bringen, fo muß die Rüdficht 
auf das Rafjetum, das Heißt die Erhaltung der günftigen Raffenmifchung, die 
oberite Richtfeänur aller Entichliegungen eines leitenden StaatSmannes fein, 
wie fie e8 bei Bismard tatfächlich geweien it. Denn nur die Erhaltung der 
Naffenfraft und die daraus filh ergebende Einheitlichleit und damit enticheidende 
Willensrihtung der „Bollsjeele" gibt einem Volle die Möglichkeit, fih zu 
behaupten und durchzufeben. 

Kaffe, Vollstum und Staat find aber Gruppenbildungen, die fi nicht 
deden, fondern vielfach durchichneiden. Dazu fommen noch andere Streife, wie 
Religionen, wirtihaftlide Gruppen, die troß diejes Durchfchneidens, das den 
einzelnen oft in Zmwielpalt mit fi} felber bringt, im Wettbewerb, im „Sampf 
ums Dafein” ftehen. eder diefer Kreife wird um fo befjere Ausficht haben, 
in diefem Wettbewerb fi zu behaupten, je mehr er fich mit den anderen dedt, 
alfo deren Grundfräfte für fi mit zur Geltung bringt. Das befiere Zufammen- 
fallen diefer Kreife ift e3 vor allem, was es dem Japanertum ermöglicht hat, 
plöglich fo madhtvoll hervorzutreten, und dem Ehinefentum, fih durd) fo außer- 
ordentlich lange Zeiträume zu erhalten. Wenn wir nun den Arterhaltungstrieb 
als den erweiterten Trieb zur Gelbiterhaltung und Gelbitbehauptung überall 
in der Natur betätigt fehen, müfjen wir ihn audy als das natürliche Recht und 
die natürlihde Pflicht des einzelnen betradgten. Erhaltung der Art Tann nun 
für den Menjchen nur beißen: Erhaltung des Bollstums; die „reine Raffe“ 
anzujtreben würde bedeuten, mit der Zerftörung des Vollstums ihr die Grund 
lage der Dafeinsmöglichleit nehmen, alfo das Gegenteil der Abficht erzielen. 
Gerade wenn wir den nordilchen Raffenbeitandteil unferes Volkes für den höher- 
wertigen halten, werden wir un$ hüten müffen, ihn durch Reinzucht zu ifolieren 
und von ber Übermadht der anderen Raffenbeitandteile erdrüden zu Laffen. 
Biologifch gejunde Politik Tann alfo nur fein, den mit den wertvolleren Rafjen- 
eigenfchaften ausgeftatteten Individuen die Möglichkeit der Erhaltung und vor 
allem der Fortpflanzung zu fidhern, im übrigen aber die hiftorifd und fogar 
präbiftoriich. begründete Raffenmifhung unferes Volkes al3 gegebene Größe 
binzunehmen. xse mehr die einzelnen der vorhin erwähnten und andere engere 
Intereſſenkreiſe beſtimmte Raſſenbeſtandteile oder Rafjenanlagen vorzugsmweife 
an ſich ziehen und mit den entſprechenden anderer Völker vereinigen, deſto mehr 
werden ſie zum Zerfall des Volkstums beitragen, ein Punkt, der gerade für 
unſere gegenwärtige Politik beſondere Beachtung verdient. 

Ebenſo wichtig iſt die Frage der weiteren Zumiſchung. Es iſt geſagt 
worden, daß Raſſenmiſchung an ſich geeignet iſt, durch die gerade aus der 
Verſchiedenheit ſich ergebende Anregung die Kultur zu heben. In der Tat ſind 
alle alten Kulturen auf dieſe Weiſe entſtanden, aber auch — an dem Übermaß 
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der Raffenmifhung zugrunde gegangen, wenn fie die Erbweisheit ihrer Staaten- 
gründer vergeflen hatten, die, wie Neibmayr richtig bemerkt, zwar weniger 
erafte Kenntniffe, aber mehr intuitive Anfhauung von den Gefehen des Lebens 
hatten als wir, fie auch in die Tat umzufegen wußten. Wir aber vergefjen 
über dem Abftraltum „Kultur“ deren Tonfreten Träger, den Menfchhen. Die 
Überhaftung der NKulturentwidlung, wie die heutige Zeit fie bietet, tft an fi 
bedenklih für die Erhaltung des Vollstums, wie bie verfrühte Neife des Einzel» 
menjchen feiner Lebensfähigkeit nicht förderlich ift. Denn die befchleunigte Kultur- 
entwidlung bedeutet einen befchleunigten Verbraud der fie tragenden Raffen- 
beitandteile, deren Fortpflanzung eben dur die Kultur befchränft wird. Es 
muß Zeit bleiben für die Erhaltung diefer Beftandteile, oder es müfjen genügende 
Refervate unverbrauchter VBolfsfraft vorhanden fein in der engeren Berührung 
mit der Natur, wie die Lanbwirtfchaft fie bietet. SKolonifation in der Heimat 
ift alfo eine LZebensfrage für unjer Boll. Wollen wir uns aber auf Erfat von 
außen verlafien, fo bleibt faum noch die Möglichkeit, gleichwertigen Erfat heran- 
zuziehen, und unferem Volfstum hinreichend verwandten Era, um barmonifche 
Miihung zu erzielen. Man darf aber nicht vergeffen, daß mit der bloßen Zu- 
mwanderung noch feine Miihung eingetreten ift. Dieje fommt erft ganz all» 
mählich zuftande und nur, wenn die Zugewanderten in unferem Bollstum auf- 
gehen. Das geichieht aber nur nach Annahme unferer Sprache. „sn der 
Sprade treten”, wie Alfı. Schulg in der Bolitifch-Anthropologischen Revue IX, 8 
rihhtig bemerkt, „alle Gefühle, Empfindungen, Gedanfen und Erfahrungen in 
die Erfheinung. Sie ift deren Verförperung, nicht nur das größte Befiktum, 
fondern aud) die größte Tat eines Volkes, eine Tat, an der das Boll als 
folches beteiligt war und ift.” Die Sprache bildet fo eine rafjegemäße Suggeftion, 
die den einzelnen in die Bahn des Volfstums zwingt. Das Verharren eines 
augemijchten VolfSbeftandteils bei feiner bejonderen Spradhe läßt ihn dagegen 
fider au dem Bollstum berausfallen und nach einem anderen hinneigen. 
Neben der Verhinderung der Zumifhung minderwertiger Raffenbeftandteile, 
deren Minderwertigkeit fi oft fhon aus der Kriminalftatiftif erweift, verlangt 
eine biologiih begründete Politi! aud) die Ausmerzung vorhandener, der 
Gemeinihaft direkt fhädlicher Eharakteranlagen, die einer früheren, noch außer- 
balb der Kultur liegenden Dafeinszeit entitammen. Diefe negative Auslefe 
entipriht dem Walten der „natürliden Zuchtwahl”, die im Sulturleben fonft 
faft ganz ausgejchaltet ift, die aber allein imftande ift, eine Art auf der Iebens- 
fähigen Umgrenzung des Charakters zu halten. Diefe biologiiehe Auffaffung 
liegt troß des Aufihwungs der Naturwiflenfchaften merkwürdigerweife den 
heutigen Bolitifern noch weltenfern, während fie alten Bölfern zum Wohle des 
Ganzen geläufig war. Dagegen findet in der Tatholifhen Welt dur) den 
Zölibat der Priefterfhaft eine negative Auslefe gerade der Antelligenz ftatt, die 
den geiftigen Durchichnitt des Volles herunterzudrüden geeignet tft. Daß eine ein- 
fache Befeitigung der Träger gemeinfchädlicher Anlagen fi} heute nicht mehr durd)- 
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führen Yäßt, ift nicht mefentlih. Biologifch entfcheidend ift nur die Verhinderung 
der Fortpflanzung. Diefe Verhinderung wenigftens ftatt der bloßen Erfchwerung 
dureh die gejellfchaftlihde Achtung und das gerichtliche Verfahren müßten wir 
durchzuhalten fuchen. Die Überfultur mit ihrer Übertreibung des Humanitäts- 
begriffs hat uns da in falfhe Bahnen gebrängt. Töricht zugleich und anmaßend 
ift e8, wenn mit ber juriftifhen Theorie der „Sühne“ der Menih fih zum 
Hüter der göttlihen Weltordnung aufwirft. Praktifchen Sinn hat nur die Theorie 
der Abfchredung und die der Unfhäblihdmuhung für die Gefamtheit. Wichtiger 
aber als diefe Sicherung vor weiteren Taten des einzelnen Verbredder8 und 
biologifch entfcheidend ift allein die Verhinderung der Fortpflanzung feiner 
Anlagen, die „erblihe Entlaftung” des Volles, wie Driesmanns jagt. Und 
wenn ein Staat von Nordamerila für fchwere SittlichkeitSperbrechen Entmannung 
ftatt Zuchthaus eingeführt hat, fo gibt er damit nicht nur ein Beilpiel praftifcher 
Durhführung biologifher Erkenntnis, fondern handelt „human“ zugleid” aud) 
gegen den Verbrecher. Wir dagegen glauben biologifch zu handeln, wenn wir 
den Verbrecher für moralifch. minderwertig oder entartet erflären und in Wider- 
iprud) damit ihn nach einiger Zeit der Beobadhtung als „geheilt“ (2!) wieder 
auf die Menfchheit Ioslaffen und ihn feine Anlagen fortpflanzen lafjen. m 
Raturleben, das uns als Lehre dienen muß, entfcheidet immer nur das Wohl 
der Art, und das Smdividuum hat nur Wert als Träger oder mindeitens 
Förderer artgemäßer Vererbungstendenzen. 

Diefe negative Auslefe, die Säuberung des Vollstums von direlt |chäd- 
lihen NRafjeanlagen, ift der eigentliche Kernpunft der „Raffenhygiene”. Sie 
wird ergänzt durch die Erfchmerung der Lebenshaltung und damit der Fort- 
pflanzung für die Untüchtigen. Diefe natürliche Ausleſewirkung der Geſellſchafts— 
ordnung wird durcchlreuzt durch die „humane“ Fürforge für das Verlommende, 
das wir forgfältiger zu erhalten bemüht find als das raffenhaft Taugliche. 
Krankhafte Anfagen von der Fortpflanzung oder wenigftens von der legalen 
Fortpflanzung in der Ehe auszufchließen wäre biologifche Politil. Aber es gibt 
auch naturunfundige Schmärmer, die von „Höherzühtung” der Naffe träumen. 
Wir kennen noch nicht die Wege der Natur, wenn fie neue Raffen und Arten 
Ihafft, jedenfalls find fie dem Bereich menjhlichen Könnens, ja nur menjchlicher 
Beeinfluffung entrüdt. Wenn wir bei unferen Haustieren von „Rafje” reden, 
fo ift- das etwas anderes -alS eine Naturraffe. ES ift fein Schaffen von neuen 
Eigenfhaften, fondern ein Herausbolen und Häufen einzelner jchon vorhandener 
Keimanlagen ohne Anderung der Grundlage, des Geblüts. Ein Hund würde 
bei no) jo guter Verfleidung und Anmalung einen Neger fofort von einem 
MWeiken dur) den Geruch unterfcheiden, mit berfelben Sicherheit, wie er einen 
viel fremdartiger geftalteten Hund einer anderen Raffe, dem er zum erftenmal 
in feinem Leben begegnet, fofort als feinesgleichen erfennt und anerkennt. ‘jenes 
Herausheben einzelner Keimanlagen bedingt aber eine Störung der Harmonie, 
die zu einer Beeinträchtigung der LXebensfähigkeit führt. In das Naturleben 
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zurüdverfegt, fallen unfere Züchtungen in die Urform zurüd oder fie jterben 
aus; ja fogar innerhalb der Kulturbedingungen find fie von bejchränkter Dauer. 
Und felbft diefe Dauer haben fie nur durch die fortgejekte pofitive Ausleje der 
erwünfchten Anlagen zur Nadhzudt und Erhaltung unter fünftliden Bedingungen, 
während die unerwünfähten Formen nicht zur Fortpflanzung zugelaffen und 
befeitigt oder verbraudht werben. Beim Menfchen dagegen führt, wie jchon 
auseinandergefebt, gerade die Auslefe der Raffetüchtigen für die Kulturzwede 
zum DVerbraud, und das Minderwertige läht man fi ungehindert vermehren. 

Nun find die bervorragendften Züchtungsergebniffe von Kulturpflanzen 
und Haustieren durd) Kreuzung von Naturarten erzielt; man empfiehlt biefe 
alfo auch für den Menfhhen zum Zwed der Höherzühtung. ES Liegt aber in 
der Natur der Sache und ift durch unzählige Einzelerfahrungen beftätigt, daß 
die Stombination verfchiedenartiger Anlagen, weil fie in den Nachlommen nur 
felten zu einer gleichförmigen „Mifchung” gelangen, fondern zum größten Zeil 
gefondert vererbt werben, zu einem bisharmonifchen „Gemenge” von Merkmalen 
führt, daS die Lebensfähigkeit und Fortpflanzungsfähigfeit ihrer Träger beein- 
trädhtigt. Unzählige foldde unbraudbaren Mifchlinge fondert der Züchter aus, 
biS er gelegentlich einmal eine iym zufagende Kreuzung erhalten bat. Dieje 
ift aber, wenn überhaupt, nur bei weiterer Inzuht und unter forgfältiger 
Hegung lebens- und fortpflanzungsfähig. Beide Tätigkeiten des Züchter8 würden 
beim Menfchen naturgemäß fortfallen; was Tönnte auf diefem Wege aljo wohl 
erreicht werden, felbit wenn wir annehmen, daß wir uns über das Züchtungsideal 
verftändigten und es durch ange Zeiträume beibehielten! Ya fogar. wenn 
diefes Ydeal einem beftimmten ehemals reinen Rafjebeitandteil entfpräde und 
e3 gelänge, diefe Rafje wieder rein herauszubringen, fo würde diefe Form unter 
den heutigen Lebensbedingungen nicht mehr Iebensfähig fein. ES Tann fi) 
alfo für uns nur darum handeln, die Träger günftiger Rafjeeigenichaften in ihrer 
Fortpflanzung zu begünftigen, alfo eine gute HeiratSpolitif zu treiben und 
ihre Lebensbebingungen zu verbeijern, nicht aber gerade umgelehrt die minder- 
wertigen Beftandteile zu hegen und zu fördern und durch Zulaffung weiteren 
Zuzugd zu vermehren. 

Alfo nicht Höherzüdtung ift das Ziel biologifch verjtändiger Politik, fondern 
Erbaltung und Weiterzühtung der rafjetüchtigen VollSbeftandteile.. Dazu find 
vor allen Dingen die Frauen hötig. Aber die Heutige „Yrauenbemegung” 
fördert die negative Auslefe der QTüchtigen, indem fie die erwerbstätigen 
Frauen von der Fortpflanzung fernhält. Das gilt zunädft von den 
Frauen, mittelbar aber auch von den Männern. Gemwiß zwingt die Notlage 
der Umftände dazu, den Grauen mehr Gelegenheit zu felbitändiger Betätigung 
im Berufsleben zu eröffnen, aber über der Fürforge für das vergängliche 
Individuum dürfen mir nicht die Fürforge für die dauerfähige Art außer acht 
lafien. „Dan zerbricht fi den Kopf,“ jagt E. Kaffe („Deutfche Politif“), um 
immer neue Berufe für Frauen zu finden und zu erfinden. Unfere gefamte 
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foziale Politit follte fih bemühen, den Frauen ihren mütterlihen Beruf zu 
ermöglichen und zu erleidgtern. Die Frau von der Laft des Berufs zu befreien, 
das muß die Hauptfrage fein, die wirthaftlichen Bedingungen der ‘Männer 
fo zu geftalten, daß nur die Männer für den Unterhalt der Familie arbeiten, 
die Hausfrau aber daheim der Familie und der Haushaltung leben fann, das 
muß das Ziel aller Reform fein.” Das dect fi) mit den Ausführungen Mar 
von Grubers in „Mädchenerziehfung und Raffenhygiene* oder Friedrich Langes 
im „NReinen Deutftum” und der Anficht aller Befonnenen, die fich geiftig noch 
nicht der Frauenherrfchaft unterworfen haben, an der oder mit der noch jedes 
Boll zugrunde gegangen ift. Gegen die unbejtreitbaren üblen Folgen der Frauen- 
bewegung bat diefe das Schlagwort der „Ehereform” aufgebracht, die lebten 
Endes die Fürforge für die Kinder dem Staate zumeift und damit dem raffe- 
mäßigen Milieu der Yamilie entzieht. ALS wenn eine in Jahrtaufenden natürlich 
entftandene und troß aller Mängel bewährte Drbnung dur ausgeflügelte Ein- 
richtungen erſetzt werden könnte! 

Mit immer zunehmender Geſchwindigkeit würde die Entwicklung der Kultur⸗ 
völker den abſchüſſigen Weg zum Verderben hinabrollen, wenn nicht die Natur 
ein biologiſches Korreltiv hätte: nämlich eben die Raſſeanlagen, die das perſön⸗ 
liche Sichauslebenwollen der Frau bedingen, ſchließen deren Träger von der 
Fortpflanzung aus und laſſen der weiblichen Frau das Feld. Die heutige 
Frauenbewegung iſt nicht die erſte in Deutſchland; wir müſſen hoffen und dazu 
mitarbeiten, daß ſie eher überwunden iſt, als ſie unſer Volk zugrunde gerichtet hat. 

Wir Deutſche haben es bei unſeren ſchwachen Raſſeninſtinkten beſonders 
nötig, die Erkenntnis der Notwendigkeit biologiſch geleiteter Politik zu wecken 
und zu verbreiten. Ich habe bei meinen Ausführungen vermieden, die An⸗ 
wendung der biologiſchen Betrachtung auf den praltiſchen Einzelfall zu machen, 
was im engen Rahmen dieſer Erörterung auch nicht angängig war. Die Politik 
iſt die Kunſt, von dem Notwendigen das Mögliche zu verwirklichen. Bei den 
ſo mannigfach verſchlungenen Zuſammenhängen unſeres Kulturlebens kann die 
Entſcheidung über die Möglichkeiten und den beſſeren Weg zu ihrer Verwirk⸗ 
lichung nach beſter Überzeugung des einzelnen verſchieden ausfallen, zumal die 
Entſcheidung unbewußt von der raſſemäßigen Gefühlsſtimmung ihre Richtung 
bekommt. Es iſt auch nicht geſagt, daß alles Notwendige möglich iſt. Aber 
dieſe Verneinung würde heißen, uns ſelber aufgeben. Solange wir das nicht 
tun, müſſen wir alles biologiſch Notwendige für möglich halten; und nur mit 
dieſem Glauben an unſer beſſeres Selbſt ausgerüſtet, werden wir die Kraft zur 
Verwirklichung der notwendigen politiſchen Maßnahmen finden und von der 
Intereſſenpolitik des Augenblicks uns wieder zurückbefinnen auf das Wohl des 
Ganzen, auf den Umſtand, daß das Deutſche Reich, wie die Einleitung ſeiner 
Verfaſſung beſagt, gegründet iſt zur Pflege der Wohlfahrt des deutſchen Volles! 
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Die neue Oartenkunft 


Don Dr. Friedrich Wolters⸗Steglitz 
Schluß.) 


Schiller behauptet, daß die ſchönen Kunſtgärten in Deutſchland immer 
allgemeiner würden, aber nicht zum Vorteil des guten Geſchmacks, weil 
es noch an feſten Prinzipien fehlte und alles der Willkür überlaſſen bliebe. 
„Dieſe Geburten des nördlichen Geſchmacks“, ſchrieb er, „ſind von einer ſo 
zweideutigen Abkunft und haben bis jetzt einen ſo unſicheren Charakter gezeigt, 
daß es dem echten Kunſtfreunde zu verzeihen iſt, wenn er ſie kaum einer flüchtigen 
Aufmerkſamkeit würdigte und dem Dilettantismus zum Spiele dahingab .. 
Aus der ſtrengen Zucht des Architekten flüchtete die Gartenkunſt ſich in die 
Freiheit des Poeten, vertauſchte plötzlich die härteſte Knechtſchaft mit der regel⸗ 
loſeſten Lizenz und wollte nun von der Einbildungskraft allein das Geſetz 
empfangen. So willkürlich, abenteuerlich und bunt, als nur immer die ſich 
ſelbft überlaſſene Phantafie die Bilder wechſelt, mußte nun das Auge von einer 
unerwarteten Dekoration zur anderen hinüberſpringen, und die Natur, in einem 
größeren oder kleineren Bezirk, die ganze Mannigfaltigkeit ihrer Erſcheinungen 
wie auf einer Muſterkarte vorlegen. So wie ſie in den franzöſiſchen Gärten 
ihrer Freiheit beraubt, dafür aber durch gewiſſe architektoniſche Übereinſtimmung 
und Größe entſchädigt wurde, ſo ſinkt fie nun, in unſeren ſogenannten engliſchen 
Gärten, zu einer kindiſchen Kleinheit herab und hat ſich durch ein übertriebenes 
Beſtreben nach Ungezwungenheit und Mannigfaltigkeit von aller ſchönen Einfalt 
entfernt und aller Regel entzogen. In dieſem Zuſtande iſt fie größtenteils noch, 
nicht wenig begünſtigt durch den weichlichen Charakter der Zeit, der vor aller 
Beſtimmtheit der Formen flieht und es unendlich bequemer findet, die Gegen⸗ 
ftände nad feinen Einfällen zu modeln, als ſich nach ihnen zu richten.” 
Schiller unterſucht dann die Möglichkeiten des architektoniſchen und des poetiſchen 
Geſchmacks und erkennt auch dem zweiten eine Berechtigung zu, wenn er aus 
ſeinen Anlagen alle Spuren eines künſtlichen Urſprungs entferne und — ein 
Widerſpruch in ſich — die Freiheit zum oberſten Geſetz erhebe. Aber er ſei 
geſcheitert, weil er aus ſeinen Grenzen getreten ſei und die Gartenkunſt in die 
Malerei hinübergeführt habe. Der verjüngte Maßſtab der letzteren aber kann 
in einer Kunſt nicht wirken, welche die Natur durch ſich ſelbſt repräſentiert, 
und jede ſichtbare Nachahmung muß alſo ins Tändelhafte und Willkürliche fallen. 
Schiller neigt ſich dann einer im Gartenkalender vorgeſchlagenen Vereinigung 
beider Geſchmacksrichtungen zu, wodurch die Gartenlandſchaft vom eigentlichen 
Garten, der ſeine alte Dreiteilung und ſeine feſten Grenzen haben ſoll, geſchieden 
wird und beide wieder auf vernüunftige Zwecke zurückgeführt werden ſollen, ohne 
daß man verſucht, „die Welt in eine Gartenmauer einzuſchließen“. Aber, und 
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Gärten” für möglich, „die ebenfogut als mufifalifhe oder poetifche Kompofitionen 
fähig fein müßten, einen bejtimmten Empfindungszuftand auszudrüden und zu 
erzeugen”. 

AS Beifpiel dafür führt er die große Gartenanlage zu Hohenheim an, in 
der der Betrachter zunächit nicht ohne Befremdung römifhe Grabmäler, Tempel, 
verfallene Diauern und dergleichen mit Schweizerhütten und lachende Blumenbeete 
mit Schwarzen Öefängnismauern abmwechfeln fieht. Uber, jo meint er, wenn feine 
Einbildungsfraft die Verbindung fo disparater Dinge nicht begreifen Tann, fo 
wird die Vorftelung, eine ländliche Kolonie, die fi unter den Nuinen einer 
römifhen Stadt niederließ, vor Augen zu haben, mit einem Male die Wider- 
fprühe löfen und eine geiftdolle Einheit in die barode Kompofition bringen. 
„Ländliche Simplizität und verfunlene ftädtifche Herrlichkeit, die zwei äußerften 
Zuftände der Gefellichaft, grenzen auf eine rührende Art aneinander, und das 
ernfte Gefühl der Vergänglichfeit verliert fid wunderbar fchön in dem Gefühl 
des fiegenden Lebens. Diefe glückliche Mifchung giekt durch die ganze Landichaft 
einen tiefen elegifchen Ton aus, der den empfindenden Betrachter zwifchen Rube 
und Bewegung, Nachdenken und Genuß fchwanfend erhält und noch lange nad’ 
hallt, wenn fon alles verfämunden: ift.“ 

Wir fühlen deutlih, daß es fi alfo auch bier nicht um ein Kunftwerf, 
fondern um eine Art von jtummem natürliden Theater mit Staffage handelt, 
und es ift fehwer zu begreifen, wie Schiller das „Gemälde (1!) diefer Hohenheimer 
Anlage“ loben und zugleih das Geifersporfer Tal bei Dresden, wo Sitten- 
fprüde auf eigene ZTäfelhen gejchrieben an den Bäumen hingen und Mofcheen 
und griediiche Tempel in buntem Gemifch durcheinander gewürfelt waren, in 
einem Atem mit dem Garlen zu Schweßingen verurteilen Tonnte. 

Die Annahme freilid, daß ein Landfchaftsgarten überhaupt möglich fei, 
daß man die natürliche Freiheit zu einem fünjtlerifhen Gefeg erheben fönne, 
mußte notwendig in die rre führen. Einige Jahrzehnte fpäter fuchten Leopold 
v. Deffau in Wörlig, Lenne in Potsdam und Berlin, und mit noch feinerem 
Takte, größerer Kenntnis aller europäifhen Gärten, reicherem Wiffen des pflanz- 
Iihen Lebens Fürft Püdler in Muskau den englifhen Garten von allem 
romantiihen Wirrwarr zu befreien und den reinen Typus eines landfchaftlichen 
Gartens zu gewinnen. Was Püdler vor allem erreichte, war die bemunderungs- 
würdige Ordnung und Bepflanzung eines Neißetales$, deren einzelne Baum: 
gruppen für uns dort, wo Püdler fid) dur) eine Verdoppelung gefchlofjfener 
Sihten dem NRaumprinzip nähert, von herrliher Wirkung find, als Ganzes 
aber feinen Garten bilden, fjondern eine „idealilierte Landichaft”. Diefe 
erwedt aber dur ihre Zeile in uns nicht mehr, wie ihr Schöpfer forderte, 
„glei einem guten Buche neue Gedanken und Gefühle“, weil die Gedanken 
und Gefühle jener Zeit erlojhen find und Feine fünftlerifhen Formen in diefen 
Landihaftsbildern auf uns einen lebendigen Zwang ausüben. Wir empfinden 
eine forgfältige Pflege und ein tiefes Berftändnis für die ftofflichen Grundelemente 
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des Gartens, aber nirgends ihre einheitliche Bindung durch ein formales Prinzip, 
und verlieren bald nicht allein an den Grenzen, wo die „Wildnis“ beginnt, 
fondern auch) inmitten des Parles das Gefühl, vor einer gewollten Schöpfung 
des menfchlihen Geiftes zu ftehen. | 

Sn der Tat vermochte aud) die Säuberung des landfchaftlihen Parkes von 
allem fzenarifhen und arditeltonifchen Beimerf den Untergang des Gartens nicht 
aufzuhalten. Nachdem feine Grundlage einmal zerftört war, verlor fich aud) bald 
die Liebe zu ihm; nachdem er aus feiner ihm notwendigen Bindung mit dem 
Haufe gelöft war, fand er auch feine Künftler mehr, die fich feiner Geftaltung 
mit leidenfchaftlichem Eifer angenommen hätten. a, was fehlimmer war, aud) 
die belebende Begeifterung der Gartenliebhaber fchwand feit der Mitte des neun 
zehnten Jahrhunderts, menigftens auf dem Kontinent, immer mehr, und bie 
Pflege des Gartens wurde völlig der falten Sacjlichleit des Yadhmanna über- 
laffen, der in ftaatlichen Gärtnerfchulen den „englifchen Gartenitil” gelernt hatte, 
der in feinem Zufammenhang mehr mit den anderen Künften, vor allem der 
Baukunft und Plaftil, ftand und der immer mehr an die Stelle einer künftlerifchen 
Geftaltungstraft ein technifches Willen febte*). 

Freilich folgte er damit ganz den Tendenzen feiner Zeit, die immer rüd- 
fihtslofer die Lebenskräfte zerfplitterte und fie durch Begriffe zu erfegen fuchte; 
und was hätte der Gartenkunft der Zufammenhang mit einer Baukunft geholfen, 
die immer mehr zu einer biftorifhen Wiffenfchaft und einer utilitarifh an 
gewandten Technil berabfant. Die Verderbnis. beider Künfte zeitigte dann jenen 
furdtbaren Villenftil, der nur durch Scheußlichkeit und Unverftand alle bisherigen 
Zeiten übertraf. Das Haus wurde aus der ebenen Fläche gehoben und aud) 
nicht etwa, wie e8 die Berg- oder Hügellandfchaft erfordert, an einen Hang 
gelehnt, fondern um der erlernten „Naturlandfchaft” willen auf eine völlig 
unnatürlide Erdanhäufung gefegt; das umgebende Gartenland, felbjt wenn es 
nur ein adhtel Morgen groß mar, wurde in Berg und Zal verwandelt, die 
Wege in frampfhaften VBerfehlingungen — um Größe und Natürlichfeit vorzu- 
täufhen — um unfhhöne Gebüfche "gefchlungen, ein Teich an einem willfürlichen 
Fleck — um eine landfhaftlide Zufälligleit vorzulügen — mit ausgefranften 
„natürlichen Ufern” angelegt, jo daß er meilt einer geplagten Zementwurft 
ähnlicher jah als einem Waflerbeden; die ruhige Wiefe wurde in Tächerliche 
Abhänge umgewandelt, von denen die Blumenbeete, die manchmal allein nod) 
eine unüberwindlich jtrenge Form aus dem jahrtaufendalten Erbe hinüberretteten, 
fait hHinabzurutfchen drohten; und um den Horror volllommen zu machen, beitedte 
man da3 heilige Grün des Najens mit einem Gefchmeik von ellen „niedlichen“ 
Figuren, aus denen nur die greulichite aller Gefchmadsverirrungen noch immer 
„Ratur“ zu lefen vermag. 


*) Bgl. dazu S. 21 u. 58 fi. der „Farl» und Gartenjtudien” von A. Lichtiwart (Berlin, 
Bruno Caffirerd Verlag, 1909), einem Bude, dem wir für das Tolgende mande An— 
regungen danken. 
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Aus der Zufammenhanglofigkeit von Haus und Garten entitand aud) die 
fogenannte gärtnerijhe Anlage, die zunädjt als ein wilder Schößling an um- 
bebauten Straßeneden und »Freuzungen — oft al3 Zodung von Baufpelulanten 
unter dem Schein der VBollshygiene — aufmudhs, dadurd) von vornherein die 
Bildung neuer guter Stadtpläge verhinderte und dann mweiterwuchernd aud) die 
ruhige, offene Schönheit der alten Stadtpläbe durch ihr Bufchwer! vernichtete. 

Aber erit nach dem völligen Bankerott merfte man, daß überhaupt fein 
Garten mehr da fei, daß auch Feine Gartenfünftler mehr da feien und daß 
einem gelernten Gärtner die Anlage eines Gartens übertragen heute jo viel 
bieß, alö dem Maurer und Hauswart den Entwurf und Aufbau eines Haufes 
zumuten. 

sn der völligen Zeere nad) der Erfhöpfung aller biftorifchen Stile erzeugte 
die vernichtende Kritif an der Zeit und die Sebung eines tieferen Lebensmwilleng, 
als fie die Verbindung von leerer Begrifflichleit mit utilitarifher Technik gab, 
in einer neuen Generation eine Sehnfucht nach eigenen lebendigen Wirkflichleiten, 
und in der Baufunft fuchen wieder Fünjtlerifche Kräfte einen formalen Ausdrud 
für ihr neues Lebensgefühl: der Raum als rhythmifches Gebild wird einigen 
wenigen wieder Ziel der Geitaltung! 

Damit mußte notwendig zugleich der Gedanke eines neuen Gartens geboren 
werden, und das Gejchehnis felbit drüdt deutlich die Unzertrennlichkeit der Grund» 
zufammenhänge aus. Diefer Anfang gibt wenigitens eine wenn auch Heine Hoffnung 
auf die wirkliche Bildung eines neuen Gartens; denn jebt ift noch alles „Frage“, 
ein Terminus, der ja bier, wie auf fait allen Gebieten des Lebens, Zuftand und 
Charakter diefer Zeit verrät. 

Die Künftler jelbft find zunächit feit einigen Jahrzehnten wieder an bie 
Unterfudjung der natürliden und fTünftlerifhen Bedingtheiten gegangen. Dan 
bat wieder Anfnüpfung an das alte Erbe gefucht, ohne in die Nadahmung des 
Hiftorifchen zu fallen, hat die “srrwege de3 neunzehnten Jahrhunderts aufgezeigt, 
ohne zu verachten, was e3 durch die botanifche Wiflenfchaft oder gärtneriicdhe 
Praris für die ftoffliden Grundelemente gewonnen bat. 

Dinge, die einer Zeit lebendigen fünftleriiden Wachstums felbitverftändlich 
find, drängen fi alS Probleme auf und erfordern vielleicht die geiftige Arbeit 
mehrerer Generationen, ebe fie wieder alS Selbitverftändlichleiten im Blute ruhen. 

Das Verhältnis des Gartens zur Wohnung ift das erfte und urjprüngliche, 
wie wir fahen, und fann nur durd) eine neue fünftleriihe Raumgeftaltung gelöft 
werben, bie beide in einem rhythmiihen Ganzen bindet. Jedes einzelne von 
ihnen aber hat wieder feine befondere, von feinen Stoffen und Teilen abhängige 
Raumeinheit. Denn auch der Garten hat e3 nicht nur mit der geraden oder 
frummen Linie, fondern mit der geraden und krummen Linie, nicht nad) dem 
Srrtum der malerifhen Theorie allein mit der horizontalen Fläche im Gegenfaß 
zur vertifalen, die allein der Baukunft eigen fei, zu tun, fondern mit der hori- 
zontalen und vertifalen Fläche, das Heikt: mit dem begrenzten Raum! 
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Mer in diefer Forderung eine allzu große Vergewaltigung der Natur erblidt, 
dem fei zunächit geantwortet, daß ein menfchliches Werf allein der Natur des 
menſchlichen Geiſtes zu entſprechen hat und nicht irgendeiner örtlichen Zufälligfeit, 
für die jeder nad) feiner Weife den Namen der Natur mißbraudt; und weiter: 
wer wirfli den Blid für das Weſen der Pflanzenwelt offen bat, Tann bald 
erfennen, daB auch der Wald unferer Ebenen und Berge nicht den unregel- 
mäßiger und gefchlängelten Abfchluß liebt, jondern ein Streben nach feftbegrenzter 
Ahdahung hat, das in der Natur der Bäume durch die jedem Forftmann 
belannte Abmwölbung der Kronen nach oben und nad) der offenen Seite bedingt 
tft. Der lebendige Organismus des Waldes kommt bei der Gruppenmwirfung 
des fiymmetrifhen, räumebildenden Gartens ftärfer zur Geltung al3 bei dem 
mellenlinigen Bufchmwer! des engliihen Gartens, und es ift Le Nötre, der durch 
den ftarfen Gegenfat von flahem Parterre und mächtigen Sronengruppen bisher 
die jtärkite Waldwirkung erzielt hat. Wir wollen damit nicht der Nachahmung 
des Barodgartens das Wort fprehen, fondern nur an den grundfäblichen 
Forderungen die Ziele der neuen Gartenkunft Marer Tennzeichnen. 

Diefe Forderungen find vorläufig noch notwendig allgemeiner Natur, wie 
wir im folgenden erläutern werden, und zielen aljo nach unferem erfiten Prinzip 
zunächſt alle auf die räumliche Geftaltung der Grundftoffe des Gartens, alfo 
des Nafens, des Waflers, der Blume, des Baumes in der fidher umgrenzten 
Wiefe, dem regelmäßigen Weiher, Brunnen oder Lauf, den ftreng gezeichneten 
Beeten oder Schmudlitreifen, dem gefchloffenen Hain oder dem feitumbegten Laub- 
und Baumgang (Allee), und in allen möglichen Abwandlungen und Verbindungen 
unter fi und mit den Werfen der Blaftit und Arditeltur. 

Der Sartenkünftler müßte aljo eine große Erfahrung auf den verfhiedenften 
Stoffgebieten und vor allem in der pflanzlichen Welt nicht allein ein Wiffen um die 
gegenwärtige Verwendung der Pflanzen haben, fondern aud) um ihre zufünftigen 
Entwidlungsmöglichleiten im Cinzelftand und im Schluß, damit das harmonifche 
Sleichgewicht aller Teile auch mit der Entfaltung des Wachstums ftabil bleibt. 

Das zweite wejentliche Problem der neuen Gartenfunit Liegt im Verhältnis 
des Gartens zu der ihn tragenden Landichaft begriffen; ihre Bodenbeichaffenheit, 
ihr Klima, ihre Pflanzenwelt werden immer beftimmte Grenzen der gärtnerifchen 
Geftaltung bedingen,. die Kormation des Bodens wird vom SKünftler in jedem 
einzelnen Falle eine bejondere Löfung erheifhen; je jtärker fein Kormprinzip ift, 
um fo größer wird der Zwang fein, den er darauf ausübt, aber immer wird 
fein Werl eine aus dem bejonderen Wefen der Landichaft gewonnene Einheit 
daritellen. Dies offenbart fich noch deutlicher an den botaniihen Zufammen- 
hängen, und wenn man heute einem „landfchaftliden” Garten in dem Sinne 
das Wort redet, daß der Garten die wejentlihen ftoffliden Grundelemente mit 
der umgebenden Landihaft gemein haben fol, jo ift damit der Begriff auf 
feinen rechten und guten Inhalt zurüdgeführt. Der pflanzliche Charakter beider 
fann freilich nur im Urfprung gleicher Art fein, und der Garten ift nicht aus 
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{chlieglih auf die Landfchaft befchränft. Denn fhon das Formprinzip gibt den 
Pflanzen völlig neue Werte, die ihre Bildwirfung ändern. Dann find die 
MWachstumsbedingungen meist günftiger, eine forgfame Pflege und die Veredelung 
Ihaffen aus dem Einfachen neue fehönere Geftalten, und alle urfprünglichen Ele 
mente werden gleihfam auf eine höhere Eliimatifhe Ebene gehoben. Dadurd) 
ift die Möglichkeit eröffnet, auch fernere Analogiebildungen aufzunehmen, ja da3 
Srtemde mit dem Heimifchen in einer gejteigerten Pracht zu fehönem Einklang 
zu binden. Denn wer dächte nicht freudig, um ein Beifpiel zu nennen, an die 
fommerliden Zerraffen von Sansfouci, wo fi im Rahmen der heimifchen 
Laubbäume mit den jpiten Kegeln des Wacholders und Tarus die Pyramiden 
der fremden Nadelhölzer und die Kugeln der Drangenbäume in Maren Umrifjen 
die Bogen aufwärts reiben, während zwilchen ihnen die Beete allen Prunt 
inländifher und ausländiiher Blumen iragen und unter dem Glasmwerf die 
ebeliten Yrüchte nördlicher und fühlicher Zonen reifen. Diefe Verbindung des 
Edel-Schönen mit dem Edel-Nüglichen ift übrigens, fo feltfam es dem eriten 
Blid erfdeinen mag, nicht daS Merkmal der Zeiten einer „natürlichen, jondern 
ber einer ftrengen ardhiteltoniiden Gartenfunft, und nad) der Vermehrung der 
DObftlultur durch das fpäte Rom waren es die Füriten des Barod, weldde der 
edlen Gewädhjs- und Obftzucht den ftärkiten Anftoß gaben. 

Man erkennt leicht, daß dies in der Lebenshaltung folcher Zeiten begriffen liegt, 
die alles Dingliche ohne Unterjchied Tebendig erfafjen und, indem fie e8 dem Gejamt- 
wefen einordnen, nad) deifen Gejegen veredelnd und verfhönend wandeln müfjen. 

Tragen wir an diefem Punkte nad) dem geiftigen Gefamtwefen unferer 
Zeit und möüffen fein Dafein verneinen, jo ftehen wir damit vor dem lebten 
und fchwerften Problem der neuen Gartenkunft: aus mweldhem geiftigen Zentrum 
heraus und um welcher Lebensbedürfniffe willen fie ihr Werk erfhhaffen joll! 

Tür den Tleinen Hausgarten liegt das Problem freili einfacher, da er 
nur — und e3 ift heute Hoffnung vorhanden, daß e8 bald und überall gejchieht — 
auf das uralte und immer gültige Erbe des dreigeteilten Blumen-, Gemüje- und 
Dbitgartens zurüdzugreifen braucht, um bald ausden immer gleichen Bebürfnifjendes 
häuslichen Xebens heraus au ficheren Formen zurüdzulehren. Aber fobald fein Maß 
überfchritten wird und feine Geftalt mehr als die engjten häuslichen Auswirkungen 
des Lebens, alfo die Bedürfnijle eines meiteren gejellichaftlichen Kreifes, etwa 
eines Standes, einer Stadt u. a. umgreifen fol, erhebt fich die Frage nad) der 
geiftigen Kraft und Art, ja überhaupt nad dem Borhandenfein folder Bedürf- 
niffe, aus deren lebendigem Wollen das Fünftleriiche Bild im Wechlel von 
Forderung und Befruchtung entitehen fol. 

Wenn wir die Gärten der früheren Zeiten betrachten, fo finden wir bei 
den Zabyloniern und Perfern den Königspalaft, bei den Griechen den Tempel 
und die Alademie, bei den Römern und den Renaiffancemenfchen den Balaft 
und die vornehme Billa, im Mittelalter das Klofter, im fiebzehnten und adjt- 
zehnten Jahrhundert das fürftlihe Schloß, und noch für den engliichen Garten, 





Die neue Gartenfunft 159 





— 





mo er fi nit ganz von der Wohnung gelöft hat, daS Herrenhaus als Aus» 
gangs- und Mittelpunkt des Gartens und begreifen, von ihm ausblidend, alle 
Zeile der Gärten jeweils als Ausprud geiftig-förperlicher Bebürfniffe eines 
fürftliden Menfchen, eines adligen Standes oder einer geiftigen Gemeinfdaft. 
Sudt man heute nach ähnlich gefchloffenen Zentren und unterfudt — wie e8 
bei Gelegenheit de8 Planes eines großen Hamburger Stadtparles gejchehen ift 
(j. Lihtwar! ©. 65) — die Bebürfniffe der fozial oder örtlich gebundenen Streife, 
weldhe heute wieder dem Gartenbau zuneigen, fo ftößt man bejchämt auf die 
geijtige Armut diefer Zeit, die zwar einen ungeheuren Wuft von Stoffen auf 
gehäuft hat, aber nicht vermochte, das Leben in jtarle Formen zu binden 
und das Äußere in fehönen und feiten Gefegen zu geftalten. Denn in ben 
Plänen zum Hamburger Stabdtparl, für den ohne die Koften ded Grunderwerbs 
fajt 1!/, Millionen Mark ausgeworfen wurde, find wie in allen bürgerlichen 
Anlagen des letten halben YJahrhundertS der Bierausfhant und das Kaffeehaus 
wieder das beberrfchende Zentrum geworden und fprechen deutlich für das wefent- 
lihe Bedürfnis der ftädtifchen Bevölferung. Gemwiß, man hat hier und an 
anderen Stellen nad) den guten Anregungen der Künftler die fchlimmiten Irrwege 
verlafien und näbert fi in den Einzelteilen wieder einer ftrengen Auffafjung 
der Gartenfunft: man bat die Schlängelwege und Fleinen Abhänge verlaffen 
und will regelmäßige Wafferbeden, offene Haine, flache Spielwiefen und Sport» 
pläpe ichaffen; aber dieje Teile bilden fein gefegmäßiges Ganzes, und man braucht 
nur die Pläne der neueren Anlagen neben die der alten Gärten zu halten, um 
bier fofort daS Gefühl eines geiftigen Zmwanges, dort einer örtlichen Willlür zu 
fpüren. Die Anreger der großen ftäbtiihen Anlagen haben nad amerifaniihem 
Vorbild — fait möchte man fagen Snobismus — ein wenig das Bild des alten 
hellenifden Olympia vor Augen, aber fie mögen bedenken, daß fi aus der 
Summe von Bergnügungslofal und vollShygienifhen Einrichtungen fo wenig 
eine Stätte hoher Kultur bilden Iäßt, wie die heutigen Sportübungen allein 
einen griehiihen Körper aufzubauen vermödten. Die Künjtler, denen folche 
Aufgaben übertragen werden, haben ein Redt — folange ihr Schaffen rein ift 
und feine unehrliden Kompromiffe fchliegt —, fie in ihrem Sinne zu löfen, 
aber der Kompromiß beginnt freilich jchon, wenn fie für fcheinbare Bedürfniffe 
ein willfürliche8 Gehäufe jchaffen. Sie wie die Urheber jollen vor allem vor 
dem Überflüffigen zurüdicdhreden und nicht aus PBrunffucht in leeren Überfehwang 
verfallen. Uns tut heute not, eine Jugend heraufzuführen — wir haben an 
anderer Stelle erflärt, von welddem Zentrum wir fie genährt glauben —, welde 
wieder eine geiftige Gemeinfhaft bindet, und die aus ihren Notwendigkeiten 
die Sejete und Gebilde eines hohen Lebens erzeugt; dazu genügt aber auch in 
der neuen Gartenkunft, zunäcdft auf die einfachiten Formen zurüdzugehen und 
bei den fchlichteften Anfängen zu beharren, bis fie fih, ganz mit dem neuen 
Geifte erfüllt, von innen felbjt weiterbilden. 
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Die Anftaufsgefchäfte der Anfiedlungstfommiffion 
I. Die erften zwei Jahrzehnte 


15 durch Königliche Verordnung vom 21. uni 1886 zur Dur’ 
“ww führung des Anfieblungsgefeges vom 26. April jenes Jahres die 
2 Anfiedlungstommilfion für Weftpreußen und Pofen gejchafien 
MM morben war, madıte fie e3 fih gemäß dem Sinne des Gejehes 
zur Aufgabe, daS zur Errichtung neuer bäuerlicher Stellen und 
Landgemeinden in den Dftmarlen erforderliche Land vorerft dur) Landanlauf 
und außerdem durch Verwendung geeigneter Grundftüce des Staatlichen Domänen- 
und Forftbefibes zu gewinnen. Schon in der Begründung des Anfiedlungs- 
gejeßes war aber gejagt, dab eine Parzellierung von StaatSpomänen und bie 
Verwendung fonftiger Domänen und forftfisfalifceher Grundftüde für die Zmede 
des Gefepes nur in befchränktem Umfange in Frage fommen könnten. Neben 
anderen Erwägungen war hervorgehoben, daß die Domänen vielfach Mufter- 
wirtfhaften feien, deren Auflöfung fchädlich wirken lönne, und daß viele von 
ihnen fi) wegen ihrer Boden- und fonftigen Verhältniffe überhaupt nicht zur 
PBarzellierung eigneten. 

Tatfächlih Hat die Anfievlungstommiffion während der eriten beiden Jahr⸗ 
zehnte ihrer ZTätigleit denn auch nur in wenigen Fällen von der Möglichleit 
Gebraud gemacht, Domänen und forftfisfaliiche Grundftüde zur Befledlung zu 
verwenden. Sie hat im ganzen bi Ende 1906 nur neun Staatsdomänen zur 
Aufteilung übernommen und ein Grundftüd der Staatsforftverwaltung. Ver 
neueften Zeit erjt war e8 vorbehalten, von dieſem Grundfage abzumeichen und 
angefichtS der herrfchenden Yandnot ftärfer auf die Domänen zurädzugreifen — 
wovon fpäter noch zu fpredhen fein wird. 

m mejentliden hat die Anftevlungsfommilfion von Anfang an ber ihr 
geitellten Aufgabe gemäß darauf Bedacht genommen, faft daS gejamte Siedlung3- 
land dur) Ermwerbung fremder Grundftüde zu befchaffen, und zwar freihändig 
auf dem Grundftüdsmarlt. Trogdem urfprünglid an diefer Politit des frei- 
bändigen Erwerbs fejtgehalten wurde, fahen die zuftändigen Minifter fi) doc 
fon in der Denkicrift „Zwanzig Jahre deutfcher Kulturarbeit”, die fie nad 
Ablauf der eriten beiden Jahrzehnte feit Inkrafttreten des Anfievlungsgefeges 
dem Landtag unterbreiteten, veranlaßt, darauf binzumeifen, daß die Staats- 
regierung „einen Eingriff in die Eigentumsverhältnifje“, der nad) Lage der Gefeh- 
gebung möglich geweſen wäre und in den Verhandlungen des Abgeordneten» 
baufes vor und bei Einbringung des Gefetes von 1886 zur Erwägung geftellt 
worden war, „damals für zunädjft nicht erforderlich erflärt“ hatte. 

Sowohl Fürft Bismard wie der damalige Landwirtichaftsminifter v. Lucius 
hatten in ihren Reden bei der Beratung des Anfiedlungsgefepes im Abgeordneten- 
haufe die Möglichkeit der Enteignung bereit8 ins Auge gefaßt. Ein Vorgehen 
in diefem Sinne wurde nur „damals für zunächft nicht erforderlih erklärt”. 
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Bei Abfaffung der erwähnten Denkichrift Hingegen war fi} die Regierung bereits 
vollflommen bewußt, daß, was „damals zunädjit“ nicht erforderlich gewefen, 
nun Doch zu einem dringenden Erfordernis geworden. Auch davon fpäter. 

Die Anfiedlungstommilfton fah fi auf dem freien Gütermarlte einem zwar 
Ihwanfenden, im großen und ganzen aber doch recht beträchtlichen Güterangebot 
gegenüber, das bis auf 230000 Heltar jährlich ftieg. Von dem gefamten An- 
gebot, da8 der Anfledlungstommiffion bi8 1906 zur Auswahl vorgelegen, 
entfielen 70 Prozent auf den deutihen Grundbefit und 30 Prozent auf den 
polnifchen. 

Ein Abflauen des GüterangebotS wurde vorübergehend herbeigeführt durch 
die Einwirkung der NRentengutsgefeßgebung von 1890/91; um fo ftärfer aber 
ftieg das Angebot fpäter wieder, als in den Jahren 1898 und 1902 beträchtlich 
gefteigerte Mittel für die Anfiedlungszwede flüffig gemacht wurden. Bon 1904 
ab dagegen begann dann wieder ein neues Nachlaffen des Güterangebots, und 
zwar in merfbarer Weife namentlich des Angebote8 aus polnifher Hand — 
ein Nachlafien, das auf nationalpolitiide Beweggründe und die wefentlich 
geiteigerte Tätigkeit der polnifchen Landbanten zurüdzuführen war. 

Die mehrfach erwähnte Denkichrift über die Tätigkeit der Anſiedlungs⸗ 
fommiffion bi8 1906 fprad) unter dem Gindrude diefer zunehmenden Zurüd- 
haltung des polnifchen Zandangebots bereits aus, es fei „das Bedenken nicht 
von der Hand zu weifen, daß in abjehbarer Zeit Siedlungsland, das fih zur 
Erfüllung der wefentlichiten Aufgabe: der Bildung großer und gefchloflener 
AnftedlungSbezirke, eignet, aus dem Güterangebot nicht mehr zu entnehmen 
fein“ werde. 8 wurde weiter bingewiefen auf die machjende Schwierigfeit, 
Güter aus polnifher Hand zu erwerben, fo daß fünftig, wenn nicht bejondere 
Maßnahmen getroffen würden, im mefentliden nur noch der Anlauf deutfchen 
Großgrundbefiges in Ausficht ftehen würde. 

Bis Ende 1906 hatte die Anfiedlungstommiffion in ganzen 590 Güter 
mit rund 306 000 Hektar und 398 bäuerlihe Wirtichaften mit rund 20000 Hektar 
erworben. Bon ber Gefamtflähe der Güter ftammten 29,5 Prozent aus 
polnifcher Hand, von der Gefamtflähe der Bauernwirtfhaften 2,1 Prozent aus 
polnifher Hand. m ganzen war an dem Landerwerb der AnfteblungS- 
fommiffion bi8 Ende 1906 der polnische Befit mit 31,6 Prozent, der deutjche 
Privatbefig mit 66,2 Prozent und der Staatsbefit mit 2,2 Prozent beteiligt. 

Gemäß den fon in der Denkichrift der Anfieblungstommiffton für 1886 
aufgeftellten Grundgedanfen und den dann weiter in der praftifhen Arbeit 
gemachten Erfahrungen ging die Anftedlungstommilfion in ihrer Anlaufspolitif 
von folgenden Hauptgefiähtspunften aus: 

1. die Anläufe hauptfächlich in den national gemifchten Streifen zu machen, 
um dort der deutfchen Bevölkerung dag Übergewicht zu verfchaffen, 

2. Ermwerbungen in den überwiegend deutichen Streifen zwar nicht voll- 
ftändig auszufchließen, aber do nur ausnahmsweife und nur da aus 
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zuführen, wo die Gefahr eines Überganges deutſchen Beſitzes in polniſche Hand 
vorlag, oder wo die Bedrängung beſtehender deutſcher Schul- und Kirchen⸗ 
ſyſteme zu befürchten war, 

3. die Gelegenheit zu benutzen, in ganz überwiegend polniſchen Kreiſen 
größere Herrſchaften oder mehrere einzelne Güter in zuſammenhängender Lage 
oder ſolche Befitzungen zu erwerben, die an beſtehende deutſche Gemeinden in 
der Vereinzelung angrenzen, 

4. nur ſolche Befigungen anzukaufen, die durch ihre beſſere Bodenbeſchaffen— 
heit einen erfolgreichen Betrieb der Landwirtſchaft zuließen. 

Im Vordergrunde aber ſtand immer — mit mehr oder weniger ſtarkem 
Nachdruck betont — der durch die Erfahrungen beſtätigte Grundſatz: große 
Güͤter, große, leiſtungsfähige Anſiedlergemeinden, große Anfiedlungskomplexe. 

Selbſtverſtändlich trachtete fie ſoviel wie möglich, ihr Augenmerk auf den 
Erwerb polniſchen Grundbeſitzes zu richten; doch mußte ſie ebenſoſehr darauf 
bedacht ſein, zu verhindern, daß deutſcher Beſitz an die polniſche Hand verloren 
gehe. Endlich aber war es auch ihre Aufgabe ſchlechthin, Land zu kaufen, um 
jederzeit einen ausreichenden Vorrat an Siedlungsſtellen für die Anſiedler zu 
haben. In dieſer Beziehung klagte die Denkſchrift vom 3. Juni 1907: Die 
Anfiedlungskommiſſion „bekommt doch weder aus polniſcher Hand etwas Nennens— 
wertes zu kaufen, noch ſoll ſie deutſchen Beſitz auskaufen. Es leuchtet ein, daß 
es nicht leicht iſt, dieſen Aufgaben zu gleicher Zeit gerecht zu werden.“ 

Das Fazit der erſten beiden Jahrzehnte unter nationalpolitiſchen Gefichts- 
punkten bleibt, daß die Anfiedlungskommiſſion bis 1906 doch wenigſtens 31,6 Prozent 
ihres Geſamterwerbs aus polniſcher Hand beziehen konnte, nur in verſchwindend 
geringem Umfange auf den Staatsbeſitz zurückzugreifen brauchte und dauernd 
ein ausreichendes Maß ſiedlungsfähigen Landes in Händen hielt — anderſeits 
aber zugleich die bedrohliche Ausſicht, daß ohne die Gewährung neuer Hand- 
haben die Fortſetzung der alten Ankaufspolitik, insbeſondere mit Bezug auf den 
Erwerb polniſchen Bodens, nicht mehr möglich ſein würde. 


II. Die Periode nach 1906 


Die Lehren, die ſeitens der Anſiedlungskommiſſion aus dem Ende der 
erſten zwanzigjährigen Periode ihrer Tätigkeit gezogen wurden, blieben nicht 
ohne Eindruck auf die leitenden, für die Fortführung des großen Siedlungs⸗ 
werkes in der Oſtmark verantwortlichen Stellen in Berlin. Noch war die große 
Denkſchrift „Zwanzig Jahre deutſcher Kulturarbeit“ dem Abgeordnetenhauſe 
nicht unterbreitet worden — da verkündete bereits die Thronrede vom 8. Ja⸗ 
nuar 1907: „Die gegenwärtige Lage in den öſtlichen Provinzen zeigt deutlicher 
denn je, daß Preußens geſchichtliche Aufgabe der Stärkung des Deutſchtums in 
dieſen Landesteilen zu ihrer Löſung die ernſteſten Anſtrengungen erfordert. 
Die Königliche Staatsregierung hält die kraftvolle und beharrliche Durchführung 
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ber zum Erfolg diefer Aufgabe eingeleiteten jtaatliden Maßnahmen für unbedingt 
notwendig. Sie wird dem Landtage eine entfprechende Gefehesvorlage unter- 
breiten.“ 

Kam auch die Regierung nicht mehr dazu, in der am 8. Januar 1907 
eingeleiteten Seffion dem Landtag eine entiprechende Vorlage zu unterbreiten, 
fo wurde doch unmittelbar beim Wiederzufammentritt des Landtags zu einer 
neuen Geffion nod in demfelben Sabre der Gefehentwurf zur Hebung des 
Deutichtums in Weftpreußen und Pofen vorgelegt, der die Anmwendung des 
Enteignungsverfahrens vorfah und in der Thronrede vom 26. November 1907 
mit folgenden Worten angelündigt wurde: | 

„Wie die Entwidlung der Berhältniffe in den öftlihen Provinzen ber 
Monardhie zeigt, find die gefehlihen Befugniffe der Regierung nit aus- 
reihend, um die deutiche Bevölkerung in diefen Landesteilen wirkfam zu 
hüten und zu. ftärlen. Die Regierung ift deshalb gezwungen, eine Ermeite- 
rung ihrer Bollmadhten in Anſpruch zu nehmen, und wird die entfprechenden, 
bereit3S in shrer vorigen Tagung angefündigten Gefeßesporichläge alsbald 
Sbhrer Beihhlußfaffung unterbreiten. Sie ift überzeugt, daß fie in diefer fo 
ernften nationalen Frage die tatkräftige Mitwirkung beider Häufer des Land- 
tag3 finden wird.” 

Der Inhalt des in neuerer Zeit wieder fo viel erörterten Gefehes ift 
befannt, ebenjo die Energie, mit der fi der damals leitende Staatsmann, 
unterftügt namentlic) durch den damaligen Finanzminifter Freiherrn v.Rheinbaben 
und den Landwirtihaftsminifter v. Arnim, für die Vorlage einfette. Es ſei 
nur daran erinnert, daß no) am gleidhen Tage, an dem die Thronrede zur 
Berlefung gelommen war, Fürft Bülom im Abgeordnetenhaufe eine große Rede 
zur Begründung des Enteignungsgefeges hielt, in der er u. a. fagte: 

„&3 fteht für mi außer allem Zweifel: die Tätigleit der Anfiedlungs- 
fommiffion muß fortgefegt werden, und zwar uneingefhräntt. Dazu brauchen 
wir alljährlich eine große Fläche Landes, und wir brauchen diejes Land an 
ber richtigen Stelle, denn die Anfievlung deutfcher "Bauern und Arbeiter erfüllt 
ihren nationalpolitifhen Zwed nur, wenn fie in großen, gefchloffenen Gebieten 
erfolgt. Wir fönnen aber nicht ruhig mitanfehen, daß die Polen dur) rüd- 
fichtSlofe politifhe Verbegung den Staat in feinem Landerwerb lediglich auf 
deutfchen Befit befchränfen, und daß bierdurdh in Verbindung mit einer un- 
gefunden PBreistreiberei der alte deutfche Privatbefit in bevenklichfter Weife 
gelocert und trogß aller ftaatlihen Gegenmaßregeln feiner allmählichen Ber- 
nichtung entgegengeführt wird. Wir fönnen alfo unjeren Landbedarf im frei- 
händigen Anlauf nicht mehr deden. Hieraus folgt mit zwmingender Notwendig- 
feit, daß ein eminentes Staatsintereffe die Anwendung des Enteignungsrechtes 
durch die Anftedlungstommiffion erfordert.” 

Sn abgefhwäcter Form ftimmte das Herrenhaus am 27. Februar 1908 
in zweiter Zefung dem Enteignungsgefege zu. Am 3. März 1908 genehmigte 
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das preußifche Abgeordnetenhaus mit großer Mehrheit das Gejeb in der vom 
Herrenhaufe befchloffenen Faffung. 

-Mehr als drei Jahre find nun alfo vergangen feit der parlamentarifchen 
Erledigung des Enteignungsgefeges; noch heute aber ift e8 praktifch nicht in 
Kraft getreten, und die Folgen diefes Zauderns machen fi) in den Anlaufs- 
geichäften der Anftevlungstommiffton in ftarf fteigendem und zurzeit bereits zu 
bedrohlidem Charakter entwideltem Maße geltend. 

Haben wir in dem Rüdblid auf die erften zwanzig Jahre fegensreicher 
ZTätigleit der Anfteblungstommiffion gejehen, daß der Erwerb von ftaatlidem 
Grund und Boden für die Zwede der oftmärfifhen Anfiedlung nur eine ganz 
verſchwindende Rolle fpielte, fo beobadhten wir jet, daß die Kommilfion in 
ihrer Notlage weit mehr ala zuvor auf die Domänen zurädgreift, nur um 
überhaupt noch Land für die Anftedlungsluftigen zur Verfügung zu haben — 
unbefümmert um die Bedenlen, die früher gegen die Domänenaufteilung ob- 
walteten, und unbefümmert um die Tatfadhe, daß für da3 Deutfchtum durch 
die Aufteilung der in fiherem StaatSbefig befindlichen Ländereien nichts Wefent- 
Ithe8 gewonnen wird. Die am 28. März d. %8. vorgelegte Denkichrift über 
die Ausführung des Anfieblungsgefebes während des Jahres 1910 berichtet, 
daß die Kommilfion eine Herrihaft und fieben Nittergüter, Darunter zwei 
Staat3- und zwei StiftSpomänen, erworben hat, ferner zwölf fonftige Güter, 
darunter drei StaatSdomänen und eine Stiftsdomäne — aljo ein unverhältnis- 
mäßig großer Anteil des Anlaufs jenes in deutfcher Hand volllommen geficherten 
Bodens für die Zmwede der Anfiedlungstommiffion, Tediglid „Damit etwas 
geihhieht”, damit die Kommilftion nicht zu offenfichtli vor Land» und Arbeit 
lofigfeit ftebt. 

Aus polnischer Hand vermochte fie bei fo geringen Gefamtanfäufen — ihr 
Umfang befchränft fi auf 14898 Heltar — nur noch 9,2 Prozent des Gejamt- 
erwerbS zu übernehmen. Am Schluffe des Jahres 1910 umfaßte der LZand- 
erwerb der Anfiedlungsfommilfton feit Beginn ihrer Tätigfeit insgejamt 
385460 Heltar; davon ftammten aus polnifher Hand immerhin no 
28,8 Prozent. Berglichen mit den 31,6 Prozent, die am Schluffe des Jahres 1906 
aus polniiher Hand in den Gefamtbefit der Anfiedlungstommiffion iibergegangen 
maren, zeigt fi, daß die Minimalziffer des Vorjahres bereitS merfbar auf den 
Gejamtdurdichnitt drüdt; und ohne Anwendung des Enteignungsgefehes droht 
diefer Drud von Jahr zu Jahr ftärker zu merben. 

Seinen Höhepunft batte der Landerwerb der Anfieblungstommiffion im 
Sabre 1903 erreidht, nachdem die zweimalige Auffüllung des Anfteblungsfonds 
durchgeführt war. Damals beliefen fi) die Anfäufe auf mehr al$ 39000 Hektar. 
Auch in den Jahren 1904 und 1905 wurden je über 30000 Hektar angelauft, 
und au) die Anfaufsflähhe von 1906 blieb nur wenig unter 30000 SHelftar 
zurüd. Damit hatte die Anfiedlungsfommiffion einen fehr anfehnliden Land- 
vorrat erworben, und e3 hatte wenig zu fagen, wenn fie nad ftarfem, ja 
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ungejundem Gmporjchnellen der Güterpreife in dem fo heftig entbrannten deutjch- 
polniiden Kampfe um den oftmärkifchen Boden und bei verringertem Angebot 
braudbaren Bodens, namentlih aus polnifcher Hand, im Jahre 1907 eine 
fleine Rubepaufe eintreten ließ, indem fie no) nicht 10000 Hektar anfaufte. 
1909 entwidelte fie ihren Ankauf wieder über 20000 Heltar hinaus; das 
folgende Sabr aber bradite dann einen neuen Rüdgang auf meniger als 
15000 Seltar, wovon, wie gejagt, nur nod rund 9 Prozent aus polnifcher 
Hand ftammten — einen Rüdgang, der zum Beginn einer Periode vollitändigen 
Stilftandes zu werden droht, wenn nit dur die Anwendung des Ent- 
eignungsgejebes einerfeitS auch wieder der Erwerb polnischen Bodens ermöglicht, 
anderjeit3 dem ungejunden Weiteremporfchnelen der Güterpreife Abbruch 
getan wird. 

Ebenfo wie die nationalpolitifche Aufgabe des Enteignungsgefeges feheint 
auch dieſe jehr wichtige wirtichaftspolitiihe Aufgabe volllommen in Vergefjenheit 
geraten zu fein. Wohl hat man darauf bingewiejfen, daß der Anfiedlung3- 
fommiffion ja no) fehr jtarfe Landangebote zur Verfügung ftehen — tatfächlic) 
wurden ihr auch jebt noch über 100000 Hektar jährlich angeboten —; aber 
einmal ift zu bedenken, daß es fich fajt nur um Angebote aus deutfcher Hand 
handelt, zum zweiten, daß Jahr für Jahr immer wieder diefelben Angebote 
unbraudbaren Landes oder zu phantaftiichen Preifen wiederfehren, die ohne 
weiteres auszujhheiden find, und dann endlid, daB doch auch bei den neuen 
Angeboten immer die Stage der mwirtfchaftlichen Zmwedmäßigfeit des Anfaufes 
eine fehr ernite Prüfung erbeifcht und weitaus der größere Teil des Angebotes 
bei diefer Prüfung wiederum ausfcheiden muß. 

Der deutfh-polnifhe Kampf um den Boden hat zu einer Preisiteigerung 
geführt, bei der bejonders vorfichtig mit der Auswahl des Bodens und ber 
Stellenauslegung vorgegangen werden muß, wenn die gefchaffenen Anfiedlungs- 
ftelen fih als Iebensfähig ermeifen follen. Der Höhepunkt der ungefund 
gejteigerten Bodenpreife war im Jahre 1907 mit 1508 Mark Durchfchnittspreis 
pro Heltar erreiht. Die Verabfehiedung des Enteignungsgefeges zu Beginn des 
‘ahres 1908 zeitigte eine fo vorteilhafte Wirkung auf den Gütermarft, daß 
der pro Heltar anzumendende Durchichnittspreis fcharf auf 1181 Mark zurück⸗ 
ging. Scheinbar haben fi nun für 1910 die Verhältniffe fogar noch günftiger 
geftaltet, da nur 1114 Mark DurdhfchnittspreiS pro Heltar angelegt zu werden 
braudten. Einmal aber ift diejer fcheinbare Fortfchritt verurfacht durch den 
Domänenerwerb und zum anderen dur) den Ankauf jehr fchlehten Bodens. 
Das geht ganz Mar hervor aus der Tatfache, daß die Anfiedlungstommiffion 
noch niemals fo hohe Summen pro Hektar im Vergleih zum Grundfteuer- 
reinertrag bat zahlen müfjen wie im Jahre 1910. 1908, nad) Berabjhhiedung 
des Enteignungsgejeges, zahlte fie das 115,1 fadhe des Grunbdfteuerreinertrages, 
1909, als die Polen auf die Nichtanwendung des Enteignungsgefehes zu hoffen 
begannen, da8 130,8 fade, 1910 aber gar das 150,6 fadhe des Grundfteuer- 
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reinertrage8 — mie gejagt: ein noch nicht dagemejener, höchit bedenklicher 
Rekordſatz! 

Es ergibt fich hieraus, daß die Anfieblungsfommilfion, nur um den Schein 
einer Yortfegung ihrer Tätigfeit zu mahren, fchledhten Boden zu verhältnis- 
mäßig fo bohen Preifen zu erwerben gezwungen ift, daß bei der Auslegung 
der Stellen entweder der Staat unverhältnismäßige Einbuße erleiden muß oder 
aber die neuen Anftedlerftellen nicht Iebensfähig fein können. Diefe Tatjache 
im Verein mit der weiteren, daß zu Ende des Yahres 1910 in Wirklichkeit 
für die Bearbeitung dur die Anfledlungsfommiffion nur no 7878 SHeltar 
bereit ftanden, indeffen es in früheren - jahren 20-, 30-, 40000 SHeltar 
gewejen, zeigt zur Genüge, an welchem Bunte fi das Anlaufsgefchäft der 
Anftedlungsfommiffton gegenwärtig befindet und mohin wir fteuern, wenn nicht 
unverzüglic” mit der Anwendung des Enteignungsgefebes Ernft gemacht wird. 

x. 8. 
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Der rote Raufc 
Roman von Jofeph Aug. £uz 
(Hortfegung.) 

Schlimme Nachrichten aus der Heimat erreichten Marcellin no am felben 
Zage in Barid. Seine unverzüglihe Rüdfehr war notwendig. 

Die Boulevards entlang liefen die Kamelot3 mit Ertraausgaben und fchrien 
mit Iuftiger Gejchäftigfeit: Revolution! Revolution au midi! Revolution! Die 
Blätter fanden reigenden Abjag. Da ftand e8 fchwarz auf weiß, daß Militär 
nad dem Süden geworfen wurde, die aufftändiihen Provinzen zu „berubigen“”. 

Militär? Das ift ja der helle Wahnfinn! Das ift ja Ol ins Feuer! Dem 
Marcellin jchlugen die Knie. Ein Bligliht durchfuhr fein Gehirn: die Solbdaten- 
transporte, die er unterwegs gejehen, die vollbepadten Züge mit Lärm und Sang! 
Ninon, Nana, Lolotte... Da lagen die Gedantenzufammenbänge offen. Veit 
dem nächften Zug, der nad) dem Süden ging, reifte er ab, begleitet von zmei 
Zivilpoliziſten. 

Das Land glich einem kranken Körper, der von Fieber geſchüttelt wird. 
Man hatte gegen eine unſichtbare Macht gekämpft, die in den Fieberträumen 
plötzlich in die Erſcheinung trat als phantaſtiſch ungeheures Tier, deſſen feind⸗ 
ſeliges Kommen mit angſtvollem Lauſchen gehört wurde wie das Nahen eines 
Geſpenftes, eines Unheils, einer Panik; jetzt ſtampft es mit plumpen Füßen über 
die Berge, ſchwerfällig platſcht es mit ſeinen Fleiſchklumpen in die Felder, Kulturen, 
Gärten, eine Rieſeneidechſe ſo groß wie eine Wetterwolke, und wo es hinſtapft, 
ſpritzen Flüſſe und Seen aus den Betten, und die Hügel liegen in Ohnmacht, 
zerrauft und mißhandelt; jetzt zertritt es den fruchtgeſegneten Leib der Mutter 
Erde, der Weinſtock ſinkt, wie von Sicheln an der Wurzel getroffen, und über das 
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ganze wellige Land ift ein folches Umfinten wie von zahllofen Ohnmadten; jett 
fteht e8 vor der Zür, und jegt, jest, jekt fanıı da8 Unfaßbare gefchehen.... 

Panik! 

In grellen Zügen war ſie um jeden verzerrten Mund gemalt, in jedes ent- 
ſetzte Menſchenantlitz, in das friedfertige Bild der Landſchaft. 

Jeder Schatten war eine Drohung, jeder Hohlweg eine lauernde Gefahr, und 
von den Weinbergshöhen ſah der Tod mit hunderttauſend hohlen Augen herab. 
In den Gärten wurde die Blume des Haſſes gebrochen. 

Das gelbe Winzerhorn, dieſer ſchmetternde Meſſingvogel, ſchrie Tag aus 
Tag ein. Es war ein Symbol der Wachſamkeit. 

„Siehft du nichts?“ begehrte das Horn des einen Hügels angſtvoll zu wiſſen. 

„Ich ſehe nichts!“ ſchmetterte das Horn des anderen Hügels zurück. Und 
von Hügel zu Hügel ging der klägliche Schrei des ſtarren Vogels übers Land, 
eine Panik in der blaugoldenen Luft. 

Die Landſchaft atmeie tiefen Frieden. 

Wie lange noch? Dann wird jeder Weinſtock lebendig, in feinen Blätter- 
fingern hält er nicht die ſüße Traube, ſondern blitzende Bajonette; in langen 
Kolonnen eilt es von den Höhen herab: 

Soldaten! 

„Ninon, Nana, Lolotte, Ninette, Marianne, Suſanne, Babeite — —!“ 

Selbſt die friedfertigſten Seelen gerieten außer ſich über die Nachricht, daß 
Militär nach den ſüdlichen Provinzen geſchickt werden ſolle, um die „Ruhe“ 
wieder herzuſtellen. 

In allen Straßen, in allen Orten, wo zwei Menſchen zuſammentrafen, war 
die eine Frage: 

„Warum? Warum?“ 

Perpignan war überflutet von Menſchen. Die Führer waren verhaftet, 
Marcellin war in die Höhle des Vöwen gegangen, die „Garantien“ zu holen; 
ftatt Garantien“ ſollte Militär geſchickt werden. Grauſamer Hohn! 

Neue Führer waren aufgetaucht und redeten von den Dächern herab. Jeder 
wollte die Wonnen der Macht genießen, der Macht über Hunderttauſende Beifall 
brüllender Menſchen. 

„Mitbürger, haben wir mehr verlangt als unſer Recht? Nein! Haben wir 
den Frieden geſtört? Sind wir Revolutionäre? Nein! Wir find friedliebende 
Bürger. Revolutionäre find jene, die unfer Recht mit Yüßen treten und die mit 
bewafineter Hand in unfere Gärten einbrechen wollen. Müflen wir und bie 
Schmad gefallen laffen? Nein! Räuber find fie und Mörder. Wir werben uns 
zu hügen willen, Gott mit ung!“ 

„Sie tommen!“ fchrie einer, von Angft erfaßt. 

„Sie tommen!“ fchrie dag Echo Hundertfadh; ein Drängen, Stoßen, Ylüchten 
begann. 

„zrapp, trapp! Hort, der Boden zittert unter den Tritten!“ Cinige legten 
da8 Ohr an die Erde. 

„Einbildung!“ 

„Sieht du nicht8?“ trompeteten die Winzerhörner. „Ich fehe nichts!“ lang 
e3 von den fernen Hügeln berüber. 
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„Keine Reden, fondern Taten!“ fchrie einer von den Yührern. 

Zaten! 

Die friedliebenden Bürger beeilten fih, diefem Worte einen Sinn zu geben, 
und zerftörten zuerft die Eifenbahn, riffen auf Meilen die Schienen aus der Erde, 
um bie Truppenankünfte zu verhindern. 

Keine Reden mehr! 

ALS die erfte der „Taten“ gefchehen war, fah man fich nad) einer zweiten um. 

„Die Bräfeftur! Auf zur Präfelturl* 

Grotest fpazierte Richard vor dem Haupttor der Präfeftur auf und ab, 
immerzu auf und ab. 

Er trug einen Helm, Hatte einen Säbel umgefchnallt, ein Gewehr geichultert 
und ging gravitätifch auf und ab. Die anderen, ebenfall8 bewaffnet, falutierten 
vor ihm, vor Hidhard, dem Befehlshaber. 

Iſt hier Faſtnacht? 

Nein, hier werden die „Garantien“ der Regierung bewacht, der Präfekt, 
die beiden Polizeiagenten. Das friedliebende Volk hatte die Zeughäuſer 
geplündert und ſich bewaffnet mit hiſtoriſchen Flinten, verroſteten Säbeln 
und Hellebarden, alten Feuerſchloßpiſtolen. Hundertjährige Ehrwürdigkeit hing 
an den Dingen; in ber großen Revolution mochte die Bürgermiliz ſo aus— 
gefehen Haben wie biefe Improvifation; man bing an der guten, erprobten 
Bäterart. 

Streng betradjtet war die böfe gefährliche Zeit eine recht Iuftige Zeit. Täglich 
gab c8 neue Überrafhungen, man fah Denihen, man beiprad) die großen Dinge, 
fühlte fi) wichtig und erhaben. Man war mit dem Einerlei ber Arbeit verjchont, 
man aing in Waffen umber, ein Verteidiger des Heiligen NRecht®, der guten Bolls- 
fahe. Man war etwas in biefen Tagen. Nur da8 mit dem verwünfcdhten Militär! 
Seit Zagen befand man fi in Hödfter Spannung. Das erträgt man nidht lange. 
Shlieklihd nimmt man e8 von der leiten Seite. E83 wird wohl nur eine leere 
Drohung gewefen fein. ©, wir laflen uns nicht ind Bodshorn jagen! Und 
. wenn man recht bedenlt, ein Späßchen ift’3 immer. Der erfte Schred ift vorüber, 
jet fieht fi) alles gemütlicher an. Die Sauptfade ift, daß ein Amüfement heraus- 
Ipringt, ein Amüfement! 

Die Hauptfahel Und biß jegt war eigentlich alleg Amüfement! 

„Halt! Stillgeftanden! Piff, paff, bum!“ Man fchreit e8 und zielt mit 
einem Holzprügel al8 Gewehr auf die Mägde am Brunnen. 

Bauz, da liegt |hon eine und windet fi) in Srämpfen. 

„sch bin getroffen!” fchreit fie, während die anderen die vollen Eimer Hinter 
fi) geivorfen und wie fchnatternde Gänfe entflohen find. 

Und da8 Gelächter dann über den gelungenen Spaß und über daß furdt- 
fame Mädchen, das fich der endlofen Nedereien nicht erwehren fann! Biff, paff, 
bum! Aus allen Häufern wird es befchofien. 

Ein Amüfement! So ein Aufftand ift ein Amüfement! 

Hoch die Revolution! 

3a, man läßt fi) nit ind Bodshorn jagen! Und follte die unverfchämte 


Regierung ihre Drohung wahr maden, woran im Ernft niemand mehr bentt, 
dann — — — Hal 
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Kein Soldat wird e8 wagen bürfen, den Zuß in Diefe8 Land, in diefe Stadt 
zu fegen! Man wird e8 zu verhindern willen. Mit Piffpaff! Den Boden feiner 
Bäter. Buml Man ift fein PBrablhans, man ift ein Held! 

E8 gibt viele foldher Helden. Biff, paff, bum! Auf zur Präfektur! 

Die Woge brad) Berein. Das Tor gab unter den Artbieben nad), die Menge 
ergoß fich über das Parkett der Säle, über die Teppiche, über Die vornehmen Möbel, 
Borzellane, Bilder, Kunftwerfe — — nicht8 blieb von der Wut des Bolt3haufens 
verjchont, der fih am liebften an den Werten ber Kultur vergreift. 

„Steine Reden mehr, fondern Taten!“ 

Ein Kind, das in unberechenbarer Laune ein geliebtes Spielzeug zerichlägt. 

„Die ‚Sarantien‘!” Dan durhwühlt dad Haus von unten nad) oben; die 
lebendigen „Sarantien” waren nicht zu finden. 

Entfloben! | 

Seanne winfte dem fcheuen Richard aufatmend zu: „Du Haft recht getan!“ 

Er wurde bald rot, bald bleidy) und fchtwieg. 

„Sie fommen!“ Sollte man e8 für wahr Balten? Die Nachricht Hatte zu 
oft gelogen. 

Auf den Hügeln wurde der Weinftod Iebendig, er Hielt in den Blätterfingern 
ftatt dunfelroter Trauben hligende Bajonette, und mwogend jchritt er die An- 
höhen herab. 

„Siebft du etwas?“ flebte der gelbe Meffingvogel bebend nad den vor- 
geihobenen Höhen Hin, von wo Gewißheit fommen mußte. 

Und von drüben fchrie der gelbe Vogel Fläglich wie eine vom Sperber ver⸗ 
folgte Taube: 

„Hilfe! Sie kommen!“ 

Das Signal trompetete e8, die Gloden gellten e8 mit ehernen Zungen, wie 
ein fchredhaftes Tier flog die Nachricht mit ungeheuren Flügelfchlägen übers Land, 
von Hügel zu Hügel, von Tal zu Zal, und wo der Ylügelichlag raujchte, Tchrien 
gellend die Winzerhörner und brüllten die Gloden gleih Rindern, die bei einer 
Teuersbrunft wild an.den Strängen reißen. 

„Keine Reben, fondern Taten!“ 

Und man lief, die dritte der großen Taten zu vollbringen: man errichtete 
Barrifaden. 

„Kein Soldat wird e8 wagen dürfen, den feindliden Zuß in diefes Land, 
in diefe Stadt zu jegen. Dan wird e8 zu verhindern willen!“ 

Die Barritaden wudjen in die Höhe. Man richtete fich auf den Verteidigungs- 
auftand ein. 

Ein Mädchen fprang leichtfüßig auf den Berhau. 

„Die Truppen tommen nicht als unfere Feinde, fie fommen als Freunde, 
al8 Brüder, al8 Berbündetel Dan möge Zeindfeligfeiten unterlafjen!“ 

„Wer fagte da8? Seanne? DO, wenn e8 Seanne ift, dann muß Wahre an 
der Sadıe fein.” 

„Hoch SZeannel“ Die Menge jchrie es. Zum drittenmal hatte dag Mädchen 
ein Runder bewirkt. 

„Woher weiß fie, daß die Soldaten nicht als Feinde fommen?” fragten 
einige Bürger. 

Grenzboten II 1911 22 
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„D,“ Tagten andere, „fie weiß alles; fie bat Erleucddtungen! Sie ift eine 
Heilige! Sie ift mit Kräften begabt wie die Jungfrau von Orleans!“ 

„Ho die Zungfrau Seannel” Die Begeilterung war allgemein. 

„Borfiht, Mitbürger, wir wollen die Truppen lieber nicht in die Stadt laflen, 
auch wenn fie augenblidlich als Freunde kommen,“ rief Richard. 

Richards Rat fand Anklang; Rihard war ein Mann von Überlegung, man 
mußte ihn hören, trog einer erleuchteten Sungfrau. 

Bor der Stadt fam e8 deffenungeachtet zu feindjeligen Kundgebungen, Die 
leiht fchlimme Folgen hätten haben können. Die anrüdenden Zruppen wurden 
mit einem Steinhagel empfangen. 

Mit einem Steinbagel! Biff, paff, bum! 

Bis bierher und nicht weiter! Die Heimatfcholle! Den Boden feiner Väter! 
Berpignan! Man wird eg zu verteidigen wiffen! Nieder mit der Regierung! 

Ein junger Offizier, von einem Steinwurf leicht getroffen, verlor die Kalt- 
blütigfeit und fommandierte euer | 

Kein Schuß fiel. Meutereil 

„Wir [hießen auf unfere Zand8leute nicht!“ fehrie ein junger Kerl, und die 
ganze Linie jchrie e8 mit. 

„Rinon, Nana, LXolotte, NRineite, Marianne, Sufanne, Babette — — — !" 

Der junge Kerl war Gafton. 

Mit fliegenden Yahnen ging die Truppe zu den Bauern über. 

„Sie fommen al8 unfere Freundel” Der Jubel war grenzenlos. 

„Richt in die Stadt!" Man vermehrte ihnen den Eintritt in die Stadt. 
„Sonen entgegen!‘ 

„Ho, Ieanne, die erleuchtete Sungfrau, die und zum Siege führt!" Man 
30g den Soldaten entgegen, Jeanne an der Spike. 

Ein Iuftiger Krieg! Ein Aufftand mit Amüfement! Revolution mit Sang 
und Klang! Wer Hätte das im erften Schred gedaht? Allein man ift Held und 
Bat gefiegt. Dan gewöhnt fich daran. Vivat! 

In einem Wäldchen vor der Stadt war da8 TFeldlager aufgefchlagen. Ein 
Beinfag rollte Hinaud. Man feierte VBerbrüderung. 

„Ninon, Nana, Lolotte — — —“ 

Jeanne, Gaſton, welch ein Wiederſehen! 

„Gaſton, braver Junge! Dein Brief hat viel Unheil verhütet. Aber wie 
wird das enden? Wie wird es für dich enden?“ 

„Für Gaſton hat eine Sache niemals anders geendet als gut,“ erklärte der 
junge Soldat mit angeborenem Selbſtgefühl. 

Die Liebenden umarmten ſich; keine Sorge um Künftiges oder Vergangenes 
fand Raum in dieſem Augenblick des Glücks. Vergeſſen war die Zeit der Trennung 
mit allem, was ſie Gutes und Böſes enthielt, für Jeanne die Not des Winzer⸗ 
landes, die aufreibenden Kämpfe des Vaters Marcellin, die zarten Huldigungen 
des armen Rouquié, die Verfolgungen des liebebetörten, unheimlichen Richard, 
und für Gaſton die trübe Zeit in Leéfevres Fabrik, der Wahn im Irrgarten der 
Vorftadtvenus von Paris, der rauhe Dienft in der Linie, die raſende Sehnſucht 
nach der Heimat, nach den Weinbergen, nach der Geliebten — — — Luſt und 
Leid vergeſſen, verſunken in dieſem namenloſen Augenblick ... 
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Richt mehr fortgehen müffen, nidht mehr fort von bier... Gafton fühlte 
eine heiße elle von innen heraufdrängen und in die Augen fteigen. Gafton, 
der hochtrabende, eitle, prablerifche, feelengute Safton hätte beinahe geweint wie 
ein verlaffenes Stnäblein. 

„Der General!“ 

Die Soldaten fprangen auf. WMeuterer, Eidbrüchige, Fahnenflühtige — 
fie ftanden in ftrammer Haltung, erwartend, faft demütig, al8 ber General auf 
fie zuritt. 

Die armen Burfchen! 

Und ift eg nicht Vater Marcellin, der neben dem Pferd des Generals einher⸗ 
fchreitet? Vater Marcellin, au Paris zurüdgefehrt, die „Garantien“ in der Zafche, 
zurüdgelehrt, den Strieg zu beenden, ein Sriedensengell Einzelne Zurufe erfchallten 
ohne Echo, der Herzichlag der Freude Stand ftill, jo lähmend wirkte das plögliche 
Erſcheinen des hoben Offizier®. 

Er redete auf die Soldaten ermabnend ein, mild, väterlich, faft zärtlich, wie 
man auf unartige Kinder einredet. Stein Vorwurf, feine Drobung, fein Befehlen! 
Die fanften, vorfihtigen Worte wirkten mehr, fie wirkten fonderbar. Er fagte e8 
nicht, aber die einfadhen Seelen fühlten plöglih die ungeheure Schuld, die fie auf 
fi) geladen: fhimpflihen Verrat, die zahne mit unverlöfhlicher Schmach bebedt, 
ein Berbrechen, nur mit dem Tod zu fühnen.... 

Man fah einen Abgrund vor fih und darin die zerbrochene Ehre, da8 ver- 
wirkte Xeben, two man vorher den Rubmeshügel, von dem die Sadje der Liebe 
und deß eigenen Bolfes winkte, zu erbliden vermeinte. In dem dumpfen Erfennen 
war die ®emwißbeit, daß die unfichtbaren Gewalten mehr Kraft Hatten al3 die 
fihtbaren.... Pflichten, wenn au verbaßt und wibdermwillig angenommen, alle 
Sittengefege, der ganze foziale Vertrag innerhalb einer Zeit mit all ihren falfchen 
und wahren Sdealen, felbit die Irrtümer der Zeit gehörten zu diefen unfichtbaren 
Gewalten, den wirklichſten, zwingendſten, unwiderftehliditen, die Schidiale 
ſchaffen, Schuld hervorrufen, Sühne fordern und das große menſchliche Drama 
erzeugen. 

Hier war kein Entrinnen: gehorchte man der Natur, erhob das beleidigte 
Sittengeſetz den Rächerarm; war man der abſftrakten Forderung der Zeit und 
ihren Irrtümern untertan, ſo ſtrafte uns die Natur für die Untreue; meiſtens 
aber liegen die Dinge ſo kompliziert, daß Sitte gegen Sitte, Geſetz gegen Geſetz, 
Triebe gegen Triebe ſtehen, und daß die ſeltenſte der Künſte, die Lebenskunſt, 
dazu gehört, die Gegenſätze zu verſöhnen. 

Das war die Tragödie der jungen Soldaten, die Tragödie der Winzer, die 
Tragödie des Landes. 

Es gibt keine Schuld, der nicht auf der großen Weltwage ihr genaues, voll⸗ 
geftrichenes Maß an Sühne zugewogen wird. 

Nun ließ ſich Vater Marcellin hören. Gaſton kam übel weg bei der Straf⸗ 
rebe, aber auch die Winzer kriegten ihr Zeil ab. 

„Was iſt mit Marcellin geſchehen? Iſt er bei übler Laune? Der Winzer—⸗ 
apoſtel!l Der voll heiligen Eifers für die Sache des Volkes war? Er ſchilt uns! 
Warum? Gut, wir wollen hören!“ 

Es gab wenig Zufriedene unter den Winzern. 
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Die Soldaten waren jhon fchwanfend geworden. Ihre Herzen waren wie 
Wache. Der General hatte fie in feiner Gewalt. Er verfprad) ihnen Straffreiheit. 

„DO, Straffreiheit! Kameraden, wel ein Tag! Weldh ein Glüf! Hoc der 
General! Er führe uns! Wir folgen bi8 in den Tod! Laßt ung die Fahne füflen!“ 

Bater Marcellin, wirft auch du fiegen? (Sortfegung folgt.) 





Theodor v. Schön und feine Beziehungen zu Eichendorff 
Don Prof. Dr. Wilhelm Kofdh=Lzernowit 


ie Iojeph Maria dv. Radowig gehört auch Theodor dv. Schön zu den 
Vorläufern Bißmard3, zu denjenigen, die Preußen erneuern und 
* das Deutſche Reich im Keim begründen halfen. Weder dem katho— 
J lſchen General, noch dem proteſtantiſchen Staatsminiſter gelang das 
abſchließende Werl, und ſo mußten es ſich beide gefallen laſſen, 
nicht nur im Schatten ihrer Zeit, ſondern auch in dem der Nachwelt lange zu 
ſtehen. Aber während der Günſtling Friedrich Wilhelms des Vierten ſeit Paul 
Haſſels allerdings unvollendeter Darſtellung allmählich von Freund und Feind 
jenes Zeitalters in gerechter Weiſe gewürdigt wird, ſcheint in der Beurteilung 
Schöns noch immer der Parteiſtandpunkt zur Geltung zu kommen, perſönliche 
Befangenheit über den objektiven Sinn der Geſchichte zu ſiegen. M. Baumanns 
verdienſtvolles Werk über Theodor v. Schön, ſeine Geſchichtsſchreibung und ſeine 
Glaubwürdigkeit, erwägt zum erftenmal alle Licht- und Schattenjeiten diejes eigen- 
artigen Mannes, ohne in Triumphgeichrei oder Ausbrüche des Hafles zu verfallen. 
Diefem neuen Bild jeien nun einige weitere Züge Hinzugefügt, die fih aus den 
bisher vielfady unbekannten Beziehungen Schön zu feinem Freund, dem Dichter 
Eichendorff, ergeben. 
Sehr mangelhaft geordnet und willfürlich zufammengeftellt jind nad Schöng 
Tod jelbitbiographifche Aufzeichnungen und Briefe erjchienen, die vor allem in Mar 
Lehmann ihren Ichärfiten Kritiker fanden. Schön hatte in feinen Papieren behauptet, 
Stein jei nicht der Lirheber der großen Reformen von 1807 und 1808, im Gegen- 
teil, da8 Edift über die Bauernbefreiung, jowie die in dem jogenannten politifchen 
Zeftament Stein enthaltene Zulammenftellung der vollgogenen und nod) zu voll- 
ziehenden Reformmaßregeln jeien auf ihn (Schön) zurüdzuführen, er habe diejes 
in der Handichrift entworfen. ?serner Habe nicht Scharnhorft die preußifche Land- 
wehr geihaffen, jondern Mlerander Graf Dohna. Die blinden Bewunderer Steing 
und ScharnhorftS befchuldigten Schön maßlofer, ja heroftratifcher Eitelfeit, bewußter 
Geihichtsfälihung, beitenfal8 entihuldigten fie ihn mit der Gedähtnisfhwäche 
des Alters. Lofalpatriotiiher Zuror in der Heimat des alfo Berdädtigten, in 
Ditpreußen jelbft, erhob Teidenjchaftlihen Einfpruh, ohne zu flären oder gar zu 
widerlegen. Erjt jett haben fi die Staubwolfen de8 Kampfes fo weit gelichtet, 
dag wir mit M. Baumann erfennen, Schön habe in allen wejentlihen Partien 
jeiner Aufzeichnungen die Wahrheit gefagt und das Richtige getroffen. Stein, der 
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feurige Shealift, der ritterlihe Romantifer, war ohne philofophiiche und poetifche 
Bildung, Schön dagegen mehr Berftandesmenfd), eine Durdaus moderne Natur, 
Schüler Kants, Yreund Fichtes, vol Wirklichfeitsfreude, Yeind aller Phantome, 
aller Rüdftändigkeit. Steins Ideale find in der Tat andere geweien als Die 
Schöns, andere ald die, um deren Durchfegung nod) 6i8 zum Schluß des neun- 
zehnten Sabrhunderts gelämpft wurde. Während Schön feinem Zeitgenofien Stein 
eber gerecht wurde, verfannte er Die volle Bedeutung Scharnhorftß, der zwar „Durd) 
und durch edel im Charafter fei, mit einem hellen Berftande und mit gefundem 
Urteil bejhentt, ein Borbild unjcheindbarer Pflihtmäßigkfeit und Größe”, aber 
durchaus Linienfoldat, nit vom Miliggedanten fo bejeelt wie Graf Dohna. Nun 
bat jedoch die neuere militäriiche Entwidlung Scharnhorft redht gegeben, der bie 
allgemeine Bollgbewaffnung im engften Anfchluß an das ftehende Heer erftrebte, 
obne diefes durch ein felbftändiges Voltsheer zu erfegen. Schön eben Hatte von 
der Landwehr einen anderen Begriff ald Scharnhorft. Doch die Zatfachen jeldft 
gab er jtet3 richtig wieder. Seine Wahrbeitsliebe ift über jeden Zweifel erhaben. 

Daß Schön mit einem jo nadenfteifen und feldftlofen Wahrheitsfreund wie 
Eichendorff befreundet blieb bi8 ang Ende, daß fi beide über alles bochichägten 
und zu Hütern von Gebeimniffen madıten trog des großen Rangunterſchiedes, des 
entichiedenen fonfeffionellen Gegenfages, der ftamımbeitlichen Berfchiedenheiten, ift 
nur ein neuer Beweis für die geihichtlide Glaubwürdigkeit desjenigen, der in 
Bort und Schrift und Zat immer wieder auf feinen Grundfag zurüdfam: „Ein 
Souvernement, weldes fi) zu Sortichritten nur durch Ereignifie drängen läßt, 
erhält fich felbft pofitiv immer in Gefahr und fanrı felbft niemal3 volles Vertrauen 
beim Bolte Baben. Dagegen Steht jede Souvernement unüberwindli in voller 
@lorie da, wenn e8 durd Einrichtungen und Anordnungen Ideen beim Bolfe 
mwedt und, foweit da8 Bolf Hierfür empfänglich ift, fie in8 Leben fest.“ 

Schön fam am 20. Januar 1773 mit einer fogenannten Slüdshaube zur Welt. 
Gein Bater Johann Theodor, Amtsrat und Domänenpädter zu Schreitlaugfen in 
Litauen, war ein gebildeter Dann, mit dem fein Geringerer als Sant in Verkehr 
fland. Seine Mutter Johanna Dorothea, geborene Dallmer, nicht minder forg- 
fältig erzogen, Binterließ ihren Kindern ein Zeftament, in dem die bezeichnenden 
Worte ftehen: „Sotte8 Segen wirb in der Fülle über dem walten, der genügjam 
ift; wie fehr entfernt war euer Vater und ich von Anterefie, das fönnt ihr alle 
bezeigen, babero fucht euren Ruhm in Gottesfurdht, Genügfamteit, Zufriedenheit, 
Zleiß, Rehtihaffenheit und Wohltun und nit in Reihtum, und nicht durd) 
Schäte, die dur Habjudht erworben werden.“ 

Die vermöglien Berhältniffe der Eltern waren der Erziehung Theodorg nur 
förberlid. An der Univerfität Königsberg feit 1789 entwidelte fidh jeine unbedingt 
fantiihe Gefinnung. „Du mußt, weil bu follft" prägte fi) mit Ylammenfchrift 
in feinen Charalter ein. Cicero8 „De officiis“ wedte feine Lebensklugheit. 

Im gleihen Jahr wie Fichte, 1793, wurde Schön Tzreimaurer. Das Afleflor- 
eramen beftand er in Berlin. Eine große Reife durd) Deutichland legte den Srund 
zum angehenden Staatdmann. Er lernte da3 bloße Nationalität3prinzip frühzeitig 
verwerfen. Noch 1848 glaubte Schön zur Behauptung berechtigt zu fein, der 
Kafientrieg unjerer Tage Icheine feinem Wejen nad ein Kampf der Nationalitäten 
gegen die Staaten. 
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In Halberitadt fand er Gleim. Snefebed begegnete ihm. Eine Reife nad) 
England vertiefte und erweiterte die bi8 dahin erworbenen politifchen Stenntnifie. 

Schön war frühzeitig überzeugter Agrarier, wenn auch nicht in dem Ginn, 
den wir heute mit dem Begriff verbinden. Er kämpfte führend und erfolgreich für 
die Aufhebung der Leibeigenichaft. 

Sein Aufenthalt in Bialyftod ald Kriegd- und Domänenrat war von furzer 
Dauer. Er trat mit Minifter Hardenberg, mit Stein, mit Altenftein in näheren 
Verkehr. Niebuhr twurde fein bejter Yreund, Hardenberg berief ihn als Dtinifterial- 
departementschef nach Berlin. 

1810 wurde Schön Regierungspräfident in Gumbinnen. In diefer Eigenichaft 
jpielte er eine große Rolle auf dem napoleonifhen SKriegsihauplag. Die meiften 
führenden Berfönlichkeiten, darunter Napoleon felbit, Iernte er perjönlich kennen. 

Schön war tief leidenfchaftlich unter fehr Falten Formen. Einer feiner Ausfprüdhe 
lautet: „Bei dem Soldaten ift die PBerfon da8 Symbol; im Staat8leben ijt die 
Tat alles, die Perfon nichtd." Er unterfchägte die Verfönlichfeit und überjchäßte 
die Ideen. So fonnte e8 nicht fehlen, daß er unter der Entwidlung der Ber- 
bältniffe feit 1813 unendlich litt. 

Schön war von feinem anderen Gedanfen bejeelt al3 dem, für daS Wohl 
feines Staates zu wirken, die Sorge um feine Familie außgenommen. Dabei jah 
er fich immer mehr zu politifcher Ohnmadt verurteilt, obwohl er 1816 Ober- 
präfident von Weitpreußen und 1824 Oberpräfident von ganz Preußen wurde. 

„Deutihland Ein Reich, Kaifer und NReih“ — diefe Gedanten lehnte er 
entichieden ab. Er fprad) im Hinblid auf fie von „einer veralteten Zorm, un- 
paflend für neue Berhältniffe, neue Gefinnungen“. Die politifhen Ideale der 
Romantik erfchienen ihm al8 Phantome. Indem er jedoh arı Preußens Wieder- 
geburt beitändigen Anteil nahm und, wenigftens in früherer Zeit, Erfolge aufzu- 
weilen Hatte, wirkte er mittelbar an der fpäteren Erfüllung des deutfhhen Einheits- 
traumes mit. 

Immer ftellte Schön die gelehrte Bildung obenan. Neben guten Straßen 
hielt er Schulen für die beiten Beförderungsmittel de8 Fortichritts. Mit Herbart 
plante er die Schaffung einer Realichule, die al8 Hohe Volksſchule ins Leben 
treten follte. ’ 

In allen Zragen, die das Verhältnis des Staates zur Kirche betrafen, vertrat 
Schön unbeugfam den Grundjag, der allerdings erft fpäter geprägt wurde: freie 
Kirche im freien Staat. Jede gewaltfame Unterdrüdung anderer religiöfer Über- 
geugungen war ihm in der Seele verhaßt. Dabei war er durhaus fein Freund 
der Tatholifhen Kirche, fondern proteftantifch-preußiih im Sinne Kants. Die 
tatholiiche Haltung feines Freundes Nicoloviuß führte zu einer Entfremdung 
awijchen beiden, weil er an die Xegende des Kryptofatholizismug glaubte, wonad) 
die fatholiiche Kirdre Nicoloviuß zwar erlaubte, äußerlich) proteftantiich zu bleiben, 
dafür ihn aber verpflichtete, um fo wirkffamer die Geichäfte Roms zu beforgen. 
SKonfeffionell war er nicht ganz unbefangen. Doch nahmen die firdlichen Wirren 
in Oft- und Weftpreußen nie jenen Grad der Schärfe und jene Ausdehnung an 
wie unter anderen Negierungspräfidenten, 3. 8. im Weften. Er fuchte überall au 
mäßigen, er juchte allenthalben den Frieden, fchon deshalb, weil er ihn für die 
gedeihlihe Entwidlung ded Staates ald unerläßlicd) erachtete. 
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Servilismusß und BYyzantinismus fanden in Schön ihren grimmigften Ber- 
ächter. In feiner Zeit fpielte, wie er felbft fih ausdrüdt, die Meinung von der 
Herde und den Ober- und Unterhirten und, mwa$ beinahe daßfelde ilt, von den 
unmündigen Sindern und dem Bater mit ben Hofmeiftern. Heute noch Halte man 
e3 in der Marf für ehrenwerter, „al® Lieutenant denn al3 Landftand, ald Stamm 
ber Nation, für welden nad) Friedrich) dem Großen der König und feine ganze 
Dienerihaft nur da find, zu ericheinen. Wo bdiefer Sinn noch vorwaltet, da ift 
allerdings Repräfentation, wenn fie auch da fteht, nicht8 wert, denn das Salz, 
wa3 falzen foll, ift nad) der bibliihen Sprahe dumm und dadurd) noch weniger 
al3 nicht8 wert. Die königlichen Diener wird Repräfentation bald heilen, und wo 
im Bolfe bei einzelnen noch eine unwürdige Meinung von dem Standpuntte eines 
Landftandes ftattfindet, da ift e8 Sache der Regierung, burd) Förderung der 
Repräfentation das verbummte Salz zur rihtigen Erkenntnis oder, infofern e8 in 
Servilität verjunfen ift, zum Ausmwurf gu bringen“. 

Schön war der tatkräftigfte Borfämpfer des modernen konftitutionellen Syftems, 
der gläubigfte Anhänger der NRepräfentation, oder, wie wir heute ſagen, Volls⸗ 
vertretung. Man bat ihn daher lange den Xiberalen zugezählt. Liberal im Iand- 
läufigen Sinn war er jedod) nie. 

Hatte Schön bereit3 in der Jugend feinen literarifch-politiichen Neigungen 
nachgegeben, indem er Zauderdales „Political Oeconomy“ in deutidher Sprade 
umarbeitete, fo traten diefe fpäter nur noch ftärfer bervor. Seine bedeutjame, 
aufjehenerregende Schrift „Wohin? Woher?“ erwuchs aus ihnen. 

Mit dem Regierungsantritt Friedrich Bilhelms des Vierten waren in Schön neue 
Hoffnungen erwacht, deren Erfüllung er freilich nie erlebte. Er leitete den Huldigung®- 
Iandtag in Königsberg. Die von ihm gefprodhene Eröffnungsrede hatte fein Freund 
Eichendorff verfaßt, wie aus deffen Nachlaß nunmehr erfihtlidh ift. Die Verfafjungs- 
mwünjche der preußiichen Provinzen wurden von der ungefund reaftionären Strömung 
anbererStreije verdächtigt und unterdrüdt. Die übrigen Zandtage blieben teilnahmgl1o8. 

Schön wurde Staat3minifter in partibus infidelium und befam den Schwarzen 
Adlerorden. Allein feine politifhe Sendung war auch für die Provinz beendet. 
Da fchrieb er in feinem patriotifchen Unmut da8 obenermähnte Programm „Woher? 
Wohin?”, nur für wenige, für feine Freunde und vor allem für feinen „geift- 
reihen, wohlwollenden” König. Bon feiten der Gegner und perfönlichen TTeinde 
fegte jedoch ein unglaublide8 Intrigenfpiel ein, dem Schön Ichlieglih auch als 
Oberpräfident zum Opfer fiel. Sein Todfeind Minifter v. Rochow, unter beffen 
Amtswirkfamteit ein Haffenpflug in Berlin feften Zuß faflen konnte, verbädhtigte 
Schön unaudgefegt. Des Könige Sympathien Hatie diefer gleihmohl aud) jet 
noch, wenigftens äußerlid. In einem Handfchreiben erfuchte ihn Friedrich Wilhelm 
der Vierte, al3 „Sein Bevollmächtigter und Sein freund“ zum zmweitenmal den 
preußifchen Landtag zu eröffnen (Februar 1841). 

Inzwiſchen Hatte Schön fein PBenfionierungsgefudh eingereiht. Stadt und 
Univerfität planten eine Schön-Feier, die jedoch nach Berlin al8 revolutionäre 
Demonftration denunziert wurde. Auf ausdrüdlichen Wunjh des zu Feiernden 
‚unterblieb jeglihe Kundgebung. 

Immer brobender gejtaltete fich die politifche Lage. Friedrich Wilhelm der 
Bierte nahm Schön Entlaffungsgefud nicht fofort an. E8 fam zu dem politifchen 
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Prozeß gegen den freifinnigen jüdifhen Schriftfteller Sacoby, der von Königsberg 
aus über ganz Deutjchland Zündftoff verbreitete. Bergeblid mahnte Schön, die 
Sade zu feiner Staatsaffäre aufzubaufhen. Er verlor dadurch in den Augen 
vieler da8 Anjehen eines loyalen Untertanen. Neue Berdächtigungen fegten ein. 
Manches Heftige Wort entfuhr ihm da wider die Hoffamarilla, und an Yreund 
Boyen fchrieb er: „Wie kann ein Bolt, forigejett jo behandelt, feines Königs 
würdig bleiben?” Er meinte die Auswüdjfe realtionärer Machtgelüfte zu treffen 
und bradte freili bloß fih felbft zu Fall. 

Der freimütige Aufruf an die preußifhen Landtagsdeputierten, der mit den 
ftolgen Berjen voll deutiher Gefinnung ſchloß: „Nicht Roß, nicht Reifige fidhern 
die fteile Höh, wo Fürften ftehn... .*, fand lebhaften Widerhall in feinem Herzen. 
Rod) einmal trat er an die Spike de8 Landtag, der diesmal in Danzig zufammenfam. 

Bald darauf 30g fid) Schön ins Privatleben zurüd. Beftändig wifjenichaft- 
lien Studien hingegeben, den ®ang der Zeit mit wachfamen Augen erjpäbend, 
im Verkehr mit treugefinnten Yreunden, um die Sammlung feiner Aufzeihnungen 
und Briefe beforgt, blieb er fortan auf feinem Gut PBreußijh-Arnau big zum Tod, 
der ihn am 23. Juli 1856 ereilte. 

Das erite Schreiben an Schön, da8 wir von Eichendorff befigen, trägt das 
Datum: Breslau, den 20. Juli 1820. Eichendorff meldet darin feine Berufung 
nad) Danzig an Stelle des Konfiftorialrats v. Mattdy, der 1823 Bilhof von Kulm 
werben follte und bisher fatholifcher Kirchen- und Schulrat gemefen war. Er 
betrachtet e8 alS „daß ehrenvollite und erfreulichite Ereignis feines Lebens“, unter 
Shöns „erleuchteten Befehlen“ dienen zu dürfen. Erft ein Baldes Jahr fpäter 
erfolgt die offizielle Mitteilung an Schön, worauf diefer fofort „Anlaß findet“, 
fihd „mit Achtung und Yreude über da8 bevorftiehende Verhältnis“ zu äußern. 
&3 vergeben wieder mehrere Monate, bi8 Eichendorff3 Ernennung zum Regierung$- 
rat dur den König felbit erfolgt. Und fo fannn endlid) im Oftober 1821 der 
neue Beamte feinen Bolten „bei dem Oberpräfidio und der Kirchen- nnd Schul. 
fommiffion“ in Danzig antreten. 

Eichendorff Hatte zunächft einen chweren Stand. Er war überzeugter Katholit 
und treuer Diener feine Königs. Sn die verfchiedenartigiten Streitigkeiten zwijchen 
Kirche und Staat oder beffer zwiichen Klerus und Beamte hineingedrängt, bewahrte 
Eichendorff ftet3 die richtige Mitte. Bon feiner Seite wurde eine Klage über ihn 
laut, obgleich er feine perjönlihen Anfidhten nirgends verleugnete. Er genoß früd- 
zeitig da8 volle Bertrauen feine8 Borgefegten und ebenfo da feines firdlidden 
Oberhirten, des Ermländer Fürftbiihofs Sojepb von Hohenzollern. So urteilt 
biefer bereit3 1823 in einem Brief: „Herr dv. Eichendorff ift einer der geift- und 
gemütvolliten Menichen, die ich fenne, Dabei ein treuer eifriger fatholifcher Chrift 
und ein ausgezeichneter Dichter, er ift mein Freund und mein beiter Umgang 
allbier, er bat mir bei der Regierung fhon manches glüdlich durdhfechten helfen.“ 

Hobenzollerns Gegner wieder, Schön, benugte Eichendorff auf faft allen amt- 
lihen Yahrien als Reifegefährten und Ratgeber. So iit e8 begreiflidh, daß’ diefer 
ihm Schon 1826 von Berlin au intime Eindrüde aus dortigen hohen Beamten- 
freifen jchildert und beide fchließlich einander gar nicht mifjen fönnen. Die gemein- _ 
fame Borliebe für Philojophie und Literatur mag die fonft vielfach entgegen- 
gefegten Eharaftere verbunden Haben. 
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Über ein Jahrzehnt Hatte Eichendorff Amtswirkfamkeit in Oft- und Weft- 
preußen gewährt — 1824 war er nad Furzer proviforifcher Verwendung in Berlin 
nad Königsberg berufen worden —, und no immer ftiand für ihn feine Ber- 
änderung und Berbefierung feiner Stellung in Ausfiht. Bon Schön unterjtügt, 
wandte fich der forgenvolle Samilienvater und bei aller Befcheidenheit von bered)- 
tigtem Ehrgeiz bejeelte Beamte an den Däinifter Altenflein. 

1831 durfte Eichendorff nad) Berlin überfiedeln. Allein da begann feine 
berufliche Leidenszeit erft recht. Bon einer Behörde zur andern geichoben, von 
bloßen Hoffnungen und entfernten Ausfichten genährt, von allen gelobt und in 
Wahrheit von niemand, außer vom mißliebigen Schön, gefördert, flüchtete er 
immer wieder in feine Zröfteinfamteit, in den Garten der PBoefie. 

Der freundfhaftlihe Briefwechfel mit Schön, der feinen „Iieben” Eichendorff 
fehnlichft in feine Nähe zurüdwünjchte, nahm eigentlich erft damals feinen rechten 
Anfang. Wie fehr Schön Eichendorff Beamtenlaufbahn zu ebnen bemüht var, gebt 
Ihon aus einer Zufdhrift von 1832 hervor, die, an den Grafen dv. Bernftorff, 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, gerichtet, jegt im Ardiv des Berliner 
Rultusminifteriums aufbewahrt wird. Darin fpricht Schön die Überzeugung aus, 
der Minifter werbe, wenn er erft die vorzüglichen Eigenichaften des Treibern 
v. Eichendorff würde fennen gelernt haben, diefen für da8 Minifterium bleibend 
zu gewinnen entichloffen fein. „Auf die Rüdkehr desjelben in fein hieſiges Dienft- 
verhältnis glaube ich mir daher nicht weiter Rechnung madhen zu dürfen.” Hierzu 
madte der damalige Minifterialdireftor Eichhorn auf dem Rand de Altenftüdg 
ein deutliches Yragezeihen. In dem von einem Beamten de8 Minifteriumg ver- 
faßten Entwurf eine Berihts über Eichendorff an Minifter Altenftein ftrih 
Eichhorn die befonder8 anerfennenden Stellen. Schöns Urteil über Eichendorff 
freilich fonnte er nit aus der Welt jhaffen: Eichendorff Anftellung werde für 
jede8 Departement ein Gewinn fein, da8 Minifterium fei nur zu beglüdwünjchen, 
„einen jo Durhaus gebildeten Geift und eine jo Helle flare Seele für fi gewinnen zu 
tönnen“. Die atholifche Überzeugungstreue machte Eichendorff jedoch vielen verdächtig. 
„Durch die Seihihten mit dem Erzbiihof von Köln“, fchrieb Schön 1837 von 
Berlin aus feiner Zrau, „ift man bier blind gegen die Satholifen, und ba8 äußert 
fih au gegen Eichendorff. Das ift nicht gut...“ 

In den Briefen Schöns an feine Frau fommt Eichendorfi8 Name überhaupt 
fehr Häufig vor. Durch fie erbittet er fi vom Dichter eine Empfehlung für 
Bettina v. Arnim, mit ihm befudht er Theater und Gefellihaften, ihm trägt er 
Beftellungen an gemeinfame Freunde auf. Wenn er fpäter nad) Berlin reift, 
vergißt er nie Eichendorff zu befuchen, bei dem junge Bolt, Studenten und 
Dffiziere, zu finden find, der immer „ganz der alte, treue Zreund“ ift. 

Mitten in dem Zreiben Berlind gedachte der Dichter beftändig der „Ichönen, 
bergerbebenden Stunden“ in Danzig und Königäberg. 1833 jchreibt er an Schön: 
„Bon einem sremdwerden zwilhen Eurer Erzellenz und mir kann daher — da8 
fühle ich innerlihft — eigentlih gar nicht die Rede fein, ebenjowenig, ald Eure 
Erzellenz jemald ein Bhilifter werden Zönnen, gleichwie ein Vogel nimmermehr 
ein Zilh werden kann. Eure Erzellenz find offenbar gerade von Gott recht zum 
Antiphilifter geichaffen, um den dummen Filhen Zlügel und Klang zu geben, 
oder, wo’8 nicht gebt, fie, iwie billig, zu jpießen. Und mit folcher in Gabe 
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Gottes Takt fi) Schon ein langweilige Stüd Leben überdauern; Eure Erzellenz 
flüchten, wenn e3 gar zu eng wird, nad) Arnau — d.h. in fidh jelbft — und ih 
in meine fleine poetiide Domäne, womit mich der liebe Gott meinerfeit8 gleichſam 
in der Luft belehnt Hat.“ 

Wertvolle Belenntniffe, Beiträge zur Lebensgefhichte Schöng wie Eihendorffg, 
folgen. Noch im gleichen Brief teilt diefer mit, daß er an einem größeren Roman, 
der die verjchiedenen Richtungen de Dichterleben? darftellen fol, arbeite. ®emeint 
find „Dichter und ihre Gefellen“. 

Schön Klagen über den fchlimmen Zeitgeift finden bei Eichendorff verftändnis- 
volliten Widerhall. Sie find für diefen „wahrbafte Stimmen in der Wülte, bei 
denen einem da8 Herz aufgeht, weil fie eine Bürgichaft find, daß die Sehnjudjt 
nah dem Größeren nod) lebendig ift und am Ende dody noch durchbrechen wird. 
Sie geht bei den Philiftern zu Gafte und wird mit ihnen ganz und gar politifdh, 
das Albernfte, wa8 diefem undiplomatiſchen Götterfinde begegnen fan, mo nicht 
die Politik felbit Boefie wird, wie in den von Eurer Erzellenz bezeichneten Jahren 
1807 bi8 1809 und 1813.“ 

Das geheimnisvolle Ende Kafpar Hauferd erjchütterte beide tief. „Erzvater Hitig“, 
der berühmte Striminalift und Freund €. TH. . Hoffmanns, wurde um Aufklärung be- 

fragt. Dod) diefer enthielt fid) „vorderhand jeder eigenen Meinung und Vermutung“. 
J Eine andere Angelegenheit ergriff Schön noch perſönlicher, der Königsberger 
Muckerprozeßß. Die frömmelnde Sekte der Ebelianer hatte in den erſten Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen der Stadt Anhänger. Nahe Verwandte Schöns waren in den Skandal 
verwickelt. Auch darüber wurde dem Freund offenherzig berichtet, ebenſo wie über 
die kirchlichen Perſonalien in Oſt- und Weſtpreußen. Schön wußte, an wen er 
ſchrieb: „In den Grundtönen bleiben wir einig, ſolange wir leben.“ 

Eine Zeitlang ſchien es, als ob Eichendorff eine feſte Stellung im Ober⸗ 
zenſurkollegium erhalten ſollte. Geſetzentwürfe aus ſeiner Feder zeigen, wie ernft 
es ihm war, für dieſe Behörde den Befähigungsnachweis zu erbringen. Schön 
äußerte ſich launig: „Als Zenſor der Welt haben Sie Ihr Amt zwar herrlich 
geführt, aber die Zenſorei nach Berliniſchen Gedanken iſt ein anderes Ding. und 
dabei fürchte ich, könnten Sie zuweilen Bauchgrimmen bekommen. Deshalb wünſche 
ich Ihnen etwas Beſſeres. Zuweilen kommt mir auch der anmaßliche Gedanke 
vor, ob es nicht am beſten wäre, wenn Sie wieder nach Preußen kämen (reiner 
Egoisſsmus), und dann ſuche ich mir ſogar Argumente dafür heraus, z. B. daß Sie 
Ihre beſten Sachen in Preußen geſchrieben haben uſw.“ 

Schön war frei von jeglicher Gehäſſigkeit, überzeugt von der Macht der freien 
Idee im freien Menſchen, und ſo gab er unbeſorgt ſeinen Sohn Bernhard aufs 
katholiſche Gymnafium nach Braunsberg, das auch Eichendorffs Sohn Rudolf 
beſuchte. Dabei nahm er im Gegenſatz zu Eichendorff für David Friedrich Strauß 
Partei, als dieſer wegen ſeines rationaliſtiſchen Lebens Jeſu angefeindet wurde: 
„Dem Chriſtentum und wohl der Religioſität tut man dadurch keinen Dienſt. Die 
Tradition wird immer wichtiger, und ſie hat vor der Schrift das Gute, daß man 
fie beiſeite ſetzen kann, wenn ſie nicht mehr behagt. Das geſchriebene Wort ſteht 
aber ſtarr da und weicht nur dem gewaltſamen Stoße.“ 

Philoſophie und Geſchichte werden in dem Briefwechſel oft erörtert. Die 
Hiſtoriker Voigt, Raumer, George Grote, der Philoſoph Roſenkranz u. a. erſcheinen 


Cheodor v. Schön und feine Beziehungen zu Eichendorff 179 


häufig erwähnt. Aber der „philofophifche König” Sriedrid der Große findet feine 
Gnade. „Die Offupationsgefhichle von Schlefien“, fchreibt Schön, „hat mein 
preußifche8 Herz recht traurig gemacht, befonderd deshalb, weil %riedrich der 
Zweite dabei nur einem gemeinen Triebe folgte und feine Spur von Idee dabei 
vorwaltete. Das fchmedt nicht nach Größe... und dabei MHeinliche Kabalen und 
PBfiffigfeiten, jo daß Franz recht Hoch zu ftehen fommt.“ 

Im SHerbft 1839 wünfdt Schön „ein Bud) für Geifteserfrifhung”. Eichendorff 
weiß feine anzugeben. Die allemeuefte PBoefie habe ihn jedesmal durch das 
Yorcierte und Gemadte wieder abgefchredt, durch diefe faft grandiofe Affektation, 
die um fo widerlicher fei, je mehr fie fi den Schein der Natürlichkeit und Inner- 
lichfeit zu geben fuche. „Shafefpeare ift und bleibt doc) der Meifter, erfrifchend 
für alle Zeiten.” Die jegige fei aber in der Tat aud) gar zu fchmählih. Alle 
Ericheinungen in Staat und Kirche ließen fi) freili unter einen großen Ge— 
danfen — Stampf des Alten und Neuen — zujammenfaflen, aud) fei fein Zweifel, 
daß im lekten Aft da ewig Alte und Neue doch fiegen werde. Aber diefes Drama 
durdgumadhen fei Iangtveilig. Er flüchte fich lieber ind Spanifche, zu Cervantes und 
Calderon. Im Sommer 1840 meldet Eichendorff den Plan einer Gefamtausgabe und 
die Überfegung „eines fehr merfmwürdigen, uralten fpanifchen Buches (EI Conde 
Lucanor)” von Don Juan Manuel. Bald bernad regte Schön feinen Yreund 
zu einem großen fünftlerifchen Werk an, da8 fie noch einmal für mehrere Deonate 
zufammenführen follte. 1842 war Schön nad Bollendung der von ihm in ihrer 
urfprünglichen Reinheit wieder bergeftellten Marienburg zum Burggrafen derjelben 
ernannt worden und forderte nunmehr Eichendorff eindringlich auf, die Gejdhichte 
diejes großartigen Baues zu fchreiben. Der Dichter fagte „mit rechter Herzens- 
freude” zu. Sriedrih Wilhelm der Vierte erklärte fich einveritanden, beimilligte 
Urlaub, Reifevergütung und Zagegelder. Schön Hatte fich inzwilchen in Preußifch- 
YArnau zur Ruhe begeben und genoß da mit Vergnügen die Nachbarichaft feines 
einftigen Regierungsrates, der feinen amtlihen Schwanengefang „Die Wieder- 
berftellung des Schlofje der deutihen Ordengritter zu Marienburg” in Danzig 
niederfchrieb. Nicht viel fpäter nahm auch) er feinen Abjhied. Seine Gefundheit 
war zerrültet. Am 1. Zuli 1844 wurde Eichendorff in den Rubeftand verfegt, ohne 
irgendeine Auszeihnung. „Der Romantiter auf dem Königsthrone“ befaß für „den 
legten Ritter der Romantifer”, den Yreund Schöng, feine allzu großen Sympathien. 

Eichendorff zog zunädhft nad Dreßden. Die bisherigen Beziehungen zu 
Schön wurden nur noch inniger. Die AlterSbriefe der beiden berichten von 
Samilienereigniffen, privaten Leiden und reuden, daneben werden auch) eigene 
literarifche Arbeiten, die fie der legten Zeit ihres Lebens verdanten, eifrig erörtert. 

Die große Revolution von 1848 erjchüttert beide. Eichendorff fchredt zurüd 
por den „dDummgloßenden Augen“ und „Ieidenfchaftlich verzerrten Parteigefihtern“. 
Bei Robert Blum fei mwenigftend der Schluß echt Iragifch geweien. „E8 ift über- 
haupt auffallend, wie in jeßiger Zeit alle Individuen verjchminden, alles ift allein 
auf die Maflen geftellt. Und doc ift die Mafle nur eine Idee, die, wie dag 
Königtum, die Freiheit uſw., wenn fie wirklich in® Leben treten fol, individuell, 
perfönlich werden muß. Wird eine foldhe weltbiftoriiche Perfönlichkeit endlich in 
Deutſchland erfcheinen?“ Der Begründer des neuen Reiches lebte bamals, noch 
völlig unbefannt, al8 Deihhauptmann in Bommern. 
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1849 ift Eihendorff3 Unmut aufs hödjite geftiegen. „Wahrlih, wenn id 
jünger und reicher wäre, al& ich leider bin, ich wanderte Heute noch nach Amerika 
aus; nit aus Zeigheit — denn die Zeit fannn mir perfönliebenfowenig eimas 
anbaben al® id) ihr —, fondern aug unüberwindlihem Efel an ber moraliſchen 
Fäulnis, die — mit Shateſpeare zu reden — zum Himmel ſtinkt.“ 

„Unter ſo verzweifelten Umſtänden“ zog ſich Eichendorff wieder nach Spanien 
zurück oder verſetzte ſich in den romantiſchen Dichterhimmel ſeiner Jugend. In 
ſeinen literarhiſtoriſchen Schriften, deren Abſchluß die „Geſchichte der poetiſchen 
Literatur Deutſchlands“ bildete, ſuchte Eichendorff die Seele der Poeſie zu bezeichnen; 
Leib, Büchertitel, Biographie der Dichter uſw. hätten ſchon andere hinreichend und 
beſſer beſchrieben. Der letzte uns erhaltene Brief Schöns polemiſiert gegen den 
ſubjektiv katholiſchen Standpunkt des Verfaſſers in aller Liebe und Herzlichkeit 
klar und entſchieden. 

Als Eichendorffs Geſchichte des deutſchen Romans im achtzehnten Jahrhundert 
erſchienen war, nannte Schön das Werk Droyſen gegenüber „ein heillos ſchönes 
Buch“. „Ubrigens iſt mir dies Buch überaus wert, denn mein Freund Eichendorff 
ſteht in keiner ſeiner Schriften ſo leib⸗ und lebhaftig ſelbſt da ... Er lebt in 
einem ibealifierien Katholizismus, und diefen fann man bei ihm, bei einer durd- 
aus edlen Natur wohl gelten lafien. Er bätte nur feinen Katholizismus im Bude 
näber bezeichnen follen.“ 

Droyfen jollte gemeinfam mit Eichendorff den Nahlak Schöng übernehmen 
und auf Grund defien feine Biographie jchreiben. In dem Schreiben, worin Schön 
an Droyjen herantritt, betont er außdrüdlih: „Meine Berjönlichleit Hat am voll- 
ftändigften und flarjten der Baron dv. Eichendorff aufgefaßt." Die Sade zerfchlug 
fi). Darauf riet Eichendorff zu Rojenfranz und jchlieglich zu VBarnhagen von Enfe. 
Aber au die Verhandlungen mit Barnhagen führten zu feinem Abichluß. 

1855 ftarb Eihendorfi8 Frau. „Wie ein Shiffbrücdjiger, defien Lebensichiff 
zerichlagen,“ fchrieb er feinem alten Sreunde, „rette ich mich an bag nädjfte Eiland 
und Balte mid), da ich meine liebe Yrau verloren, zu ben Kindern.“ Bei feiner 
Tochter Therefe, verheiratet an Ludwig dv. Beflerer- Dahlfingen, verbradhte Eichen- 
borff den Neft feiner Tage. Cr überlebte Schön nur wenige Monate über ein 
Jahr. Dem Sohn bes Freundes, der wie fein eigener Altefter Hermann hieß, 
fandte er in wortlarger Zrauer ein paar innige Zeilen: „Die Welt bat einen 
ihrer geiftigen Heroen verloren, ich aber außerdem noch einen liebevollen väter- 
lichen Freund. ...“ 

Deutſch waren beide ihr Leben lang. Und es wohl kein Zufall, daß der 
Katholik Eichendorff gerade vor Schön das tüchtige Bekenntinis ablegte: „Von der 
ſlawiſchen Roheit kann ebenſowenig als vom Affentum das Heil kommen, am 
wenigſten für das Chriſtentum.“ 

Eichendorff ließ ſich auf große Demonſtrationen nicht ein. Aber ſeine 
Genialität, ſeine Klarheit und ſeine Reinheit blitzten zuweilen ſtrahlend durch, und 
dies iſt für Schön, wie er ſelbſt von ihm ſagte, immer erhebend geweſen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Naturwiſſenſchaften 


Zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften. 
Carteſius knüpft an Ariſtoteles an, wenn er 
noch einmal für die einheitlich gedachte Seele 
ein einheitliches Organ des Körpers als Wohn— 
ſtätte annahm. Hatte jener dem Herzen dieſe 
Stellung zugejchrieben, jo bezichtigte Cartefius 
ein Tleines, erbjengroßes Körperchen des Ge- 
birnd: die Zirbeldrüfe, daß in ihr der Aus 
taufh zwiihen dem erfennenden und aus 
gedehnten Sein dor fi ginge. Die jtand 
nad feiner irrtümlichen Auffaffung ohne jede 
nerböfe Verbindung mit dem übrigen Gehirn; 
über ihre Funktion wußte man damals wie 
heute nicht da geringite, und außerdem lag 
fie jehr günftig am Eingang zu den Hirn- 
böhlen und die ftanden feit Galen3 Zeiten 
in dem Gerudh ganz bejonder® enger Be- 
ziehungen zu den feeliihen Gejchehnifjen. Be— 
deuteten diefe drei Tatfadhen jchon- von vorn» 
herein eine bemerfendwerte Argumentation, 
jo begnügte fih Eartefiu3 doc) nicht mit ihnen. 
Er verfaßte vielmehr nod) eine Art von Ana 
tomiebud, in dem er aus der GStruftur des 
Gehirn? materiell die Richtigkeit feiner Hypo 
theje beweijen wollte. Zwar rühmt er fi 
darin jeiner genauen Kenntni3 des Hirnbaues 
jehr; aber in Wirflichfeit fpielen die ana= 
tomiichen Berhältnifje eine ganz untergeordnete 
Rolle. Wo irgendweldhe Tatjahen nicht zu 
feinen Boraugfegungen jtimmen, erfindet er 
auf dem Wege geometrijcher Konjtruftion un 
verdroffen imaginäre Linien, jo daß es ihm 
nicht fchwer fällt, Hinfichtlih der Zirbeldrüfe 
da3 Erforderlihe nachzumweijen. 

Biffenihaftlid noch einwandfreier im 
Sinne der damaligen Zeit arbeitete Maria 
Giovanni Lanzifi, der einige Jahrzehnte nad) 
Eartefius lebte. Er verwarf die Zirbeldrüfe 
und jprah dem Hirnbalfen diefen Vorrang 


zu. Biwar fieht er einen jehr eindringlichen 
Beweis dafür, daß die Seele gar nicht irgendiwo 
anders als im Balfen zu juchen fei, in dem 
Umftand, daß man bei jtarfen Anftrengungen 
des Geiltes in der Gegend desielben deutlich 
eine unangenehme Empfindung verjpüre. Um 
jedoch dieje Spekulation auf eine abfolut uns 
antaftbare Bafis zu ftellen, veranlaßte er den 
Mathematiker Mazin, dur) die Mathematit 
die Richtigkeit feiner Theorie zu beweijen. 
Und der tat e8 dann aud) in Klorollaren, die 
unmwiderlegbar wären, wenn nicht eben die 
herangezogenen Prämifjen jeder Wahrjchein- 
lichkeit entbehrt hätten. 

Um darüber nicht zu lächeln, muß man 
ji die Situation des damaligen naturwiljen- 
ihaftlihen Denfens vergegenwärtigen. ine 
borausfegungslofe Forihung gab es nit. Es 
galt immer etwa3 zu beweifen: die Voll« 
fommenheit von Organen, die Weisheit Gottes 
oder irgendeine Hypotheje. Ein Studium der 
Natur an und für fih galt al3 eitel und 
frudtlos. Robert Boyle, ein $rländer des fieb» 
zehnten Jahrhunderts, und Ehriftian Sturnt, 
Profeffor in Altdorf um diefelbe Zeit, wollten 
jelbft das Wort Natur al3 eine heidnijche 
Fiktion verbannt wiſſen. 3 mußte alles im 
Schöpfer anfangen und enden. So fam es, 
daß jedes Reich der Natur, dem fi) das natur 
wiſſenſchaftliche Studium zuwandte, ſchließlich 
in einer beſonderen Theologie gipfelte. Da 
gab es: Aſtrotheologie, Lithotheologie, Inſekto— 
theologie, und als im Jahre 1748 — ſo er— 
zählt Feuerbach — unzählige Scharen von 
Heuſchrecken erſchienen, fiel noch im ſelben Jahr 
der pastor primarius zu Diepholz, Rattelef, 
über ſie her und fabrizierte eine eigene Acrido— 
theologie (S Heuſchreckentheologie), wo unter 
anderen Beweiſen von dem großen Verſtand 
Gottes auch dieſer vorkommt: „Den Kopf hat 
Gott ihnen alſo eingerichtet, daß er länglich 
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und das Maul ıumten ift, damit fie im SFreffen 
fih nicht tief büden, fondern bequem und 
aeihwinde ihre Nahrung nehmen mögen.” — 
Den menjhlihen Körper ging es nicht viel 
anderd; von jedem Organ pried® man die 
„vorzügliche Vollkommenheit“ ſeines Baues 
und zog neue Beweiſe für die Weisheit Gottes 
aus ihnen; ſo beſingt Herr Anton Michelitz, 
der Arzneygelahrtheit Profeſſor zu Prag, im 
Jahre 1783 den Unterleib: „Der Rumpf liegt 
in der Mitte; die gelindeſten Bewegungen 
gehen daher in ihm vor; er dient zum ſchick⸗ 
lichſten Behaltnis der Eingeweide und zum ge— 
meinſchaftlichen Vereinigungspunkt aller Teile; 
da er in der Mitte aller übrigen liegt, ſo iſt 
auch der Weg für das Blut, welches aus dem 
in ihm liegenden Herzen hervorſtrömt, auf 
keinem Teile zu viel geworden.“ Hierher gehört 
auch jene Bemerkung, die ein Herausgeber von 
Leibniz' Schriften im Vorwort machen zu müſſen 
glaubt: Leibniz habe keineswegs als ein 
müßiger Zuſchauer die Naturerſcheinungen be⸗ 
trachtet, ſondern nach dem löblichen Beiſpiele 
anderer gelehrter Männer in dieſem Studium 
Gott und ſeine hohe Vollkommenheit bewundert. 

Von dieſer Bewunderung nun allerdings 
ſah die neue Ara von Naturforſchern, die im 
neunzehnten Jahrhundert auftrat, völlig ab. 
Die machten tabula rasa und fegten den 
Tempel rein. Zweck⸗ und Zielvorſtellungen 
beherrſchten ſie durchaus nicht mehr. Sie 
verfeinerten dafür das erperimentelle Inſtru⸗ 
mentarium und drangen auf Exaktheit der Arbeit. 
Sie anerkannten nur die Beobachtung und erſt 
nach Sammlung von ſehr vielen und unter den 
verſchiedenſten Bedingungen gewonnenen Er— 
fahrungen zogen ſie vorſichtig einen Schluß. Sie 
prüften nicht mehr die Organe als Träger von 
Subſtanzen, ſondern ſie experimentierten an Ge⸗ 
weben hinſichtlich ihrer Funktion. Jedes Erhitzen 
in religiöſer oder ethiſcher Beziehung fiel fort. 
Wenn Flechſig und Fritſch mit der Elektrode 
die Großhirnrinde abtaſteten und Bewegungen 
auslöſten, die als der Ausdruck ſeeliſcher 
Regungen galten, ſo war das für ſie abſolut 
nicht gefühlsbetonter, als wenn Pawlow ſeinem 
Hund eine Magenititel anlegte, um das Drüfene 
fefret zu unterfuchen. (3 interefjierie am Ges 
hirn gar nicht mehr der Sig und das Ergehen 
der Seele; e3 war biel wichtiger, daß beim 
Stih in den vierten Ventrifel Yuder im Harn 
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auftrat und daß bei einer enthirnten Xaube 
beftimmte piychiiche Funttionen ausfielen und 
andere beftehen blieben. 

Bon fo kleinen und begrenzten und, wenn 
man tvill, unbedeutenden Dingen gingen Die 
modernen Naturwiflenichaften aus, um dann 
hundert Sahre lang hart wie im Krieg zu 
arbeiten und eine Unjumme von Erfahrungen 
undWiſſenstatſachen zu ſchaffen, vor der wir heute 
ſtaunen, um dann in unſeren Tagen ſich zurück⸗ 
zuwenden auf die allgemeinen und letztenFragen, 
oder vielmehr, um ſie neu zu faſſen und zu erfüllen. 

Macaulay ſagte, es würde ſchwer geweſen 
ſein, Seneca davon zu überzeugen, daß die 
Erfindung einer Sicherheitslampe keine eines 
Philoſophen unwürdige Beſchäftigung ſei. 
Ebenſo würde Thomas von Aquino ſchwer—⸗ 
lich dazu zu bewegen geweſen fein, dad Er» 
ſinnen von Syllogismen aufzugeben, um ſich 
mit der Erfindung des Schießpulvers zu be— 
faſſen. Denn: „Seneca würde nicht einen 
Augenblick gezweifelt haben, daß die Sicher⸗ 
heitslampe nur durch eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen erfunden werden könnte.“ 

Nun liegt der Zufall vor, daß an der 
Berliner Univerſität ein ordentlicher Profeſſor 
der Naturwiſſenſchaften lehrt, der neben ſeinen 
anderen hochbedeutſamen fachwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten eine berühmte Lampe konſtruiert hat. 
Der lieſt ſeit einigen Jahren ein Kolleg über 
„Neuere Atomiſtik“. Seneca und Thomas 
würden es wohl hören müſſen, wenn ſie jetzt hier 
ſtudierten. Es handelt ſich nicht allein um die 
Erklärung aller chemiſch-phyſikaliſchen Prozeſſe 
durch ein großes und einigendes Prinzip, es 
handelt ſich vielmehr um die Zurückführung 
aller kosmiſchen Vorgänge überhaupt auf ein 
Letztes und Schließliches, um eine Zuſammen⸗ 
faſſung und um einen Abſchluß mit allerhand 
Fernblicken — alſo ein kosmologiſches, ein 
philoſophiſches Kolleg. Und es iſt jedenfalls 
erwähnenswert als Ausdruck des veränderten 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsprinzips und als 
Gegenſatz zu der Denkweiſe nahe an uns 
grenzender Jahrhunderte. 

Dr. med. Gottfried Benn-Berlin 


Philoſophie 


Eine neue Zeitſchrift mit neuen Zielen iſt 
ins Leben getreten. Ihr erſter aus drei 
Heften beſtehender Band liegt abgeſchloſſen 
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vor. Logos. Internationale Zeitſchrift für 
Philoſophie der Kultur iſt ſie benannt 
(Berlag von J. C. B. Mohr [Paul Siebed] 
Tübingen). Der Name Logos wurde gewählt, 
weil die Philoſophie der Kultur überall die 
Vernunft in der Kultur ſuchen muß. Die 
Zeitſchrift wird von einer internationalen 
Kommiſſion geleitet, die ſich in nationale 
Redaktionen gliedert. Sie will einerſeits 
den nationalen Sonderkulturen gerecht werden 
und anderſeits den internationalen Zuſammen⸗ 
ſchluß der Forſchungsergebniſſe als letztes Ziel 
der philoſophiſchen Beſtrebungen ins Auge 
faſſen. Vorläufig erſcheint neben der vom 
Freiburger Privatdozenten Dr. Georg Mehlis 
herausgegebenen deutſchen Ausgabe nur noch 
eine ruſſiſche, doch iſt auch eine franzöſiſche, 
italieniſche, engliſche uſp. in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Die Zeitſchrift will dazu ver⸗ 
helfen, den ganzen Reichtum der in der 
Kultur vorhandenen und treibenden Kräfte 
philoſophiſch zu durchdringen. Dabei ſollen 
die Geſichtspunkte der Betrachtung der freien 
Bahl anheimgegeben werden, fofern nur 
überhaupt in der Kultur ein Problem der 
Philojophie erblidt wird. Daß das gut aus 
geitattete neue Unternehmen feinen weit 
geftedten Zielen mit Erfolg dienen wird, 
verbürgt nit nur da3 Namendverzeichnig 
der in Deutihland gewonnenen Mitarbeiter, 
fondern aud) da3 im eriten Bande des „Xogos3“ 
Gebotene. Wir greifen einige® heraus: 
Heinrich NRidert handelt vom Begriff der 
Bhilofophie, Georg Sinmel bietet feinfinnige 
Betradjtungen zur Metaphufit de Todes 
und über Michelangelo, Richard Kroner bes 
rihtet über Henri Bergfons Philofophie, 
Wilhelm Windelband jchreibt über Kultur: 
philofophie und tranfzendentalen dealiz- 
mus, Ernſt Troeltſch über Zukunftsmöglich⸗ 
keiten des Chriſtentums. Wir zweifeln nicht 
daran, daß die neue Zeitſchrift allen, denen 
eine ernſte philoſophiſche Betrachtung der 
mannigfachen Kulturgebiete Bedürfnis iſt, 
hoch willkommen ſein wird. 


Bildungsfragen 
Dr. Ostar Meßmer, Profeſſor am Lehrer⸗ 
ſeminar in Rorſchach: Lehrbuch der allgemei⸗ 


nen Pädagogik. Verlag von J. Klinkhardt 
in Leipzig. 1910. 
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Seinen 1909 erfchienenen „Grundzügen 
einer allgemeinen PBädagogil" hat Mepmer 
nunmehr diejed Lehrbuch folgen lajjen, dag 
die Grundgedanken jened größeren Wertes 
widerjpiegelt. Am Aufbau ift das Lehrbuch) 
einheitlicher als die „Grundzüge“, und hierauf, 
auf dad „innere Syftem”, tommt e8 Meßmer 
befonder® an: der Gedanfe an den Endzwed 
der Erziehung fol allen auf fie bezüglichen 
Beitimmungen die Särbung geben. 

Da der Zived der Erziehung, nad) Meßmer, 
in der SHerbeiführung der geiltig = fittlichen 
Gelbftbeftimmung der Yöglinge liegt, fteht 
der Ville im Mittelpunfte jeiner Außeinander- 
fegungen. Iede Willenstätigfeit zerfällt aber 
in die Beitandteile des Wollen? und Können?, 
de3halb betrachtet Mekmer neben dem Können 
auch) dad Wollen unter dem Gefihtspuntt des 
Könnend. Der Vorzug ded Werkes liegt in 
dem Berfud, da3 Einzelne aus dem Zufammen- 
bang de3 Ganzen zu veritehen und zu be» 
gründen. Erziehen lehren will dies Lehrbuch) 
nicht — wer eine Tätigfeit erlernen will, 
muß fid) eben in der Ausübung diefer Tätig- 
feit üben —, ebenfowenig will e3 eine dogma- 
tiihe Richtichnur bieten. Sein Yiwed liegt 
lediglich in der Anregung zum pädagogifhen 
Denken, und in diefer Beziehung wird es 
namentlid) jungen Seminariften gute Dienfte 
leiften. Aber au im Beruf ftehende Päda- 
gogen fönnten dur) die Leltüre diefed Buches 
zur Rahprüfung und Verbefferung eigener 
Meinungen veranlaßt werden. Mande Auf 
fallung Meßmer wird freilid) auf Riderfprud) 
ftoßen. Hier fei nur beifpielsweije darauf 
hingewiejen, daß Meßmer den pädagogiichen 
Charakter der Strafe Teugnet und ihre Ere 
teilung durch den Lehrer veriwirft. Die Uns 
gültigfeit des pädagogifchen Strafbegriffs fann 
aber. nidt aus dem recdhtlichsfozialen Char 
rafter der Strafe gefolgert werden, wie 
Mekmer dies tut, weil die öffentliche Strafe 
al3 eine au8 dem Begriff des Necht3 hervor» 
gehende foziale Erſcheinung viel jünger ift 
al3 die pädagogiihe Strafe. Und ihre dei 
öffentlichen Leben nacdhgebildete Handhabung 
bei der Erziehung, der Meimer das Wort 
redet, indem er die Unterjtellung des Strafe 
baren unter den Richterfpruch der Mitfchüler 
fordert, muß um jo Weniger gerechtfertigt 
erſcheinen, als das pädagogiſche Verhältnis 
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zwiſchen Lehrer und Schüler dem rein ſozialen, 
nach Meßmers eigenem Ausſpruche, über⸗ 
geordnet iſt. Der Lehrer ſteigt nicht auf das 
ſoziale Niveau herab, wenn er ſtraft, ſondern die 
Unterwerfung des Schuldigen unter die Macht 
des Rechts nach Maßgabe ſeiner Schuld beugt 
ſich dem individualiſierenden Wohlwollen des 
Erziehers. Nicht durch die Strafe, ſondern 
durch die ſtrafbare Handlung wird der Zög⸗ 
ling entwürdigt und in der Hilfeleiſtung zur 
Beſeitigung beſtehender Hemmungen, ſowie 
im Schutz vor künftigen Entgleiſungen iſt der 
pädagogiſche Charakter der Strafe begründet. 
Auch die Tätigkeit des Wertens kann beim 
Kinde nur entwickelt werden, wenn es die 
Urformen der Wertgefühle, nämlich einfache 
Luſt und Unluſt im Zuſammenhang mit ge— 
wiſſen Handlungen, in mannigfachen Stärke⸗ 
graden erlebt; deshalb muß ſich gerade in der von 
beſtimmten Abſichten geleiteten Beherrſchung 
ſeines Gefühlslebens die Weisheit des Erziehers 
offenbaren. Dr. M. Kelchner-Berlin 


Tagesfragen 


Durh die neueren Erlalie de3 Bapites, 
die Borromäus » Enzyflifa und den Anti« 
modernifteneid, ift da8 Interefje für den Ultra» 
montanigmug im ganzen Deutichen Reiche 
wefentlih geiwacfen. Biele, die fich früher 
nit um diefen Gegenftand gekümmert haben, 
die den Unterfhied ziwischen Ultramontaniamus 
und fatholifher Religion nicht Tannten, die, 
weil fie in evangeliihen Landen leben, die 
Gefahren de3 Ultramontani3mus überfaben, 
fangen an, diefe Gefahren zu verftehen. 
Der handgreiflihe Ausdrud dafür zeigt fi 
in dem außerordentliden Zulauf, den in 
neuelter Zeit Verbände und ereine haben, 
die fi gegen den Ultramontanismug richten, 
3. 3. der Epangelifhe Bund, der Antiultra- 
montane NReichöverband, die Deutihe Ber- 
einigung. NReuerdingd® Hat fih aud in der 
Provinz PBofen ein Wahlverband deuticher 
Katholiften gegen da3 Zentrum und Deilen 
Zufammengehen mit den Polen gebildet, der 
ebenfalld3 gegen den Ultramontanigmus gerichtet 
itt. Denn da3 Zentrum ift diejenige Partei, 
die in Deutichland den Ultramontanigmus vers 
förpert, propagiert und die Religion zu Polis 
tiihen Zweden mißbraudt. 
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Trogdem nun in diefer Weije an bem Ge» 
wiflen der Ration vernehmlich gerüttelt worden 
ift, gibt e8 doch immer noch zahlreiche Deutiche, 
die von dem Wefen des Ultramontanismus 
und feinen Gefahren eine ungenügende Bor« 
ftellung haben. Desivegen ift e8 jehr danten?» 
wert, daß ein Sadveritändiger auf diejem 
Gebiete, früher felbft katholifcher Priefter und 
in der ultramontanen Preßpropaganda tätig, 
Herr Yofef Leute, ein umfangreiches Wert 
herausgegeben Hat, betitelt „Der UAltra⸗ 
montanismus in Theorie und Praxis”. 
Berlag bei Hugo Bermühler, Berlin. Das Wert 
beleuchtet in überfichtliher und leicht faßliher 
Weiſe alle Seiten de3 Ultramontanigmus, und 
aiwarander Handeinesaftenmäßigen Materials, 
über allmit dem Nachweis der Quellen, die der 
Scäriftiteller benugt hat. Befonders wichtig find 
in dem Buche alle diejenigen Hinweije auf die 
Berquidung ded Ultramontanigmus mit der 
fatboliihen Religion und auf die Übergriffe 
des Ultramontaniämus bon der Religion auf 
Die jtaatlihen Einrihtungen. Die Stellung 
ded Ultramontanigmus zu den Richtkatholiken, 
den Evangelifchen, den Juden und den TFrei« 
religiöfen, die Stellung zu den Antimoderniften 
und fonjtigen religiöfen Nichtungen find in 
Marer Beife dargeftellt. Bon befonderer Be» 
deutung erjheint aud) die Gejeggebungsgewalt 
der Kirche, aud der auf deutlichite herbor- 
geht, daß die ultramontane Hierardie fi 
nicht auf religiöfes Gebiet bejchräntt, fondern 
überall in die ftaatliche Gefeggebung eingreift 
oder einzugreifen verfucht, ihre Anhänger von 
der Befolgung diefer ftaatlihen Gejege abhält 
oder Übertretungen der ftaatlichen Gefege zu 
bertufchen, zu rechtfertigen und zu jhügen 
ſucht. Ganz beſonders leſenswert ſind auch 
die Abſchnitte über das ultramontane Vereins⸗ 
weſen, die ſogenannten katholiſchen Vereine 
und Katholikentage, die nichts anderes als 
politifche Berfammlungen find, über dieStörung 
des konfeſſionellen Friedens von feiten des 
Ultramontanismus und über die Abergriffe 
desſelben gegen freies Geiſtesleben, gegen die 
freie Wiſſenſchaft in Forſchung und Lehre. 
Dieſes Buch iſt ganz beſonders für den Laien 
auf dieſem Gebiete geſchrieben und erfüllt 
ſeinen Zweck in vollkommener Weiſe. 


p.v. 
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Neichsipiegel 
(Bom 17. bid 23. April) 
Beeresfragen 
Die Wünjche der Infanterie — Einfeitigfeit und Beicheidenheit — Verabihiedung — 
Vorpatentierung — Automatische Yweiteilung 

Tie im Heft 10 der Grenzboten dargeftellten Beförberungsverhältniffe bei 
der Infanterie find naturgemäß fehon feit Sahren Gegenftand einer Iebhaften 
Erörterung in den von ihnen betroffenen Kreifen und haben auch zu ben ver- 
fhhiedenften Borjchlägen zur Abhilfe geführt. Aus Gründen, die mit der 
wiſſenſchaftlichen Abgeſchloſſenheit des vdeutichen, infonderheit preußifchen 
Dffiziersforp zufammenhängen und die in einem fpäteren Hefte erörtert 
werben follen, haben fi) die Vorfchläge eigentlich immer nur in einer Richtung 
bewegt, die am beiten gefennzeichnet wird dur) die Schlagworte: Verbefjerung 
des NAvancements, Schaffung neuer Stellen, neuer Formationen, verbeflerte 
Anftelungsverbältnifie für verabjhiedete Offiziere. 

m einzelnen betrachtet Tonzentrieren fih die Wünfche der \nfanterie- 
offiziere gegenwärtig auf folgendes: 1. Auch der SInfanterift fol die Stellung 
als NRegimentstommandeur grundfäßlich bereits al Oberftleutnant erreichen, wie 
es bei den anderen Waffen der Fall-ift. Der Anfang könne mit den Tleinen 
Megimentern gemacht werden. 2. Jedes Jahr follen weitere Bezirfstommandeur- 
ftellen in foldhe mit dem Rang und Gehalt von Regimentsfommandeuren um- 
gewandelt und je vier biß fech3 Bezirlslommandos einem aktiven Landwehr⸗ 
infpefteur, aus der \infanterie hervorgegangenen Generalmajor unterjtellt werben. 
3. Solange bei der \snfanterie noch jchlechtere Beförberungsverhältnifie beftehen 
als bei den anderen Waffen, follen die außerhalb der Front vorhandenen 
Stabsoffizierftellungen, die aus dienftlicden Gründen nicht notwendigermeife einem 
Kichtinfanteriften übertragen werden müfjen, der Infanterie vorbehalten bleiben. 
4. Das Gehalt al3 Major, Oberft und Generalmajor fol jedem nfanteriften 
von dem Augenblid an zugebilligt werden, wo e3 von einem gleichaltrigen 
Feontoffizier anderer Waffen bezogen wird. 

Aus der Meinen Überficht geht hervor, daß fich die Wünfche des Infanterie- 
offizierforps jehr bejcheiden vor allen Dingen auf eine Gleichftellung mit den 
Kameraden der anderen Waffen richten. Denn dies Mikverhältnis beftand nicht 
immer. Im früheren Jahren hatte nur die Kavallerie günftigere Beförderungs- 
verhältniffe für das Erreihen der Regiments- und Brigadelommandeurftellungen. 
Dies war natürlich und wurde auch nicht als Ungeredtigfeit empfunden wegen 
der mit dem Dffiziererfah für die Kavallerie verbundenen Schwierigfeiten und 
weil fein Einfichtiger beftreiten kann, daß die Kavallerie in diefen Stellungen 


mehr noch als die anderen Waffen junge Führer braudt. Freilich wurde neben 
Grenzboten II 1911 24 


186 Reichsfpiegel 
biefer Ausnahme im übrigen ftreng darauf gehalten, daß alle anderen Waffen 
mit Bezug auf Rang und Gehalt gleichen Schritt mit der Hauptwaffe, mit der 
Ssnfanterie, hielten. Diefer durhaus normale, den Lebensinterefien jeder Armee 
entfprechende Zuftand beiteht übrigens in den anderen europäifchen Heeren und 
ebenfo im japanifhen noch heute. Er wurde bei uns bei der Verdoppelung 
der %eldartillerie und Vermehrung der Fußartillerie verlaffen. Die Infanterie- 
regimentSfommandeure, deren Hauptaugenmerk naturgemäß darauf gerichtet fein 
muß, ihre Truppe vollzählig zu erhalten, d. h. für einen geeigneten Nahmwud)3 
zu forgen, hoffen mit der Befjerung der Beförberungsverhältniffe au) wieder 
den Strom ber Offizieranmwärter in die Smfanterieregimenter zu leiten. Borüber- 
gehend mag tatfächlich eine folhe Wirkung eintreten. Aber es ift doch fehr die 
Yrage, ob eine folde Maßregel auf die Dauer Erfolg verjpreden fann. Wir 
glauben es nit. Denn diefelben Stagnationserfcheinungen, die für die In—⸗ 
fanterie offen zutage liegen, madhen fi in jteigendem Dtaße auch bei der zweit- 
größten Waffe, bei der Feldartillerie, bemerfbar. Nur die Sußartillerie und die 
technifchen Truppen ftehen zurzeit günftiger, weil fie mit Rüdfiht auf allerlei 
technifhe Fortichritte vermehrt werden müffen. Wenn dieje Konjunktur vorüber- 
gegangen fein wird, dürften fi) auch für die technifhen Truppen die Beförderungs- 
verhältniffe ungünftiger geftalten und zwijchen den einzelnen Waffengattungen 
wäre der Ausgleich wieder. hergeitellt. 

Doc damit ift weder der Armee noch der Infanterie im befonderen gedient. 
Wie jchon im Heft 10 hervorgehoben wurde, bedarf die Armee junger, TeiftungS- 
fähiger Männer gerade in den Stellungen vom Hauptmann bis zum Regiments- 
fommandeur einfchließlih. Die oben mwiedergegebenen Vorfchläge berüdfichtigen 
diefe Forderung gar nit. Denn bei der heutigen Regelung des Dffizier- 
erfages gibt e8 nur ein Mittel, da$ Heer vor überalterten Offizieren zu fchüßen: 
die Berabfhiedung. Wer feine Ausfiht bat, mit dem fünfzigiten Lebensjahr 
die Stellung des Regimentäfommandeurs zu erreidhen, müßte im Synterefje der 
Schlagfertigfeit der Armee den aktiven Heeresdienjt verlaffen. Bei dem heutigen 
Alter unferer Offiziere müßten weit über taufend Hauptleute und Majors 
penfioniert werden, um der angegebenen Bedingung geredht zu werden. Wer 
aber wollte e& im Hinblid auf die vielfadhe dadurch hervorgerufene Not wagen, 
einen foldhen Vorfcjlag zu vertreten? Wer wollte e$ wagen, das Elend, in dem 
Zaufende ehemaliger Offiziere ſchon jest leben, noch zu vergrößern? — Die Heere$- 
verwaltung fucht den an fie geftellten technifchen Anforderungen gerecht zu werden 
durch Vorpatentierung folder Offiziere, die nad) jeder Richtung eine Gewähr 
dafür bieten, mit Erfolg als höhere Führer, mindeitens aber al$ Regiments» 
fommandeure verwendet werden zu fünnen. Die Vorpatentierungen befchränten fich 
deshalb nicht mehr auf die Generalftabsoffiziere und Adjutanten, fondern auch auf 
tüchtige Frontoffiziere. in diefer Ausdehnung der Vorpatentierung mag eine 
gewille Gewähr für die Verjüngung der höheren Offiziere liegen. ber die 
Gemähr ift beeinträdtigt dur) die Gefahr, daß mit den Norpatentierungen 
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Nepotismus und Cliquenwirtſchaft Eingang in die Armee finden und daß tat—⸗ 
ſächlich die Ausleſe nicht nach der Tüchtigkeit, ſondern nach Familienbeziehungen 
erfolgt. Wenn auch die Klagen im Reichstag über Bevorzugung des Adels in 
der Armee für jeden mit den Verhältniſſen näher Vertrauten übertrieben erſcheinen, 
fo muß doc) der Wahrheit gemäß feftgeftellt werden, daß Außerungen im Munde 
von Dffizieren häufiger gehört werden, die in der Behauptung gipfeln: „Der 
und der ift vorpatentiert, weil er mit dem und dem verwandt ift“. Es laſſen 
ih auch bier und da fchon Beifpiele feititellen, mo es außerordentlich ſchwer 
fällt, einen fachlichen Grund für die Vorpatentierung zu finden. Damit aber 
fommen wir wieder zu ber im vorigen Artilel aufgeitellten Thefe, daß das 
Dffizierforps tatfähhlich im Zufammenhang mit feiner Überalterung durch fehler- 
bafte Ausnugung vorhandener Mittel der automatifhen Zmweiteilung 
verfällt, wenn nicht rechtzeitig reformatorifch eingegriffen wird. 

Angefihts der zahblreihen Klagen bat fi) der Herr SriegSminifter 
entfchloffen, neue Wege zur Abjchaffung der zutage getretenen Mipftände zu 
fuen. € ift die Einberufung einer Kommiffton in Ausfihtgenommen, 
die eine Neuregelung des Dffizierserfabes ins Auge faffen fol. Wie verlautet, 
fol die Kommiffion ausfhließlih aus aktiven Offizieren zufammengefegt werden. 

W. v. R. 
Verkehrspolitik 


Kabelpolitik — Der deutſch⸗atlantiſche Verkehr — Deutſch⸗-Atlantiſche Telegraphen— 

geſellſchaft — Die deutſch⸗niederländiſche Telegraphengeſellſchaft — Oſteuropäiſche 

Telegraphengeſellſchaft — Kolonialfragen — Drahtloſe Telegraphie 

Deutſchland war bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts faſt für ſeine 
ganzen internationalen Telegraphenbeziehungen auf engliſche Linien angewieſen. 
Nur die ruſſiſche und transſibiriſche Linie und die in Wladiwoſtock anſchließenden, 
an ber Oſtküſte Oſtafiens entlang laufenden Kabel der ruſſiſch-däniſchen „Großen 
Nordiſchen Telegraphengeſellſchaft“ ſtellten einen von engliſchen Linien freien 
Weg nach Oſtaſien her. Dagegen mußten für den wichtigen deutſch-atlan— 
tiſchen Verkehr faſt nur engliſche Kabel benutzt werden. Hier beſaß die 
„Vereinigte Deutſche Telegraphengeſellſchaft“ Unterſeeverbindungen nach Valentia 
(Irland), dem Ausgangspunkt der „Anglo American Telegraph Company“ in 
London, die vertraglich bis zum Ablauf des Jahres 1899 die Weiterbeförderung 
der deutſch⸗amerikaniſchen Telegramme übernommen hatte. Da Deutſchland 
demnach bis zu dieſem Zeitpunkt an die engliſche Geſellſchaft gebunden war, 
wurde als Vorbereitung 1896 ein Kabel von Emden nach Vigo an der ſpaniſchen 
Weſtküſte gelegt. Es ſollte nach Erlangung der Landungserlaubnis auf den 
Azoren von der portugieſiſchen Regierung bis dorthin und dann bis New York 
verlängert werden. Hiervon kam man jedoch ab, weil die portugieſiſche Regierung 
die Landungserlaubnis nur für ein direktes Kabel nach den Azoren gewähren 
wollte. Das Vigo⸗-Kabel wurde nun ausſchließlich für den übrigens zu ſeiner 
vollen Ausnutzung hinreichend ſtarken Verkehr mit der Iberiſchen Halbinſel, 
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Afrika, Aften und Südamerila — unter Anfchließung an die von Vigo aus- 
ftrahlenden Kabel der mächtigen englifhen „Caftern Telegraph Company” — 
beftimmt. Die Azoren wurden als erjter und einziger Stüßpunft des beutich- 
amerifanifchen Kabel3 gewählt. Dem ganzen Projelt war natürlich die „Anglo- 
Gejelihaft“ Außerft feindlich gefinnt. Da fie auf ihrem ein bireftes beutfches 
Kabel ablehnenden Standpunkt verharrte, wurden mit ihrer Gegnerin im atlan- 
tiihen Derfehr, der „Sommercial Cable Company” in New Vorl, Berhand- 
lungen angefnüpft, die zu einer Einigung führten. Die Gefelichaft übernahm 
die Beitelung und Annahme der Telegramme in New Norf und verpflichtete fich 
zur Zuführung der Zelegramme aus Amerifa. Die mit ihr eng verbundene 
amerilanifhe Landtelegraphengefellichaft, die „Poftal Zelegrapdp Company“, 
verpflichtete fi zur Weiterbeförderung der deutfch-amerilanifchen Telegramme 
in Amerifa. Inzwifchen war nad) mühevollen und zeitraubenden Verhandlungen 
da3 Landungsredt an der amerilanifhen Küfte erlangt. Nunmehr bildete fich 
als Redtsnadhfolgerin der Firma Kelten u. Guilleaume in Mülheim (Rhein), 
der vom Neichspojtamt die Konzeffion erteilt worden war, die „Deutfd- 
Atlantifhe Telegraphengefellfhaft” in Köln mit einem — inzwifchen 
erhöhten — NAltienfapital von 20 Millionen Mark. 

Die Heritelung und Legung des Kabels erfolgte durch die bedeutende eng- 
tie „Zelegraph Eonjtruction and Maintenance Company“. Gegen biefen 
Preis hatte man das im Befig diefer Gefellfchaft befindliche Landungsreht auf 
den Azoren erfaufen müffen. m Sabre 1900 wurde das Kabel in Betrieb 
genommen. Damit war Deutfchland in die Reihe der „KRabelitaaten” größeren 
Stils eingetreten. 

Bald drängte der fteigende Verkehr und die Notwendigkeit eines guten, 
eine glatte Abwillung aud; bei Störungen ermöglichenden Erfates zu einem 
zweiten deutjch-atlantifhen Kabel. ES wurde von der inzwifchen gegründeten 
beutichen Seefabelfabrif, den „Norbdeutfchen Seelabelwerfen“ in Nordenham an 
ber Wefer, angefertigt und von deren Kabeldampfer „Stephan“ 1903 und 1904 
verlegt. Durch die beiden Verbindungen ift der deutich-amerifanifche Telegramm: 
verkehr vorausfihtlich für abjehbare Zeit fichergeftellt worden. 

Huperft gefchidt hat es Deutfchland verftanden, die Frage der Subvention 
der „Deutfch- Atlantifchen Telegraphengefellihaft” zu löfen. Das Reich zahlt — nad) 
anfänglichen Abweihungen — eine feite Vergütung von jährli 1710000 Mart. 
Es erhält für jedes im Verkehr zwifchen Deutfchland und Nordamerifa und 
deren Binterländern beförberte vorausbezahlte Wort einen Gebührenanteil von 
16 Pf. von der Kabelrate, und zwar bis zu einer beftimmten Wortzahl. Steigt 
lettere, jo erhält das Reich einen weiteren Wortanteil von 50 Pf. wieder bis 
zu einer gemwiffen Zahl, bei deren Überfchreitung diefer befondere Anteil wieder 
fortfält.. Dem Neiche fließt alfo bei günftigen Verkehrsverhältniffen ein erheb- 
licher Anteil am Gewinne zu, während die Gefelfhaft in ungünftigen Zeiten Die 
Subpvention erhält, ohne daß ihr Intereffe an ftarker Verfehrsfteigerung erlahmt. 
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Inzwiſchen hatte Deutſchland weitere Schritte auf dem Wege einer groß⸗ 
zügigen Kabelpolitik unternommen. Im Jahre 1903 wurde faſt gleichzeitig mit 
dem „allbritiſchen“ Pazifikkabel (das Vancouver mit Fanning, den Fidſchiinſeln 
und Norfolk verbindet, von wo ein Zweig nach Neuſeeland, der andere nach 
dem auſtraliſchen Kontinent verläuft) von einer Tochtergeſellſchaft der erwähnten 
„Commercial Cable Company“ — übrigens ohne jede ſtaatliche Unterſtützung — 
das „panamerikaniſche“ Pazifikkabel gelegt. Es führt von San Francisco, dem 
Endpunfte der amerilanifhen Landlinien, über Honolulu, die Midwayinfel nad 
der zu den amerilanifchen Mariannen gehörenden njel Guam, wo es fich einer- 
feit8 nad Manila auf den Philippinen, die mit dem oftafiatifhen Feitlande 
verbunden find, ambderjeit8 nad) den Boeininfeln verzweigt, von mo Sapan 
fpäter ein Staatsfabel nad) Zofio verlegte. 

Seht waren Deutfhland und die Niederlande in der Lage, einen 
von England unabhängigen Weg nad) ihren Befigungen in Niederländifch-ndien 
und der Südfee zu fchaffen. Den nah Abfchluß eines Vertrages zwiichen den 
beiden Staaten für die Vorbereitungen gewonnenen Unterhändlern — deutfcher- 
feit8 der Firma Telten u. Guilleaume und niederländifcherfeitS dem Hauptmann 
le Roy — gelang e8 nad) langwierigen Verhandlungen, die Anfchließung an 
das amerifanifhe Pazififfabel, die Zuführung ausreichenden Verkehrs, die 
Weiterleitung des VBerlehrts der neuen Kabel über die Anfchlußftrede und die 
amerifanifchen Landlinien und die erforderlichen Landungsrechte zu erlangen. 
Nunmehr erteilten die beiden Regierungen 1904 ihre endgültigen Konzeffionen 
zur Auslegung und zum Betrieb der Kabel für vierzig Jahre. Auf die Dauer 
von zwanzig Jahren zahlt die deutfche Regierung 1525000 Marf und bie 
niederländifhe 375000 Mark jährlich Beihilfe. Auf die Beihilfe Tommen zu 
gleichen Teilen die Einnahmen aus den auf fämtlihe unterftübten Kabel ent- 
fallenden Kabelanteilen mit 90 Prozent in Anrechnung. Regierungstelegramme 
beider Regierungen genießen auf den Linien der Unternehmer eine Gebühren- 
ermäßigung von 50 Prozent. In der Leitung der Gejellihaft und im Auffichtsrat 
müfjen Angehörige beider Staaten vertreten fein. Bon Wichtigfeit und Yntereffe 
ift eine Beitimmung, die fon mehrfach zur Sicherung der ftaatlihen echte 
bei anderen Unternehmungen angewandt und aud gegenüber Kartellen und 
Trufts vorgefhhlagen wurde, daß nämlich die beiden Regierungen fich bei der 
Gefellihaft durch je einen mit bejonderen Rechten ausgeftatteten Kommifjar ver- 
treten laffen, der zu allen Sigungen des AuffichtsratS und zu allen General- 
verfammlungen einzuladen ift. Auf diefe Weije find die Negierungen jederzeit 
in der Lage, fih genau über die Abfichten der Gefellihaft zu unterrichten und 
rechtzeitig ihre ntereflen zu wahren. 

Auf Grund diefer Konzeffionen und nad Abfehluß der Vorbereitungen wurde 
1904 die „Deutfh-Niederländifhe Zelegraphengefellidaft“ in Köln 
unter 2eteiligung mehrerer Großbanlen (Drespner, Darmftädter, Diskonto, 
Schaaffhaufen ufm.) gegründet. 
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Die Kabel wurden 1905 zwilhen Menado (Celebes), dem Anfchlußpunft 
des niederländifch-indifchen Nebes, — ap (1992 km), zwiihen Jap — Guam, 
dem Anjchlußort des Pazifiltabels (1042 km), und zwifhen Jap— Schanghai 
(3295 km, zufammen rund 6330 km) von den „Norddeutichen Seelabelmwerlen” 
verlegt. Obgleich Tiefen von etwa 8000 m in Betradht famen, ging die Legung 
glatt vonstatten. Der Betrieb auf den neuen Kabeln ift gut. Die junge 
deutiche Seefabelindujtrie hatte wiederum eine glänzende Probe ihrer Leiftungs- 
fähigfeit abgelegt. 

Der neue Weg bot auch) Gelegenheit zu telegraphifcher Verbindung des 
KiautfhougebietS an diefe nicht englifche Linie, indem Schanghai mit Zfingtau 
und diefes mit Tfchifu verbunden murbe. | 

Eine andere deutfhe Linie wurde faft gleichzeitig gefhaffen, die zwar von 
geringer Bedeutung, aber ungleich größerer Wichtigkeit if. Troß der großen 
Schmwierigfeiten feitens der „Eaftern Zelegrapp Company“, die bi8 1934 
die ausjchlieglide Landungserlaubnis in der Türkei befaß, gelang e3 der 
auf Grund eines StaatSvertrages zwiihen Deutihland und Rumänien 
gegründeten „DOfteuropäifhen Zelegrapbengefellihaft”" in Köln, das 
LZandungsreht zu erwerben und ein Sabel im Schwarzen Meer, vom 
rumänifhen Hafen Konftanga nad SKonjtantinopel, zu legen. Hierdurd) 
ihuf fih Deutfchland einen von den fchlechten türfifchen Telegraphenlinien 
unabhängigen Weg über Berlin— Breslau— Bulareft nad) SKonjtantinopel. 
Die Kabellinie ift bei der Wichtigkeit der Balfanhalbinfel für die Auslands- 
politit der europätfhen Großftaaten von nicht zu unterfchätender Bedeutung, 
zumal fie vielleiht zu einer faft nur deutſchen Xelegraphenlinie an ber 
neuen, durch die jüngjten Verlautbarungen ja bi Bagdad geficherten Bagdad- 
bahn und mwomöglih bis zum Perfiiden Golf und fomit biS Indien und 
darüber hinaus als Borftufe dient. 

Schließlich hat Deutichland fich Die Schaffung einer eigenen Unterjeeverbindung 
nad der Wefthälfte Afrilad und zur Unterjtügung feines bedeutenden, ftändig 
wadhjjenden Hanbelöverfehrs mit Südamerika nad) legterem angelegen fein Laien. 
Eine unabhängige Verbindung mit Togo, Kamerun und Deutih- Südmweltafrifa 
ift durch die Legung des KabelS der „Deutich-Südamerilanifchen Telegraphen- 
gefellihaft” von Emden über Teneriffa nach der bis dahin überhaupt noch nicht 
angejchloffenen Hauptitadt der Negerrepublif Liberia, Monrovia (1909 und 1910), 
vorbereitet worden. Auch hier fungierte die Firma Felten u. Guilleaume wieder 
al8 Unterhändler. Die deutihde Regierung zahlt für die einzelnen Teilftreden 
des Kabels auf vierzig Jahre Subventionen. Dagegen werden 75 Prozent der 
Gebühreneinnahmen auf die Beihilfe verrecinet. Yon Montovia wird das 
Kabel bis nad) Brafilien (Pernambuco) verlängert werden; die Meldung über 
die Vollendung diejfes Weges kann jeden Tag eintreffen. Außerdem wird vor- 
ausfigtlih von Monrovia eine Abzweigung nad) den deutfchen Kolonien an der 
Weltlüfte Afrilas und von Pernambuco vielleiht auch eine Weiterführung nad 
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Argentinien erfolgen”), wo zahlreiche deutiche Anftedlungen bejtehen, mit denen 
Deutſchland fi in regem Handelsverfehr befindet. 

Beachtenswert find bei diefem Kabel die zahlreichen Zwilchenftationen. 
Man zapft neuerdings vielfach zahlreiche Küftenpläpe an, weil bei der birelten 
Lerbindung zweier Orte wegen des beendeten Ausbaues des Weltfabelnehes 
dem Kabel zu wenig Verkehr zufließen würde, wodurd die Nentabilität des 
Unternehmens fraglich wäre. 

Borläufig fehlt noch jede Ausficht für Deutichland, nach feinem ojtafrila- 
nifchen Befit eine eigene telegraphifche Verbindung zu erhalten. Vielmehr ift 
Deutfchland Hier auf englifche Kabel angewiejen. Die Verhältnijfe liegen bier 
äußerft ungünftig. Der Weg dur) da3 Rote Meer ift aus verfchiedenen Gründen 
zurzeit nicht benubbar. Um das Kap der guten Hoffnung tft bis heute nod 
fein Sabel verlegt worden, weil der Meeresgrund dort flach ift und durch die 
Vermifhung des warmen Agulhasitromes aus dem “ndifchen Ozean mit dem 
falten jüdatlantifehen Verbindungsftrom ftarle, daS Kabel angreifende Temperatur 
Iäwanktungen des Waffers und heftige, plößlich entjtehende Stürme und Gewitter: 
böen auftreten. 

Noch ungünftiger als mit Deutfh-Dftafrila verhält es fih mit der tele 
graphifchen Verbindung der deutfhen Befigungen in der Südjee. Bis 
auf Zap entbehren alle diefe noch heute jedes telegraphiichen Anſchluſſes, und 
Telegramme dorthin müflen von den nächjften Telegraphenftationen mit Dampfer 
befördert werden, 3. 3. nad) Deutfch- Neuguinea von ap oder Manila oder 
Gidney, nad) den Karolinen-, Mariannen- und Marichallinfeln von Jap oder 
Sidney, nad) den Palaninfeln von Jap oder Hongkong und nad) Samoa von 
Audland (Neufeeland) oder Suva auf den Fidfchiinfeln. So erklärt fi, daß 
die Nachricht Über den jüngften Aufftand auf Ponape Ende vorigen Jahres 
nahezu vier Wochen unterwegs war. Welche großen Gefahren dies in fich 
birgt, bedarf mit Rüdfiht auf diefe Vorlommniffe feiner Ausführung. 

Dem Übelftand läßt fich nicht immer durch die Legung von Kabeln abhelfen. 
Die Kabel find teuer — 1 Kilometer Toftet etwa 2400 Mart**) — und.an eine 
Rentabilität ift in jenen Gegenden bei dem fehwahen BVerfehr nicht zu denen. 
Da wird Deutihland bei feiner Kabelpolitif die jüngfte Schweiter der Kabel 
im überjeeif den Schnellverfehr, die drabtlofe Telegraphie, nicht außer acht Laffen 
dürfen. Zwar erjhheint für abjehbare Zeit ein Wettbewerb mit den großen 
Kabellinien, wie bier und da behauptet wird — wodurd vor einigen Sabren 
die Kurfe der englifchen Sabelaftien einen rapiden Sturz erfuhren, von dem 
fie fih aber nach der Crnüchterung der Yntereffenten bald wieder erholten —, 
ausgejchloffen. Aber zur Ergänzung des KKabelnetes hat fich die Funfentelegraphie 
als völlig braudibar und wertvoll erwiefen. Daher hat aud) die Reichsregierung 


*) Weiteres hierüber |. Roicher, „Die Kabel de3 Weltverfehrd”. Berlin 1911. 
**) A. a. O. S. 64 f. — Siehe auch Lenihan, „Deutihe Kabellinien”“. Berlin 1900. 
S. 45. — Thurn, „Die Seekabel“. Leipzig 1909. S. 216. 
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fich die Funkentelegraphie ſchon zunutze zu machen geſucht. In Jap iſt eine 
50 km weit reichende drahtloſe Station zum Anſchluß der ſüdöſtlich gelegenen 
Inſel Angaur an das Welttelegraphennetz von einer ſtaatlich konzeſſionierten 
Geſellſchaft hergeſtellt worden. Im Innern von Oſtafrika, am Victoria⸗Njanſa, 
werden mehrere Stationen errichtet, welche die durch Drahtleitungen wegen der 
ſchwierigen örtlichen Verhältniſſe und der großen Koſten nicht ausführbare tele⸗ 
graphiſche Verbindung der dortigen Küſtenplätze ermöglichen. Soeben erſt wird 
die Errichtung zweier Funkenſtationen in Bukoba an der Weſtſeite und in 
Muanſa an der Südſpitze des Pictoria-Njanfa gemeldet. Die Koſten eines 
Kabels zwiſchen dieſen beiden Orten wären bei der Entfernung von 170 km 
zu groß geweſen. Nunmehr kann Bukoba über Daresſalam mit Deutſchland 
telegraphiſch verkehren. 

Ferner find in dem Etat für 1911 420000 Mark für Funkentelegraphen⸗ 
ſtationen in Duala (Kamerun), Lüderitz und Swakopmund, ſowie 200000 Mark 
für Verſuche einer funkentelegraphiſchen Übermittlung von Nauen nach einer 
in Kamerun zu errichtenden transportablen Empfangsſtation vorgeſehen worden. 
Schließlich wird nach einer Erklärung des Staatsſekretärs des Reichspoſtamts 
bei den Verhandlungen des Reichsſstags über den Poſtetat 1911 zurzeit erwogen, 
Funkenſtationen auf Samoa, Neuguinea und Nauru einzurichten und mit der 
Funkenſtation in Jap zum Anſchluß an das Kabelnetz in Verbindung zu ſetzen. 

So iſt Deutſchland bemüht, durch die Errichtung von Funkenſtationen ſein 
Netz zu vervollſtändigen und durch die Schaffung neuer eigener Kabel den Anteil 
am Welttelegraphennetz zu erlangen, der ſeiner politiſchen und kommerziellen 
Machtſtellung entſpricht. Zwar hat es ſeinen Anteil in verhältnismäßig kurzer 
Zeti von nicht ganz 2 Prozent im Jahre 1900 auf 6 bis 7 Prozent vermehrt, 
aber noch immer ſteht es erſt an vierter Stelle, während fi) Englands Anteil 
auf über 50 Prozent des ganzen Nebes beläuft. Freilid muß man babei 
bedenten, daß England einen außerordentlich großen Vorfprung befaß, während 
Deutihland erit fpät eine Traftuolle Kabelpolitif einleiten Tonnte, und daß 
e3 namentlich binfichtlic” der Erlangung geeigneter Landungspunlte viele Hinder- 
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Don Dr. Mauretanus 


ara ie in den legten Zeiten vor dem Untergang der Sultansherrlichfeit 
aa des Mulay Abdul Afis wütet auch jegt wieder der Aufruhr unab- 

= hängiger Stämme vor den Toren des heiligen Fes, und noch fan 
DA niemand fagen, ob nit audh Mulay Hafid ihm zum Opfer 
fallen wird. 

Eines aber ift fiher: Frankreich wird, wenn die Sultansherrlichkeit ernitlich 
in Gefahr geraten follte, diesmal feinen Augenblid zögern, feinen Schüßling 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Machtmitteln zu halten, und deshalb muß 
id) Europa darauf gefaßt machen, eines Tages die algerifchen und jenegalefijchen 
Schütenbataillone in der maroffanifhen Hauptitadt zu fehen. 

Damit wäre die maroffaniihe Frage in ein neues Stadium getreten und 
die Grundlage der Algecirasafte völlig aufgegeben. ES mag jehr zweifelhaft 
fein, ob die fühler Denfenden unter den franzöfifchen Politifern von einer foldden 
Expedition fehr erbaut find, denn fie würde die VBeranlafjung zu neuem Gedanfen- 
austaufc mit den übrigen Mächten werden und bei der gegenwärtigen politiichen 
Konitellation dürfte jein Erfolg vielleicht recht zweifelhaft fein. 

Sollte e8 aber zu einer militärischen Intervention in %e8 fommen, fo 
muß auf einen Umftand nahdrüdlichjt hingemwiefen werden: 

Nah allen bisherigen Nachrichten richtet fich die jebige Bewegung nicht 
gegen die Europäer, fondern nur gegen den Sultan. In dem Augenblid aber, 
wo franzöfifche Truppen gegen die Hauptitadt marjchieren, fommt es bei den 
aufrübrerifhen Stämmen unfehlbar zum heiligen Kriege, und dann ijt fein 
Europäer im Snnern feines Lebens mehr fiher! Eine etwaige Intervention 


fann aljo die ernfteften Folgen haben. 
Gren;boten II 1911 25 
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Anderfeits hat Frankreich mit feinem bisherigen Grundfaß der „penetration 
pacifique“ fo gute Erfolge erzielt, daß es gar nit wünfhen Tann, etwas 
anderes an befjen Stelle zu feben. Denn die wenigen Sahre feit feiner Yeft- 
fegung im Lande haben genügt, aus diefem ein zweites Tunis nad) verbefjertem 
Mezept zu maden; der Sultan ift in der Tat zum willenlofen Werkzeug ber 
FSranzofen geworden. in der wirtfhafllicden Erjhliekung des Landes fühlt fi 
Franfreich durch die internationalen Abmachungen, namentlich) dur) das Februar 
ablommen mit Deutfchland, allerdings noch recht beengt und jucht deshalb durd) 
allerlei Maßnahmen und Maßnähmchen aud fein wirtfchaftliches Übergewicht zu 
fihern. Daß es hierbei durch feine politifche Oberherrſchaft auf das glücklichſte 
unterftügt wird, bedarf feiner Erläuterung. Um fo mehr hat aber Deutichland 
die Pflicht, auf die rigorofefte Ausnugung der ihm vertraglid) zugeitandenen 
Nechte zu fehen, wenn anders ihm nicht der maroflaniide Markt allmählich, 
aber fiher gefperrt werden foll. 

Wie leicht die franzöfiiche Vorberrfchaft zur unberechtigten Bevorzugung 
franzöfifher Interefjenten führt, hat erft vor einiger Zeit der Zwifchenfall von 
Agadir gezeigt, wo unter dem Schute eines franzöfifhen Kreuzer8 der Boden 
für wirtf&haftlicde Unternehmungen, befonder3 für Bergbau, im Sus geebnet 
werden follte. Erfreulichermweife hat der neue Staatsfelretär fofort die Situation 
durhfchaut und eine nicht mißzuveritehende Warnung nad) Paris gerichtet. 
Gerade das Susgebiet ijt eine der reichiten Provinzen Maroflos, weil e8 
zahlreiche Erzlager enthält; einzelne Erzproben von dort, die mir vorlagen, ent» 
hielten nach wiffenfchaftliher Unterfuhung 63 bis 65 °/, reines Kupfer. Das 
andere Crzgebiet liegt im Nordoften des Landes, wo der Atlas in jteilem Abfall 
bi8 an das Mittelmeer herantritt. - Hier, im Rif, liegen in der Hauptjache die 
in legter Zeit fo beiß umftrittenen Eifenminen, die von folder Mädhtigfeit 
find, daß an einzelnen Stellen die dien Erzadern offen zutage treten. Welche 
Erze der Hauptitod des Gebirges enthält, konnte bisher noch nicht mit genügender 
Sicherheit feitgeitellt werden, weil ein Eindringen in diefe Gebirgägegenden 
SZentralmaroffos wegen der Teindjeligfeit der völlig unabhängigen, fich felbft 
in blutigen Sehden befämpfenden Berberftämme bisher nur wenigen unerfchrodenen 
Fordern, neuerdings dem Marquis de Segonzac, geglüdt if. Daß aber aud) 
diefe Gebirgszüge Erze enthalten, Iafjen viele aufgegebene Stollen vermuten. 
Der heutige Maroflaner gibt fih nicht gern mit Bergbau ab; er jteht auf dem 
Standpuntt, daß der Menjch das nit vorwisig an die Oberfläche fchaffen 
fol, was Gott mit weifem Vorbedadt in den Schoß der Erde verfentt hat. 

Zroßdem wird aber der Zeitpunft nicht mehr fern fein, wo die Schäße 
des maroflaniihen Bodens fyftematifch ausgebeutet werden. Daß bierbei unjere 
deutſchen ntereffenten nicht zu kurz fommen, fondern nad) Maßgabe der von 
ihnen bisher aufgemendeten Mühen beteiligt werden, fanıı das deutfche Volk als 
erite größere Frucht des Februarablommens mit Recht verlangen, um fo mehr, 
al8 von franzöfifher Seite zu den verzweifeltften Mitteln gegriffen worden 
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it, um . die maroffanifhen Grze einer franzöfifchen Unternehmergruppe zu 
tefervieren! 

Nicht ganz ein Drittel Maroflos fommt für Landwirtfhaft und Viehzucht 
in Betradt; am mwidtigften ift der mittlere atlantifche Küftenftrih, wo fich ein 
etwa 300 km langer und durdjchnittlied 60 km breiter Bodengürtel aus reinfter 
Schwarzerde, fogenanntem Tirs, binzieht, und zwar in einer Mächtigfeit von 
durhfchnittlih 1 m. Auf weiten Streden ift in dem Boden Tein Stein zu finden; 
Telder mit Gerite, Mais und Hülfenfrüchten mwedyfeln mit fteinumfriedeten 
Gärten ab, in denen Dliven, Feigen und Melonen wachfen. Trobdem e8 in 
den Monaten April bis September feinen Tropfen Regen gibt, erlauben bie 
überaus reichlihen nächtlichen Niederfchläge eine zweimalige Ernte, die erfte im 
März, die zweite im Auguft. An Stellen, die fi Tünftlich bemäffern Lafien, 
läßt fi fogar eine dreimalige Ernte erzielen! Für den Obft- und Gemüfebau, 
der bisher von den Gingeborenen gänzlih vernadjläffigt worden ift, find alle 
Borausfegungen gegeben, insbejondere verjprechen Weinkulturen einen bei weiten 
befieren Erfolg als 3. 3. in Algerien, weil in Maroffo im Gegenfab zu jenem 
Lande Nachtfröfte nicht vorlommen. Für gefchidte und tüchtige Gärtner bietet 
fi) deshalb in und bei den größeren Städten ein lohnendes Feld. Recht 
befriedigend ift ferner der Anbau von Frühlartoffeln, während die Ausfichten 
für Baummolltulturen noch nicht genügend geprüft find. 

Die Viehzucht ließe fi Dur) Blutauffrifehung und rationellere Behandlung 
ber Tiere außerordentlich heben. Tas maroflanifche Rindvieh ift eine Meine, 
aber fehr widerftandsfähige Raffe, die fi durd Kreuzung mit gutem Dlben- 
burger oder bayerifchen Vieh jehr verbeffern würde. Der geringe Milchertrag 
der Kübe ift, abgefehen von fhlechter Fütterung, befonders darauf zurüdzuführen, 
daß die Marolfaner wie die meijten Naturvöller das Kalb nicht abfeben, fondern 
faugen lafien. Berfuche mit fofortiger Abfegung des Kalbes haben zu befrie- 
digender Milddgewinnung geführt. Gute Erfolge hat die Schafzucht aufzumeifen, 
wenngleih fih aud bier dur Kreuzung mit Merinos eine befjere Dualität 
ber Wolle erzielen ließe. Die Schweinezudt ift, da der Maroflaner Schweine- 
fleifeh nicht ißt, verhältnismäßig neuen Datums; Verfuhhe mit der Verpflanzung 
des pommerjchen Landedelihweins, die die Gebrüder Mannesmann im großen 
angeftellt haben, find aber von überrafhend gutem Erfolg gemefen. 

Kurz, die maroflanifhen Iandwirtfhaftlichen Gebiete haben außerorbent- 
lie Entwidlungsfähigkeiten, die im Verein mit dem milden Mittelmeerflima 
die beften Ausfichten für — nicht unbemittelte — Anfiedler bieten. Der Ertrag 
ber Landwirtichaft Tieße fich bei rationelle, moderner Bewirtichaftung voraus- 
fihtlid verdoppeln. 

Leider verjuchen die Sranzofen ihre politifche Oberherrfchaft auch hier dazu 
zu benugen, den deutichen Interefienten Steine auf den Weg zu werfen. Denn 
nad Artikel 60 der Algecirasafte dürfen Ausländer im ganzen Gebiet des 
maroflanifhen Reich mit Genehmigung der maroflanifhen Behörden Grund- 
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eigentum erwerben, in den Küftenftädten und 10 km um diejelben herum bedarf 
es fogar nicht einmal diefer Genehmigung. Nun haben die franzöfiihden Behörden 
in der olfupierten Provinz Schauia — dem wichtigſten landwirtſchaftlichen 
Gebiet Maroflos —, ohne die Genehmigung der Algecirasmädte dazu ein- 
geholt zu haben, die nad) Art. 60 der Alte erforderliche Erlaubnis der maroffa- 
nifhen Behörden zum Landerwerb Furzerhand dahin abgeändert, daß fie felbit, 
nicht mehr die marollanifhe Regierung, diefe Erlaubnis erteilen. Bei jedem 
Zandfauf außerhalb der 10 km-Zone müffen die Kaufdolumente den franzöfifchen 
Bureaux arabes zur Prüfung vorgelegt werden. Bei dem für moderne An 
forderungen leider recht mangelhaften arabiihen Grundrecht fällt es nicht fehwer, 
irgendwelche Gründe zu finden, aus denen die franzöfiiche Behörde die beantragte 
Genehmigung verfagt. In mehreren Fällen ift deutfchen nterefjenten auf diefe 
MWeife der Erwerb wichtiger Ländereien ohne Nechtsgrund unmöglich gemadt 
worden. Auf die Beichwerde der Interefjenten wurden die betreffenden marofla- 
nifhen Beamten von der marollanifhhen Zentralregierung angemwiefen, die Ber- 
faufsdpolumente auszufertigen; troßdem fam es aber bierzu nicht, weil Diefe 
Beamten infolge Gegenbefehl8 des Bureau arabe der Order nicht nachzulommen 
wagten!! 

So zeigt fih bier, wie die franzöfiihe Oberherrihaft aus maroflaniichen 
Beamten in Wahrheit franzöfifhe Beamte maht und Aniprühe deutjcher 
intereffenten zu bintertreiben jucht. Hoffentlih wird die Neichöregierung aud) 
hier energifch einfchreiten! 

Wie zielbewußt Franfreih an der friedlichen Durhdringung des Scherifen- 
teich$ arbeitet, ergibt fih auch aus feinem neueiten Plan, die Algecirasmächte 
zu einer grundlegenden Abänderung der Beitimmungen der Madrider Konvention 
über das Schußgenoffenmwejen zu veranlaffen, ein Plan, der die ernitefte Beachtung 
verdient. 

Nah den jegigen Beitimmungen haben die in Maroffo angefiedelten Kauf- 
leute das Recht, fi) aus der Zahl ihrer eingeborenen Gefchäftsfreunde fogenannte 
Schußgenofien zu nehmen. Diefe Tönnen entweder Semfare oder Mochalaten 
fein, je nachdem fie, wie die erjteren, dem maroffanifchen Rechte gänzlich oder, 
wie die legteren, nur in beitimmter Hinficht entzogen find. Die Schußgenojien 
find für die fremden Kaufleute ein außerordentlich wichtiges Element, denn fie 
vermitteln die Beziehungen zu dem großen und jchmer erreichbaren Kundenfreis 
im Innern des Landes, fie erhalten von ihren Schugherren Boriüffe, um 
die Landesprodufte für jene aufzulaufen, oder werden mit dem ertrieb der 
nad Maroffo importierten Waren betraut. Befonders wichtig find die Schup- 
genofjen im Betrieb der Landiwirtichaft, weil fie dort, wo der direfte Erwerb 
von Ländereien bisher aus bejtimmten Gründen nicht möglic” war, für ihre 
Patrone Land erwerben und gleichzeitig gegen Abgaben bemirtichaften. Meben 
diefer wirtfchaftlihen haben fie aber auch eine große politifhe Bedeutung, denn 
es ijt Mar, daß gerade die befjeren und wohlhabenden Elemente der maroffa- 





Maroffanifcher Brief 197 


niſchen Bevölkerung vor der Willfür ihrer eigenen Behörden bei Ausländern 
Schub fuden. Ye größer daher die Zahl angefehener Schubgenoffen einer aus- 
wärtigen Macht ift, deſto größer it das Preftige jener Macht bei den Ein- 
geborenen, defto entwidlungsfähiger find ihre HandelSmöglichleiten im Lande. 
Aus diefer Erkenntnis heraus beabfihtigen die Franzofen nunmehr, das Schup- 
genofienwefen foweit als möglich einzufchränfen, denn jeder nichtfranzöftiche 
Schußgenofje ijt ein Hemmnis für die penetration pacifique, während bie 
Sranzofen felbft auf Grund ihrer politifchen Oberherrſchaft eigener Schußgenoffen 
nicht mehr bedürfen, weil jeder für franzöfifche Antereifen arbeitende Daroflaner 
eo ipso fattifder Schußgenoffe ift!l Die Mächte haben deshalb das größte 
Sntereffe daran, die franzöfifhen Pläne zu durchkreuzen; je mehr nichtfranzöfiiche 
Schußgenofjen in Maroffo wirken, deito größer find die Garantien für die Inter⸗ 
nationalifierung von Handel und Wandel in Maroffo! 

Wie unendlich fhwierig eine auf freier internationaler Konkurrenz fi auf- 
bauende Handelsbetätigung unter den obwaltenden Umftänden ift, haben recht 
deutlich gewiffe Vorgänge bei den nach der Algecirasafte vorgefehenen öffent. 
fihen Ausfchreibungen für Regierungslieferungen gezeigt; hierbei waren nämlid) 
die LieferungSbedingungen des Laftenheftes eigenartigermeife derart aus fran- 
zöfifehen Katalogen abgejchrieben und die Lieferungsfrift jo kurz bemeflen, daß 
. nur beftimmte franzöfifhe Firmen al Bewerber in Frage kommen konnten. 
Erft infolge energifcher Reklamationen trat hierin eine Wandlung ein. 

Der Erfolg der franzöfifhen Maßnahmen ift denn auch bereit der, daß 
der deutiche Handel mit Maroflo in den “‘ahren 1907 bi 1909 von rund 
15 Millionen auf 13°/, Millionen Mark zurüdgegangen tft. 

Eine weitere Bevorzugung des franzöfifhen Handels droht in vielleicht 
nit allzu langer Zeit durch differenzielle Zollbehandlung an der marokkaniſch⸗ 
algerifhen Grenze. Belanntlich haben die Franzofen vor kurzem das „Grenz- 
gebiet“ zwifchen Algier und Maroffo in zwei Zonen eingeteilt, von denen die 
nördliche das Gebiet vom Meer bis Taurirt, die füdliche das Gebiet von Taurir 
bi3 zur Sahara umfaßt; die nördliche Zone foll der Zivilverwaltung unterftellt 
werden und ein aus Kolonialtiuppen gebildete Befagungstorps erhalten, die 
fübliche fol der Militärbehörde unterftehen. 

Diefe Maßnahmen ftellen den von den Sranzofen langerfehnten Abfchlup 
der algerifh-maroffanifchen Grenzbeziehungen dar. Denn feit der am 18.März3 1845 
nad fiegreihem Kriege abgefchloffenen Konvention von Lalla Dlarnia war e3 
das ftete Beitreben der franzöfifchen SRolonialpolitifer, die algerifde Grenze bis 
an die Muluja, den Wad Gir und den Wad Saura zurüdzuverlegen, fich aljo 
im <sntereffe einer „natürliden Grenze” einen beträchtliden Zeil Maroflos 
anzueignen. Das fogenannte Protokoll vom 20. $uli 1901 verfuchte diefen Plan auf 
Ummegen durdhguführen, feine Ausführung mißlang aber. Ceit der Befekung 
Udjdas und der umliegenden wichtigen Erzgebiete und der Anerkennung der 
franzöfihen Dberherrfchaft in Maroflo hat fi) aber die Lage fo fehr zuguniten 
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der Sranzofen geändert, daß fie fich jeht Furzerhand das fraglihe Gebiet annel- 
tieren, ohne offenbar den Einfprud der Algecirasmächte befürchten zu müflen, 
obwohl die Algecirasafte den Franzofen nur das Recht zufpridht, im algerijchen 
Grenzbezir! mit der maroffanifchen Regierung Sonderabmadungen über Ber- 
hütung von Schmuggel zu treffen! Die Feftfegung der Franzofen in den Grenz- 
gebieten Tann nun leicht dazu führen, einen erheblichen Teil des maroflanifchen 
Handels unter differenzieller Zollbehandlung über die algerifehe Grenze zu leiten, 
ein Umftand, der die aufmerfiamite Beachtung verdient. 

Wie ftellt id nun die marolfanifche Bevölferung zu der neuen Entwidlung 
der Dinge, und wie fuchen die Franzofen mit ihr fertig zu werden? 

Der Marollaner gehört zu den fanatifchiten Belennern des Iſlam und 
befigt einen außergemöhnlichen Hocdhmut und Haß gegen Andersgläubige. Noch 
heute ann es 3. 3. vorkommen, daß der Europäer beim Durdfchreiten der 
Straßen von Fes unter Schimpfmworten angefpien wird! Auf der anderen Geite 
dagegen wohnt dem Maroffaner ein ausgeprägter Sinn für die Realitäten des 
Lebens inne, und wo er merkt, daß er der Schwächere it, Ienft er gefügig ein; 
bezeichnenderweife lautet ein maroflanifches Spridwort: „Küfle die Hand, die 
du nicht abbauen fannft!" Cine befondere Schwäche bat er wie alle Drientalen 
für die Macht des Geldes; feine ausgefprodhen faufmänniihe Begabung Täßt 
ihn bei al und jedem zuerft daran denken, was er verdienen fann, und bietet 
fi) ihm hierzu eine Möglichkeit, fo treten alle anderen Rüdfichten in den Binter- 
grund. Natürlich macht Frankreich von diefer orientaliichen Schw ae an geeig- 
neten Stellen ausgiebigen Gebraud). 

Durd) die Kolonifierung Algeriens haben die Franzofen nicht nur Übung 
in der Behandlung mohammebdanticher Völker gewonnen, jondern fih auch ein 
Beamtenmaterial geihaffen, das ihnen bei der „frieblihen Durdbringung“ 
Maroklos außerordentlich wertvolle Dienfte leiftet. Wie fie DieKämpfe in der Schauia 
zum großen Zeil mit algerifhen Truppen durchgefochten haben, fo ftehen ihnen 
au für die Zivilverwaltung zahlreiche gut gejchulte algerifhe Elemente zur Ver- 
fügung. Wer das Verhalten diefer algeriihen Soldaten und Beamten gegenüber 
ihren maroflanifhen Stammesgenofjen Tennen zu lernen Gelegenheit hatte, wird 
die oft vertretenen Hinmeife auf die drohenden Gefahren des PBaniflamismus 
als durhaus übertrieben zurüdweifen. Der PBaniflamismus Tönnte nur dann 
zu einer drohenden Macht werden, wenn die verfchiedenen mohammedanifchen 
Bölfer fi von ihrer Fulturellen Lethargie befreiten und mit modernem Geift 
befeelten; ob diefe Wandlung aber jemals eintreten wird, dürfte jedem 
Kenner des Iflam mehr als zweifelhaft fein. — jedenfalls ftehen fidh die 
algeriihen und marolfaniihen Stammesbrüder ebenfo fremd gegenüber wie 
etwa die germanifhe und die romanilhe Naffe. Deshalb ift jede An- 
nahme, Franfreih werde fich bei der Verſpeiſung des marokkaniſchen Kuchens 
feinen algerifden Magen verderben, utopiftifc) und die Gefahr einer Ber- 
ftärtung der franzöfifhen Heeresmadt durh zukünftige marokkaniſche Kon⸗ 
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tingente ift eine redht große, zumal der Marolfaner gute foldatifhe Eigen- 
ſchaften bat! 

Die Kämpfe in der Schauia haben der maroffanifchen Regierung und dem 
Bolle die Augen darüber geöffnet, daß aud) nod) fo tapferer Widerftand gegen 
europätfch geihulte Truppen auf die Dauer nublos ift, und haben den Fran- 
zofen einen gewaltigen Refpelt im Lande verfchafft. Dazu kommt die Einficht, 
daß andere europäiihe Nationen den Marollanern nicht helfen. So fällt es 
Frankreich nicht mehr jchwer, feine Abfichten der maroffanifhen Regierung gegen- 
über durdygudrüden, und Maroffo muß, wenn auch widerftrebend, nad der 
franzöfiichen Pfeife tanzen! Man muß es gefehen haben, wie die maroffanifchen 
Würbdenträger in Zanger vor dem Stirnrunzeln des allgewaltigen Mr. Regnault 
zittern und wie am Tage des franzöfifchen Nationalfeftes die Mitglieder der 
maroffanifhen Regierung vor dem franzöfifchen Gefandten erfcheinen, um ihm 
wie Bafallen ihrem Könige zu Huldigen! DaB unter folchen Verhältniffen die 
Stellung der übrigen fremden Diplomaten feine allzu angenehme ift, bedarf 
feiner Erörterung, fie fechten eben auf verlorenem PBojten. 

Die wictigften Organe für die Ausführung und Golidierung der fran- 
zöfifhen penetration pacifique in den militärifch befegten Provinzen Schauia 
und Udjda find die belannten Bureaux arabes des service d’information 
indigene. Unter dem Befehl eine mit Sprade und Sitten der Araber ver- 
trauten Dffizier8 ftehend, find diefe an allen wichtigen Punkten des Landes 
errichteten Bureaus eine wahre Zuchtrute für die Eingeborenen; fie haben nicht 
nur PBolizeifunktionen, jondern üben eine völlige und unumfcränfte Regierungs- 
gewalt aus, und mehe dem Kaid oder dem armen Bauern, der den Befehlen 
des „Sidi Hafım“, des Kommandanten, nit auf das fehnellfte nadhfommt! 
Zu welden Schädigungen anderer europäifcher Intereffenten die Mabregeln 
dieſer Bureaus führen können, haben wir oben gejeben. 

So hat e8 Frankreich verftanden, fih fchon jet überall da, wo die Autorität 
des Sultans gilt, den maßgebenden Einfluß zu verfchaffen und durd ihn indirelt 
zu regieren. Yaft zwei Drittel Maroflos, nämlich im mefentliden die Gebirgs- 
gegenden und der äußerfte Süden, find allerdings fo gut wie unabhängig vom 
Sultan, und wenn Frankreich feine Herrihaft auch auf diefe Gebiete ausdehnen 
will, fo fann e3 das nur mit militärifhen Machtmitteln tun. Gin Vorwand 
hierfür dürfte leicht gefunden fein, die Ausführung wird aber viel Opfer an 
Gut und Blut erfordern, denn die Gebirge des Innern find von Friegeriichen 
Berbern bewohnt, unter denen man noch) heutzutage einzelne Stämme mit 
Blondhaar umd blauen Augen al3 germanifhe Nefte aus der Völkerwanderung 
anſprechen kann. Sollte es früher oder fpäter zur Unterwerfung diefer Kabylen 
fommen, fo werden fie bie beiten Kulturträger eines Fünftigen Marokko werden, 
denn im Gegenfag zu dem verbraudten Arabertum der Niederungen ftedt in 
diefen Stämmen unverbraudte Kraft und Fein religiöfer Fanatismus. Das 
eine it aber zu bedenken: berricht in diefen erzreichen Gebieten erit die fran- 


200 Die internationale Sprade 


zöfifhe Militärverwaltung, jo ift jeder freie Wettbewerb anderer Nationen unter- 
bunden, darum muß eine weitere Ausdehnung der franzöftihen Offupation unter 
allen Umftänden verhindert werden! 

So erheben fi für den freien fommerziellen Wettbewerb auf allen Seiten 
Hindernifje, und die theoretiihen Rechte Deutichlands auf angemefjene Beteiligung 
an der wirtfhhaftlihen Erjchließung Maroflos werden an der rauhen Wirklich" 
feit zufchanden, wenn nicht die NReichsregierung Hand in Hand mit den 
Sntereffenten auf das energifchite ihre Durchführung in die Hand nimmt. 
Sollte und Frankreih troß alledem nicht die verbriefte Bewegungsfreiheit im 
Scerifenreih Iaffen, fo wird fi) die deutiche Politit vor die Notwendigfeit 
geitellt jehen, neue Wege zum Schuß ihrer Syntereffen zu betreten; der Unter- 
ftügung durh andere Mächte dürfte fie dabei heute ficherer fein als in den 
Zagen von Algeciras. 






R II, 2 
EFRERE 





Die internationale Sprace 
Don Dr. Ernft Kliemfe- Berlin 


Die dee einer internationalen Hilfsfpradhe ift dur) die Erfolge des 
Eiperanto über da3 Stadium der Utopie binausgelangt. Immer ieitere 
Kreife, darunter die Regierungen verjcdhiedener Staaten, befaflen fi mit ihr 
als einer erniten Kulturfrage. So bat der Herzog-⸗Regent von Braunſchweig 
Herm Dr. Kliemte zu einem Portrage über CEiperanto an den braun» 
Ihweigiihen Hof geladen, in dejlen Folge jowohl der Herzog wie die Minifter 
und andre hervorragende Teilnehmer ihre volle Sympathie für die Sade 
ausſprachen. Wir haben deshalb Herrn Dr. Klienife gebeten, unjern Lefern 
einen Mberblid über die Eigentümlichleiten des Aufbaues der Ejiperantofprade 
zu geben. m übrigen verweifen wir auf die Artikel in Heft 6 von 1910 
und Heft 1 don 1911. Die Scriftltg. 


au 0 viel jchneller, häufiger und ausgedehnter der heutige Verkehr 
mit der Eifenbahn gegenüber dem der Voftkutiche geworden ift, fo 
2 bat fich entipreddend unfer ganzes Leben entwidelt. Die Erfparnis 
an Zeit wird aufgehoben und überwogen’durd die größere Fülle, 
die wir zu bemwältigen haben. So haben wir alle, namentlich die 
Großjtädter, fo viel zu tun, daß wir über dem, womit wir uns befchäftigen 
müffen, das vernadläffigen, was wir tun möchten. Erft recht fällt mandhes 
ungeprüft beifeite, was auf den erjten Blid unjerem perſönlichen Intereſſe ferner 
zu liegen feheint. Für vieles würden wir fehon ein Viertelftündchen Zeit finden 
und gern darauf verwenden, wenn es uns dur) das richtige Verftändnis näher 
gerüdt wäre. Das Schlimme ift, daß Ddiefes richtige Verftändnis oft erft bei 
eingehenderer Beichäftigung kommt, und daß Gefühlsrichtungen und damit ver- 
Mmüpfte Vorurteile diefe Beichäftigung von vornherein ablehnen. 
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So geht e3 heute noch der Mehrzahl unjerer gebildeten Zeitgenofjen mit 
der internationalen Hilfsiprade. Dbmohl fi auf dem ganzen Erdenrund 
Männer mit den beiten Namen, in den hervorragenditen Stellungen auf allen 
Gebieten der Theorie und der Prarid für Efiperanto nicht nur al3 mögliche, 
ſondern ſchon wirflih gewordene Hilfsipradhe intereffiert haben und jahrelang 
mit immer wadhfendem Erfolge daran arbeiten, diejes das Leben vereinfachende 
und bereichernde Kulturwer! der ganzen Dienfchheit nubbar zu machen, gibt e3 
immer noch Menfchen von nicht geringerer Bedeutung, die es für eine Unmög- 
lichkeit halten, lediglich deshalb, weil fie es nicht Tennen, fich nicht überzeugen 
wollen, weil Gefühlsgründe fie von dem verftandesmäßigen Eindringen in die 
Sade abhalten. 

Weil man mit der Mutterjpradhe aufgewadfen ift, weil man fie unbemußt 
in fih aufgenommen und immer mit ihr gelebt bat, hält man die Sprache felbit 
für etwas Lebendiges, Naturwüchfiges, eine Lünftliche Sprache für etwas ebenfo 
Unmögliches wie einen in der Netorte gejchaffenen Homuntkulus. 

Wären die Menfchen bis zu ihrer Verftandesreife taubftumm und müßten fie 
dann ihre Sprache lernen, wie irgendeine fremde nach Grammatit und Wörter- 
buch gelernt wird, fo wäre diejes Gefühl wahrjcheinlich nicht vorhanden. ch 
glaube nicht, daß 3. B. die blinde und taubjtumme Helen Keller die englijche 
Sprade, die fie ja in fo wunderbarer Weife gelernt bat‘, al8 einen lebendigen 
Drganismus betrachtet. Sicherlich hat fie fich zuerft eine eigene Sprache geichaffen, 
indem ſie die Eindrüde, die ihre wenigen Sinne ihr vermittelten, mit irgend» 
welchen Bildern verband, die bei der Wiederholung der Eindrüde im Gedächtnis 
wieder auftauddten. Diefe Bilder mochten ihr als etwas natürlich Gemwordenes 
erfcheinen; die Sprache, die fie von ihrer Lehrerin erlernte, war demgegenüber 
etwas rein Willfürliches, eine Fünftlide Sprade. E83 war eine zwifchen ihnen 
beiden geltende Verabredung beftimmter Zeichen für bejtimmte Dinge. Und das 
it das Wefen der Spradhe überhaupt, nur daß unfere Zeichen Laute und Laut- 
gruppen find, Vereinbarungen, die zufällig entitanden find und durch ftill- 
fcweigende Unterwerfung vieler unter den einmal entitandenen Gebraud) fi 
auf einen größeren Kreis von Menfchen erftredt haben. 

Wenn wir eine fremde Sprache lernen, jo lernen wir diejelben Dinge, die 
uns aus der Mutterfprache ber vertraut find, mit Lauten bezeichnen, die für 
uns etwas Willfürlihes, Zufälliges, manchmal Lächerliches haben; wir Ternen 
Dinge, die wir mit verjchiedenen Wörtern bezeichnen, in einem Worte zufammen- 
faffen, und umgelehrt lernen wir in der fremden Sprache Unterfchiede, die wir 
nicht haben. Wir lernen fchließlich die verjchiedenen Wörter in anderer Weife 
zu Sägen verbinden, als wir es in unferer Sprache gewohnt find. Wie natürlich 
oder Fünftlich die Sprache, die wir lernen, entitanden tft, ift uns gleichgültig, 
foweit da8 bloße Lernen der Wörter und Formen in Betradht Tommt. Wem 
e3 in der Hauptfadde darauf anfommt, fih in einer fremden Sprache mit einem 
anderen zu verftändigen, fei es, daß fie deilen Mutterfprache, fei es, daß fie 

Grenzboten II 1911 26 


202 Die internationale Sprache 


eine Bermittlungsipracdhe ift, die beiden Teilen in gleicher Weife eine fremde ift, 
dem ift fie nur ein Werkzeug, das dem Gedanlenaustaufch dienen fol, und das 
jedem um fo lieber fein wird, je bequemer und ficherer e8 zu handhaben ift. 

Wäre unfere Begriffswelt fo Flein, daß wir zum gegenfeitigen Verſtändnis 
mit wenigen Zeichen ausfämen, fo würde fein Menich auf den Gedanken fommen, 
das Spitem diefer Zeichen als einen Organismus zu betrachten, fo wenig wie 
man etwa in einem Spiel Karten mit den dazu gehörigen Spielregeln oder in 
der internationalen Ylaggenfignalipradde einen Organismus fieht. &s ift alfo 
gar nichts fo Ungeheuerliches, ftatt einer in Jahrhunderten zufällig entitandenen 
Spradhe als Mittel der Verftändigung mit Angehörigen anderer Völfer ein nad) 
dem Mufter der uns vertrauten Spraden planmäßig geichaffenes und durd) 
übereinftimmenden Gebraud) zur Sprache verlebendigtes Syitem zu wählen. 

Würde zum Beifpiel einem japantfchen Sprachforfcher, der feine Kenntnis 
von europäifchen Sprachen und ihrer Gefchichte hätte, ein Lehrbuch der Ejperanto- 
fprade mit einer Auswahl aus der Eiperantoliteratur neben demfelben Material 
aus anderen europäiihen Sprachen vorgelegt werden, jo würde er in allem, 
was das Wefen einer Spradhe ausmadt, feinen Unterfhied finden. Er fönnte 
. nie den Beweis führen, daß Eiperanto feine Sprache fei, daß e3 unmöglich jet, 
daß fid Menfchen derfelben Kulturgemeinihaft in ihr fo verftändigen könnten, 
wie e3 die Bedürfniffe des Lebens verlangen. Was er fon nah Turzem 
Studium finden würde, wäre die ihn wahrjcheinlich felber überrafchende eft- 
ftelung, daß Eiperanto die anderen Spracdden an Einfachheit, Negelmäßigfeit 
und Reihtum der Ausdrudsmöglichkeiten meit übertrifft, fo daB er das 
„Eſperanto-Volk“ für das praftifchfte, Harfte und Iogifch begabteite Voll Europas 
halten mwürbe. M 

Zugegeben, daß eine fünftlide Sprache wie Efperanto möglich ift, ift fie 
notwendig oder au nur nübli, und verdient fie es, daß man fi mit ihr 
befhäftige, aus perjönlichem oder allgemeinem Kulturinterefje? Der Begriff: des 
Notwendigen oder Nüblichen richtet fi) nad) dem Zmwede, den man damit 
erreihen will oder fann. Will man den Verkehr unter den Völlern erleichtern, 
will man den Austaufh materieller und ideeller Güter vereinfachen und ver- 
billigen, will man alle die Sulturinterefien, die über die ftaatlihen Grenzen 
hinausreichen, fördern, will man die Menfhen von einem ungeheuren Ballaft 
befreien, der ihnen Zeit und Kraft raubt, die fie für wertvollere Dinge ver- 
wenden fönnten, dann allerdings ift eine internationale Hilfsfprache nicht nur 
ein nüßliches, fondern ein notwendiges Mittel. 

Die Vorteile im einzelnen bier darzuftellen, würde zu weit führen. Syn 
vollem Maße Tönnen fie nur erreiht werden, wenn die Hilfsipradde in allen 
Schulen gelehrt wird. Schon deshalb Tann man nicht daran denten, eine der 
am meiften verbreiteten nationalen Spraden, etwa Enaliih, Franzöfifch oder 
Deutih, international al3 zweite Spradhe für jedermann einzuführen. Abgefehen 
davon, daß fein Volk dulden Tönnte, daß eine andere als feine eigene Sprade 
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internationale Herrihaft erbielte, wäre es auch nicht möglih, eine nationale 
Sprade in den Bollsfchulen fo zu lehren, dab fie wirflich verftanden und 
gejprodhen werden könnte. Wohl aber ift dies möglich bei einer Sprache wie 
Eiperanto, deren Erlernung aud) den Schülern, namentlid) den Volfsichülern, 
bie vielleicht nie in die Lage kommen, fie praftifch zu verwerten, von großem 
Augen für Bildung und Erziehung fein kann. 

Bir legen ja in unferen höheren Schulen fo großen Wert auf das Sprad)- 
ftudium, weil e8 den Geift bildet, die eigene Sprache befier fennen lehrt und 
das logifhe Denken jhärft. Für diefe Zwede tft Eiperanto genau fo gut und 
in mander Hinficht befjer geeignet, als irgendeine natürliche lebende oder tote 
Sprade. Daß ed von großem Wert wäre, wenn die Vollsfchäler ohne Einbuße 
an den fonftigen wichtigen Lehbritoffen eine zweite Sprache neben der Mutter 
fpradde Tennen lernten, unterliegt feinem Zweifel. Bei Efperanto ift Das möglich, 
ohne daß die Schüler mehr Unterrichtszeit gebrauchten. Der Unterricht in 
Eiperanto würde dem Unterricht allein im Deutfchen fo zugute fommen, daß 
ein Zeil der für das Deutfche beftimmten Stunden auf Efjperanto verwendet 
werden Tönnte. 

Eiperanto ift ähnlich dem Englifchen eine romanifch-germanifche Sprache, 
wobei in den Wortitämmen die romanischen überwiegen, während die Grammatif 
einige Eigentümlichfeiten bat, die mehr dem germanischen, befonder8 dem deutichen 
Spradgeifte entfpreden. Die Ausprüde, melde in den meiften europätfchen 
Spraden als Lehn- oder Fremdwörter übereinftimmend vorlommen, find 
lateiniſchen Urſprungs. iperanto bat nit, wie frühere Verfuche Tünitlicher 
Spraden, willtürlih geichaffene Wortftämme, die jedermann unbelannt find, 
fondern foldhe, die in der Hauptfadhe hon internationales Spradhgut und den 
meiften Gebildeten belannt find, gleichgültig woher und wie fie entitanden find. 
Dazu gehören, um einige hervorzuheben: cigaro, dentist’, ekzemplo, ekzist' 
(Stamm für eriftieren, Exiftenz ufm.), elast’ (elaftif), eminent’, fakt' (Tat. 
fache, fatifch ufm.), faktur' (Rechnung), familio, grupo, instru’ (unterrichten), 
klar’, komerc’, loko, objekt', orient‘, pardon’, perfekt’, produkt’, publik’, 
rapid’, raport’, reciprok, sukces’. 

Bei Begriffen, für die es international verftändliche Wörter nicht gibt, find 
folhe gewählt, die mehreren Spraden gemeinihaftlih find; wo auch folche 
fehlen, ift ein Wort aus einer Sprache genommen oder zur Bermeidung von 
Mikverftändnifien felbftändig geichaffen worden. Die Mifchung der verfchiedenen 
Elemente erf&heint einem fpracdh-äjthetifchen Gefühl auf den erjten Blid, wenn 
man in den Gelft des Ganzen noch nicht eingedrungen ift, hart und unfchön, 
aber wenn man näher binfteht und mit der Sprache vertrauter ijt, findet man, 
daß es in den natürlichen Spraden oft fchlimmer ausfieht, wie zum Beiſpiel 
namentli im Engliichen. 

Aber aud) im Deutfchen würde uns mandes greulic) — wenn 
nicht die Gewohnheit unſer Empfinden abgeſtumpft hätte. Wir haben Wörter, 
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die fremden Sprachen entweder ganz entnommen oder, was oft [chlimmer 
ist, barbarifche Zufammenfegungen aus Stämmen mehrerer fremden Spracden 
mit deutfhen Endungen jind, und mir haben dieje Wörter fogar in einer 
Schreibweife und einer Ausfprache, bie fi in Feiner Weife mit den Gefegen 
der deutfchen Spradhe vereinigen lafjen. 

Ein „bomoferueller” Menfch befteht aus Griehifh, Lateinifh und Deutid; 
ein Gendarm wird vom Volle als Schand-Arm verftanden. Das Diplomaten» 
forp3 paßt zum Renaifjanceftil; feine Mitglieder halten fi) zwar Stenotypiftinnen 
und lafjen fich interviewen, ftehen aber einer Budgetlommilffion al8 Dutfider 
gegenüber. Was früher ihre Pagen taten, managen jebt die Meffenger-BoyS. 

Das geht fo weit, daß Säbe wie der folgende täglich in der Zeitung ftehen 
und von mandem wohlig verfchludt werden, der bei dem Worte „Ejperanto“ 
eine Gänfehaut belommt: „Unfer SKorrefpondent telegrafiert uns, daß das 
Syndilat wenig Chancen auf Realifierung feines Projeftes habe. Die als Ballon 
d’Eifay in die Preffe lancierte Nachricht, daß die Konzeffionserteilung direlt 
bevorjtehe, wurde offiziell dementiert.” Das ift nicht nur Zeitungsdeutih. Ein 
Dichter wie Theodor Fontane hat in feinem Roman „Stine” (S. 128) folgenden 
Sag: „Was half es, wenn Waldemar aus dem Lande ging und fich für immer 
erpatriierte? Die Tatfache der ‚Encanaillierung‘ eine8 Haldern blieb beftehen 
und damit der Skandal, die Blame, das Ribifül.“ Und ähnlich fehr oft! 

Um aud ein Beifpiel für internationale Sprachmengerei aus dem Fran⸗ 
zöfifhen zu geben, möchte ich den nhalt einer Neflametafel anführen, die ich 
in der Nähe von Dftende fand: „Le Maxim d’Ostende aupr&s du Kursaal, 
Grillroom, Bar.“ 

Sa, im Vergleich hierzu ift Ejperanto wirklich eine fchöne Sprache! 

Durch feine Regelmäßigfeit und die eigentüimlichen Gefege der Wortbildung 
belommt das Ausjehen von Eiperanto einen befonderen Charalter, einen eigenen 
Stil, in dem die verfchiedenften Einzelheiten zu einer barmonifchen Cinheit 
zufammengefaßt werden. Daß wir in unferer Mutterfprache die vielen Stillofig- 
feiten und Häßlichkeiten nicht empfinden, liegt, wie gefagt, nur an der Gewohnheit, 
die einem in Leben ja alles erträglich, fogar lieb machen ann. 

Bei einer Ffünftlichen Sprache ift zu berüdfichtigen, daß fie unter beftimmten 
Zwedgejegen fteht, und wenn man ein Gebäude jchön nennt, bei welchem alle 
Zeile in ihrem Verhältnis zueinander und zum Ganzen einem einheitlichen Zmed- 
gedanken dienen, jo muß man auch Efperanto fhön nennen, mag die Schönheit eines 
fünftleriid erbauten Warenhaufes auch anderer Art fein als die einer Kirche oder 
eines Fürftenjchloffes. Aber wer fi) trogdem in feinem äfthetifchen Gefühle 
mit Ejperanto nicht verjühnen fünnte, — diejes Gefühl gehört ja auch zu denen, 
die eine eingehendere Beichäftigung, ein Vertrautwerden mit der Sprade ab- 
lehnen, — der möge bedenfen, daß eine internationale Hilfsfprache praktijchen 
Zmweden dienen fol, und daß es bei einem Werkzeug nicht darauf anfonımt, 
wie jhön es ausficht, fondern darauf, wie nübßlidh es ift. 
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Das Wörterbuch) für die Eiperantofpradde fann je nachdem dünner oder 
dider fein alS das einer natürlichen Spradde. Nimmt man nur die Wortwurzeln 
auf, aus denen der Ejperantift nach den bejonderen Regeln über die Wortbildung 
die verfchiedenften Ausprüde ableiten Ianıı, fo wird es nur ein Feines Bud) und 
zeigt, wie wenig Volabeln man im Verhältnis zu anderen Sprachen zu lernen 
braucht. Bedenlt man ferner, daß einem die Mehrzahl der Stämme ganz oder 
ungefähr befannt ift, daß die Schreibweife Yautgetreu und die Ausfpradde und 
Betonung durchaus regelmäßig find, fo fchwinden wieder viele Schwierigteiten, 
die fi) in anderen Sprachen bei ber Erlernung der Wörter felbit mit befannten 
Stämmen finden. 

Nimmt man aber alle Wörter auf, bie in der Ejperantofpradde möglich 
find, und die in der Unterhaltung und Literatur vorfommen können, jo wird 
ein Wörterbud daraus, das an Umfang das jeder anderen Sprache über- 
trifft, ein Werl von der Größe eines Konverfationslerifons, mobei man 
nicht einmal an alle rein theoretifhen Möglichkeiten zu denken braudt, — ein 
Beweis, welcher Reichtum aus der Zufammenfegung weniger Grundformen 
entitehen Tann. 

Ich will ein paar Beifpiele für beide Fälle und damit gleich einen Überblid 
über die Art der Wortbildung geben: 

Eiperanto bat nur einen Artikel, man braucht fi} nicht den Kopf zu zer- 
bredden, warum e8 der Stand, die Wand, das Land heißt. Auch die Wider- 
ſprüche zwiſchen grammatiſchem und natürlichem Geſchlecht gibt es nicht, mie 
im Deutſchen, wo die Schildwache männlich, der Backfiſch weiblich iſt, ſonſt die 
meiſten Damen ſächlich: das Mädchen, das Fräulein, das Weib. Im Deutſchen 
wird das natürliche Geſchlecht auf vielerlei Art oder gar nicht unterſchieden, 
entweder durch verſchiedene Stammwörter: der Mann, die Frau, der Sohn, die 
Tochter, oder nur durch den Artikel: der Pate, die Pate, der Verwandte, die 
Verwandte, oder durch verſchiedene Endungen: Freund, Freundin, Witwer, 
Witwe, Direlktor, Direktrice, Prinz, Prinzeſſin, Marquis, Marquiſe, Abt, Äbtiſſin. 
Oft iſt man in Verlegenheit, wie man das Femininum bilden ſoll: neben dem 
Gaſt gibt es keine Gaſtin. Es hat lange gedauert, ehe man von Arzt Ärztin 
abzuleiten wagte. Früher ſagte man nur der Kunde und die Kunde, jetzt iſt 
allgemein die Kundin durchgedrungen. 

Die Entwickelung, die ja von der Bequemlichkeit geleitet wird, wird die 
Endung in immer allgemeiner machen. So ſcheut ſich doch niemand, Landsmann 
und Landsmännin zu ſagen. 

Eſperanto hat von dieſen Entwickelungstendenzen gelernt. Es bezeichnet 
das weibliche Geſchlecht immer durch die Endung ino: amiko, amikino (Freund, 
Freundin), direktoro, direktorino (Direltrice), gasto (Gaſt), gastino, auch wo 
wir verſchiedene Wörter haben: filo, der Sohn, filino, die Tochter, patro, der 
Vater, patrino, die Mutter, onklo, der Onkel, onklino, die Tante, fraulo, 
der Junggeſelle, fraulino, das Fräulein. Man kann ſich vorſtellen, wie ſehr 
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allein hierdurch die Sprache vereinfacht wird. Aber das ift nur eine von vielen, 
nicht minder oder gar mehr bedeutenden Vereinfadhungen. 

Eine andere ift zum Beifpiel die Bezeichnung des Gegenfates. Wir haben 
gegenfägliche Ausdrüde in faft allen NRebeteilen: reund, Feind, groß, Flein, 
Diet, dünn, oben, unten, rechts, Yinfs, lieben, haffen, fehließen, öffnen. Überall 
find für zwei fi nur durch den Gegenfah 'unterfcheidende Begriffe zwei ver- 
fchiedene Wörter zu lernen. Ym Efperanto tft das nicht der Fall; hier beikt das 
Gegenteil malo, und der Stamm hiervon, mal’ (der mit dem Franzöftfchen nur den 
Klang, aber nicht die Bedeutung „Ichlecht” gemein hat), wandelt als Vorfilbe den 
Hauptbegriff in fein Gegenteil um: malamiko, Feind, malgranda, Mein, maldika, 
bünn, malsupre, unten, maldekstre, lin!s, malami, haffen, malfermi, öffnen. Die 
bloße VBerneinung, das fogenannte Fontradiltorifche Gegenteil, wird Durd) die Vor: 
filbe ne ausgedrüdt: volonte, gern, nevolonte, ungern, malvolonte, widermwillig. 

Meitere Vereinfaddfungen find folgende: 

Sn dem Wort Wald erfennt man feinen Zufammenhang nit Baum, in 
Flotte nicht mit Schiff, in Gebiß nicht mit Zähnen; es gibt einen Zufammenhang 
wie in Gebirge und Berg, Menfchheit und Menſch, aber eine Negelmäßigfeit 
ift nirgends zu finden. m Cfperanto bedeutet „aro“ die Zufammenfaflung 
teiner Menge gleichartiger Dinge oder Lebeweien zu einer Einheit. Man bilde 
aljo aus arbo (Baum) arbaro (Wald), shipo (Schiff) shiparo (Klotte), dento 
(Zahn) dentaro (Gebiß), monto (Berg) montaro (Gebirge), homo (Menfdh) 
homaro (Menfchheit), gazeto (Zeitung) gazetaro (Preffe), vagono (Eifenbahn- 
wagen) vagonaro (Zug). 

Diefe Silbe erjpart uns das Lernen von Hunderten von Wörtern und 
überhebt uns vieler Schwierigkeiten in all den Fällen, mo Sammelmwörter immer 
nur für beitimmte Wefen angewandt werden. Wir jagen: Hammelherde, Rudel 
Hide, Bienenidwarm, Kinderfhar, Gemeinde von Anhängern, ntereffenten- 
freis ufw. Begrifflih ift eg immer dasfelbe. In unferer Mutterjpradhe find 
mit den verj&hiedenen Ausdrüden gemwiffe Feinheiten und Gefühlswerte vernüpft, 
die aber nur wir empfinden, nicht der Ausländer, der wieber in feiner Sprade 
andere, uns fremde Schattierungen hat. 

Eine internationale Sprache als praktifches Verftändigungsmittel fann darauf 
nicht Rüdfiht nehmen und darf es nicht. Ye allgemeiner der Ausdrud ift, um 
fo beffer, vorausgefeßt, daß er alles Wefentliche für den Gedanken enthält. Im 
den wenigen Striden der Zeichnung fann da jedes Boll das Gedankenbilb 
erfennen, das mit den entjprechenden Worten feiner Sprache verbunden: ift. 
Heikt „aro“ allgemein eine beitimmte Einheit gleichartiger Dinge, fo hat man 
. eine Schwierigfeiten, aus Cfperanto in feine Sprade oder umgelfehrt zu über: 
fegen. Der Engländer hat fein befonderes Wort für Wald, er gebraucht dasjelbe 
wie für Holz. Geht er beim Überfegen nicht vom Worte, fondern vom Gedanken 
aus, jo wird er richtig verftanden, mährend in feiner eigenen Sprade Mipß- 
verftändniffe nicht ausgefchloffen find. 
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Annlich fteht es mit „ejo“, das den Drt bezeichnet, wo etwas gefchieht, 
das mit dem Begriff des Stammwortes in Zufammenhang jteht: lerni (lernen) 
lernejo (Schule), kuiri (fodden) kuirejo (Küdje), trinki (trinken) trinkejo 
(Trinkftube oder hei Tieren die Tränfe), bapti (taufen) baptejo (Baptifterium), 
resti (bleiben) restejo (Aufenthaltsort). So verhält es fih auch mit „ilo“, 
das Mittel oder Werkzeug bedeutet. Unfer Wort „Meffer“ ift entweder ein 
Mittel zum Schneiden oder zum Meflen; wir haben daher im Efperanto 
tranchi (ſchneiden) tranchilo (Meffer), mezuri (meffen), gas-mezurilo (Ga$- 
mefler), veturi (fahren) veturilo (Wagen), sonori (läuten) sonorilo (Ölode), 
batali (fämpfen) batalilo (Waffe). 

Vielleicht intereifieren von diefer Art Wortbildungsfilben no „ingo“ und 
„ujo“; beide bedeuten Behältniffe, und zwar ingo, was etwas zum Teil, ujo, 
was etwas ganz in fi aufnimmt. So haben wir cigaringo (Zigarrenfpite), 
cigarujo (Zigarrentafche), kandelo (Kerze) kandelingo (Leudter), inko (Tinte) 
inkujo (Zintenfaß), plumo (Feder) plumingo (ederhalter). Beides kann 
natürlid auch zufammen vorlommen: cigaringujo wäre da8 Etui für Die 
Zigarrenfpite, inkujingo der Schreibzeugitänder, in den man das Zintenfaß 
bineinftedt. Das ganze Schreibzeug als die Einheit der Mittel, die zum Schreiben 
gehören, heißt nach den vorher beiprochenen Regeln skribilaro. 

Ich habe bisher im wefentlichen nur von Hauptwörtern gefprocden. Auch 
bei der Bildung von Wörtern aus anderen Klafjen ift Ejperanto an Einfachheit 
und Negelmäßigfeit den anderen Sprachen überlegen. Dan braucht nur den 
Stamm zu Tennen, um, mo es begrifflih möglich ift, fofort daS zugehörige 
Hauptwort (auf 0), Eigenihaftswort (auf a), Zeitwort (auf i), Umftandswort 
(auf e) zu haben. Eine Unmenge Schwierigfeiten der natürlichen Sprachen: ift 
Damit vermieden. So leiten wir zum Beilpiel von Staat das Eigenjchaftswort 
ftaatli ab, von Stadt aber jtäbtifh. Bet weiteren Ableitungen fommen weitere 
Unregelmäßigfeiten vor. Wie man von einer Veritaatlihung der Eifenbahn 
fpricit, müßte man entiprechend aud) bei einem Städtif machen von Verſtädtiſchung 
fpredden, jtatt deifen bat fih das ganz falich gebildete Veritadtlihung durch⸗ 
gejeht. Das find fo Laumen in der natürlichen Sprache, die uns gar nicht mehr 
auffallen, und was mandje al3 organifches Leben betrachten, ift in Wahrheit 
nicht8 anderes al3 durdy Gewohnheit geheiligte Willtür, Gedankenlofigfeit und 
Bequemlichkeit. 

Sn den natürliden Spradhen entjcheidet über die Nichtigfeit Iediglich Der 
Gebrauch. In Efperanto ift alles richtig, was regelmäßig gebildet ift; daher 
gibt es Wörter, denen in den natürlihen Sprachen feine ähnlich gebildeten 
entiprechen, bei den verjchiedenen Sprachen in verjhiedener Weile. Nur fcherzhaft 
fpredden wir im Deutfchen zum Beifpiel von einem ab’en Knopf, einem zu’nen 
Fenſter, von durch'em Käſe, — im Efperanto wäre es richtig. Zum Beifpiel 
heißt weg for, mit der Eigenfhaftsendung a erhält man richtig und verftändlich 
fora libro (ein weg’e8 Buch). Nur heißt „nur“, la nura vivo, das bloße 
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Leben. (Das nure Leben Lönnen wir nicht fagen.) Ähnlich Heißt nun auf 
Eiperanto „nun“; la nuna tempo, die jegige (nicht die nunige) Zeit. Eine 
Bildung wie „senpere“ für unmittelbar ift im Deutfhen nicht denkbar: e ift 
die Adverhialendung, per heißt durch und sen ohne; es ift das Umftandswort 
von sen pero, ohne ein Mittel. 

„Ulo“ bedeutet eine Perfon, die man in einer beftimmten Hinficht fenn- 
zeichnen will, oft entipredhend unferem „ling“ in Züngling, Liebling (Ciperanto: 
junulo, karulo). Senharulo wäre aljo Kahllopf, ein Dhne-Haar-ling. 

„Kun“ heißt mit als Präpofition, als Abverb kune zufammen, als Adjektiv 
kuna, dem ein beutfche8 Wort nicht entipricht: kuna letero, etwa der Begleit- 
brief, kunulo, der Ditling, d. h. Genofje, Gefährte. 

Wo wir im Deutichen bei EigenfchaftSmörtern die verfchiedenften Zufammen- 
fegungen haben, um eine Neigung, einen Hang zu etwas auszubrüden, da fommt 
man im Efperanto mit der einen Bildungsfilbe em’ aus, häufig dem deutichen 
„am“ entipreddend: furdtiam, aufmerlfam. Wir fagen aber nicht Ihwasfam, 
fondern fhwashaft (babilema), fortihrittlih (progresema), lefemütig (legema), 
faufluftig (achetema), vergnüägungsfüdtig (plezurema), neugierig (scivolema), 
lügnerijd (mensogema) ufw. 

Ühnlich fteht eg mit „inda“, würdig oder wert. Vidinda, fehenswürdig, 
leginda, lefenswert, timinda, zu fürdten, hontinda, etwas, deffen man fid 
Thämen muß. 

Bei den Zeitwörtern möchte ich nur die Bildungsfilbe „ig“ hervorheben, 
wie wir fie aud) im Deutichen haben in reinigen (purigi), beruhigen (kvietigi), 
beerdigen (enterigi, in die Erde bringen), entf&huldigen (senkulpigi, ohne Schuld 
maden). Die Anwendung im Ejperanto geht aber viel weiter und ermöglicht 
die verjchiedenartigften Zufammenfegungen: subakvigi, untertaucdhen (unter 
Waffer bringen), surpiedigi, auf die Beine bringen, troigi, übertreiben (zu fehr 
maden), venigi, fommen laffen, havigi, verf&haffen (haben maden) ufw. 

Auch bier wird eine Unmenge felbftändiger Wörter erfpart. 

Die nad) der Gewohnheit unferer Sprache merfwürbdigften Bildungen, nicht 
nur mit igi, fondern allgemein, veriteht man fofort, und wer einmal mit dem 
Geilte des Efjperanto vertraut geworden ift, der bilbet fich leicht den Ausdrud, 
der feinem Gedanken anı beiten entipridt. So fann man zu Schattierungen in 
einem Worte fommen, die in anderen Sprachen nicht fo einfach wiederzugeben 
find. Wenn kre’i jchaffen heißt, fo heißt kreo die Schöpfung. Das Wort 
Schöpfung bedeutet im Deutfchen entweder die Tätigfeit oder das Ergebnis. 
Im Giperanto wird nicht nur eind vom anderen, fondern noch weiter unter- 
fhieden; fo heißt kreajo Echöpfung (Gegenftand im allgemeinen), kreatajo, 
das Wert im Entitehen, kre’itajo, daS vollendete Werk, kreotajo, das noch zu 
Ihaffende Werk. Das hängt mit einer einzigen Negel der Konjugation zufammen 
und madt deshalb feine Schwierigfeiten weder für das Bilden noch für das 
Berftehen. 
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3% babe wiederholt darauf hingemwiefen, welcher Reichtum gerade aus ber 
Einfachheit entjtehen lann, und möchte im Zufammenhang mit dem legten 
Beifpiel kurz auf die Konjugation eingehen, bie bei der Erlernung frember 
Spraden immer zu den Hauptfchwierigleiten der Grammatif gehört. ch halte 
die Eiperanto- Konjugation für einen der genialften Gedanken diefer Sprach. 
Ihöpfung, namentlid au, da fie zu Formen führt, die ein durchaus natürliches, 
un: aus den romanifchen Sprachen befanntes Gepräge tragen. 

Zu merken it, daß a der Volal der Gegenwart, i der Vergangenheit, o ber 
Zulunft ift: havas, babe, havis, hatte, havos, werde haben. Mit „nta“ wird 
das aktive, mit „ta“ das pajffive Partizipium gebildet: havanta, habend, 
havinta, gehabt habend, havonta, haben mwerdend. Amata, geliebt (merdend), 
amita, geliebt (worden feiend), amota, geliebt (werden werbend). Mit ber 
Hauptwortendung „o“ erhalten wir: amanto, der jebige Liebhaber, aminto, 
der frühere, amonto, der zufünftige Liebhaber. 

Daraus ergeben fich auch die zufammengefegten Zeiten, die mit „esti“ (fein) 
gebildet werden: Estas (estis) aminta, habe (hatte) geliebt, estas (estis) amita, 
bin (mar) geliebt worden. Alle Möglichkeiten aufzuzählen, gäbe eine lange 
Zabelle. So heißt legas Iefe (im allgemeinen), estas leganta, Iefe gerade 
jest, estas legonta, ftehe im Begriff zu lefen, estos legonta, werde die 
Abfiht haben, zu Iefen, das heißt, eine Zukunft, die auf eine weitere Zukunft 
binmweift. 

MWie man Zeitunterfchiede in die Hauptwörter bringen Tann, habe ich jchon 
bei den Wörtern für Schöpfung und Liebhaber gezeigt. So unterjcheidet man 
natürlich au zum Beifpiel bei Kämpfern, ob fie ins Teld ziehen, ob fie in der 
Schlacht ftehen, oder ob man von ihnen nad) der Schladht Ipricht. 

mortanta batalanto, ein fterbender Kämpfer (der während des Stampfes ftirbt), 

mortanta batalinto, ein fterbender Kämpfer (der nad dem Kampfe jtirbt), 

mortanta batalonto, ein fterbender Kämpfer (der vor dem Kampfe ftirbt), 

mortonta batalanto, dem Tod geweihter Kämpfer (der fämpft und fterben wird), 

mortonta batalinto, dem Tod geweihter Stämpfer (der gefämbft hat und fterben wird), 

mortonta batalonto, dem Tod geweihter Kämpfer (der fämpfen und fterben wird), 

mortinta batalinto, toter Kämpfer (der gefänpft hat und nun tot ift), 

mortinta batalonto, toter Kämpfer (der geftorben ift, bevor er zum Kampfe fam), 

mortinta batalanto, toter Kämpfer, ift im &fperanto nit möglid, da man nit 
kämpfen Tann, wenn man tot ift. 

Das alles folgt aus einer einzigen einfachen Regel. 

Es ift zuzugeben, daß man im Deutfchen aud ohne bdiefe Unterjchiebe 
ausfommt, und wenn fie im Efperanto befonders erfunden wären, jo lönnte 
man fie für unnötig halten. Ein Reichtum aber, der fi), ohne befonders gelernt 
zu werden, von felbit ergibt, Tann nicht getabelt werden, namentlich) nicht, wenn 
er gleichzeitig einer Vereinfachung dient. Dafür nod ein DVeilpiel: da estanta 
feiend heißt, heißt estanteco Gegenwart, estinteco Vergangenheit und estonteco 
Zukunft, — alfo ein Wort, wo wir drei verfhiedene haben! Und fo ift es 
in ungezählten anderen Fällen. 

©renzboten II 1911 27 


210 Der Setreidebau 


EEE nm — — — — — — — — ———— —— — —— —— — — — 


Dieſe Einfachheit und Regelmäßigkeit hat ferner eine Eigentümlichkeit der 
Eſperantoſprache zur Folge, die ſich in keiner anderen findet. Beim Eſperanto 
iſt es möglich, ohne Kenntnis der Grammatik, nur mit Hilfe eines Wörterbuchs, 
einen Text zu verſtehen, wenn Wörterbuch und Text die Bildungsſilben trennen. 
So gibt es in den Hauptkulturſprachen dünne Hefte, ſogenannte Schlüſſel, die 
man einem Brief beilegen kann. Will ih an’ einen Ausländer ſchreiben, von 
dem ich nicht weiß, welche Sprache er außer ſeiner mir fremden Mutter⸗ 
ſprache verſteht, ſo kann ich in Eſperanto ſchreiben und einen Schlüſſel 
in ſeiner Sprache beilegen, und ich werde verſtanden werden. Solange 
Eſperanto nicht allgemein eingeführt iſt, kann das unter Umſtänden von 
Vorteil ſein. Man denke ſich den Fall, daß jemand mit dem Automobil 
oder dem Luftſchiff von Liſſabon nach Petersburg fahren will und in einer 
Gegend, wo er ſich nicht verſtändigen kann, eine Panne erleidet. Hat er einen 
Eſperantoſchlüſſel in der Sprache jener Gegend, ſo kann er ſeine Wünſche auf⸗ 
ſchreiben und ſie durch den Schlüſſel entziffern laſſen. Mag das praktiſch auch 
nicht von großer Bedeutung ſein, ſo iſt es doch ein Beweis dafür, wie gering 
die aufzuwendende Mühe im Vergleich zu dem Nutzen iſt, den Eſperanto für 
die Kultur haben kann. 

Iſt man einmal überzeugt, daß eine natürliche Sprache nie die zweite 
Sprache für jedermann werden kann, ſo wird man, glaube ich, nach dem Aus— 
geführten zugeben, daß Ejperanto nicht nur an Reichtum der Ausdrudsmöglich- 
feiten, fondern aud an Einfachheit und NRegelmäßigfeit die beiden an ein 
allgemeines Verftändigungsmittel zu ftellenden Forderungen erfült: daß man 
alles damit ausdrüden fann, und daß jedermann e3 mit viel geringerer Mühe 
lernen kann als irgendeine natürliche Sprache. 
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Der Getreidebau 


Eine Erwiderung auf Profeflor £ujo Brentanos Denffchrift: 
„Die deutfchen Getreidezölle” 
Don £andrat a.D. v. Gottberg=-Potsdam 


err Brentano, Profefjor der Staatsmwiflenfchaften in München, 
erflärt den deutichen Getreivebau — ob ohne oder mit Zöllen — 
EN ICHRN für untentabel und fonfurtenzunfähig. Er tft deshalb vom Grafen 

10) a Shwerin-Lömwig, dem Vorfigenden des Deutfchen Landwirtfhafts- 
®rats, auf dem Feitmahl desfelben am 15. Februar d. 8. angegriffen 
worden. Graf Schwerin feierte unter allgemeinem Beifall der verfammelten 
Landwirte in begeifterten Worten die wachfende, in faum geahnter Weife fteigende 
Kultur unferes deutfhen Grund und Bodens. 
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Beim Studium der ſehr intereſſanten Tabellen, die Brentano in ſeiner 
Denkſchrift über „Die deutſchen Getreidezölle“ (2. Aufl. 1911) ſelbſt gibt, fand 
ich, daß Deutſchland bereits wieder ein Roggen⸗Ausfuhrland geworden iſt, und 
daß wir nach wie vor 70 Prozent unſeres Weizen⸗Inlandsbedarfs ſelbſt erzeugen, 
trotz gewaltig geſteigerter Einwohnerzahl und trotz übergangs unſerer Bevölkerung 
zur Weizenernährung. Das machte mich ſtutzig. Iſt denn, fragte ich mich, 
nach Brentanos Anficht zunehmende Produktion und Blüte eines Erwerbszweiges 
ein Beweis für deſſen Unrentabilität und Konkurrenzunfähigkeit? Bald aber 
wurde mir klar, daß Brentano die Frage der Konkurrenzfähigkeit gar nicht aus 
erkennbaren, wirtſchaftlichen Tatſachen beurteilen will, ſondern nach rein begriff⸗ 
lichen Theſen; dieſe kommen auf folgendes hinaus: der Zoll ſteigere den Ertrag, 
der Ertrag den Bodenwert. Der Landwirt alſo, der die Zollerhöhung mitmache, 
habe Vorteil davon. Sobald er aber die durch den Zoll hervorgerufene Agrar⸗ 
hauſſe durch Verkauf oder Vererbung realifiert habe, ſei der Nachfolger als— 
bald wieder notleidend. Dann erſchalle aufs neue der Ruf nach abermaliger 
Erhöhung der Getreidezölle, d. h. nach Spekulationsgewinnen. Die Zoll 
politik komme alſo auf eine Art Bodenſpekulation hinaus; und ſo habe denn 
auch nach Erlaß des Tarifgeſetzes vom 25. Dezember 1902 in den Jahren 
1903 bis 1907 ein außerordentlich ſtarker Wechſel im Beſitz der Güter 
ſtattgefunden. 

Nun iſt es eine eigene Sache, wirtſchaftliche Vorgänge logiſch ergründen 
zu wollen. Die Zahl der Fehlſchlüſſe, die auf dieſem Wege ſchon zutage 
gekommen ſind, iſt Legion. Man denle an die ſozialiſtiſchen Theorien von der 
Verpauverung der Maſſen, dem geld⸗ und verbrecherloſen Zukunftsſtaat uſw., 
Dogmen, an die heute niemand mehr glaubt, die aber mit großem Aufwand 
von logiſchem Scharffinn in die Welt geſetzt wurden. Nur der nüchterne 
Empiriler, der den Vorgängen des wirklichen Lebens bis ins kleinſte nachſpürt 
und ſie bis ins kleinſte zergliedert, behält gewöhnlich recht, während ſich bei Dem 
Logiker nur zu leicht ein Fehlerchen einſchleicht, das den ganzen ſtolzen Bau 
ſchließlich zuſammenbrechen läßt. 

So verhält es ſich auch mit den Bretanoſchen Schlüſſen. Ihr Fehler beſteht 
in der Anſetzung der Koſten des Getreidebaues. Irregeführt vermutlich durch 
landwirtſchaftliche Lehrbücher, die zu den Produktionskoſten des Landwirts 
gewöhnlich auch eine vierprozentige Verzinſung des Gutsankaufskapitals rechnen, 
erklärt Brentano die „Verzinſung“ (sic!) des Bodenwerts als Koſten des Getreide⸗ 
baues der Landwirtſchaft, und nicht bloß das, ſondern er macht ſie für die von ihm 
behaupteten zu hohen Koſten des Getreidebaues verantwortlich. Das Verhängnis ſeiner 
ganzen Lehre und Beweisführung iſt nun aber, daß der Ausdruck „Produktions⸗ 
koſten“ in zwei verſchiedenen Bedeutungen gebraucht wird, einer privatwirtſchaft⸗ 
lichen und einer vollswirtſchaftlichen, und daß Brentano dieſe beiden Bedeutungen 
durcheinander wirft, ferner aber, daß er auch den Begriff „Zins“ nicht logiſch 
ſcharf feſthält, ſondern oft in der Bedeutung Gewinnanteil (Dividende) gebraucht. 
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Was heißt denn überhaupt „Verzinfung“ des ländlichen Bodenwert3? Bahlt 
denn der Landwirt an fidh felbft Zinjen? 

Menn man die Leiter eines induftriellen Werkes, wie Phönir oder Hoelch, 
befragen würde, unter melden Umftänden fie glaubten eine Rente beraus- 
wirtfhaften und fonkturrenzfähig bleiben zu Tönnen, fo würden fie wahrfcheinlich 
antworten: wenn und folange die nötige Spannung zwifhen dem Nohgeld- 
ertrage und den Betriebsfoften vorhanden if. Wollte man fie im Brentanofhen 
Sinne darauf aufmerffam machen, daß ja aud) die Dividende zu den Produftions- 
foften gehöre, und wollte man weiter fragen, ob die Rentabilität ihrer Werke nicht 
durch das in den letten anderthalb Jahren erfolgte Steigen der Dividende um 6 
bezw. 4 Prozent und des Kurfes um etwa 90 bezw. 70 Prozent fehr gelitten babe, 
fo würden fie den Frager verdugt anjehen und ich verftändnispoll Tächelnd von 
ihın abwenden. Und mit Nedt! Denn was hat die Kurstreiberei in Berlin 
mit den Produftiongkoften in Rheinland» Weitfalen zu tun? Und gibt es einen 
volllommneren Widerſpruch, als daß man erhöhte Rentabilität als unrentabel 
erflärtt? Genau fo ift es nun aber in der Landwirtichaft und mit der Iand- 
wirtfchaftlichen Bodenpreistreiberei. Nur etwas fchwieriger begrifflich zu erfafjen 
ift die Sache hier für denjenigen, der fi) wirtichaftlicde Vorgänge Flarlegt, weil 
die Landwirtfchaft (abgefeben von den Aufteilungsbanten) bei uns nod) ausfchließlich 
individuell betrieben wird und der einzelne Gut3befißer fomit gleichzeitig Gefamt- 
aktionär und Betriebsleiter (fozufagen volfswirtihaftliher Beamter) feines Gutes 
iſt. Je nachdem er aber in der einen oder anderen Gigenfchaft feine Rentabilitäts- 
berehnung macht, muß er eine Berzinfung des Bodenmwerts einftellen oder nicht. 
Der bloße Betriebsleiter (Wirtichafter) ift an der Gutsdividende und an ber 
Berzinfung der Gutsfchulden perfönlicd) nicht intereffiert, fan diefe Poften alfo 
auch nicht als Produftionskoften einftellen. Für ihn handelt es fi nur darum, 
daß eine angemefjene Spannung zwijhen Nobertrag und Betriebstoften vor: 
handen ift und fomit der Morgen einen Reinertrag bringt; erft wenn diefe 
Spannung fehmwindet, wird er fonkurrenzunfähig und fein Getreidebau unrentabel. 
Dagegen muß der Gutsaltionär — wie wir e3 nannten — allerdings darauf 
bedacht fein, feinen Kaufpreis verzinft zu erhalten, und erhält er ihn nicht oder 
nicht mehr befriedigend verzinft, fo bat er zuviel bezahlt und ebenjo das 
Nachfehen, wie jemand, der Phönir- oder Hoejdh- Aktien zu teuer bezahlt hat. 
Dann aber erft wird diejer feine Altien verbrennen und jener die Landwirtfchaft 
einftellen, wenn die erwähnte Spannung und mit ihr Reinertrag und die Ber- 
zinfung überhaupt aufhört. 

Nun befteht allerdings ein wefentlicher Unterfchied zwifchen dem deutichen 
Landwirt und dem fanadifhen Farmer oder argentinifchen Eftanzierv. Die 
legteren follen, wie man hört, etwa 12 Prozent ihres Anlagelapital3 heraus: 
wirtfchaften, während der Deutfche fich mit etwa 4 Prozent begnügen muß. Gr 
tut das allerdings nicht ohne Grund. Der Menich fchätt, befonders wenn er 
zur glüdlichen Stlaffe der Beligenden gehört, Ordnung, Sicherheit des Lebens, 
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der Gefundbeit, des Vermögens und Erwerbs, politiihe und foziale Stellung, 
Runftgenüffe, überhaupt das, was wir als Kultur und Zivilifatton bezeichnen, 
jo body ein, daß er mit einem fchmalen, aber ficheren Genuß feines heimatlichen 
Belites vorlieb nimmt und es dem mwageluftigen, entbehrungsbereiten Aus- 
manderer oder Koloniften überläßt, in fernen hbalbwilden Landen einen höheren, 
aber unfiheren Gewinn zu erbeuten und mit feiner eigenen Körperfraft den 
Gefahren zu trogen, die Klima, Einfamleit, oft auh) Menfchen und Tiere ihm 
bereiten. ine eigentliche Konkurrenzunfähigleit des deutfchen Beſitzers im Ver⸗ 
bäaltniS zum fremden armer ift deshalb aber doch nicht vorhanden; englifche 
Konfols bringen auch weniger als Exoten. 

Wenn in Rupland der Diskont etwa 2 Prozent höher fteht als in England, 
und wenn ſibiriſche Unternehmungen außerordentlich gewinnbringend, aber auch 
gefahrvoll ſind, ſo iſt England mit ſeinen geſicherten Verhältniſſen, aber geringen 
Unternehmergewinnen noch lange nicht konkurrenzunfäaͤhig. Die engliſche Land⸗ 
wirtſchaft iſt es aber ohne Schutzzoll allerdings geworden, weil der Reinertrag 
eben ganz aufhörte. Konſols, die gar nichts mehr bringen! 

Von dieſem ſchickſalsſchweren Punkt war nun unſere Landwirtſchaft in ihrer 
Unglückszeit von 1892 bis 1904 in manchen Gegenden unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes nicht mehr allzu weit entfernt. Ich ſage nicht: in allen Gegenden, und 
ſage auch nicht: auf allen Gütern. Bodengüte und Tüchtigkeit des Beſitzers 
verſchieben im Einzelfall viel. Aber als Landrat eines oſtpreußiſchen Kreiſes 
mit ſtark differenzierter Bodengüte und damals noch Stark differenzierten Verlehrs- 
verbindungen habe ich zu beobachten Gelegenheit gehabt, daß 3. B. die meift 
bäuerlichen Ummohner des Zehlaubruches (eines fiskaliichen Hochmoores), bie 
damal3 nod gegen.vier deutfche Meilen von der nädjften Bahnftation entfernt 
, waren, troß bdürftigjter Lebenshaltung dauernd zurüdltamen, fi von Jahr zu 
Fahr mehr verjehuldeten und in Verzweiflung und Entmutigung verfanfen. Noch 
zwölf folder Fahre, und die Landwirtfchaft hätte dort aufgehört, die Gegend 
wäre verödet, oder, wie Herr Brentano will, wieder zu Wald geworden. Sn 
den angrenzenden fisfalifchen Forjten Tann man dort Elche fhießen; und bei 
den heutigen Jagdpaditpreifen mag die Verpachtung einer guten Elch-Jagd 
in Verbindung mit einem gemiffen Holz-Ertrage, der allerdings erit nad 
langen ahren eintritt, unter Umftänden lohnender fein, al$ der Betrieb der Land- 
wirtfchaft. ch ehre die liberale Auffafjung, daß dies das Gefamtwohl unferes Vater: 
fandes nicht beeinträchtigt hätte, wenn ich fie auch nicht zu teilen vermag. Aber foviel 
ift mir denn doc Mar geworden, daß auch nad) der 1904 einjegenden Agrar- 
bauffe die Landmwirtfhaft als foldhe in jenen Gegenden Fkonkurrenzfähig und 
tentabel geblieben ift, mag aud) der Landwirt im einzelnen durch Verlauf oder 
Erbgang mehr verfchuldet worden fein. Dab der Morgen ein paar Mark mehr 
abwirft al3 1892 bis 1904, das ift die Bedeutung der Getreidezölle, und diefe 
Bedeutung bleibt, aud;) wenn der Bodenpreis und die Berfchuldung fteigen. 
Nicht das ift vollswirtfchaftlich für die Erhaltung des Getreidebaues entfcheidend; 
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daß die Bodenpreife fteigen oder daß fie nicht fteigen, fondern in erjter Linie, 
daß Leben, Bewegung, ZTätigleit, Vertrauen, Verdienit in das wirtjchaftliche 
Leben fommen, daß Robftoffe (Eifenerz, Kohlen, Dung, Jungvieh) heranrollen, 
FTabrifate dagegen (Eifenmwaren, Getreide, Majtvieh) abrollen, daß Arbeiter und 
Beamte bei foldem Iebhaften Um- und Abja verdienen, daß die Bahnfradhten 
fteigen ufm. | 

Wenn nad Herrn Brentanos Anfidht die Wirkung der Getreidezölle damit 
erichöpft wäre, daß einige Landwirte Spefulationsgewinne gemadht haben, fo 
wäre folgerichtig die Wirkung der jebigen induftrielen Hochlonjunftur aud 
damit erfchöpft, daß einige Börfenfpelulanter an Phönir 90 Prozent und an 
Hoefh 70 Prozent verdient haben. 

Ebenfo aber würde fih die Wirfung einer jeden Melioration automatijch 
von felbit aufheben, wenn ihre Bedeutung mit der Steigerung des Bodenwerts 
erichöpft wäre. Privatwirtfchaftlich (kapitaliftifch) wird in der Tat der Vorteil 
einer Dränage, die 1000 Mar! Mebrertrag einbringt, durch einen Mehrerlös 
beim Gutsverfauf von etwa 20000 Mark realifiert. Brentano überfieht aber, 
daß damit die Sahe vollSwirtichaftlich nicht zu Ende if. Der höhere Rein- 
ertrag pro Morgen (höherer Körnerertrag, geringere Beitellungstfoften) bleibt 
unzweifelhaft bejtehen; und volfSwirtihaftlih it mit einer Aufmendung von 
vielleiht 10000 Mark ein Mehrwert von 20000 Markt geihaffen, der nicht 
mehr unter den Tifh fallen Fann. 

Das Anfchmwellen der Bodenpreife feit 1904 ift nun ferner feineswegs, 
wie Brentano annimmt, allein auf die Getreidezölle zurüdzuführen. Sombart 
fagt an einer Stelle feines trefflichen Werkes „Die deutiche Volfswirtfchaft im 
neungzehnten Jahrhundert”, gerade die Zeiten rüdgängiger Konjunktur wirkten 
vielfach beilfam, fie feien Perioden der Sanımlung, der technifen Fortichritte, 
ber Herabfegung der Betriebsfoften. So ift e8 nicht bloß in der mdujtrie, 
die Sombart im Auge bat, fondern aud) in der Landwirtihaft. Auch bei ihr 
fann man fagen: der April madt die Blumen, und der Mai hat den Dant 
davon. Die Zeit von 1892 bis 1904 mar der April, eine Periode erniten 
Ningens, aber treuen Tleißes feitend der Landwirte bei ntenfivierung, 
Dränierung ufmw. ihrer Güter und — ja nicht zu vergejlen — eine Periode 
weitgehender Yürjorge feitens des Staates, der Provinzen und Kreife bei Aus- 
bau der Bahnen und Verfehrsmege und bei Unterftügung der Meliorationen. 
Mit dem wiederkehrenden Vertrauen in die ‘Brofperität der Landwirtichaft ift 
dann feit 1904 beides zum Ausdrud gefommen, fowohl die Maifonne — bie 
Erhöhung der Getreidezöle — wie die Aprilarbeit. Diefer zwiefadhe Grund 
für den mit dem Nahre 1904 einfegenden Aufihwung ift mehrfach überfehen 
worden, au) von hodjitehenden Anhängern des Schußzolls. Richtig fagte Dagegen 
Graf Schwerin in feiner Rede vom 15. Februar diefes Jahres, die höheren 
Bodenpreife dürften nicht „Ipeziel” auf die Getreidepreife zurüdgeführt werben, 
weil ja doch die Getreidepreife der legten dreißig Jahre von 1880 bi 1910 
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troß der Getreidezölle noch unter dem Niveau ber Getreidepreife von 1850 
bi8 1880 gejtanden hätten (vor 1850 waren wir reines Ausfuhrland). 

Diefe Anfiht wird dur einen eigentümlichen Umftand beitätigt. Die 
Erhöhung des Getreidezolltarif3 trat 1906 in Kraft, die Befjerung der land- 
wirtfehaftlicden Verhältniffe jegte aber fchon 1904 ein. Nun ift e8 ja möglich, 
daß die Zollerhöhung ihren Schatten fehon einige Jahre voraus geworfen haben 
fönnte. Aber dies Argument ift doch nur hinfichtlich der Bodenpreife glaubhaft. 
Nach meinen Beobachtungen als fteuerveranlagender Landrat waren aber fchon 
die Gutserträge der Jahre 1904 und 1905 weit höher als die irgendeines 
der zwölf vorhergehenden Yahre.e Bin id da nicht dur) eine rein lofale 
Erieinung getäufcht worden, jo fann ich nur annehmen, daß diefelbe entweder 
auf einen Umfchwung des Klimas zurüdzuführen ift, oder auf jenes unerflärliche 
Etwas, das man als Konjunktur bezeichnet und das wefentlich im allgemeinen 
Vertrauen der Gefchäftswelt zu mwurzeln fcheint, oder endlich, daß die Vervoll- 
fommnung unferer ftaatliden Einrichtungen und unferer Tandwirtichaftlichen 
Betriebe diefe Erfolge gezeitigt hat. Wahrjcheinli wirkten alle drei Momente 
zufammen, und die alS viertes Moment 1906 einfegenden Zölle haben dann nur 
den Drud der erichloffenen fernen Getreideländer abgemehtt. 

Liegen die Dinge aber fo, fo ift — auch bei beitehenbleibenden Zöllen — 
ein Konjunkturrückſchlag gar nicht ausgefchloffen, fogar mahrfcheinlid. Das 
folten alle Zandwirte beberzigen, die fi) heute an der börfenartigen Haufle 
des Grund und Bodens beteiligen. Schon im alten Pharaonenlande, das 
noch feinen Zolltarif Tannte, follen auf fieben fette Jahre fieben magere 
gefolgt fein. 

Wenn Brentano endlih zwar nicht für eine plößlihe Aufhebung, wohl 
aber für eine allmäblide Herabfegung der Zölle eintritt, fo ift e$ auch einem 
überzeugten Freunde der Landwirtfhaft gar nicht unmöglid), eine derartige 
Mapßregel für die Zufunft in den Bereich des Möglichen und Zuläffigen zu 
ziehen. Nur über den Zeitpunkt einer folchen Maßregel wird er mit Profeljor 
Brentano hadern. Der Getreidezoll muß bleiben, folange der Getreidepreisprud 
von ausmwärt3 bleibt, namentlich alfo, folange noch immer neue Getreideländer 
(Mefopotamien) erjchloffen werden. Daß die Getreidveausfuhr aber aufhört, 
fobald fih ein Land genügend mit Menjchen, mit eigener ndujtrie vollgefogen 
bat, fehen wir an den Vereinigten Staaten und ein wenig wohl aud) fon an 
Rußland. Und fo ift wohl der Aushlid in die Zukunft geftattet, daß auch 
Rußland, Argentinien, Kanada, Auftralien unferer Landwirtichaft dereinit — 
warn, ift Zatfrage — nicht mehr gefahrvoll fein und daß dann die zöllneriichen 
Segenfäte bei uns erlöfchen werden. Wehe aber dem Lande, das bi8 dahin 
feine Landwirtfhaft hat untergehen Iafjen! Das Stalien der römifchen Kaiferzeit 
batte jahrhundertelang vom Getreidebau feiner Kolonien gelebt. ALS die Ber: 
bältniffe fi änderten, mar Rom verloren. Die Landmwirtichaft Tieß fi nicht 
wieber beritellen. Über die verlafienen Limes-Garnifonen hinweg drangen die 
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Germanen in die durch die Landfludht der römifchen Einwohner entvölferten 
Gebiete ein. 

E3 ift für uns als zentrale Landmadt in Europa ehr gefährlich, Die 
Getreidepolitif des antifen Rom oder des möbdernen England nadyjumachen, 
und es ijt bezeichnend, dab der Neichsfanzler feine Ermwiderungsrede bei dem 
Feſtmahl des Deutſchen Landwirtihaftsrats mit den Worten fehloß: „Und mas 
fi bemährt hat, da8 behalten wir.“ 
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Roman von Jofeph Aug. Zur 
(Schluß.) 


Eine Winzerverſammlung wurde ſofort einberufen, Marcellin ſollte Bericht 
erſtatten. „Garantien“, man erwartete die „Garantien“, die Marcellin zu bringen 
ſich verpflichtet hatte. 

Marcellin ſprach. 

Wieder ſtand eine unabſehbare Menge, Kopf an Kopf, eine Iehenbige Mauer. 

Dean fah ihn auf dem Dad) eines niedrigen Haufe im freien %eld, die 
Lippen bewegten fih, die Hände arbeiteten, die Züge waren wie Taue angefpannt. 
Er erklärte. 

Die lebendige Mauer erzitterte, wie von ben twellenförmig verlaufenden Stößen 
einer inneren Erregung erfhüttert. Ein Erdbeben, ein Seelenbeben! 

„Rachbar, was fagte er? ch höre ihn nicht?“ 

Einer fragte den anderen. Die Worte Marcellins fprangen von Mund zu 
Mund_über, von den Hunderten zu den Taufenden. 

„Bas fagte er? In Geduld faffen? Auf Gnade und Ungnade ergeben? 
Der Regierung vertrauen? Abwarten? Unmöglid, Nahbar, unmöglich!“ 

Eine helle Stimme rief plöglih: „Er ift beftohen! Dearcellin ift ein Verräter!“ 

Marcellin ein Verräter! 8 ift EHar, ein Stern war im Sinfen, im Erlöfchen. 
Wohl denen, die im Gefängnis figen! Weldh ein Sturz! 

Die Zaufende Hatten da8 Wort ergriffen. 

Marcellin ein Verräter! Nieder mit Marcellin! Er will ins Gefängnis zu 
den tyreunden! Er will fich in Sicherheit bringen! Nieder mit Marcellin! Nieder 
mit der Regierung! 

Die Mafle brüllte und wogte, eine aufgepeitichte See, die den Schlamm 
ihre8 ®rundes entblößt... Die Fäufte fuhren empor, ein weißer Kamm auf 
dunflen Wogen. 

Marcellin war diegmal nicht Herr über den Sturm. Seine Kraft war 
gebroden, ein Glüd für ihn, wenn er der Brandung, die um da8 alte Gemäuer 
tofte, entrinnen fannı. Noch) ift alles ungewiß, der Augenblid ift Höchft gefährlich. 
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Lynchjuſtiz? Soll er der Pranke dieſer entfeſſelten Beſtie zum Opfer fallen, 
weil er das Wunder nicht zu bewirken verſtand, das die ſinnloſe Menge von 
ihrem Heiligen verlangte? Iſt er darum ein Ketzer, ein Verräter? 

Er ſah ſich nach Hilfe um, denn ſchon greift die mörderiſche Tatze nach ihm, 
ihn herunterzuzerren, ihn, den Seelenbändiger und Herrn, dem ſich vor kurzem 
noch dies große, namenloſe Ungeheuer ſchmeichelnd zu Füßen legte und nun in 
ausbrechender Wildheit ihn zum Blutopfer auserſehen hat. 

Dort hinten iſt das Militär, ein Wink und er iſt geborgen. Er erkennt, daß 
alles eine Fügung war, daß in der Verworrenheit eine weiſe Hand waltet. Er 
iſt beruhigt. 

Die Polizifien, die ihn begleiten und die ihren Gefangenen lebendig einliefern 
wollen, Haben militärifchen Beiltand geholt. Die Soldaten find zum Gehorjam zurüd- 
gekehrt, fie rüden vor gegen die Winzer, gegen bie Sreunde und Brüder! 

Das Blatt wendet fih; Gafton wird die andere Seite der Tragödie kennen 
lernen möüfflen! | 

D, Gafton ift entichlofien, die Ehre der Zahne zu retten und die Schuld 
zu fühnen. E8 gilt, den Schwiegervater zu [hügen; Vater Marcellin fol feben, 
daB Gafton nicht nur ein braver Sohn feiner Heimat, fondern aud) ein braver 
Soldat ift. Wenn Gajton nit wäre, ba, Bater Marcellin, wie ftünde e8 nun 
mit dir? Bater Marcellin wird fi bequemen müflen, fein Leben auß den 
Händen Gaftond zu empfangen. Gafton wird von fich jagen dürfen, daß er in 
diefen Zagen der Heimfuhung eine rühmliche Rolle geipielt, Salton und feine 
Kameraden! Irgendwie Hat die Vorjehung ihre befonderen Abfichten mit ihm. 
Die Augen der Welt ruhen auf GSafton, Bater Marcellin! 

Ein Handgemenge enifteht, da8 Eingreifen der Soldaten jteigert die 
Erbilterung. Ießt Stehen fih Freund und Feind, Winzer und Soldat, einander 
gegenüber, Aug in Aug! 

Dort wird die Menge mit den Kolben zurüdgeftoßen, ein Gejchrei erhebt 
ſich, Wehklagen, Zluchen; bier fammelt man fi) zum bewaffneten Widerftand. 
Zurüd mit den Soldaten! Man läßt nicht ſpaßen mit ſich! Man iſt Hausherr 
bei fih! YZurüd! 

Steine fliegen, Schüfle fallen, Schüfle aus alten Sagdflinten — blinder Lärm, 
weiter nichtdl Drüben wird DMearcellin, der die Liebe der Menge und nun ihren 
Sat geloftet Hat, von Gafton aus den Händen der Wütenden befreit und in 
Sicherheit gebracht. Der Apoftel fieht aus, als Hätte er in der Wüfte gehauft, 
die Stleider hängen ihm in Stüden vom Xeibe. 

Man tommt hart aneinander, wieder trat ein Schuß, Galton fintt in Die 
$tnie, er ift tödlich getroffen. 

Seine Tragödie ift zu Ende. Der Prahler Hat fein Wort erfüllt, er hat 
fi der Heimatjache geopfert, und er bat fih der Zahnıe geopfert. Schmad) und 
Ruhm, Verrat und Treue, Schuld und Sühnel Die große Wage hält ftill, ihre 
muftiichen Schalen find im Gleichgewicht. Ein törichter Knabe, ein eitler Fant, 
ein Prahlhand und ein Held! Nun Hat ihn die geliebte Heimat wieder, fein 
Bunid ift erfüllt. 

Drüben fteht einer, die raucdhende Bücdfe in der Hand, einer, der Die 
Tragödie aufnimmt und fie weiterfpielt. Ein Befeilener, wie alle anderen, die 
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einer geheinnißvollen Macht gehordhen und geführt werden in der Meinung zu 
führen. — Rihard. „Er wird nie mehr in die Heimat zurüdtehren“, batte er 
geichworen. 

Eine Stimme fehreit ihm wahnfinnig zu: „Mörder! Brudermörder!” 

Er bleibt falt, beberricht und befiehli: „Dean verbafte die Tochter des 
Verräters!“ 

„Was, die Jungfrau Jeanne? Sie iſt uns heilig! Trotz Marcellin, dem 
Verräter! Nein, Nachbar Richard, wenn du auch augenblicklich Hauptmann der 
Bürgerwache biſt, können wir in dieſem Punkt nicht gehorchen!“ 

„Schafsköpfe, verſteht ihr denn nicht, daß ich ſie ſchützen will? Morgen iſt 
keine Gefahr mehr. In mein Haus, verſteht ihr?“ 

„Wohl, Nachbar Richard, wenn ihr die Sache ſo meint, dann iſt es etwas 
anderes! Alſo vorwärts, Jungfrau!“ 

Drüben kommandierte der Offizier Feuer; die Salve krachte, die Maſſe 
wälzte fich in wilder Flucht der Stadt zu. Es gab Tote und Verwundete, ſie 
waren erdrückt oder niedergeſtoßen und getreten, nicht durch die Kugel gefallen; 
man hatte über die Menge hinweggeſchoſſen. 

In der Stadt werden die Verſchanzungen verſtärkt, Wachen aufgeſtellt, man 
will ſich nicht überrumpeln laſſen. Man will Herr ſeiner Stadt bleiben, man 
wird ſich die Truppen vom Leibe halten, mit Piff, paff, bum! O, man wird 
ſeine Heimat zu verteidigen wiſſen. Man iſt friedliebender Bürger, man hat 
keinen Aufſtand angezettelt, die Regierung allein will den Aufſtand! Man wird 
ſich dagegen wehren dürfen! 

Nachrichten kommen aus allen Teilen des Südens, überall lodert die Flamme 
des Aufruhrs, allerorten geſchehen Gewalttaten. Perpignan gibt das große Bei— 
ſpiel. Aber man iſt in der Sache Marcellins nicht überall gleichen Sinnes, ſelbft 
in Perpignan nicht. Eine Partei bildet fich für ihn, eine andere will dem finn- 
Iofen Zreiben ein Ende gejegt wiflen, eine dritte ift für den Radikalismuß. 

Seder will Führer fein, jeder hält Reden. Die einen fchiwören zu Richard, 
die anderen zu Leon, die dritten zu Ddiefem, die vierten zu jenem. Die Bolfß- 
bewegung, der Heilige Winzerfrieg gebt feiner Auflöfung entgegen. Die Ereigniije 
überftürgen fih. Aber die großen Taten ftehen nod) bevor. 

„Die Zaten!“ 

Die Führer find uneinig, feiner weiß recht, wa nıan wollte. Eigentlich 
wollte man die8 alles nicht, man wollte wa8 anberes. Niemand fällt befieres ein, 
niemand bat die Kraft, auf der fdhiefen Ebene anzuhalten und den Dingen eine 
Bendung zu geben. Man folgt dem Schwergewidt. Alles ift Schidjal, wa8 
geihieht, unabwendbar. Nur einer denkt und einer hat ein beftimmtes Ziel, aber 
er it verfchloffen, ein jchledhter Kamerad, ein Intrigant. Er geht eigene Wege. 
Man beargmöhnt ihn, aber man fann ihn nicht entbehren. Richard! 

Leon, ber Freund Gaftond, Hat ein fcharfes Auge auf ihn. Seanne will 
gejehen haben, daß er den Schuß auf feinen Bruder abgab. War e8 Abfiht, war 
es Zufall? War e8 überhaupt er? E8 find mehrere Schüffe gefallen. Wer fann es 
in der allgemeinen Verwirrung behaupten? Überdies, man ftand dem gemein- 
jamen tzeind gegenüber. Wa8 galt der Bruder dem Bruder? Die heilige Sadıe 
der Heimat ftand höher. 
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Wie hatte man damals, bei jener luſtigen Weinleſe, da der arme Gaſton 
Abſchied nahm, in der bezechten Runde geſungen? 


„Turteltauben, Turteltauben — — — 
Stiehlt der Hüter ſelbſt die Trauben — — —“ 


Léon erinnerte ſich wieder des Versleins, es war auf Richard gemünzt, den 
vom Bruder beſtellten Hüter des Mädchens. Nein, nein, der Schuß fiel nicht von 
ungefähr! Leon blieb eigenfinnig dabei: Er ift der Mörder ded Bruders! Yür 
Leon war die Beweißfette feit geichloffen: Hatte Richard doc das Täubchen in 
jenen Käfig gelodt, wenn auch mit Lift und Gewalt, — der Zufammenhang war 
do zu Marl Man durfte die Sache nit mehr fallen Iaffen, man war e8 dem 
unglüdlihen Sreund fhuldig.e Man war e8 der Braut des Treundes Ichuldig. 
Man war e8 feinem eigenen ®ewiflen jchuldig. Und wa3 den verbaßten Ridyard 
betrifft, jo Batte er feinen üblen Geihmad! Ieannel — — — Nah folcdhen 
Zrauben tät e8 au andere gelüften! Ob fie nicht do zu Hoc) für dich Hängen, 
Richard? Dafür will Leon forgen! 

Dad Schidjal Hatte fih ald Bollfireder Leon erforen, den guimütigen 
beiheidenen Leon! Er war anfdheinend nicht zu Großtaten beitimmt. Cr hätte 
ganz friedlich dahin gelebt, ein behäbiger Winzer. Die Umftände waren es, die 
Selden und Märtyrer jchufen. 

Zrog allem war Richard der einzige wirklihe Macdhihaber in der Stadt. 
Er war am Ziel. Er hätte faum zu hoffen gewagt, daß ihn die Ereigniffe jo Hoch 
zu tragen vermochten, ihn, den verladjten Krüppel!l Dod dag Lachen war den 
Leuten vergangen! Refpelt! Dean Hatte Nefipelt vor Richard, Neipeft vor dem 
überlegenen @eift. 

Genoß er diejeg Ruhmes aud) in der Liebe, tvo er ihn einzig verlangte? 
Das war fein beimlicher Schmerz. Hier, nur bier allein war er verwundbar. In 
diefen Punkt, in diefein einzigen, brannte fein Ehrgeiz. Alles andere, Macht, 
Ruhm, Ehre, war Mittel zum Ziwed, ein elendes Mittel, daS nicht befriedigte. ort 
mit allem, wenn dag Ziel erreiht war! Iede menjchlide Rüdficht ward unterjocht 
Diefen einen beberrihenden, tyrannifhen Gefühl. Er felbit war willenlos, ohne 
Ehrgeiz, Sklave; ıwad ihn trieb, war diefed, worüber er feine Macht Hatte. 

Richard wird fih über da8 Schidfal beklagen dürfen, er hat ein Recht dazu, 
weil e3 ihn, den Mann mit großen Jäbigfeiten, an einen geringen PBlag geitellt 
Batte! Er war zu großem berufen, denn er hatte die Seele eine8 Tyrannen, das 
Hirn eines Denlerd, die Gelüfte eine Erobererd, den Schönheitsfinn eines 
Renaiffancefürften, und mußte mit diefen Eigenschaften des Genied in einer Kleinen 
elenden Ummelt verfümmern, mit der Daßte der Häßlichfeit behaftet, daß ihn die 
Mägde veripotteten und die Hunde antläfften! Er war von dem Holz derer, die 
in ber Geihichte eine rühmliche oder berüchtigte Role fpielen, wie König Richard 
ber Dritte, wie Zranz Moor, jedenfalld Hoch über den Alltag, bewundert, angeflaunt 
und vor allem gefürdtet, ewige Vorbilder, an denen jid) die Phantafie der Dichter 
entzündet, die da8 liberleben£große lieben. Daß er nicht in der großen Reihe 
ftand, o, daran war der verrudhte Zufall der Geburt Shuld, der ihn mit diefer 
Armijeligfeit belud und in einen Bauerntittel ftedte, König Richard der Dritte auf 
dem Dorfel 
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Allein — — — Genie bricht fih Bahn und jchafft aus Niedrigfeit einen 
Königsmantel! Seht ber! Sit nicht der Nadthimmel blutrot von den Ylammen- 
zeihen, der Burpurmantel einer königlichen Seit, die Rihard3 Träume, Hoffnungen, 
Sedanken, Entwürfe verwirfliht? DO, fie trägt feine Marke, feinen Geift, feine 
Bügel Der Königdmantel ift fein! Er Hat diejes Schidjal gefchmiebet, die anderen 
waren bloße Handlanger feiner tiefgreifenden, furchtlofen Ideen! Wer triumphiert? 
Der verachtete, demütige, außgenugte, fchleht bedankte Richard! Er triumphiert 
über Ddiefen dumpfen Böbel, über diefe unfähigen Führer, über Marcellin, Rouquie 
und die anderen offenen und beimlidhen Widerfacher, über den verbaßten Rivalen, 
den Bruder Galton, und über feine Leiche hinweg ergreift er den wehenden Schleier 
feines GTüd8. Jeannel Und darum Berrat über Verrat, feingefponnene Intrige — 
ein Staatsmann und Diplomat kann feine feineren Schlingengewebe erdenfen — 


und fchlieglich der Mord — — Brudermord! — — — geichidt verhült mit der 
Sadıe der Heimat — — — eine blutige Hochzeitsnadht! 
Seanne ift in feiner Gewalt — — — nein, in feinem Schuß, die Braut des 


Bruders. Gafton Kat ihn dazu beftellt, aber Gafton ift tot, gefallen als Held, 
Richard nimmt das Erbe an fich! 

Aber Jeanne verachtet ihn, fie Haft ihn, fie flieht ihn, den Mörder feines 
Bruders, fie fürchtet ihn bereits, denn feine Seele it feig und graufam, feine 
Werbung ift Berbrechen, feine Liebe ift die böfe Luft eines Srrfinnigen. 

Er tritt in die Tür und jagt: 

„SH Habe did) zweimal zur rau begehrt, Ieanne, aber du Haft mich ver- 
ladht. Ich Babe erwartet, daß du fommen mwürbeft, ehe e3 zu fpät ifl. Du bift 
nit gefommen, ih war ein Narr, o ein dreimal verblenbeter Narr! Nun ftehe 
ich zum drittenmal vor dir, aber ich begehre dich nicht mehr zur Frau, ich begebre 
dich zur Dirne, haha, ftolze Seanne, mich dürftet nach deinen Lippen, nach dem 
Bein deines Kufjeg — — — i 


Rebenrotes Lippenpaar — — 
Reich' den Liebestrunk mir dar — — 


Heute nacht, ah, Hochzeit — — — Hochzeit — — — was Pfaffenſegen — — — 
was Kirchenſang — — — zum Teufel mit dem Geplärr! — — — 


Dunkeläugige Traube, 
Grün iſt das Bett — — — — — 


Wachſame Ohren haben einen Hilfeſchrei gehört. Die Tür in Richards Hauſe 
wird eingeſtoßen, Lärm, Schüſſe, Flucht. Jeanne iſt befreit, aber wo iſt Richard, 
dieſe Beſtie? Léon raſt, er will ihn niederſchießen wie einen Hund. Das Haus 
wird förmlich ausgeweidet, man findet ihn nicht. Stöße von beſchriebenem Papier 
ſind da, Akten, Schriftſtücke amtlichen Ausſehens. Dieſes und jenes Blatt, in Eile 
überflogen, gibt Enthüllungen über Richards geheime Miſſion. 

„Meine Ahnung!“ ruft Léon, „hier ſind die Beweiſe! Richard iſt ein bezahlter 
Spion, ein Angeber, ein Verräter der Winzerſache. Schändlich, ſchändlich! Hat 
er nicht geholfen, das Unglück der Heimat zu vergrößern? Wer weiß, ob ohne 
ihn überhaupt Soldaten vor den Toren wären, ob es überhaupt zu dieſem 
bewaffneten Aufruhr gekommen wäre! Freunde, wir müſſen ein Exempel ſtatuieren!“ 
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„Bürger, man bängt einen erft, wenn man ibn Bat!“ 

„a8, entfloben? Durh8 Tor? Unmöglid! 

„Nein, dDurh8 Zenfter, über die Dächer!“ 

In den Straßen wird e8 lebendig, mit Yadeln geht die Verfolgung von 
Haus zu Haus, von Dach zu Dad, ein dunkler Körper wird beruntergejchoflen, 
und als die Sonne aufgeht, fieht ihr eritaunies® Auge den munderlichen Körper 


Kichard8 unter den Schönen PBlatanen — — einen Schuh über der Erde. Volks⸗ 
geriht — Leon al Anklläger und Richter, die Menge das Tribunal, Urteiläfprud) 
einftimmig — — mit Ausnahme einer Stimme — — Seanne! 


So endete Richards Revolutionshochzeit. 

Der Morgen ſieht neue Uniformen im Feld, wilde, fremde, dunkle Gefichter. 
Noch in der Nacht iſt die Linie Gaſtons abgerückt, durch neue Truppen erſetzt, 
die keinen Gemütsanteil an der Winzerſache haben. 

Mit Sang und Geſchrei iſt die Linie ſiebzehn nach Marſeille abgerückt, wo 
fie die Schiffe befteigen wird. 

„Ninon, Nana, Lolotte — — —“ 

Mit Sang und Geſchrei! Der gute Gaſton! Er blieb in der Heimat. Ein 
guter Kamerad, einen beſſern findſt du nit! Sein Lied blieb bei der Truppe, 
eine Erinnerung! 

„Ninon, Nana, Lolotte — — —“ 

Nach dem Süden, immer nach dem Süden! Nun gar übers blaue Meer! 
So lautete der Befehl! 

Denn in den Kolonien, im dunklen Erdteil, gibt's Poſten, von denen kaum 
einer mehr zurückkehrt — — — Der dunkle Erdteil — — terra di Morte! 

Straffreiheit, gewiß, das war zugeſtanden; aber Sühne! Das Weltgewiſſen 
verlangt Sühnel Sie wußten kaum, was Schuld war, ſie wiſſen nicht, was 
Sühne iſt. Ein Auf und Nieder der myſtiſchen Schalen, eine ungeheure Weltwage ... 

Adieu, Gaſton, ſchlaf wohl! Adieu Ninon, Nana, Lolotte — — — 

Te salutant, Morituri! | 

Ein ftrahlender Morgen! Die Himmeldfrau in blauem, malellofem Mantel 
ging über die Weinhügel, fie mit goldenen Strahlenhänden, mit Sonnenftraßlen- 
bänden zu jegnen. Auf den Hügeln wird der Weinftod Iebendig, aber in feinen 
Blätterfingern funfelt nicht die Traube, fondern bligen die Bajonette, und ftatt 
Moft wird Blut von den Bergen triefen. 

BWeinleje ded Todes | 

Die Truppen dringen vor, Ordnung und Frieden in der Stadt und im 
Land, im ganzen entflammten Midi mit eiferner Fauft aufzuridten. 

„Das ift Sache der Bürger! Keine Soldaten! Auf die Barrifade!” 

Der Boden ift heiß, die Traube reift fchnell groß und fhwer und füß, voll 
Feuer; o, edle8 Blut der Erbdel 

Aber auch in den Adern rollt e8 Heiß, flammend fchlägt die Begeifterung 
empor, die Leidenfchaft, die Liebe, der Zorn, ber Haß — — —! DO, biefeß feurige 
Blut der Erbel 

Die Leute von PBerpignan find entichloffen, nicht der Gewalt zu weichen. 

„Man wird fi) von der unverfchämten Regierung nit ind Bod3horn jagen 
laſſen! Kein Soldat wird den Zub in diefe Stadt fegen dürfen! Man wird e8 
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zu verhindern wilfen! Man wird die Heimatfholle verteidigen mit Piff, paff! 
Den Boden feiner Bäterl Buml Mean ift fein Prablhang, man ift Held! Und 
überdied find die Soldaten draußen unfere Freunde. Wir werden fertig mit- 
einander!“ 

Kommandomworte, {harf, kurz, fahli; ein NRaffeln wie von einer Mafdine, 
nit länger al8 eine, zwei Sekunden; fertig; atemlofe Stille; noch ein kurzes 
Iharfes Wort: euer! Und die Salve fradjt. Salve auf Salve. 

Menjchen ftürgen, bleiben liegen, der weiße Stein zeigt große, dunfelrote 
Flecke. Blut — — 

Eine Barrikade iſt genommen, der Kampf ſetzt ſich in engen Straßen fort. 

Der Rauſch, der ſonſt von den Weinhügeln herabfteigt, die Menſchenherzen 
zu entzünden, zu beglücken oder zu betören, hat es ihnen angetan. Aber es iſt 
nicht der holde Rauſch, der in der Blätterwiege des Weinſtockes ruht und mit 
hunderttauſend Rebenaugen traumhaft in die Welt ſchaut, es iſt nicht der Bringer 
der Freude, der Tröſter der Leiden, der Löſer der Zungen und Aufriegler der 
Herzen, der zauberfreudige, ſchalkhaft lächelnde, laubbekränzte Gott, der die Schale 
des Lebens darreicht, ſondern es iſt ein finſterer, ſelbſtmörderiſcher, ſchrecklicher 
Wahn, der dieſe Menſchen befallen, daß fie gegen das eigene Fleiſch wüten, die 
Bruft aufreißen, die Adern öffnen — — — 

Blutrauſch! 

Feuer! 

Der dichte Haufen flaut zurück, wieder liegen einige Menſchen am Boden, 
der Stein färbt ſich rot ... 

Feuer! 

Wieder ein Schreien, Auseinanderſtieben, ein Hinſtürzen, wieder ſpringt ein 
rotes Bächlein. O, dieſes ungeſtüme Blut der Erdel 

Feuer! 

Straße um Straße rötet ſich, der rötliche Saft rinnt die Goſſen hinab, in 
die Bäche und Brunnen, als hätte der rote Wein die eiſernen Reifen geſprengt 
und rinne in Strömen an den weißen Sockeln der Häuſer entlang, wie damals, 
als der Segen ſo übervoll von den Bergen rann, daß die Keller ihn nicht mehr 
faflen wollten, und daß man ihn rinnen ließ an jenem Tage der Weinlefe, der 
ein Tag des Berblutend ivar, wie heut, wo fich wieder da8 Prophetenwort erfüllte. 

Da lag Ioahjim, der blinde Seher, in da8 leere Auge getroffen, ein gefällter 
Bundertjähriger Rieje, der die blutige Weinlefe fommen ah. 

Da lag der treue Xeon, der Rächer des ;zreundes, der vierte von den vielen, 
die eanne liebten. | 

Da lagen die Hunderte, deren Blut über die Straßen rann, . al8 wäre e8 
verichütteter Wein. 

Da lag die Blüte des Weinlandes, um derentwillen geliebt, gehabt, gelämpft 
und Blut vergoffen wurde, die beldenbafte, geheiligte Sungfrau Ieanne, Durchs 
reine Herz geihoffen, au dem rubinhelles Blut träufelte, da8 die Leute mit ihren 
Zafchentüchern auftupften, um eine wunbderfräftige Reliquie fürs Leben zu befigen. 

Und wo bie tugendftarfe Jungfrau bingefunfen war, mitten am Pla vor 
der geftürmten PBräfeftur, wurden Steine im Streiß zufammengelegt, Blumen da- 
zwiſchen und Sterzen angezündet, die Tag und Naht brannten. 
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So ehrten bie Leute von Perpignan da8 geliebte Mädchen durh ein 
Myfterium der Schönbeit, eine eigenartige Schönheit, eine fymbolifche Huldigung, 
bie religiös und dramatifch zugleihd war, durd) Blumen und Sterzen, auf roh 
geihichteten Steinen entzündet, al3 faum die Salven der einziehenden Soldaten 
verraudt waren. Man ließ e8 ruhig gewähren. 

Und immerzu braten die Leute Blumen und Kerzen — — — und die Stadt 
weinte über Jeanne und weinte über fi — eine verfchleierte rau, die den Tod 
ihrer Tochter beweint. 

Blumen und Sterzen wurden feierlich getragen wie bei einer Progelfion, 
weinenden Gemüt8 voll Religion und Bewußtjein einer erbebenden Wirkung. 

Und eine große Ruhe kam über die Stadt, da8 verklärende Gefühl der 
Heiligkeit, die fi) dur fombolifhe Handlungen ehrt, eine große, jchmerzverflärte 
Ruhe, wirffam unterbrochen von lindernden Ausbrühen der Tränen und Xoten- 
flagen, die in ber Eroila finfonifh wirkten und von dem ftarfen rhytihmilchen 
Gefühl der Bevölkerung dirigiert waren, ind Stunftgebiet der Oper oder de8 
Melodram binübergefpielt und darum tröftlic. 

Der General fonnte die Meldung erftatten, daß die füdhliden Provinzen 
„beruhigt“ feien; die Tagesprefie verbreitete die hocherfreuliche Nadhricht, daß e8 
dem tatkräftigen und zielbewußten Eingreifen der Zanbdesverteidiger gelungen fei. 
die Erregung im Süden zu „beruhigen“; die Stleinbürger fanden beim Dorgen- 
faffee in ihrem Blättchen die befriedigende Tatfadhe, daß fih der Sturm gelegt 
babe, Befonnenheit und Vernunft haben bie Oberhand gewonnen, und die Be- 
völferung des Midi habe fih volllommen „beruhigt“. — — — 

„Schade, e8 war fo interefiant!” war alles, wa8 der geireue Abonnent über 
das Zeitung8blait hinweg zu den Seinen jagte. 

Glüdlicherweife Hatte die Zeitung für feinen Neuigfeilshunger nod) allerlei zum 
Defiert aufzutifchen, fo da8 Nadjfpiel in der Kammer, da8 beinahe die Demilfion der 
Regierung herbeigeführt hätte; mit zwei Stimmen Mehrheit, bloß zwei Stimmen 
- mehr! erlangte der Minifterpräfident dag Vertrauenspotum, wa8 fo viel hieß, daß 
man bald an einen Nadjfolger denken fünne, dann zur Nervenberubigung, daß 
über den Schuldigen, die bereit8 in Unterfuchung&haft fäken, „da8 Damotflesichwert 
der Gerechtigkeit” fchwebe. Alfo war genügend Unterhaltunggftoff für die nächte 
Nummer vorgejeben. 

„Da8 Damotlegihmwert der Gerechtigkeit“ fchwebte alfo über den Häuptern 
Marcelling und feiner Genofjen, die den Zag der öffentlichen Verantwortung 
berbeifehnten, wenn die Sadje nicht überhaupt im Wege bed bloßen Disziplinar- 
verfahren? erledigt wurde, wa8 opportun jchien. Der arme, jchwergeprüfte 
Marcellin! Yeanne, da8 einzige liebe Kind, die ‘Freude und der Sonnenfchein 
feine Lebeng! 

Er war Hart unter Rad gelommen. Wofür büßte er? Wo war bie Größe 
der Schuld, die diejer Sühne entiprahh? War die unfichtbare Weltwage gefälicht? 
Sind die myftiihen Schalen nicht mehr verläßlih? Welche ungeheure Sünbenlaft, 
die nicht er gehäuft, wurde ihm augeihoben? 

Er war Apoitel, Wingerheiland, wenn auch verleugnet und angefpien, was 
feine Miffion erhöhte, und er trug am fchwerften; er litt für die anderen. Er 
war Ktreuzträger. 
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Sein Zohannes, der untröftlide Rouquie, litt mit ihm. Die brofatene Wefte, 
der ehriwürdige Stod, die Silberihnallenfhuhe waren tief, tief in die tränen- 
umflorte Hoffnunglofigfeit gefunten, in da8 Grab feiner Wünfhe, wo zuoberft 
die dürren, abgeblühten Johannistriebreißlein feiner verfpäteten Liebe lagen. Au 
fein Schmerz war groß und geredt. 

Im Unterfuhungsgefängnis Hatte Marcellin eine dentwürdige Begegnung. 
Er traf mit einem Mann zufammen, dem wie Marcellin die große Blüdßfarte 
plöglid aus der Hand geglitten war, der geftern no ein König von faft 
unbefchräntter Madht gewelen, heute, wenn nicht gerade Bettler, ſo doch Schwindler 
und Berbredier aus den gleihen Urfahen war, die ihn vordem auf den @ipfel 
de3 NReichtung erhoben hatten. 

Léfeèvre! 

Was war geſchehen? Nichts als ein kleiner Rechenfehler, und die Millionen, die 
Reichtümer, die Ehren, die Freunde waren plötzlich verronnen in das Nichts, aus 
dem Leéfèvre ſie hervorgezaubert hatte. Tauſende hatte er beglückt, zahlloſe 
Exiſtenzen lebten durch ihn; ebenſo viele hat er in Not und Elend gebracht. 

Er wollte weder das eine noch das andere, weder das Gute noch das Schlechte. 
Er hatte Ideen, die er verwirklichen wollte, Ideen, jenes verruchte, herrliche 
Geſchenk der Götter, das von den Menſchen in Haß und Liebe ewig und inbrünſtig 
begehrt wird, neue Ideen, die dem Zuſammenhang der Dinge und dem Welt— 
weſen einen anderen Sinn geben und jene unſichtbare Macht ſchaffen, die das 
Leben der einzelnen bis in die innerſten Sphären beſtimmt, wo die große Welt- 
wage ſchwankt, die uralte, unverrückbare Wage, an der die wechſelnden Zeiten 
nichts ändern als Maße und Einteilung, Ideen, die mit der Tragödie des Südens 
in gewiſſem urſächlichen Zuſammenhang ſtänden. 

Léfevres Ideen! 

Der Götze war geſtürzt, der alte entthronte Gott der Winzer durfte wieder 
hoffen. Die Zeit der Reformen ſtand bevor. 

„Marcellin, Sie haben geſiegt!“ 

„Sehe ich wie ein Sieger aus?“ fragte Marcellin. 

„Ich hätte Ihre Ernten kaufen ſollen, ein neuer Kurs kommt, das hätte 
meinen Rechenfehler wieder gutgemacht!“ 

„Ihr Rechenfehler! Und das ſagen Sie ſo ruhig? Als ob ſich's um ein paar 
Zahlen und nicht um Glück und Daſein von Millionen Menſchen, um ein großes, 
blühendes Land, das verwüſtet liegt, gehandelt hätte?“ 

Marcellin ſchlug die Hände vors Geſicht. 

„Für mich handelt es ſich nur um ein paar Zahlen,“ betonte Léfèevre, „nur 
um die Formel, die Schichkſale bedeutet!“ 

„Welche unbekannte Schuld ſühnen wir? O Gott!“ 

„Was Schuld? Was Sühne? Unſinn, Marcellin!“ ſagte barſch und trocken 
der materialiſtiſche Lefevre. „Wir haben unſer gemeſſen Teil zu tun, weshalb wir 
in den lebendigen Tag geſetzt ſind. Der Menſch hat keine Wahl. Der Kampf ift 
das Los der Tätigen, die Ruhe iſt bei den Toten. Alles kommt auf die Klugheit 
an! Laßt mich zu euch kommen und eure Sache führen — kaufmänniſch, im Geiſt 
der neuen Zeit — und der alte Gott wird ſiegen mit Lefeͤvres Ideen. Der alte 
heilige Gott des Weins, der auf euren Hügeln thront! Er wird ſiegen mit Hilfe 
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von ein paar Zahlen, denn um dieſe paar Zahlen hat es ſich im Grunde auch 
bei euch gehandelt: 45 ſtatt 5, eine Formel, die Schickſale bedeutet!“ 

„Kommen Siel“ rief Marcellin. 

Im Winzerland winkte die Hand Gottes von den Bergen und rief die 
Menſchen, den Schatz zu heben. 

Die Arbeitsfreude war gewichen, die Seelen waren mit Hoffnungsloſigkeit 
beladen, der Segen, der von den Hügeln niederſtrömte, ſchien zum Fluch geworden — 
und trotzdem grub man aufs neue die Weinberge um und ſtöhnte und ſchwitzte 
im Joch einer mühſeligen Arbeit, obſchon der Glaube und die Zuverſicht fehlten. 

Denn der Menſch hat keine Wahl — — — 

Noch waren in den Straßen die Spuren der letzten furchtbaren Weinleſe des 
Todes nicht getilgt, die Erinnerungen waren noch mit Grauſen erfüllt, als die 
Straßen, die Bäche und Brunnen überzufließen begannen von dem roten Blut, 
das achtlos dahinlief, wie damals, als die Fäſſer verbluteten, oder damals, als 
der Moſt der Freude von den Bergen niederrann und das Herz der Stadt erfüllte. 

Dieſes heilige Blut der Erde! 

Es ſtrömte von den fruchtſchweren Bergen nieder, es ſtrömte aus den über— 
vollen Keltern und Fäſſern, und es ſtrömte aus dem mit zahlloſen Wundmalen 
bedeckten Herzen dieſer Stadt. 

So ſchwer laflete der Segen auf dem Weingarten des Herrn! 

Denn e8 war die Zeit, von der die Propheten verfündeten, da& der Wein 
von den Bergen triefen und die Hügel in Moft fhwimmen werden. - 

Das rote Blut der Erde! 
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a] 18 der erite Kanzler aus feinen Ämtern gejchieden war, fol, nad) 
ng einer glaubhaften Erzählung, Papft Leo der Dreizehnte gelegentlich 
IE 6 gejagt haben: „Mi manca Bismarck!“ Nicht viel anders hat Deutich- 
pr SE land an mandem Tage feit dem 15. Zebruar 1909 fprechen können: 
OF ,Nir feflt Wildenbrug, mir fehlt eine dichterifche Perfönlichteit, 
die ohne Scheu nad) unten und oben in einer jchweren Minute da8 ausfpricht, 
was nottut.“ Wenn irgend etwas diejen bejonderen Beruf de8 zu früh dahin- 
geichiedenen Dihterd und nod einmal lebhaft und Ieibhaft vor Augen führen 
fonnte, jo war e8 die Sammlung „Blätter vom Lebendbaum”, die Berthold 
Litzmann aus Wildenbruchs Nachlaß (bei &. Grote in Berlin) herausgegeben hat. 
Der Name des Buches ftammt noch von feinem Schöpfer, und er dedt alles, wa8 
Wildenbrudh an fürzeren Aufjägen und Kundgebungen in PBroja in den Sahren 
feines Schriftftellertums, von 1878 6i8 1908, gefchrieben und veröffentlicht Hat. 
Bon Bolitif und Literatur, von deutichen und ausländifhen Dichtern, von Berlin 
und Weimar und von vielem anderen nod) ilt da die Rede, alle8 aber quillt aus 
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dem Herzpunlt der Empfindung, au8 dem tieferen Leben einer großen, lodernden 
Geele. Das alles ift nicht nur gejchrieben, fondern ganz und gar erlebt. Erlebt 
ift die Schilderung der Entwidelung de8 deutfhen Drama?, wie fie da gegeben 
wird, mit allen ihren Einfeitigfeiten — SHebbel und Qubwig verfhwinden neben 
Aihard Wagner namenlog in der Berfentung —, erlebt find die reizenden Bilder 
aus Alt-Berlin, erlebt die fahlihen und perfönlichen Worte über den Schillerprei3. 
Manches davon berührt uns zunächft fremd, weil der Anlaß, aus dem es einit 
geichrieben ward, längft in daß Meer vergefjener Dinge gejunfen ift; und dennoch 
lieft man Seite für Seite mit Flopfendem Herzen, manchmal mit bebender Lippe, 
weil ein ganzer Menjch bier fpricht, dem das Geidid fein gefühllojes Herz auf 
der wanfenden Erde, fondern eine gegen jeden Hauch empfindliche Natur gegeben 
hatte. Und am empfindlichiten war Wildenbrud) dann, wenn man Deutichland, 
da8 Deutfchland, wie er e8 liebte und wollte, irgendwo antaftete. Auf jedem Ddiefer 
Blätter glüht die felbftverftändliche, daS eigene Gefhid mit dem der Nation gleicdh- 
fegende völtiide Empfindung, die Heinrih von ZTreitfchles Loftbarfter Befig war. 
Ein folher Mann kann dann aud) feinem Bolf fo bittere Wahrheiten jagen, wie 
fie Wildenbrud) bier etwa in der Studie „Furor Teutonicus“ augsfpridt. Aber 
wie könnte fi) zugleich der Dramatiler verleugnen, der fi) nie, weder in der 
Erzählung nody in der Ballade Wildenbruds, verbarg. Iede Perjönlichkeit, der 
bier ein Glüdwunfch oder ein Nachruf gefchrieben wird, fteht nad) gang wenigen 
Strihen unverwedfelbar da für den, der fie gefannt, wie für den, der fie nicht 
gefannt bat. Der jpringende Punkt in dem Leben eined jeden wird rajch heraus- 
empfunden und ficdjer vergegeniwärtigt, der Zauber der Naivität in Yrau Hedwig 
v. Olfer8 fo gut wie die leidenhaftlide Kunftfreude der Marie Seebad, Karl 
v. Webers, des Komponiſtenenkels, überſchattete Sehnſucht, ein Dichter zu fein, 
Großherzog Karl Alexanders feine Pietät und beſcheidene Menſchlichkeit, Björnſtjerne 
Björnſons lodernde Leidenſchaft der Wahrheit und der Kraft. Daß auch der Humor, 
den Wildenbruch in ſeinen feinen Humoresken „Lachendes Land“ und in den 
„Quitzows“ bewährt hat, ihm hier zu Gebote ſteht, zeigt das köſtliche Geſpräch 
zwiſchen dem Genius loci Berlins und Herrn Feinohr über Herman Grimm. 
Kurz, Reichtum über Reichtum offenbart dieſes Buch auf jeder Seite, und es 
ſchließt mit der eiſernen Mahnung: „Landgraf, werde hart“, mit einem flammenden 
Aufruf, daS lafaienhafte Liebedienern vor dem Ausland zu laflen und der beran- 
wachfenden beutihen Sugend Stolz, Selbftachtung in die Seele zu pflanzen, daß 
fih nit die tragifche SKataftrophe wiederhole, in der ein mit allen Gaben Deutich- 
lands genährter hoher Geiſt wie Friedrich Niekfche rafend gegen Deutichland 
wütete. Da8 Buch wedt Sehnjucht, weil e8 felbft eine Erfüllung, ein zufammen- 
fafiender Abjchluß eines groß gelebten und aus der Tiefe gelebten Dichterdafeing ift. 
Sollte ih mir eine Frau ausmalen, die mit derjelben reinen Liebesfähigteit 
in dem ®irrwarr unferer Tage da8 Bleibende und Echte über den ZTröbel des 
Marktes und die feilen Ausgeburten der Senfation binwegtragen möchte, jo könnte 
id) mir fie nicht beffer bilden, al8 fi Lili du Bois-Reymond feldft gibt in ihrem 
Buch „Die Infel im Sturm“ (Berlin, Meyer u. Ieflen). Die Infel ift ein deutfches 
zamilienhaus in einer fleinen Stadt an See und Wald. Ganz unbegreiflich haben 
die Berwandten in der Großitabt e8 gefunden, daß fich der tüchtige Arzt mit ben 
Seinen hierhin zurüdgezugen bat. Das Ehepaar aber erzieht in geiftig bod- 
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ftehendem Verkehr mit den anderen Verwandten am Ort feine Kinder nahe der 
Natur und zugleich mit der vollen Nahrung alle Großen, daß ung die Ber- 
gangenheit und zumal die befte deutfche Tradition liefert. Unverbildete, gejunde 
Menihen wadhfen in biefem Haufe Beran, Menden, die fich nicht por dem Leben 
verfriechen, fi) aber aud) nicht durch jede gepriefene Errungenichaft neueiter Heilß- 
fünder in Kunft und Leben Blenden lafien. Doc) die fremden Geftalten bleiben 
nit aus. Wie ein Sturm dringt in den Frieden diefer Dienfchen, die nicht Fleinlich 
find, fondern mit allem Großen zu leben mwiflen, die falfehe Genialität der neuen 
Erotik, die nur ein Außleben mit den Sinnen, aber fein Durchleben mit der Seele 
fennt und von einem wadligen Kothurn auf da8 unmobdifche Leben diefer Welt 
binabfiebt. Ihr gefellt fich der Kunftfnobigmusß unferer Tage, fehr ergöglich und 
bo ohne jede Karifierung abgemalt, zunäcdjit blendend, biß er doch noch zur 
rechten Zeit erfannt wird. Erft einer, der fich jelbft in jüngfter Zeit draußen 
bewegt bat, offenbart ben immer argwöhnifcher Getvordenen, daß diejer Doktor 
Zubdolf, dem das Leben ber Infel nur eine äfthetifche Senfation ift, „ein Humbug“ 
ift. „Er ift Afthet, er lebt in Schönheit und fpridht in extremen Fällen fogar 
davon, in Schönheit fterben zu wollen; aber lieber Täßt er e8 dazu nicht fommen. 
Er ilt ganz überaus fenfitiv auf äfthetiihem Gebiet und hat Häufig eine wahre 
Nhinozeroshaut in Zragen der Eihif und Moral. Eine zum leide der Hausfrau 
nicht abgeftimmte Tapete tut ihm förperlich weh, und ein fchledht eingebundenes 
Buch könnte er nicht Iefen, wenn e8 auch die herrlidften Dinge enthielte. Ich 
babe einem ſolchen einmal in fein Baftbuch gejchrieben: ‚Der Weg zur Hölle ilt 
mit fchledtem Borjagpapier gepflaftert‘ — da8 fand er fo richtig, daß er feitden 
feine Hochachtung über mich verhängt hat.“ VBereichert und nicht ärmer geworden 
geben jchließlih die Bewohner der ftillen Anfel aus diefen trüben und iieder 
au ergöglichen Kämpfen Hervor. Daß tiefere Leben fiegt, und echt weiblid) ift 
ung geichildert, wie e8 fiegt, mit jener beften Art dbeutfcher Srauenfunft, die wir 
vielleicht am ebeften auf den Namen der LZouife v. Francois taufen mödjten. 

Künftlerifch fehr viel unfertiger, aber auch ganz mit der echten Sehnjudht, da3 
Leben an feinen Quellen zu erlaufchen, gibt fi) Walther Clafjen in feinem „Fritjof 
Reimarus“ (Hamburg, E. Boyjen.. Das Buh ift mehr ald Symptom denu 
als Leiftung wertvoll, man fann e8 außer mit dem Bopertichen Werf noch mit 
mehreren anderen Büchern hamburgifchen Urfprungs zufammenjtellen und wird 
dann ein eigenartiges, aud) den Draußenjtehenden leicht erfennbares Bild fozialer 
Betrachtung gebildeter Streife Ddiefer Großftadt gewinnen. Sch nenne Georg 
Aamuflend „Wegfucher”, Georg Bonnes „Sm Kampf um die Ideale“, auch Gultav 
szaltes bier von mir gewürdigte „Kinder aus Ohlfend Gang“, Otto Ernſts „Asmus 
Semperd YJugendland“”, vielleiht noch Jakob Zoewenbergs Erzählung aus dem 
ehemaligen Choleraviertel „In Gängen und Höfen“. Solange wir den großen 
Hamburger Roman nidht Haben (aud) Buftan Frenfieng „Klaus Hinrih Baas“ 
war e3 nicht), werden diefe Werfe immerhin ein richtiges Bild eine8 guten Teil 
des heutigen hamburgiſchen Wejens bieten und unter ihnen der „Fritjof Reimarug“ 
trog feiner fchriftftelleriichen Schwächen doc eins, das nit von der Oberflädhe 
geihöpft ift. 

Bis in eine noch weit tiefer liegende Schicht greift Yrig Philippi Hinab mit 
feinem Buch „Auf der Infel” (Berlin-Schöneberg, Buchverlag der Hilfe). Das 
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ift eine8 von jenen Büchern, bei deren Xefen uns ein rauen anfällt vor dem 
Abgrund, über den wir wandern und bdeflen dünne Dede unfer Zuß nur zu rafch 
einmal durdtritt. Philippi will nicht reine Dichtung geben, wie Wilhelm Sped 
in feinem Meifterbud) von den „Zwei Seelen“, er will durhaus mit feinen 
Erzählungen da8 uns alle immer wieder überfallende Gefühl ftärfen, „daß der 
Strafvollzug an den Rüdfälligen Bankrott gemadyt Bat und — automatiidh 
weiter ftraft“. Der Gedanfengehalt und die Zülle der Probleme, die das nicht 
umfangreihe Bud) bergen, find nit fo rafch auszuihöpfen; e8 will gelejen fein 
und wird dann zugleich überall offenbaren, daß der Piychologe und Geiftliche, der 
dies fchrieb, ein echter Darfteller und Dichter ift. 

Nur zögernd würde ich dieß Urteil außfprehen mit Bezug auf TFriedrid) 
Lienbards Roman „Oberlin” (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer). Um fo lieber bejabe 
ih au vor diefem Buch feine Richtung nad) den Ziefen des Lebens Bin, ein 
Streben, da8 ja Lienbard immer wieder bewährt Hat. Oberlin ift der befannte 
Pfarrer im elfäffiihen Steintal, der in umermüdlicher Arbeit um die Wende deg 
achtzehnten und des neunzehnten Sahrhunderts aus einer unmirtlichen Gegend ein 
blübendes Land gemadt und allen, die um ihn waren, Glauben und Liebe zum 
Licht ins Herz gepflanzt bat. Aber nicht er ilt trog dem Titel der eigentliche 
Träger diefe8 Romans, wenn ihn aud) Lienhard „fein inneres Ziel“ nennt. Die 
Geitalt, die die Yülle der Ericheinungen loje zufammenhält, ift Viktor Hartmann, 
ein junger Theologe, zuerjt Hauglehrer auf adligem Landfik, dann Student in 
Sena, dann Soldat, endlih Profeflior in Kolmar. Oberlin ift „die Zeber”, wie 
ihn der Pfeffelfche, äfthetifch geftimmte Kreis nennt, ein hohes Vorbild der Menfchen- 
liebe und feeliicher Kraft, an dem alle, und auch Hartmann, fi emporridhten. 
Wir werden durd) reihe Erlebnifje Hindurchgeführt, machen die franzöfiihe Re- 
volution im Elfaß in Szenen mit, die an Paul Heyfes fchönes Trauerfpiel „Die 
Böttin der Vernunft” gemahnen, tun einen Blid in die Streife, die Goethe, als 
er von Straßburg jchied, zurüdließ, in Straßburger Bürgerhäufer und Oberlins 
Dorf. Eine Fülle gefhichtlicher Geftalten, Straßburger Politiker, elfäffiide Edelleure, 
der Dichter Pfeffel, Wilhelm v. Humboldt, Lili Schönemann, Tyriederife Brion, 
geht neben den von Lienhbard erdachten Menidhen durd) dag Bud. Ein reiner 
Hau Liegt über allem, die Stimmung diejeg damald zu Frankreich gehörigen 
und do in feiner Kultur deutſchen Grenzlandes durch all die Jahre von 1789 
bi3 1797 ift mit guter Nuancierung dargeitellt. Und doc fehlt in dem allzu breiten 
Buch zu oft die wirkliche Charakteriftif der Geftalten durch fich felbft, wird allzu 
oft von dem geiprocdhen, was fie darftellen follen, ftatt daß wir dag au8 ihrem 
Leben und ihren Reden felber erführen. Vielleicht ift Lienhard8 Dichtergabe zu 
zart, um fein LieblingSwort zu gebrauchen, daß fie eine folche Zahl von Menichen, 
die ein großer ©egenitand bewegt, ganz bezwingen könnte — der Grundton unb 
die Atmofphäre de8 Buches find rein und fein, wenn aud die Geftaltung nicht 
jo au8 der Tiefe emporwädjlt, wie Wir eg in einem Buch vom tieferen Leben 
gerne miterleben mödten. 
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Mufik 


Philipp Wolfrum, Johann Sebaſtian 
Bach. 2 Bände. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 

Der Heidelberger Univerſitätsprofeſſor 
Philipp Wolfrum, der als Generalmuſikdirektor 
ſeine wiſſenſchaftlichen Studien gleichzeitig in 
die Praxis umſetzt, hat ſich große Verdienſte um 
die Interpretation der Bachſchen Werke er⸗ 
worben. Und auch dieſe biographiſch⸗-kritiſche 
Arbeit hat das hohe Ziel, das Verſtändnis 
für Bach zu erweitern, zu vertiefen, immer 
größere Streije für die ewig junge Kunft des 
Leipziger Xhomasfantord zu gewinnen. 

„Rur joweit die Hiftorie dem Leben dient, 
wollen wir ihr dienen“, jegt Wolfrum ala 
Motto an die Spike ded Richard Strauß 
gewidmeten Buches. Ind getreu diefem Hin- 
weiß verjteht er überall die lebendigen Ber 





ziehungen zur Gegenwart aufgudeden. Er - 


weilt den Einfluß des ibergewaltigen auf 
alle nachfolgenden Generationen nad. Mit 
Befriedigung verzeichnet er, um nur ein Beis 
fpiel anguführen, bei der „unfagbar herrlichen“ 
Motette: „Singet dem Herrn“ die Nachricht: 
„Diefe Motette war eine Lieblingstompofition 
N. Wagners, auf die er Kunftbefliffene gerne 
binwied; bei ihrem Anhören entzündete fic 
Mogartd Geift, ala er 1789 in Leipzig weilte.” 
Er gibt an hervorragender Stelle dad Wort 
Bufonid wieder: „Bad und LRijzt find das 
A und D aller Hlavierkunft”; auf die Weife 
baut er mit fünftlerii her Großzügigteit 
Brüden vom fiebzehnten Jahrhundert Hin zu 
Lifzt und Wagner. Er erfühnt fih fogar, 
bei Bad) den Gedanten de3 Leitmotive zu 
verfolgen. Wie er dad Kirchenlied „ala Ganzes 
und in einfadher Zorm“ anführt, wie er e8 
al® Träger einer dee, als eine Art Symbol, 
auch als eine Art Reminifgenz bruchitüdiweife 
(motivifeh) verwendet, wie er „einzelne Me- 
lodiezeilen da3 immer wiederfehrende leite 
motivifhe Fundament“ gewilfer Abjchnitte 
bilden, wie er bei „Einfledhtung einer Sentenz 
aus einem Kirchenlied in einem madrigalifchen 
Zert die zugehörige Melodie deutlich durch- 
bliden” läßt — da3 alles ift geiftvoll und 
vom Standpuntt ded modernen Mufilers 
überlegen dargetan. „Ein großer Teil unjerer 


Mufitgelehrten fehnt fi) nad der Bahjchen 
Stadtpfeiferei ... . fie belächeln diefe Mendelgs 
fohn, Schumann, Franz, d. Bülow mit ihren 
Bachbearbeitungen, ohne zu bedenken, daß 
überhaupt alle Wiederbelebungen älterer 
orcheitraler wie volaler Werfe ftet3 ein Kome 
promiß bedeuten, daß jede Zeit fih neu wird 
bemühen müffen, dem Geift des alten Meifter- 
werf3 gerecht zu werden, der leider dem Buch» 
ftaben allzuoft aufgeopfert wird.“ Wolfrum 
würdigt im Gegenfag zu diefen Philologen 
Bachs Kunſt als unvermindert wirkende 
Naturkraft, die über die Zeit hinweg in unſer 
heutiges Muſikleben greift. Er gewinnt 
lebendige Kunſt, lebendiges Arbeiten und 
Verſtehen im Bachſchen Geiſte. 

Daß dabei das Geſchichtliche nicht etwa 
vernachläſſigt werde, können wir ohne weiteres 
vorausſetzen. Trotz eines volkstümlichen 
Zuges, der eben die Bachgemeinde zu ver⸗ 
größern ſtrebt, iſt überall mit wiſſenſchaftlicher 
Strenge gearbeitet. Forkel und Spitta ſind 
naturgemäß die Fundamente; neuere Beiträge 
ſind mitverwertet. Die zahlreichen Noten⸗ 
beiſpiele, die handſchriftlichen und bildlichen 
Beigaben erhöhen den Reiz des Buches. 
Wertvoll iſt die Tabelle, die eine Überſicht 
der Kirchenkantaten „nach Beſtandteilen, 
Orcheſtrierung und Entſtehungszeit“ gibt. 
Die Kantaten werden in all ihren Teilen mit 
unendlicher Liebe erläutert, nicht minder die 
Brandenburgiſchen Konzerte und die Paſſionen. 
Sehr energiſch weiſt Wolfrum die Annahme 
von der Echtheit der Lukas⸗Paſſion zurück; 
„einen derartig unbeholfenen und unreinen 
Sag würde Bach ſelbſt als Sertaner nicht 
geſchrieben haben“. 

Dr. W. Kleefeld-Berlin 


Tagesfragen 


Kunft und Gegenwart. Herbert Eulen» 
berg jchleudert wieder einmal feinen ganzen 
Groll über die Behandlung des Künftlerd don 
fi; in einer Kleinen, foeben bei Ernit Rowohlt 
in Leipzig erjchienenen Brofhüre „Die Kunjt 
in unferer Zeit” entwirft er ein düjtered Bild 
der modernen fünftlerifchen Berhältniffe. Da- 
bei jagt er nicht Neues; er wiederholt, was 
man bor ihm fagte, und er jpridht aus, was 
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man nah ihm jagen wird. ein Zorn ift 
ebenfo ehrlid) wie heilig und feine Rede ebenfo 
aufrichtig wie wahr. Aber einige Mule Hat 
der erbitterte Dichter doch erheblich über das 
Biel Hinausgefchofien und Dinge verfündet, 
die nur dur feine dunfle Brille fo fchivarz 
und unbeinlich erfcheinen: da betrifft feine 
Auslaffungen über die moderne Fritif, der er 
heute jo feindlih wie immer gegenüberfteht, 
trogdem er längft hätte beobachten mülfen, 
daß die fahlihe und ernithafte Kritik fein 
Können mehr und mehr zu würdigen beginnt 
und feinen Namen mit Achtung nennt. Aller: 
ding3 hat man ihm erjt fürzlid) wieder von 
feiten der Tagesprefje die jhlimmiten Dinge 
porgeiworfen und hat feine twurzeledjte, von 
ftarfer dichterifcher Kult gejchüttelte Komödie 
„Alles um Liebe“ in törichten QTönen ber 
danımt. Was aber darf Eulenberg da3 rajche 
Urteil de3 Kournaliiten entrüften, ivenn die 
Anerfennung ernithafter Künjtler ivie Bab 
feiner wartet? Wa3 Eulenberg im übrigen in 
feiner Brofyüreflopfenden Herzens zur Spradje 
bringt, ift reine Rahrheit. Man fühlt mit ihm 
die Trauer über das entichwiundene Mäge: 
natentum früherer Sahrhunderte und man 
ftellt gleih ihm hoffnungslos felt, daß der 
Enob an die Stelle des Mäzen tritt und ich 
damit begnügt, die Doflumente vergangener 
Zeiten in feine Ealon3 zu verichleppen, ohne 
dem SKünftler der Gegenwart einen Blid zu 
ſchenken. 

Daß frühere Zeiten gerechter waren, wiſſen 
wiralle... Eulenbergs Schrift will aber nicht 
nur anklagen, ſie will auch helfen. Schöne 
Brudergefühle tauchen in ihr auf. Eulenberg 
wünſcht einen Zuſammenſchluß der Künſtler, 
eine heilige Allianz aller künſtleriſch befähigten 
Köpfe. Er wünſcht es — um eine Seite ſpäter 
ſelbſt die Fahne der Hoffnung wieder ſinken 
zu laſſen und in müder Reſignation das Un— 
mögliche ſeiner Gedanken einzuſehen. Und 
dabei geht er ſogar weiter, als notwendig 
wäre, zeiht ſie alle, die ſchöpferiſch tätig ſind, 
der ſchnöden Mißgunſt und des gegenſeitigen 
Haſſes. Die ehrliche Entrüſtung hat ihn aber: 
mals zu ſchwarz ſehen laſſen. Die Stellung 
der Kunſt zu unſerer Zeit iſt ein Thema, das 
in vielen Problemen der künſtleriſchen Gegen— 
wart mitſchwingt und zu dem man bewußt 
oder unbewußt Tag für Tag neues Material 
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hinzuträgt. Die Hoffnung, daß unſere Welt 
wieder ariſtokratiſcher fühlen und ſich darum 
eifriger für jede künſtleriſche Erſcheinung inter⸗ 
eſſieren werde, will niemals ganz ſchwinden 
und ſoll es eigentlich auch in der Tat nicht; 
viele Anzeichen ſind vorhanden, daß die Stief⸗ 
mutter Publikum allmählich zur Mutter wird. 
Eulenberg hat mit ſeiner Schrift eine höchſt 
ehrenwerte Geſinnung an den Tag gelegt. 
Aber er hätte ſeine Geſinnung vertiefen, 
ſprachlich vertiefen ſollen. Es muß geſagt 
werden, daß die Sprache, in der Eulenberg 
ſeinen Zorn enthüllt, eines Künſtlers nicht 
würdig iſt. Die meiſten Sätze haften an der 
Oberfläche und ſind journaliſtiſch flüchtig hin⸗ 
geſchrieben. Rein feuilletoniſtiſche Wendungen 
ſchieben ſich ein und ſtören jedes ſtiliſtiſche 
Feingefühl. Herbert Eulenberg ſcheint die 
Abſichten des Publiziſten zu verkennen. Es 
genügt nicht, Tatſachen feſtzuſtellen, man muß 
ſie auch in einer künſtleriſchen Form darbieten, 
und zwar ganz beſonders, wenn man für die 
Kunſt eine Lanze bricht. 


Hermann Meiſter-Heidelberg 


Offiziers⸗ und Beamtenfragen 


Zwei Rüdwirkungen bes Offizierpenfions- 
nefetes vom 31. Mai 1906. Das Offizier- 
penfionsgefeg dom 31. Mai 1906 (DO.%. ©.) 
hat befanntlih eine allgemein rüdwirfende 
Kraft auf alle Altpenfionäre nicht erhalten. 
Wohl aber find einige bejondere Klaffen von 
Dffizieren rüdwirfend bedadht worden, von 
denen zwei hier Erwähnung finden mögen. 

Zunädjft find diejenigen Offiziere, die nad) 
dem 1. April 1905 verabichiedet waren, den 
Neupenfionären gleichgeitellt worden. Andiefem 
Tage jollte eigentlich da8D. PB. ©. in Kraft treten. 
Da jedod) der Reichstag 1905 vertagt wurde, 
fonnte dies erft am 1. Yuli 1906 geichehen. 
E3 eridyien daher ımbillig, die in der Zwiſchen— 
zeit penjionierten Offiziere unter diejer Vers 
zögerung leiden zu laffen. Bei eititellung ihres 
penlionsfähigen Dienfteinfommens giveds Her- 
leitung der Penfionsfäge entitanden Zweifel, 
ob und wie der feit 1. Ap-il 1906 zum Gehalt 
geichlagene Serviß zu verrechnen fei. Man 
entihied, daß ohne befondere gejegliche Ber 
ftimmungen der gleiche Betrag an Gehalt und 
Wohnungsgeldzuſchuß wie bei den aktiven 





Dffizieren nad) dem 1. April 1906 zugrunde 
gelegt werden follte. 

Anders bei der zweiten rüdiwirlend be= 
dadten Reihe don Offizieren, nämlich den 
Kriegsteilnehmern. Aud) diefen Wollte der 
Reichstag Gleichftellung mit den Reupenfionären 
gewähren, überfah aber wohl, daß die dur 
die Faſſung der O. P. G. unmöglich gemacht 
wurde. In 8 41 iſt zwar beſtimmt, daß die 
Penſionsbezũge derjenigen Offiziere, welche an 
einem der von deutſchen Staaten vor 1871 
oder von dem Deutſchen Reiche geführten 
Kriege teilgenommen haben oder die Kriegs⸗ 
invalide geworden ſind, nach den Vorſchriften 
des O. P. G. feſtzuſtellen ſeien, dann aber 
hinzugefügt, daß dies unter Zugrundelegung 
des vor dem Ausſcheiden bezogenen und nach 
den bisherigen Geſetzen anzurechnenden pen⸗ 
fionsfähigen Dienſteinkommens zu erfolgen 
habe. Da dieſe Dienſteinkommen ſämtlich 
niedriger waren, als ſie durch das O. P. G. 
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feitgefegt find, mußte eine Gleichitellung außs 
geihhlojfen fein. Statt aljo ähnlid) wie bei 
der zuerit genannten Klajje von Dffizieren 
da3 penfionzfähige Dienfteinlommen Turzer- 
band vorzudatieren, haben die Gejeggeber mit 
der einen Hand gegeben, mit der anderen 
wieder genommen. Wie wenig in WVirflichkeit 
eine Öleichftelung erreicht ift und wie bver- 
Ihieden die Bezüge der gleichen Dienftgrade 
unter fi geblieben find, zeigt die folgende 
Bufammenftellung einiger Bezüge umpenfio- 
nierter Kriegsteilnefmer. (Grläuternd fei be 
merkt, daß, da da8 D.8.©. den niedrigften 
Penfionzjag von 15/4, auf 29/4, de3 penfion?- 
fähigen Dienfteinfommen® erhöht hat, die- 
jenigen Sriegsteilnehmer, welche bei ihrer Ver- 
abihiedung die Hödjitpenfion noch nidht er- 
reicht hatten, ®/;0 mehr gegen früher erhalten, 
die Höchjftpenfionäre aber fich Teiner Beller- 
ftellung, geichweige einer Gleichftellung mit den 
neupenfionierten Friedensoffizieren erfreuen. 
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Dienſtgrad des penſions⸗ a 
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Penfionsbeträge (in Marf) nad) den Zabellen von 















Son Hi | 1. April 1908 
31. März 
1908 






Altpenſionierte Kriegsteilnehmer / — Neupenſionäre — 


| Gehalts. 
itufe 
l. | 864 
Leutnant 10 = 2/9 678 651 651 651 758 II. | 980 
II. | 996 
Oberleutnant 15—=23/, | 7890| 8ss| 1082! 1065| 1 158 (3. nn 
Hauptmann ufiv. —F l. | 2888 
II Malle 20—%,, | 1871| 1797| 2067| aos2| 2eia| 1 |S988 
en 95%. | 2649| 2897| sı1ı] 8120| 3285| 1m. |3777 
Stabsoffizier als > — 

Bataillonstommand. | 39 "/o | 4530| 4899| 6235| 5262| 5685| 5946 
Sheritleutnant 85 — #%/,, | wie ein Bataillonstommandeur | 6 546 6 807 
Regimentd- _ 

fmomandeur 40 = "eg 6498| 6998| 6998| 7017| 7448 7806 
Generalmajor al3 Bri- F 
gadefommanbeur 40%), | 8370| 8973| 8978| 9006| 9387 9 798 
Generalleutnant als = 5 a 
Divifionstommanb. 40 = #%/,, [11271 | 11 574 | 11 574 | 11 5921183 059 13 470 
Kommandierender | 
al 40 = #/.5 116494 | 16 494 | 16 494 | 16 494 | 19 485 19 486 
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Hedert, Generalmajor 3. D. 
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Reichsfpiegel 


Reichsipiegel 


5 Dolitif (Bom 24. April bi? 1. Mai) 
nnere „Oo 


Wiederaufnahme der Barlamentsarbeit — Staat3bürgerlihe Bildung — Gefahren der 
Negierungspolitif für die Jugend — Vertrauen und Achtung — Die eljaß-»Lothringiiche 
Berfaffungsfrage — Zentrum und NReichsfangler — Erpreflerpolitit — Kardinal Graf 
Ledohowsfi — Adminiftrative Aufteilung Bojens 

Die Ofterpaufe ift beendet. Deinifter, Staaisfefretäre, Barlamentarier, Jour- 
naliften ftrömen wieder auß allen Gauen nad) Deutichlands politiihem Miütel- 
puntt. Am 2. Mai nehmen die Parlamente wieder dag Wort, und die 
Prefle geht ihrer kurzen Selbftändigfeit für lange Zeit verluftig. Wieder treten 
die Außerungen der Nicht- Zünftigen Hinter denen der Zünftigen zurüd, wieber 
fchiebt fih die innere Politit in den Vordergrund, während die auswärtige fid) 
auf die Nachrichtenvermittlung befchränfen muß. Damit werden denn wohl aud) 
die Angriffe gegen Herrn v. Kiderlen verftummen, die bier und da mangels 
anderen Stoffe in der Preife erfchienen. So ijt’8 immer gewefen unb wird e8 
immer bleiben, folange Parlamente, erien und Tageszeitungen beitehen. Leider! 
Denn im alltäglihen Kampf, in dem jeder Schritt voran heiß erftritten werden 
muß, verwijchen fi) leicht die großen Richtlinien, die den politiiden Streit leiten 
follten. Mandher Hieb und Stih muß in der entgegengelegten Richtung der Lage 
des allgemeinen Ziele geführt werden; mander Bundesgenofie im Großen muß 
fih Püffe und Stoße aus Fleinlihen Gründen gefallen lafien. Der Zreund will 
zunädjit einmal felbft zur Geltung fommen. Dan denle an enge Quartiere in 
tzeindesland mit ihrem Durdeinander und man wird verftehen, warum aud) 
politiihe Freunde einander in den Haaren liegen können. Der Kampf um bie 
politiſchen Kochlöcher und Tränkſtellen braucht nicht allzu tragifch genommen zu werben, 
folange eine gemeinfame Aufgabe, ein großes Ziel vorhanden find. Anders ijt eg, 
wenn diefe Siele fehlen oder doch zu fehlen jcheinen. 

Bei unferen monardifchen, durch) die Parlamente nur wenig beeinflußten 
Regierungsgebräuchen find wir gewohnt, die Lojung vom Leiter der Reichsregierung 
zu erhalten. Darum fpielt auch die Perfönlichkeit diefeg Leiter in Deutichland- 
Preußen eine weit größere Rolle al3 in rein parlamentarifch regierten Ländern. 

Der derzeitige Leiter der deutfhen Politit Hat den guten Willen gezeigt, Die 
Parlamente vor foldde Aufgaben zu Stellen, daß die Parteien zufammenmirfen 
tönnten. Mit der Fürjorge für die fchulentlafiene Jugend Bat er aud) in Preußen 
einen Erfolg zu verzeichnen gehabt. Wie erinnerli, ift dem preußifchen Kultus- 
minifter eine Million Darf zur Verfügung geftellt, um den dringendften Anfprüdhen 
in Ddiefer Beziehung gerecht werden zu fönnen. Unter anderem foll auch bie 
KRenninig des Staated und feiner Aufgaben, fowie der Pflidten und Rechte 
ber Staat8bürger in der beranwadlenden Jugend verbreitet werden. Doc 
wa8 bedeutet felbft eine jo große Summe Geldes, was die aufopferndfte Tätigkeit 
national gefinnter Männer, wenn die Regierungspolitif unftätig von einem Extrem 
ind andere fällt, wenn der Negierungßleiter fi) von erft fürzlich mit großem 
Aufwand von Autorität verbreiteten Auffaffungen abwendet und die eben befämpften 
Anihauungen als böchite Regierungsmweisheit und ftaatSbürgerliche Pflicht Hinftellt. 
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Das Gefährlichfte in diefer Beziehung liegt in dem fchnellen Berlafien der 
Srundlagen, die die Yürften Bismard und Bülow für die nationale Bolitit im 
Innern aufgerichtet und ausgebaut hatten. Erinnert fei an die verfchiedenartige 
Bewertung de3 Ultramontanigmus dur den FZürften Bülow und dur Herm 
vd. Bethmann Hollweg. &8 fei bingewiefen auf die vollftändig veränderte Haltung 
der maßgebenden Streife in der Polenfrage. &8 ift faum übertrieben, wenn 
angenommen wird, feine fozialifttiche Agitation habe fo viel Verwirrung in die 
Maflen der Gebildeten getragen, wie die neuerlihe Wendung in der Bewertung 
unjerer nationalen und ftaatlihen Gegner. Das darf nicht außer at gelajlen 
werden, wenn man fich über die geringen Yortichritte wundert, die alle Berjuche, 
faat2bürgerlihe Bildung zu verbreiten, machen. Auch) Hier gilt dad Wort: „Die 
Botihaft Hör’ ich wohl, allein e8 fehlt der @laube.“ Wie fann man Bertrauen 
und Adtung vor dem Staate in die Herzen der Jugend pflanzen, wenn die 
Staaißregierung in ganz furzen Zwifchenräumen grundlegende Auffafjungen 
undermittelt und ohne einleuchtenden rund oder fihtbaren äußeren Zwang ändert, 
Die jungen Männer, die unter der Ara Bülow al8 Schüler von ihren Vätern 
und Lehrern lernten, die PBolenfrage al8 eine nationale Gefahr zu betrachten, 
werden nun ald Studenten oder Geiverbetreibende darüber aufgeklärt, daß daß, 
wa3 ihnen biß vor zwei Jahren gelehrt wurde, falfch, irreführend, übertrieben ufw. 
geweſen. Dan verjege fih in die Lage der vielen taufend jungen Männer, die 
fo „vorbereitet“ bei den bevorftehenden Reihstaggwahlen zum erjtenmal ihre Stimme 
abgeben follen. Die zarteren Naturen und folde, die die Pflichten gegen fid) felbft 
und ihr Fortkommen ſchon von ihrer praftifchen Seite aus verftanden Haben, 
werden angeelelt der Bolitit überhaupt den Rüden febren. Die einen werben 
Bolitit für Hofuspofus, die anderen für ein Mittel zur Durdfegung egoijtifcher 
Ziele erklären; die StaatSmänner werden ihren Augen nur al8 Werkzeuge in der 
Hand der gerade Mächtigen erjcheinen, nicht al3 berufene Führer, und fein nod 
fo gute8 Handbuh über Pflihten de8 Staatsbürgerd wird folde Anficht ändern. 
Wohl aber werden alle Schreier, die nur zu fagen brauchen, daß fie ein Heilmittel 
baben, Zulauf finden. Herr vd. Bethmann Hat eine fchwere Berantwortung 
auf fih geladen, al8 er Nachfolger des YZürften Bülow wurde. Die Gefchichte 
wird e8 ihm bdereinft nadjweifen, wieviel er dur feine Politif an ftaatSbürger- 
lihem Sinn in der Nation zeritörte zu einer Zeit, wo er die Fürforge für die 
fhulentlafiene Jugend als eine der wichtigften Aufgaben anerkannte. 

Die elfaß-lothringiihe Berfaffungsfrage ift befanntlid) vor Oftern 
in die Sadgafie geraten infolge der ablehnenden Haltung de8 Zentrums gegen 
die von ber Regierung vorgeichlagene Wahlfreißeinteilung. Nachdem die Regierung 
urfprünglih die nationalen Wünfche bei diejer Einteilung weitgehend berüdfichtigt 
hatte, bat e8 nun den Anfchein, al8 wolle fie ihren urfprüngliden Standpunft 
furzerband aufgeben und ohne weiteres die Forderungen de8 Zentrums zu den 
ihren machen. Solange die Regierung den nationalen Standpunkt verteidigte, 
hatte fie auch die Unterftügung von foldhen Bolititern, die auß vielen unferen 
Lefern befannten Gründen der Neuregelung der Berbältniffe in den Reich3landen 
zu gegenmwärtiger Zeit mit Unbehagen gegenüberftanden. Das Unbehagen ınuß fi 
naturgemäß in Gegnerjchaft verwandeln, wenn die nationalen Forderungen 
unberüdfichtigt bleiben follen, d. h. wenn die Berfafjungsreform feinen anderen 
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praftifhen Zived erreichen fol, als die Macht des eljaß-Lothringifchen Zentrums 
noch mehr zu vergrößern. Im Leitartifel des Heftes 16 der Grenzboten ift an der 
Sand der Tatfahen gezeigt worden, wie daß Zentrum in den Reich8landen außfieht. 
Aus den Darlegungen geht Far hervor, daß felbft Sreunde eine Zujammengehens 
mit dem preußiihen Yentrum jedes Zufammenwirfen mit dem reidh8ländifchen 
von der Hand weifen müffen, weil ihm aud nicht ein Züntchen defien innewohnt, 
was unjere fonjervativen Parteien glauben beim preußiſchen Zentrum entdedt zu 
haben. „Der Name Zentrum“, fo endigt der erwähnte Auffat, „hat heute im 
eljaß-Iotbringiihen Klerifalismus gefiegt, nicht aber da8 Programm des Zentrum®. . .“ 
Bei diefer Zage der Dinge darf fi der Herr Reichdfanzler auf einen harten 
Kampf im Reihstage gefaßt machen; bleibt er bei den Korderungen des Zentrums 
ftehen, dann bürfte auch bei den liberalen Parteien der legte Neft bes Interefjeß 
an der reihgländifchen Berfaflungsreform zu diefer Zeit verloren geben. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo würde aud) da8 preußifche Zentrum gegen 
bie Zurüdnahme der elfaß-lotHringifhen Gefegentmwürfe feine größeren 
Bedenten erheben. 

Am Mittwoch meldete die Norddeutiche Allgemeine Zeitung, die königliche 
Staatöregierung babe gegen die Überführung der irbifchen ÜÜberrefte des 
ehemaligen Erabifhof8 von Bofen und Gnefen Ledohomsfi von Rom 
nad) Pojen und deren Beifegung im dortigen Dom nichts einzuwenden. Die 
Borbereitungen zu Ddiejer Erlaubnis find fehr vorfichtig betrieben worden, fo daß 
die Oftmarfenpolitifer erjt in legter Stunde und nachdem e8 für die preußifche 
Regierung ein Zurüd nicht mehr gab, von dem Entihluß Kunde erhielten. Wie 
nidt ander8 zu erwarten, hat die Nachricht Kopfihütteln und Entrüftung bei allen 
denen hervorgerufen, die auch nur einen leifen Schimmer davon Haben, welde 
Bedeutung der Borgang für da8 polnische Problem Hat. MWaß fich gegen bie 
Genehmigung jagen läßt, erjheint mir am trefflichiten zgufammengeftellt in dem 
Reitartitel der Hamburger Nadridten vom 28. April (Nr. 197). Er fchliegt mit 
den Worten: „Mag fein, daß e3 zu fchwarz gefehen tft, von einem neuen Bußgang 
des Staated zu Tprechen, wenn er den einftigen Bannerträger de8 Widerftandes 
gegen ihn al8 Erzbiichof trog alledem im Don zu Bofen beizufegen geftattet, aber 
in einer Ara folder Enzyfliten und Maknahmen, wie fie von Pius dem Zehnten 
unter Mißadhtung ftaatliher Necdhte und wichtigfter nationaler Antereffen au8- 
gegangen find, Hätte nıan alles andere eher ertvarten fünnen al8 eine Ehrung 
gerade des Kardinal Grafen Ledochomstfi.“ 

Nun aber gibt e8 doh nod) einen Befichtöpunft, der den gewiß jchwer- 
wiegenden Entihluß der Regierung verftändlich erfcheinen läßt, ja unter beftimmten 
Borausfegungen jogar ald awedmäßig erfcheinen lafjen Eünnte. E8 wird ung zu- 
gegeben werden, daß die Ablehnung des Gefuches, die Leiche de „Brimas von 
Polen“ in PBofen beizufegen, gerade da8 bewirken würde, wa3 wir zu verhindern 
ftreben. E3 würde um den Namen des polnischen Grafen noch einmal die Glorie 
de8 Märtyrertumd gewunden werden. Die polnifhe Preffe würde Veranlafjung 
nehmen, die preußifche Regierung der Unduldfamteit in Glaubensfachen anzuflagen, 
und die polnijchen Vereine würden in Scharen nad) Gnefen pilgern, um bort 
demonitrativ für den Brimas und für Polen zu beten. Unferen deutfchen Statholifen 
am Rhein und in Bayern würde die Ablehnung der Regierung unverftänblich fein, 
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und die Zentrumßagitatoren hätten ben Schein der Berechtigung, mit den Polen 
in dasfelde Horn zu ftoßen. Das darf nicht unbeadhtet bleiben, wenn man ben 
Entichluß der Negierung jahlih würdigen will. Eine folche Überlegung führt 
uns aber auch auf den richtigen Weg zur Erfenntnis, wie und warum die Frage 
gerade in diefem Augenblid auftauden konnte. E83 handelt fi) um eine raffinierte 
Erprefjerpolitif der Ultramontanen gegen den Stanzler. &8 gilt, den Stanzler 
ganz feft in die Gewalt de8 Zentrums zu bringen, indem ba8 gegen feine Bolitit 
beftehende Mißtrauen bei den Nationalen verftärkt wird. Nun bleibt dem Kanzler 
niht8 andereß zu tun, al fi) dauernd an da8 Zentrum anzulehnen. Nur eins 
fönnte den Stanzler retten, und dag ift e8, warum ich glaube, die Genehmigung 
ber Negierung billigen zu können: Nachdem die Regierung fi) fo außerordentlich 
buldfam in einer daß religiöfe Empfinden berührenden Srage erwiefen bat, fann 
fie doppelt energifh in nationalen und wirtihaftlihen Fragen durchgreifen. Will 
die Regierung verftanden fein und legt fie Wert auf das Vertrauen der nationalen 
Streife, dann ift fie Beute um ihrer felbft willen gezwungen, die Oftmarfenpolitif 
wieder aufzunehmen, wie fie Bismard und Bülow zum SHeile de8 gejamten 
Deutihtums betrieben Hatten. Herr v. Bethmann Bat heute gegenüber dem 
Zentrum den großen Trumpf in der Hand, daß er durd die Tat bewies, wie gern 
er bereit ift, daß religiöfe Empfinden zu achten. Möge er ihn außfpielen. 

Am 26. dv. M. Hat die Anfiedlungsfommiffion ihren fünfund- 
swanzigften Geburtdtag gefeiert. Wa8 fie geleiftet hat in Ddiefem Biertel- 
jabrbundert, ift in Heft 17 der Grenzboten dargeftellt. Nun gilt e8 weiter arbeiten. 
Die Erfahrungen der Ietten Iahre haben gezeigt, daß die angewendeten Mittel 
allein zum Siele nicht führen fünnen. Zwei Mittel find noch nicht erprobt: die 
folgerichtige Enteignung des polnischen Großgrundbefites und die adminijtrative 
Aufteilung des ehemaligen Herzogtumß Pofen. Für die Anwendung des 
erften Mittels tritt der Oftmarfenverein mit danfenswerter Energie ein; die Auf- 
teilung Pofens ift der Gegenftand einer Iehrreihen Betrachtung im Türmer (Heft 8 
©. 201). Die Borihläge de QTürmers gipfeln in folgendem: 


. Die Provinz Veftpreußen umfaßt bisher die beiden Negierungsbezirfe Danzig und 
Marienwerder, 25 520 qkm und 1650000 Einwohner, davon find 1!/, Millionen Deutiche 
und 370000 Polen. Mit dem Regierungsbezirt Bromberg würden nod) 11500 qkm mit 
710 000 Einwohnern hinzutommen, davon 355 000 Deutfche und 365 000 Polen — das 
Deutihtum hätte aljo in der neuen Provinz Weitpreußen mit 1 688 000 Geelen immer nod) 
eine ftarfe Mehrheit gegen 735 000 Polen. An der Provinz Oberfchlefien, alfo den Regierungs- 
bezirfen Oppeln und Breslau, würde ebenfall® da3 Deutihtum mit 21/, Millionen gegenüber 
11/, Millionen Polen fein Übergewicht behalten. Die neue Provinz Niederichlefien würde im 
Regierungsbezirk Liegnig mit 1100000 und einigen taufend Polen ihre fturmfreie Stellung 
behaupten. Der neu hingulonımende, überiviegend polnische Bezirk Lijfa mit 125000 Deutfchen 
und 350 000 Polen würde viel ftärler von deutihen Einflüffen durcdjgogen werden, als dies 
bei feiner jegigen Zugehörigkeit zu Provinz und Regierungsbezirk Pofen möglich iſt. Endlich 
der Negierungsbezirt Pofen jelbit nad) der Ablöfung etiva der Kreife Adelnau, Schildberg, 
Kempen, DOftrowo, Serotofhin, Pleihen, Kofhmin, Goftyn, Nawitich, Liffa, Frauftadt und 
Sarotihin um 6200 qkm und 480000 Einwohner, wovon 360000 Bolen und 120000 Deutfche, 
verfleinert auf 11 300 qkm und 800 000 Einwohner, würde durd Verfnüpfung mit dem 
Regierungsbezirk Frankfurt a. ©. ald Neumark dem Deutichtum völlig eingegliedert. Diefer 
Bezirt Hat auf 19200 qkm 1200 000 Einwohner, faft nur Deutfche, neben denen da3 ber» 


236 Reichsfpiegel 


Heinerte Bofen mit 280 000 Deutihen und 500 000 Bolen politiid) harmlos ericheinen müßte. 
Die Zahlen mögen im einzelnen zu berjdieden fein — ein neuer Regierungsbezirk Tilla ließe 
fih ja auf verjchiedene Weile abgrenzen —, im gangen und großen beruhen fie auf den 
Grundlagen der Zählung von 1905 (Preuß. Statiftit Bd. 206 Teil I). 

Ich Halte den Borfchlag, der übrigens fon früher aufgetaucht ift, für jehr 
beachtengwert. Wie befannt, ftreben die Bolen auf allen Gebieten nad) Zufammen- 
Thluß und Abfonderung von den deutfhen. Das würde ihnen erichwert, fobald 
fie gezwungen wären, nicht mit einem Berwaltungszentrum, fondern mit mindeftens 
vieren zu rechnen. Befonderg wohltuend müßte eine Auflöfung Bofens auf die Be- 
deutung der polniihen Großgrundbefiger wirken, die alödann verichiedenen ftändifchen 
und wirtihaftlihen Korporationen beitreten müßten und gezivungen würden, in 
ihnen mit deutfhen Mebrbeiten zu rechnen. Die Frage erfcheint gerade in der 
Gegenwart erörterungsfäbig, weil ja überhaupt DieReform der preußifchen Berwaltung 
auf der Tagesordnung fteht und weil auch im Weften des Staates Preußen an die 
Bildung einer neuen rein induftriellen Provinz gedaht wird. Hier würde das 
divide et impera einmal zu glänzenden Ergebniflen führen. G. Cl. 


Bank und Geld 

Die Wiener Börſe — Spekulation in Skoda⸗Aktien — Rentabilität der Induſtrie⸗ 

werte — Lage des Geldmarktes — Hoffnungen der Induſtrie — Elektriſierung 

der Bahnen — Eiſenbahnvorlage und Staatsanleihen — Das Projekt der Gummi⸗ 

valoriſation 

Die Wiener Börſe macht wieder einmal von ſich reden und zieht die Auf⸗ 
merkſamkeit des Auslandes auf ſich. Allzu oft geſchieht dies nicht mehr. Die 
Tage find längſt vorüber, in denen der Wiener Platz tonangebend für die Tendenz 
der geſamten Welt war. Die Gegenwart erinnert ſich deſſen kaum noch, daß es 
eine Zeit gab, wo die Haltung der großen Börſen durch die Meinung eines 
Direktors der Kreditanftalt oder eines Rothſchild genau ebenſo beeinflußt wurde 
wie jetzt durch das Gebaren eines Hary oder Morgan in New York. Damals 
war die Kredit⸗Aktie das beliebteſte Spielpapier der Welt, über deſſen Kursſtand 
jedermann, vom Miniſter bis zum Laufburſchen, orientiert war. Der Semefſtral⸗ 
oder der Jahresabſchluß der Kreditanſtalt war ein wirtſchaftliches Ereignis, dem 
man mit Spannung und Senſation entgegenſah; er galt geradezu als ein Baro- 
meter des Wirtſchaftslebens. Neben der Kredit⸗Aktie ſtanden als Spekulations⸗ 
papiere von kaum geringerer Bedeutung die verſchiedenen öſterreichiſchen Eiſen⸗ 
bahnaktien, insbeſondere die der Staatsbahn und der Südbahn, an der Börſe als 
„Franzoſen“ und „Lombarden“ bezeichnet, alles internationale Papiere, die ebenſo⸗ 
wohl in Paris, in Frankfurt a. M. oder Berlin einen großen und ausgedehnten 
Markt beſaßen wie in Wien. Welch' ein Wandel der Zeiten! Heute iſt die Wiener 
Börſe in ihrer Bedeutung ſo geſunken, daß ſie neben den großen Märkten London, 
Paris, Berlin und New York nicht mehr in Betracht kommt. Sie führt gleichſam 
ein Sonderdaſein, und der Pulsſchlag des wirtſchaftlichen Lebens wird von ihr 
nicht mehr beeinflußt. Nur wenn außergewöhnliche Ereigniſſe eintreten, richten 
ſich wohl die Blicke wieder nach Wien, aber auch dann nur mit der Miene des 
an fich unintereſſierten Zuſchauers. So wurde man in vergangener Woche auf 
die Ausſchreitungen der Spekulation an der Wiener Börſe aufmerkſam, welche in 
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ber Surdbewegung ber Stoba-Attien ihren Ausdrud fanden. Innerhalb 
weniger Wochen ift diefe8 Papier um mehr ald 100 Prozent im Kurje binauf- 
getrieben worden, um dann an einem Tage um 50 Prozent zu ftürzen. Die 
Stodawerte find befanntli eine Gründung der Streditanftalt; fie haben 
fi) anfänglid nur ald ein Sorgenkind erwiejen, da die Bank auf die ertrag- 
lofen Altien nicht weniger al3 3 Millionen Kronen abaufchreiben Hatte. Nad) 
einer Sanierung find dann die Aktien 1907 zum Kurfe von 135 Prozent zur 
Subffription gebradjt worben; doc, befindet fi) nur der geringere Zeil im Ber- 
fehr, da der Borbefiger und Generaldirektor Ritter v. Skoda und die Kreditanftalt 
weit mehr al8 bie Hälfte des Aktienfapital® befigen. Die mit Beginn diejes 
Jahres einfegende Kursfteigerung, die den Preis biß auf 418 Prozent trieb, 
ftügte fi) urfprünglich nur auf die Tatfache, daf den Stoda-Werfen die artilleriftiiche 
Augrüftung der öfterreihifhen Dreadnought3 übertragen worden ift — ein Auf-. 
trag im Betrage von etwa 50 Millionen Kronen. Die entftehende Preißberwegung 
bat fi dann die Spekulation gunuge gemadt, nicht ohne die lächerlichften Gerüchte 
zur Begründung der immer weiter fortgejegten Hurstreiberei in die Welt zu fegen. 
Der Schaden Bat wie gewöhnlich da8 Publitum, da8 dur die Börfenkontore 
zu diejem gefährlidden Spiel verlodt wurde. Nah dem erften Kursfturg hat fi 
zwar der Kurs bisher annähernd gehalten; wenn man aber den gegenwärtigen 
Kursitand, wie dies feitend der Börfe gefchieht, für einen angemeflenen erklärt, 
obwohl er dem Beliger nur eine Rente von 4"/, Prozent läßt, To liegt gerade in 
diefer Auffafiung da8 bedenflide Moment. Die Rentabilität der Indujtrie- 
aftien ift infolge der Hohen Kurfe viel zu gering; es it ein Widerfinn, 
von leßteren nur da8 Erträgnis guter Staat3papiere zu beanfprudhen. Und bier 
ift der Bunft, wo fi) die augenblidlichen Berbältniffe der Wiener Börfe mit 
unferen einbheimifhen berühren. Aud bei ung wird in diejer Beziehung ftart 
gefündigt. Sch Habe früher bereitS darauf Bingewiejen, daß die Surfe der 
Induftrieefieften an der Berliner Börfe da8 erlaubte und beredtigte Ma& zum 
Zeil weit überfhritten Haben. Hierin liegt eine große Gefahr, eine doppelt große, 
wenn die Lage des Geldmarkted zu Bedenfen Anlaß gibt. Diefer Zall liegt vor, 
trog ber nit übermäßig hohen Säge am offenen Marfte. 

Die Außerungen des NReihsbantpräfidenten in der legten Sigung 
des Bankenausſchuſſes laffen feinen Zweifel darüber, daß er die allgemeine 
Situation mit Beforgnis betradtet. Er Hat darauf Bingewielen, daß die Reich8- 
banf durch die Banken an den Quartaldenden in einer außerordentlichen Weife 
in Anjprud) genommen werde, die fich fprunghaft fteigere, obwohl die allgemeine 
wirtfchaftliche Lage eine durchaus normale fei und fi nidht als eine Hod)- 
fonjunftur bezeichnen lafie. In der Zat ift dDiejes ftarfe Kreditbedürfnis der Banken 
eine auffallende Ericheinung, auffallend befonderg deghalb, weil der Zumah an 
fremden Geldern bei den Berliner Großbanten ein fo beträchtlicher iſt 
(im legten Sabre allein etwa °/, Milliarden Marl). E83 müflen aljo die Banken 
ihre Mittel in noch) ftärterem Maße zu vermehrter Kreditgewährung verwenden. 
Und Die gefchieht tatfächlih. E8 ift die Induftrie, weldhe die Mittel in Anfpruch 
nimmt, und zwar insbejondere die jchwere Induftrie: Kohle, Eifen, Kali und Eleftro- 
tehnit. Man rechnet auf feiten der Induftriellen nicht minder wie auf feiten ber 
Banken mit einem im Entitehen begriffenen Aufihwung der Konjunktur. Nicht 
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nur dieſe Zuverficht, fondern noch mehr die bevorftehenden Kämpfe um die 
Betätigungsziffern in den Syndilaten veranlaffen die Induftrie zur Erweiterung 
ihrer Unternehmungen und zur Vermehrung der Erzeugung. Der SInlands- 
bedarf hält freili” mit der Iegteren fchon jekt keineswegs gleihen Schritt, 
wie die jdhiwierigen Abfatverbältniffe einzelner Induftriegmeige (beifpiels- 
weife der Gußröhrenfabrifation) Kar erkennen lafien. Einjtweilen Hilft man 
ih durh ftarfe Steigerung der Ausfuhr und vertraut im übrigen auf 
die Entwidlung der Zukunft. Diefe8g Erpanfionsbedürfnig der Imduftrie, 
meldes an die Banken jo bedeutende Anfprüde ftellt, ift fonady eine Ericheinung, 
die man nur mit Bejorgnid® zu betrachten vermag. Ubermäßige Ausdehnung 
ohne Rüdjiht auf den vorhandenen Abfag war nod ftet8 der Borbote deg 
tommenden Umfchwungs. Einjtweilen geht freilid die Kurve noch mit Entfchieden- 
. beit nad oben. Und wenn irgendein Snduftriezweig mit bejonderer Yuverficht 
auf die günftige wirtichaftlihe Entwidlung der näditen Zulunft rechnen darf, 
fo ift Die Eleftrotegpnit dazu vornehmlich befugt. Syndilatsforgen bedrängen 
fie nit; die drei großen Konzerne beberrichen den Markt in beinahe monopoliftifcher 
Weile, und daS Arbeitsfeld ift faft unbegrenzt. Eine Hiejenaufgabe | jteht 
insbefondere bevor: die Einführung de3 elettriihen Betriebes auf den 
Eifenbahnen. Technic ilt Dieje Trage bekanntlich fchon feit mehreren Jahren 
durh die Berjuhhsfahrten auf der Strede Marienfelde—Zoflen gelöfl. Wenn 
der Staat trogdem an die Eleftrifierung der Bahnen nur zögernd berangeht, fo 
find dafür neben militäriishen Rüdlihten (Sicherftellung der Betriebsfähigfeit auch 
im Kriegsfall) Hauptjählich die außerordentlihen Kojten enticheidend, die nur eine all- 
mäblihe Durchführung einerfoummälgenden Reuerunggeftatten. Aufderanderen Seite 
aber Stehen betrieb3technifche Bedenken einem Nebeneinanderbeftehen beider Betrieb8- 
formen entgegen. Gleihmwohl beginnt man nad) und nad) mit der Einrichtung 
bes eleftriichen Betriebes auf dazu geeigneten Streden. Die dem Abgeordnietenhaus 
zugegangene Eifenbahnvorlage fordert Mittel für die Elektrifierung der Streden 
Bitterfeld— Leipzig und Hale— Magdeburg. Die nächte Aufgabe dürfte Die 
Einrichtung de3 elettriihen Betriebe8 auf der Berliner Stadtbahn fein, wenn 
ander c8 richtig ift, daß die bödjfte Stelle fit wegen der Gefährdung der 
Mufeumsihäge durd) den Raud) für die unverweilte Durchführung der Maßnahme 
ausgeiproden Hat. Auch) der bayeriihe Staat geht in gleicher Weife voran. 
Schon im nädjiten Jahre wird er zwei Streden mit hauptbahnmäßigem Betriebe, 
Salgburg— Reichenhall und die neue Bahn Barmifsh— InnEbrud, Torwie zwei Neben- 
bahnen mit eleftrifcher Kraft verforgt haben. 

Die erwähnte Eifenbahnvorlage fordert im ganzen Kredite in Höhe von 
263 Millionen Mark für Heritellung weiterer Gleife, Bau neuer Eijenbahnlinien 
und Beihaffung von rollendem Betrieb3material. Dieje umfangreichen Staats- 
aufträge fommen der Snduftrie natürlich jehr gelegen, weniger dagegen dem 
Anlagemarlt, der für eine fo bedeutende Summe fi) augenblidlich fchledt auf- 
nahmefähig ermweifen würde. Indeſſen beabſichtigt auch der Sinanzminifter nicht, 
mit diefer Summe an den Anleihemarft zu appellieren. Das Gejeg joll erit im 
nädjlten Jahre in Sraft treten und der einfimeilige Bedarf durd) Schagicheine 
gededt werden. Der Markt Soll fih alfo der verjprodenen Schonzeit voll 
erfreuen. 
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Da3 berüchtigte Erperiment der Saffeevalorifation, da3 der brafi- 
lianifhe Staat Sao Paolo vor einigen Sahren — von feinem Standpunft 
aus mit ungeabntem Erfolg — unternommen bat, joll ein Gegenftüd in einer 
Balorifation des Rohgummis erhalten. Der Gummimarft befindet fih in 
einer fchwierigen Lage; die Reaktion auf die fjpefulativen Ausjchreitungen des 
vorigen Jahres Hat den Brei von 12, sh auf 5 sh geworfen. Die Preis- 
fteigerung de8 Borjahres Hat zur Gründung zahlreiher Pflanzergejellichaften 
namentlih in Ceylon, Iava, Merito geführt. Hauptproduftiongländer bleiben 
aber einitweilen, da die Neupflanzungen eine mehrjährige Entwidlung brauden, 
um ertragsfähig zu werden, die beiden bralilianifchen Staaten Amazona3 und 
Para. Sein Wunder, wenn diefe auf den Gedanken fommen, zur Unterftügung 
ber bedrängten ®ummiprobuzenten denjelben Weg einzufchlagen, den Sao Paolo 
behuf8 Hebung des Saffeepreijes beichritten Hat, nämlih den des Auffaufs und 
der Einfperrung der Burräte. Da8 Beifpiel erjcheint verlodend genug. Nicht nur 
daB fi) daß europäilhe Kapital mit einer Anleihe von 15 Millionen Lftl. bereit- 
willig zur Verfügung ftellte — aud) der Erfolg war überrafchend. ft doch der 
Kaffeepreis von 27 Pf. 6i8 auf zirfa 52 Pf. geitiegen und der Saffeemarft 
fo vollftändig unter die Kontrolle des Bauptlächhlichiten Produftionslandes geraten, 
daß lettere8 nicht einmal daran denkt, die bei der Aufnahme der Balorifativnz- 
anleihe vorgejehene allmähliche Abjtogung der Beitände ernfthaft durchzuführen. 
Der Staat fühlt fich fo fiher in der Beberrichung des Dearktes, den er aupgerdem 
durch eine umfangreihe Terminfpefulation „manipuliert“, daß er feine Beitände 
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unter den Hödjitlurfen nicht abgibt, fondern, wie fi bei der fürzlich an ben 
verfchiedenen SHauptfaffeeplägen veranitalteten Auktion gezeigt bat, ſelbſt zurüd- 
fauft, um ein Yurüdweidhen der BPreife zu verhindern. Warum jfollte alfo 
ein dem Standpunft de8 Produftionslandeg — glei) günftige8 Ergebnis 
nit aud) dem Verſuch einer Beherrfhung de Gummimarktes befchieden fein? 
Den Anfang Bat man bereit gemadt. Ein Syndifat hat mit Unterftügung de$ 
Banco de Brafil große Borräte aufgefpeichert. Aber die Einwirkung auf den 
Markt ift ausgeblieden. Im Gegenteil, nad) einer furzgen Erholung it der Preis 
aufs neue heftig zurüdgewidhen. Natürli; denn folange die Mittel zur Durd)- 
führung einer foldden gewagten Spefulation nicht abjolut außreihend und fidjer- 
geftellt find, wie durh Aufnahme einer großen dauernden Anleihe, rechnet 
der Marlt mit dem Zuſammenbruch des Corners. Ob aber den beteiligten 
Staaten die Aufnahıne einer Kolonifationsanleihe möglih fein wird? Die 
Situation liegt erheblich ungünftiger wie im Falle Sao Baolod. Die Konkurrenz 
neuer Produktiongftätten ftellt den Erfolg eines Zalorifationsverfuches von vorn- 
herein in Srage.. Es wird daher nicht leicht fein, Geldgeber zu finden, die ein 
foldhes Rifito Taufen wollen. Und der Mikbraud), den Sao Baolo dur eine 
faft wucherifche Verteuerung de3 Preijes getrieben bat, dürfte die Abneigung des 
europäilchen Stapital®, fih auf ein folches Experiment noch einmal einzulaffen, 
nur vermehren. Zum mindeiten aber darf man hoffen, daß die deutfhe Bankwelt 
diefem Brojeft fernbleiben und unjern Markt, wenn ihm fchon die Staffee- 
valorifationsanleihe nicht erfpart werden fonnte, mit der Summianleihe verfchonen 
wird. Spectator 
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Das Derhältnis von Staat und Kirche in Portugal 


Don £andgerichtsrat Privatdozent Dr. J. K. 3. Sriedridh- Gießen 


Alie „Zrennung von Staat und Kirche“ in Portugal, die fchon vor 
der Abjegung des Königs mit Macht einzufegen fehien, ift in ein 

wel ruhigeres Sahrwafler geraten. Dan fucht die öffentliche Meinung 
ZA mit öffentlichen Vorträgen zu gewinnen. Db dies der richtige Weg 
— iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls beweiſt er, daß ein 
elementares Bedürfnis, den Staat von der Kirche zu befreien, noch nicht oder 
nicht mehr beſteht. In letzterer Hinſicht iſt auf den Nationalcharakter der 
Portugieſen zu verweiſen, der die anfängliche, ſcheinbar alle Widerſtände über— 
windende Energie zur Vollführung einer großen Sache leicht erlahmen läßt. 
Darin ähnelt der Portugieſe dem Spanier einigermaßen, wie denn beide Völker 
bis zum Ende des elften Jahrhunderts als iberiſche Kelten (oder germaniſche 
Sueven?) ein einheitliches Staatengebilde darſtellten. Erſt jener Heinrich von 
Burgund, der Schwiegerſohn Alfons des Sechſten von Kaſtilien, der erſte „Graf 
von Portugal“, und ſein Sohn Alfons der Erſte (1112 bis 1184), der ſich nach 
ſeinem Siege über die Mauren (1139) „König von Portugal“ nannte, haben 
dem Lande um die Mündung des Duero mit ſeiner Hafenſtadt Oporto ſtaats— 
rechtliche Selbſtändigkeit gegeben. Es verlohnt ſich angeſichts der ſtaats- und 
kirchenpolitiſchen Kriſe, durch die Portugal zurzeit geht, ſchon, ſeine ſtaatskirchliche 
Vergangenheit und Gegenwart kurz zu beleuchten. 

Das Verhältnis von Staat und Kirche in Portugal bis heute iſt charakteriſiert 
durch die Worte: kirchenfreundliche Stimmung der Bevölkerung, infolgedeſſen 
Abhängigkeit von Rom und Kampf gegen dieſe Abhängigkeit. In dieſer Richtung 
ſchuf ſchon die erſte weltlich-kirchliche Ständeverſammlung von 1148, in welcher 


Alfons als ein von Kaſtilien unabhängiger Machthaber anerkannt wurde, die 
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Prognofe. Die geiftlicden Großen ftellten ihre Bedingungen, ebenfo der Papit 
(Lucius der Zweite), der zunädft den Titel „König“ nicht betätigte, biS Die 
Zugeftändniffe auch ihm (Alerander dem Dritten) genügten. Der bundertjährige 
Kampf zwifchen Staat und Klerus, der fon unter Alfons’ Nachfolger, Sandjo 
dem Erften (1185 bi8 1211), begann, zeitigte die Exrlommunilation Mfons des 
Zweiten (1211 bis 1223), die Abjehung Sand)os des Zweiten (1223 bi$ 1245) 
dur) den Papft Sinnocenz den Vierten (1244) — aud) gegen den übermäßigen 
Grundermwerb der Kirche Fämpfte der Staat vergeben? an — und endete mit der 
Gründung der Univerfität Liffabon (1290, 1308 nad) Coimbra verlegt). Die 
Belämpfung des gemeinfamen äußeren Yeindes, der Mauren, deren Beflegung 
fie getrennt hatte, führte die inneren Feinde wieder zufammen. Während des 
Schismas ftand daher Portugal auf feiten des „römifchen” Papites Bonifaz des 
Vierten. Den geographiichen Entdedungen in Afrifa, Amerila und Diftindien 
um die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts und der ftaatspolitifchen Macht- 
erweiterung entfpradden außer dem ftaatlichen „PBlazet“ für päpftliche Erlafje 
feine firhenpolitifchen Erfolge. Die Reichtümer, die Portugal durch feine Folontale 
und bandelspolitifche Ausdehnung gewann, floffen zum großen Zeil der Kirche 
zu, die fih troßdem weigerte, den Staat in äußeren Kämpfen wirtfchaftlich zu 
unterftügen; berrfehte Doch im zweiten Drittel des fechzehnten Jahrhunderts der 
fromme König $oao der Dritte, der die Miffton in den portugiefifhen Kolonien 
befjer zu fördern veritand als das Breitige der Krone gegenüber der Stirdhe, 
die Sefuiten begünftigte und der Einführung der nquifition nicht mwiderfprad). 

Auf das den Handel und die Kolonialmadt Portugals Ichwächende nter- 
regnum unter Philipp dem Zweiten folgten Johann von Braganza (oao der 
Vierte, 1640 bi8 1662) und feine Söhne, die den Staat nad) innen und außen 
zu rejtaurieren beitrebt waren, freilich um die beijchämende Toloniale Abhängigfeit 
von England (Methuen-Vertrag von 1703) vorzubereiten. Dafür errang König 
‘%oao der Fünfte (1706 bi8 1750) auf allen geiftigen Gebieten um fo größere 
Erfolge. Die Gejhichtsafademie wurde 1720 gegründet, Kunfte und Dicht 
werfe und Gejege wurden gefammelt, eine Landesvermefjung vorgenommen. 
Freilich Tieß fi Rom nicht entgehen, bei diefer „fanfteren Weife” mitzufptielen. 
Das Land mußte die Herridaft der Jefuiten tragen. Die Bevölferung beitand 
hließlih faft zu einem Zehntel aus Geiftlihen (einfchlieglih Mönchen und 
Nonnen). Die portugiefiihe Kirche fam in den Befib ungeheurer Reichtümer. 
Der fromme König, der das glanzvolle Patriarhat von Liffabon errichtet bat, 
wurde von Papft Benedikt dem Vierzehnten im Jahre 1748 mit dem Ehrentitel 
eines „Rex fidelissimus“ begnadet. Der lebte Träger diefes Titels barrt 
heute in England im Eril der Fürfpradde Pius des Zehnten zu feiner Wieder- 
einfegung. 

Wie in der franzöfiichen, jo fuht man aud) in der portugiefiiden Gefchichte 
unmwillfürlih nach Antezedentien, wenn man fi die Entjtehung ber heutigen 
firhenpolitifchen Lage erflären will. Einen Ausgangspunkt bildet für Portugal 
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vielleicht die Herrfchaft Marquis Bombals, der unter dem fhwachhen König “$ofeph 
Emanuel (1750 6i81777) die Grundfäbe der Aufllärungsperiode— jedoch mit wenig 
Slüd und Gefhid — zu vertreten unternahm. Seine antiklerifale Bolitit Hatte, 
wenn man von der Säfularifierung eines Zeil des Kirchengutes abfieht, einen 
einzigen greifbaren Erfolg, die Vertreibung der efuiten 1759. m übrigen 
mußten fi Staat und Kirdhe in gleicher Weile in den nädjiten Jahrzehnten 
(unter Maria der Erften wuchs der geiftliche Einfluß wieder) von feinen un- 
verftändigen Maknahmen erholen, ehe eine Klare Auseinanderjeßung zwijchen der 
weltlihen und der geiftlihen Macht erfolgen konnte. Zunächſt war aud) die 
politiiche Lage bierzu nicht geeignet. Die Englandsfreundfhaft mußte Portugal 
1807 mit der Flucht der Töniglihen Familie bezahlen. Vernichtete auch die 
Konvention von Gintra (1808) den franzöfifhen Einfluß in Portugal und ftellte 
den englijden wieder ber, fo jchuf doch erft der Friede zu Paris (1814) 
gefiherte Zuftände im Außeren. Im Inneren bedurfte e8 der Revolution von 
1820, um die gärenden neuen “been zu Flären. (Der Yefuitenorden wurde 1814 
trotz Portugals Proteſt wiederhergeſtellt) Der noch immer in Brafilien 
reſidierende König (der kirchenfeindliche Joao der Sechſte, 1816 bis 1826) konnte 
erſt in die Heimat zurücklehren, nachdem er die neue Verfaſſung beſchworen 
hatte, die ein ſtark demokratifierendes Moment in die Ständeorganiſation (Cortes) 
brachte. Die Verfaſſungsbewegung, die in der Urkunde vom 23. September 1822 
endgültig formuliert zu ſein ſchien, führte in ihrem weiteren Verlaufe zur 
Unabhängigkeit Braſiliens, deſſen erſter Kaiſer Dom Pedro nach dem Tode 
Joaos des Sechſten den portugieſiſchen Thron beanſpruchte und dem Land eine 
Verfaſſung aufzwang (29. April 1826), wie dies den damaligen Staats⸗ 
grundſätzen entſprach. Die Cortes erkannten nicht ihn, ſondern ſeinen Bruder 
und defignierten Schwiegerſohn Dom Miguel als König an, der die Verfaſſung 
Dom Pedros umſtieß und durch ſeine kirchenfreundliche Regierungsweiſe, ins⸗ 
beſondere die Rückberufung der Jeſuiten, einen realtionären Widerſtand in die 
. kirchenpolitiſche Entwickelung einſchaltete. Das Kriegsglück war jedoch ſeinem 
aus Brafilien vertriebenen Bruder günftig, und der Vertrag von Eyoramonte 
(26. Mai 1834) erflärte ihn aller Anrechte auf den portugiefiihen Thron verluftig. 
Dom Bedro führte als Regent die Regierung auf Grund der Verfaffung von 
1826 für feine Tochter Maria, bis diefe am 24. September 1834 al Donna 
Maria II da Gloria nah Dom Bedros Tode felbftändig wurde. Die 
inneren Kämpfe waren mit ihrem Tode (1853) noch nicht beendet. Als wichtigſtes 
Ergebnis der Herrihaft Dom Pedros und Marias ift die wiederholte Vertreibung 
der Sefuiten, die Aufhebung der geiftlichen Nitterorden und der päpitlichen 
Runtiatur, fowie die fchon 1834 gefchehene Einziehung des Vermögens der 
(aufgehobenen) Männerflöfter und der Nonnenflöfter zu verzeichnen, die au 
unter Dom Pedro dem Fünften (1855 bi8 1861 )'nicht widerrufen werden fonnten. 
Der diplomatiihe Verkehr mit Rom wurde 1840 wieder bergeftellt. Ein Kon- 
fordatsentwurf fand die Billigung des Staates nicht (1842). Der Erlös ver- 
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fauften Kirchengutes (1862) fam angeblich der Geiftlichfeit zugute. Dom Luis 
der Erfte (1861 bis 1889) vermodte die fi) immer fchwieriger geitaltenden 
Beziehungen Portugals zur römischen Kurie ebenfomenig zu beffern wie die 
. Finanzlage des Landes, während in Gefeßgebung, Verwaltung und ausmwärtiger 
PBolitif zweifellos unter feinem Zepter mannigfade und große Erfolge errungen 
wurden. 3 bedurfte des ganzen Einfluffes Bapft Pius des Neunten auf die 
portugiefiichen Bifchöfe, um den auch in den Streifen der Geiftlichkeit fich regenden 
moderniſtiſchen Beſtrebungen entgegenzutreten. Beim Zujtandelommen des 
Batilanums wirkten zwei portugiefifhe Bilchöfe mit, und die Theologen der 
Univerfität Coimbra felundierten. Dom Carlos und der Kronprinz fielen ber 
Revolution zum DOpfer, und jener büßte mit dem Leben die Sünden feiner Väter, 
fein zweiter Sohn Manuel, der legte Sahfen-Koburg-GCohary-Braganza, mit 
dem Berluft der Krone. Db die neue carta de lei von 1910, die fich von ihrer 
Borgängerin, der carta constitucional von 1826 (nebit Zufägen von 1852 
und 1885), wefentlih unterfcheidet, dem Lande einen ruhigen Fortfcritt zu 
gewährleiften vermag, ift mehr als zweifelhaft. Dies gilt namentlich in ftaats- 
firhenrechtliher und Tirchenpolitiiher Beziehung. Denn die Grundfähe der 
Glaubens- und Gemifjensfreiheit fowie der Unabhängigkeit jeder ftaatlihen 
Betätigung vom Belenntnijfe waren fon vorher anerfannt und haben die 
ſchwerſten Verwickelungen in der Kurie nicht zu verhindern vermodht. Anderſeits 
reihte der Einfluß der majestad fidelissima weder in Rom nod) in Dporto 
fo weit, um dem Lande kulturell förderlich zu nüten, Herifalen Übergriffen zu 
begegnen. Ob die Aufhebung der Orden einen nachhaltigen Erfolg haben wird, 
muß die Zukunft lehren. Der Schwerpunft wird in Portugal wie in anderen 
Staaten in zwedentfpreddender Verwendung des Kirchenvermögens liegen, defjen 
Berwaltung fchon bislang der Aufficht der ftaatlihen und gemeindlidden Selbit- 
verwaltungstlörper (Gefeb vom 6. Mai 1878) unterlag. Shren großen Reid)- 
tümern wird die römiſch-katholiſche portugiefiſche Staatskirche nur blutenden 
Herzens entſagen, wenn der Staat die Hand danach ausſtrecken ſollte. Die 
anderen Bekenntniſſe ſind wenig daran intereſſiert, da fie nicht über große Werte 
verfügen, überhaupt als nichtöffentliche Korporationen mit häuslicher oder ſonſt 
privater Gottesdienſtberechtigung keine große Rolle ſpielen. Ihre Geſamtzahl 
beträgt noch nicht 1500 Seelen (gegenüber etwa 5 Millionen Katholiken). Ihre 
Gemeinden gehören zum großen Teil der engliſchen Hochkirche oder der ſchottiſchen 
Freikirche an. 

Noch gilt für die Verhältniſſe von Staat und Kirche im allgemeinen das 
Konkordat von 1516, in welchem Portugal auf das „Plazet“ gegen ein Drittel 
der Kirchenzehnten verzichtete. Die Kirche hat eine theologiſche Falultät (Coimbra) 
und 19 Prieſterſeminare. Der Staat bildet ſeit den Schulerlaſſen und Geſetzen 
von 1894, 1896 und 1897 die Lehrer in beſonderen Bildungsanſtalten (Liſſabon, 
Oporto, Coimbra) aus und übt Schulzwang (etwa 5500 Schulen). Trotzdem 
kann kaum ein Fünftel der Bevölkerung leſen und ſchreiben. Die Mittelſchulen 
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(National- und Zentrallyzeen) follen eine höhere Bildung vorbereiten helfen, die 
Privatreal- und Militär, Kriegs-, Schiffahrts-, Literatur-, Kunft-, mebdizinijch- 
KHirurgifchen, Anduftrie-; Handels-, Zierarznei-, Landwirtichaftsichulen fpezielle 
Tahbildung vermitteln. Die Hochfhulen in Koimbra (50 Profefjoren, 1200 
Studenten) mit 5 Fakultäten (Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Mathematik, 
Philofophie), die technifhen Schulen und Afademien in Liffabon und Dporto 
(etwa 300 Schüler), die Sonderfhule (curso superior de letras) in Liffabon 
jowie die Afademie derWifjenfchaften repräfentieren den willenfchaftlichen Bildungs» 
grad des Landes. Die Staatsfinanzen find die denkbar fchlechteiten; das Budget 
verzeichnet nahezu 4000 Millionen Mark Schulden. 

Der Staat hat ein Kultusbudget für die Kirche in Höhe von 650000 Milreis 
pro sahr, während die Gemeinden ihre Pfarrer felbft befolden müfjen, dafür 
aber (feit 1836) den Kirchenzehnten nicht mehr abzuliefern brauchen. 

Zivilitandsregifter, und damit die Möglichleit gefeglichen Eheabjchluffes für 
Nichtlatholilen, wurden 1878 eingeführt. 

Noch ift der Einfluß der römifch-katholifhen Kirche in Portugal groß, die 
Zucht der Hierardhie ftramm, die geiftlichen Orden (Sefuiten, Franziskaner, 
Väter vom Heiligen Geift, Lazariften ufw.) find angefehen, die StaatSreligion 
beberrjht die Seelen. 3 Erzbistümer (1 Patriardhat) und 9 Bistümer bezeichnen 
die firchliden Herrfchaftsgrenzen innerhalb der drei SKirchenprovinzen Braga, 
Eoora und Liffabon. In der eriten Kammer der Stände fiten 10 Bifchöfe und 
3 Erzbifhöfe.. Die Verfaffung (von 1826) erfennt feine Religion als Die 
fatbolifhe an und verbietet jeder anderen Konfeifton die Errichtung gotteshaus- 
ähnlicher Gebäude. Nahezu 4000 Pfarrer leiten die Seelforge. In den Kolonien 
befteben 4 Bistümer für die Infeln und Weftafrila; 5 Bilchöfe und 1 Erzbifchof 
unter dem „Primas des Ditens“, dem Erzbifhof von Goa, find die geiftlichen 
Beherriher Weitindiens, dem Primas unterjtehen auch die drei portugiefifchen 
Bilchöfe in China. Alles in allem: eine madjtvolle Organifation, die ‚dem 
Böbel gegenüber no nichts von ihrem Einfluß eingebüßt hat. Dem Pöbel 
und — den Frauen gegenüber. Auch in diefem Punfte liegen die Verhältniffe in 
Portugal ähnlich denen in Spanien. Wer die Portugiefinnen beberrihht, hat 
die — böflichen, nicht ungelehrigen, aber kirddenfreundlichen und nadhfichtigen — 
Bortugiefen an der Hand. Solange das gewaltige pfychifche Zmangsmittel der 
geiftlichen Ohrenbeichte (injonderheit der privaten) die zarten weiblichen Seelen 
bebrüdt, wird auch der rüdfihtslofefte Mannesmut die en von Staat 
und Kirche” in Portugal nicht zuftande bringen. 








Reformvorfchläge für die deutfchen Univerfitäten 
Don €. 8. M. WaentigsDresden 

Die nachftehenden Ausführungen bilden einen Auszug aus der gleichzeitig 
im Berlage der Grenzboten in Brofehürenform erfcheinenden umfangreichen 
Arbeit „Zur Reform der deutfchen Univerfitäten“. In der Brofchüre ift 
u a. ein reihe Yahlenmaterial zufammengeftellt, au) findet der Lefer dort 
alle näheren Begründungen und Quellenhinweife. Die Shriftltg. 
er Auf nad) einer UniverfitätSreform ift vor furzgem von fehr 
a beachtungsmwerter Stelle bei bedeutfjamem Anlaß erhoben worden, 
nämlid vom Profeflor Dr. Karl Lampredt in Leipzig in feiner 
Snaugurationsrede bei der Übernahme des Rektorats am 31. De» 
a aember 1910. Da aber die deutfchen Univerfitäten befanntlich eine 
weitgehende Autonomie genießen, die in den Händen der in Fakultäten zer- 
gliederten und in Senaten vereinigten ordentlien Profefjoren Liegt, fo ift eine 
folde Reform kaum ohne deren Zuftimmung möglid. Das gilt namentlich) aud) 
von denjenigen drei Gefichtspunften, unter denen Profeflor Lamprecht eine 
Univerfitätsreform für nötig erachtet: der Vermehrung der ordentlichen Lehrkräfte, 
der Veränderung der bisherigen rein monardifchen Verfaffung der Univerfitäts- 
inftitute und der Erweiterung der Befugniffe der nicht ordentlihen Lehrfräfte 
in betreff der Univerfitätsverwaltung. Von ihnen fol im folgenden zunädjft 
die Rede fein. 





l. 


Was zuvörderft die Vermehrung der Zahl der DOrdinarien der Fakultäten 
betrifft, fo ift in der Lampredtichen Rede auf die fortgejegte Erweiterung der 
Forifungsgebiete wie bei den fogenannten Geijteswillenichaften fo auch bei den 
KRaturwiffenfchaften bingewiefen worden. Diefer Prozeß bat Yängft dahin 
geführt, daß fi von den früher unter einem einheitlichen Namen begriffenen 
Miflfenichaften einzelne Teile unter befonderem Namen abgefpaltet haben. 

Hieraus ergibt fi) aber au) die Notwendigleit, das Gejamtgebiet einer 
bisherigen Fahjprofefjur auf mehrere Lehrfräfte zu verteilen. Doch gejchieht dies 
nicht nur in der Weife, daß jede diefer Lebrfräfte auf dem zugemwiefenen Zeil- 
gebiet als ordentlicher Profejfor wirkt, fondern au in der Weile, daß ein 
beftimmter Wiffenszweig einer neuen Lehrkraft mit einem untergeordneten Range 
als nicht ordentlicher Profeffor oder al8 Dozent übertragen wird. Daher der an 
den deutjchen Univerfitäten zwifchen den ordentlichen und nicht ordentlichen Lehr. 
fräften, den Ordinarien, Ertraordinarien und Dozenten beftehende Unterjchied! 
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Er beruht nicht allein darin, daß der Ordinarius ein höheres Gehalt bezieht 
als der Ertraordinarius, fondern vor alem auch darin, daß nur der Drbinarius 
vollberechtigtes Falultätsmitglied ift und als folddes fomohl an der Verwaltung 
der Falultätsangelegenbeiten vollen Anteil nimmt, al8 auch von den befonderen 
Falultätseinnahmen eine entfprechende Duote genießt. Hieraus folgt aber, daß 
die Beantwortung der Frage, ob eine neu zu errichtende ‚Zehrlanzel ein Ordi⸗ 
nariat oder ein Ertraordinariat werden fol, nicht nur davon abhängt, ob die 
Mittel für die höhere Befoldung eines Ordinarius vorhanden, fondern aud 
davon, ob die Borausfegungen zu einer Erweiterung der Fakultät gegeben find 
Zu diefen Vorausfegungen wird, obwohl eine ausdrüdliche Rechtsporfchrift nicht 
befteht, von einem Zeil der deutihen Bundesftanten, die Univerfitäten befiken, 
auch die Zuftimmung der betreffenden Fakultät gerechnet, und mindeftens wird 
in der Regel vor Errichtung eines neuen Drdinariats die betreffende Fakultät 
darüber gehört werden. Deshalb jcheint es angebracht, zu erörtern, wie fid 
vorausfichtlich die einzelnen Fakultäten zu einer anzuregenden Vermehrung ihrer 
Drdinariate ftellen werden. 

Am wenigften tft das Bedürfnis nad einer weiteren Teilung der Yadı- 
profefjuren bisher wohl bei der theologifchen Fakultät bervorgetreten. Bei der 
juriftifchen Fakultät hat die neuzeitliche Entwidlung der Willenichaft vom Staate und 
feinen Grundlagen einer- und vom Rechte anderfeitS die Zmedhmäßigleit der Ver- 
bindung der Recht3- mit der Staatswifjenichaft nahegelegt. In der Tat verlangt 
man heute von dem künftigen Juriften, und zwar nicht nur von dem künftigen Ver- 
waltungSmann, fondern aud) von dem fünftigen Richter und Rechtsanwalt mehr als 
je, daß er aud) in derBollswirtichaftsiehre, Finanzwiflenichaft und Politik, gefchweige 
denn im Staats- und Verwaltungsrecht fi) umgefehen habe, ja e8 bricht fich 
immer entj&eidender die Überzeugung Bahn, daß richtiges und volles Ber- 
ftändnis für Die Erjheinungen des Nechts überhaupt nur auf ftaatswifienfchaft- 
licher Grundlage zu gewinnen it. Deshalb darf gehofft werden, daß feitens 
der juriftiihen Fakultäten einer Ummandlung ber feitherigen juriftifchen Fakul- 
täten in recht3- und jtaatSmwifjenichaftliche, auch unter Vermehrung der Zahl der 
Drbinariate, fein HinderniS bereitet werden wird. 

Am bäufigften von den drei oberen Fakultäten wird wohl in der mebi- 
zinifchen Fakultät das Bedürfnis zur Errichtung eines neuen Drbdinariats ein- 
treten. Hier hat fi) nämlich die Behandlung der SKinderkrankheiten, der Haut- 
und Gefchledtsfrankheiten, der Obren-, Hals- und Nafenfrankheiten in den lebten 
Sahrzehnten mehr und mehr zu jelbftändigen Gebieten entwidelt, für die man 
vielfach eigene Minifche Anitalten, getrennt von den Klinilen für innere Kranf- 
beiten und für Chirurgie, unter befonderen Direktoren errichtet hat. Die medi- 
zinifchen Fakultäten haben, dem Bedürfniffe der Zeit und der Studenten Rechnung 
tragend, felbft hierzu Anregung gegeben, wollen aber zum Teil den Direltoren 
diefer Sonderklinifen nicht die Rechte ordentliher Profefforen zugeftehen. Für 
die Vertreter der betreffenden Fächer, der Pädiatrie, Dermatologte, Syphilido- 
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logie, Dtologie, Laryngologie und Nhinologie, die fi die Pflege und Yort- 
bildung diefer Wilfenfhhaften zum Lebensberuf erwählt haben, hat diefe Stellung 
ber mebdizinifchen Fakultäten die nachteilige Folge, daß fie niemals, auch, bei 
höchiten Leiftungen, die oberfte Stufe des alademijchen Berufs erreichen können. 
Deshalb darf gehofft werden, daß die mebdizinifhen Yalultäten ihre bisherige 
Abneigung gegen die Erhebung von Vertretern foldher wichtiger Spezialfächer 
zu ordentlihden Profefforen aufgeben werden. Gejchteht dies nicht, jo ift zu 
befürchten, daß fich für diefe Fächer in Zukunft Sräfte erften Ranges jchwer 
finden werden. Wer follte es auch foldden Männern verdenten, wenn fie fidh 
von Univerfitäten abwenden, deren medizinische Fakultäten ihren Fächern grund⸗ 
fäglich einen niederen Wert beilegen als denen der ordentlichen Fafultät3mitglieder? 

Sn der philofophifhen Fakultät beitehen, menigjtens bei den fogenannten 
Geiftesmwifjenfhhaften, feine fo ein für allemal feftumfchriebenenen Drdinariate, 
wie meift in den drei andern Fakultäten. Pielmehr kommt es bier mit- 
unter vor, daß, wenn ein bisher mit einem Ordinarius befegter Lehrftuhl 
frei wird, diefer in Ermangelung einer geeigneten älteren Kraft oder aus einem 
anderen Grunde einem jüngeren Manne zunächjit al Ertraordinarius übertragen 
wird, vorbehaltlich feiner etwaigen fpäteren Ernennung zum Ordinarius. Zu- 
weilen ift es auch nötig, ein bisher von einem Crtraordinarius verwaltetes 
Lehrfah mit einem Drdinarius zu bejeen, weil ein geeigneter Nachfolger nur 
unter diefer Bedingung zu gewinnen ift. 

‘m vorftehenden ift die Vermehrung der Ordinariate vorzugsweife unter 
dem in der Lampredtichen Rede in den Vordergrund geitellten Gefihtspunfte 
der Umgeftaltung der Wiffenichaften erörtert worden. E3 fragt fich aber, ob 
nicht auch, abgefehen von der Anderung des Wiffenfchaftsbetriebes, der Unter- 
richtszweck ſchon im Hinblid auf die geftiegene und fortgefebt wachiende 
Studentenzahl eine Schaffung neuer ordentlicher Lehrftühle notwendig mache, 
die foldenfalls nicht als Drdinartate für neue Wilfenihhaftsgebiete, fondern als 
eigentlihe PBarallelprofefjuren mit dem gleihen Lehrauftrage fi darftellen 
mwürben. Sn diefer Hinficht mögen zunädjit die einfchlagenden Verhältniffe durch 
einige Zahlen veranfaulict werden. Nach der von Franz Eulenburg in 
feinem Werle: „Die Frequenz der deutfchen Univerfitäten ufm.” (Leipzig, bei 
3. &. Teubner, 1904) mitgeteilten Statiftif ftellte fi” das Verhältnis der 
Studierenden zu den ordentlichen Profefforen auf fämtlihen Univerfitäten des 
Deutfhen Reiches in den Sommerfemeitern: 


des Jahres Studierende een auf on —— 
1840 11518 633 18 
1860 11883 605 20 
1880 20965 947 22 
1900 33986 1161 29 


1910 54845 1266 43 
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Unter diefen Umftänden mwädhft natürlih in den Hauptvorlefungen die 
Zubörerfhaft fehr ftarf an. Coeten von 200 und mehr Studenten find Häufig. 
it dies bei den eigentlichen Vorträgen unbedenklich, fo ftellen fich felbftverftändlich 
aus diefer ftarfen Frequenz erhebliche Schwierigkeiten bei den praftifchen Übungen 
und beim feminariftiihen UnterrichtSbetrieb heraus, die nur Dur Mitwirkung 
außerordentlicher Lehrkräfte gehoben werden fünnen. “nfolgedeijen ift in denjenigen 
Disziplinen, wo der praftifche Lehrbetrieb vorwaltet, die Zahl der außerordent- 
lichen Lehrkräfte in der lebten Zeit fehr gemwadjen. Nad) Franz Eulenburgs 
Schrift: „Der Aademifhe Nahwuhs“ ftanden am 1. Yuli 1907 210 ordent- 
lihen Profefioren der deutfhen medizinifchen Fakultäten 687 außerordentliche 
Lehrkräfte und 600 ordentlichen Profefforen der Naturwiffenfchaften und Gefchichte 
in den bdeutichen philofophiihen Fakultäten 846 außerordentliche Lehrkräfte 
gegenüber. Da nun aber daran feftzubalten ift, daß beim Univerfitätsunterricht 
der Schwerpunkt in den Händen der Drdinarien liegen foll, fo wird man aud 
ſchon durch die wachſende Frequenz der Univerfitäten auf die Notwenbigfeit einer 
weiteren Vermehrung der Orbdinariate geführt. 


Il. 


Wenn Profeffor Lampredt in feiner NReftoratsrede an zweiter Stelle eine 
Änderung ber bisher rein monardifchen Verfaffung der Univerfitäts- 
inftitute fordert, fo haben ihm hierbei offenbar zunädjit die Verhältniffe des 
von ihm ins Leben gerufenen Inftituts für Kultur- und Univerfalgeichichte bei 
der Univerfität Leipzig vorgefchwebt. Denn feine Nektoratsrede beichäftigt fich 
ja gerade fehr eingehend mit den Arbeiten diefes Amititut8 und mit dem Nad}- 
weile, daß die Aufgaben, die e8 fich geftellt Habe, nur durd) das Zufammen- 
wirlen einer größeren Zahl von Gelehrten zu Iöfen feien. Natürlid wird, je 
mehr dies gejhieht, auch den einzelnen Mitarbeitern des InjtitutS eine immer 
größere Selbitändigfeit eingeräumt werden müfjen, fchon deshalb, weil der 
oberfte Leiter des mftitut8 nicht mehr Sachverjtändiger für die von ihnen 
bearbeiteten Spezialgebiete fein fann. Ähnlich wie bei dem Snftitute für Kultur 
und Univerfalgefhichte können fich die VBerhältniffe auch bei anderen Forjchungs- 
inftituten geftalten, bei denen ein durch die allgemeine mifjenfchaftliche Ent- 
widlung aufgeftellte® Forfhungsziel nur durch das Zufammenmirken ver- 
fchiedener Fachgelehrter zu erreichen ift. 

Es gibt aber noch einen anderen GefichtSpunft al3 denjenigen der Ber- 
bindung verjhiedener Wiflenfhaften in einem Inftitut, von dem aus fich die 
bisherige rein monardifche nftitutsverfaffung als unhaltbar zeigt, und das tft 
der am Schluffe des vorigen Abfchnittes hervorgehobene Zudrang zum Univerfitäts- 
ftudium, der aus der wachfenden Anziehung der gelehrten Berufe in Deutichland 
hervorgeht. Die Folge davon ift die fortgefegte Notwendigkeit, die Unterrichts- 
räume, fomwohl die Hörfäle al8 au die Räume für die praftifhen Übungen 
der Studierenden, die Seminare und Laboratorien, zu erweitern. Am jtärkiten 
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it das zulegt gedachte Bedürfnis bei den medizinifchen und naturmiffenfchaftlichen 
Täcdern, bei denen die praltiihe Ergänzung des theoretiihen Unterrichts Thon 
feit langer Zeit alS unentbebrli gilt. Die mftitute für allgemeine Anatomie, 
für Phyfiologie, für Phyft und Chemie, für Pathologie und patbologifche 
Anatomie und die Flinifchen Anftalten haben auf den größten deutfchen Uni- 
verfitäten jeßt einen außerordentliden Umfang angenommen. Sie befigen Hörfäle 
und Arbeitsräume für Hunderte von Studenten, und diefe Näume find gefüllt. 

Da eine fo große Zahl nit wohl von einem einzigen Lehrer praltifch 
unterrichtet werden kann, hat man in den großen Laboratorien dadurch zu 
helfen gefucht, daß Gruppen der Praltilanten und Laboranten gebildet worden 
And. Während eine diefer Gruppen vom njtitutsbireftor felbft geführt und 
beauffihtigt wird, werden die übrigen unter der Überleitung des Direktors 
feinen Affiftenten überwiefen. Da auch diefe Oberleitung in fehr ftarf frequen- 
tierten Laboratorien die Kräfte des Direktors überfchreitet, hat man Abteilungen 
unter mehr oder weniger felbitändigen Abteilungsvorftänden, meift älteren 
Affiftenten oder außerordentlihen Profefjoren, eingerichtet. Zumeilen haben fidh 
dann folcdde Abteilungen fogar zu vollftändig neuen Snftituten ausgewachlen, 
die nur räumlich mit dem Mutterinftitut verbunden, im übrigen aber felbftändig 
find, und deren Leiter dann auch) ein Ordinarius fein Tann. E8 fragt fi nun 
aber, ob es fih nicht im Hinblid auf den Unterrichtszwed empfehlen würde, 
die zuleht gefchilderte Entwidlung allgemein anzubahnen und inftitute, deren 
Umfang die unterrichtlide Überwachung durd) eine einzige Lehrkraft überfchreitet, 
regelmäßig in Abteilungen unter mehr oder weniger jelbitändigen Abteilung3- 
vorftänden zu zerlegen. Außer den etwaigen Bejoldungen diefer Abteilungs- 
vorftände brauchten bejondere Unkoften mit einer foldden Einrichtung nicht ver- 
bunden zu fein. Denn die Abteilungen Tönnten ja recht gut in demfelben 
Gebäude und in einer foldhen räumlichen Verbindung bleiben, daß wegen ihrer 
Berforgung mit Gas, Wafjer, eleftrifher Kraft ufm. Tein Mehraufwand ent- 
ftünde. Auch Tann, wie die meiftens jebt der Yal ift, dem oberften Leiter 
des ganzen SmititutS immer noch eine bevorzugte Stellung gelaflen werden, 
infofern ihm ein befonders großer Teil der Imititutsräume für feine meiftens 
den höheren Semeitern angehörenden Schüler, wie au für feine etwaigen 
Vrivatitudien eingeräumt würde. 

III. | 

Da die Alfiitenz in den größeren mftituten zum Teil in den Händen von 
Privatdozenten und außerordentlien Profefforen liegt, fo leitet dies auf den 
dritten der Lampredtiehen Reformvorjähläge über: die Erweiterung der Be- 
fugniffe der nit ordentliden Lehrfräfte, worunter die außerorbentfichen 
Profefforen und die Privatdozenten zu verftehen find. Beide unterfcheiden fich 
darin, daß, während die außerordentliche Profeffur ein durch amtliche Ernennung 
verliehenes Amt ift, die Privatdozentur durch die Verleihung der venia legendi 
feitens der Fakultät erworben wird. Beiden aber ift gemeinfam das Nedht, 


Neformvorfchläge für die deutfchen Univerfitäten 251 


die Univerfitätsräumlichleiten ebenfo zu Borlefungen über die Fakultätswifien- 
haften zu benugen und bierfür das gleidhe Honorar zu erheben wie die ordent- 
Iihen Profefjoren. Au Tann beiden feitens der Regierung ein Lehrauftrag 
erteilt und dafür eine Vergütung ausgefebt werden. Während die Iebtere bei 
den Privatdozenten die Eigenfchaft einer beliebig zurüdzuziehenden Remumeration 
zu bebalten pflegt, Tann fie bei den außerordentlichen Profefforen den Charafter 
einer etatmäßigen und dann nicht ohne weiteres entziehbaren Befoldung annehmen. 
Hierauf beruht der Unterfchted zwifchen etatmäßig angeftellten und anderen Ertra- 
ordinarien, der an einzelnen Univerfitäten au Verwaltungsbefugnifje begründet. 
Sn allgemeinen aber ftehen beide Arten von Univerfitätspozenten den ordent- 
lihen Profefforen infofern gegenüber, als nur die lebteren vollberechtigte Mit 
‚glieder der Fakultät und des Lehrlörpers der Univerfität find. 

Zur Beurteilung der Frage, ob diefer Zuftand einer Reform bedarf, fheint 
e8 wichtig, zu ermitteln, wie ähnliche Berhältniffe anderwärtS geregelt find. 
Sinfofern tft zuvörderft bedeutungsvoll, daß bei der Drganifation der jüngeren 
Schwefteranftalten der Univerfitäten, der Technifchen Hocdhichulen, von vornherein 
die jogenannten Abteilungsfollegien, die bier die Stelle der Fakultäten als 
Berwaltungsorgane vertreten, aus den jämtlichen etatSmäßig angeftellten Pro- 
fefjoren gebildet worden find, ohne Unterihied, ob fie die Eigenjchaft ordent- 
liher Profefloren befigen oder nit. Die Unterfeidung zwtichen ordentlichen 
und außerordentlihen PBrofefforen äußert infolgebefjen auf den Techniichen Hoch- 
f&ulen ihre Wirkung nur in bezug auf Rang und Befoldung, nicht in bezug auf 
die Mitgliedfchaft im Abteilungskollegium und die hieran fi) fnüpfenden Nechte. 
Sodann dürfte auch die Löfung, die das vorliegende Problem auf den dfter- 
reichiihen Univerfitäten gefunden hat, nicht ohne Sfnterefje fein. Dort unter- 
fheidet man nämli im „Lehrlörper” der Fakultät zwifchen dem „Profefjoren- 
follegium”, das die unmittelbar leitende Behörde der Fakultät bildet und deren 
Rechte wahrnimmt, und den übrigen Dozenten. Zu dem BProfefforenfollegium 
gehören alle ordentliden Profefforen und von den als foldde ernannten außer- 
ordentlihen Profefforen, ohne Unterfchied, ob fie mit den etatmäßigen Bezügen 
oder ohne Befoldung angejtellt find, fo viele, daß ihre Zahl die Hälfte ber 
Drbdinarien nicht überfteigt. Diefe Exrtraordinarien haben Sit und Stimme im 
Kollegium. Außerdem haben die Privatdozenten das Necht, zwei von ihnen 
gewählte Vertreter in das Profeflorenfollegtum zu entfenden, denen aber — 
abgefehen von den Wahlen des Delans und des Rektors — nur Sig, feine 
Stimme darin zulommt. Über den Eintritt eines Ertraordinarius in das Kolle- 
gium entfcheidet ausjchließlid das Datum feiner Ernennung. Der Bezug der 
etatmäßigen Befoldung begründet fein Vorredt. ES Tann alfo vorkommen, 
daß früher ernannte unbefoldete außerordentliche Brofefloren, die feinen beftimmten 
lehramtlichen PflichtenfreiS haben, vollbereditigte Mitglieder des Profefloren- 
follegium3 find, mährend fpäter ernannte Profefforen, die eine lediglich als 
Ertraordinariat begründete Lebrfanzel verwalten, der Mitglievfchaft entbehren. 
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Das letztere wird in ſterreich als ein Mangel des Syſtems empfunden, dem 
man vorausſichtlich in der Weiſe abhelfen wird, daß den mit beſtimmten unter—⸗ 
richtlichen Pflichten belaſteten Extraordinarien der Zutritt zum Profeſſoren— 
kollegium vor den übrigen außerordentlichen Profeſſoren zugeſichert wird. Hiervon 
abgeſehen, iſt man in öſterreich mit der geſchilderten Ordnung wohl zufrieden. 
Die Wünſche der außerordentlichen Lehrkräfte an den deutſchen 
Univerſitäten, in bezug auf ihre Teilnahme am korporativen Leben der Univerſität, 
ſind bisher nur von ſeiten der außerordentlichen Profeſſoren an den preußiſchen 
Univerſitäten in deren bei Crentz-Magdeburg 1911 veröffentlichter Denkſchrift: 
„Die Lage der außerordentlichen Profeſſoren an den preußiſchen Univerſitäten“ 
formuliert worden. Die dort aufgeſtellten Forderungen gehen zum Teile nicht 
nur erheblich über das Maß der nach dem oben mitgeteilten den Extraordinarien 
der deutſchen Techniſchen Hochſchulen und der öſterreichiſchen Univerſitäten ein— 
geräumten Rechte hinaus, ſondern geben aud nad) Anficht des Verfaffers zu 
Bedenken Anlaß. Der Verfaffer möchte glauben, daß, foviel die Wahl des 
Rektor und des Iandftändifchen Vertreters anlangt, die Teilnahme der etat3- 
mäßigen außerordentlichen Profefforen, wie fie in Leipzig und an den preußifchen 
Univerfitäten ftattfindet, und foviel die Fakultätsverwaltung betrifft, die oben 
angeführte öfterreichifhe Feitfeßung, jedoh mit der au dort in Ausficht 
genommenen Derbefjerung, das Richtige trifft. Doch wird es fi) allerdings 
empfehlen, auch den biernad) von der Falultätsverwaltung im allgemeinen aus- 
geichlofjen bleibenden außerordentlihen Lehrkräften einzelne dahin gehörige Rechte 
infomweit zuzugetehen, ald ein befonderes Interefje ihres Yades in Betracht 
fommt. Wirft man aber weiter die Frage auf, in welchen Univerfitäts- 
verwaltungsangelegenbeiten ein folches Antereffe wohl bhervortreten Tann, fo 
dürften drei Gefchäftsfreife zu nennen fein: die allgemeine Drganifation des 
Unterrichts, die Berufungsangelegenheiten und Prüfungsangelegenbeiten. 
Allgemeine Drganifation des Unterrihts. Um die von ver- 
ihiedenen Seiten bald auf Verkürzung, bald auf Verlängerung des Unterrichts in 
den verfchiedenen Fächern gerichteten Beftrebungen auszugleichen und jedem Berufs: 
ftudium innerhalb der üblichen Studienzeit einen methodifchen und erfchöpfenden 
Studiengang zu fihern, empfiehlt fi die Aufftellung von Studienplänen, 
in denen die in den einzelnen Abfchnitten der Studienzeit zu erledigenden Vor: 
lefungen und Übungen mit Angabe der darauf zu verwendenden Zeit aufgeführt 
find. Ein folder Studienplan ift felbftverftändlich feine ftreng bindende Richt: 
ſchnur, wohl aber fann er den Studenten al® Wegmeifer zur angemeffenen 
Vorbereitung auf die von ihnen abzulegende Prüfung und den Dozenten, bie 
in den Prüfungsfächern Vorlefungen halten und Übungen machen laffen, als 
Mapitab für deren zmedmäßige Einrihtung dienen. Schon weil nad) dem 
Grundjage der Lernfreiheit die Studenten den Borausfegungen für die Zulaffung 
zur Prüfung aud) durd) die Teilnahme an Borlefungen und Übungen, die von 
nicht ordentlichen Lehrkräften gehalten werden, genügen fönnen, haben aud) diefe 
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ein Intereffie an den Studienplänen. ES fcheint deshalb billig, daB zu den 
mit den Studienplänen im Zufammenbange ftehenden Fakultätsberatungen aud) 
die beteiligten nicht ordentlichen Lehrfräfte oder menigftens eine Anzahl von 
ihnen gewählter Vertreter zugezogen werden. Unbedingt ift endlich, wenn über: 
haupt oder zurzeit ein Ordinarius für ein Fach nicht vorhanden ift, die Zuziehung 
des da3 Fach vertretenden Ertraordinarius geboten. 

Eine andere mit der Organifation des Unterriht3 zufammenhängende 
Stage, bei der auch die nicht ordentlichen Lehrkräfte Iebhaft intereffiert find, iüft 
die der Benußung der Lehrräume und Lehrmittel der Univerfität. Inſoweit es 
fid Hierbei um Anftitutsräume und deren Ausftattung an Büchern und Samm- 
lungsgegenftänden handelt, wird man freilich da Hausrecht der InftitutSdireftoren 
Ihon deshalb wahren mäüffen, meil fie für ihre pfleglihe Benußung die Ber- 
antwortung tragen. Nur den Abteilungsvorftänden, wo foldde vorhanden, würde 
bezüglich ihrer Abteilungen ein felbftändiges Benusungsrecht einzuräumen fein. 

Berufungsangelegenheiten. Belanntli haben die Fakultäten der 
beutfchen Univerfitäten nach) Herfommen oder Kraft ftatutarifcher Vorfhrift in 
Berufungsfällen der Negel nad das Net und die Pflicht, der Negierung drei 
Kandidaten vorzufchlagen. Der Wert diefer Einrieätung beruht auf der doppelten 
Erwägung, daß einerjeitS bei der Fakultät eine genauere Perfonalfenntnis der 
in Betraddt fommenden Kandidaten zu erwarten ift, als fie in der Regel der 
Anjtelungsbehörde beimohnt, anderjeitS bei der Fakultät ebenjo wie bei der 
Negierung das ntereffe vorausgefegt werden darf, die Lüde im Unterrichts- 
betrieb mit einer tüchtigen Kraft auszufüllen. Unter beiden Gefihtspunften 
gelangt man zur Bejahung der Frage nad) der Beteiligung der nicht ordent- 
Kihen Lehrkräfte an den Verhandlungen über die Berufungsvorfhläg. Doc) 
erbeifchen gemifle Berufungsfälle noch eine befondere Berückſichtigung. Es fommt 
nämlich namentli in der philofophifchen Fakultät nicht felten vor, daß zu der 
Zeit, wo fie über Berufsvorffjläge zu beraten hat, Fein eigentlicher Vertreter 
des zu befegenden Faces fih unter den Drdinarien befindet, oder daß doc) nur 
ein oder wenige Ordinarien den Kreis der etwa in Betracht zu ziehenden Lehrer 
diefes Faches fo genau Tennen, um die geeignete Wahl treffen zu fönnen. Hier 
fönnte die Zuziehung von nicht ordentlichen Lehrkräften dieſes Fachgebiets für 
die Fakultät fehr erjprießlich wirfen. Wenn aber diejfe legte Ermägung dazu 
zu führen fcheint, daß zu den Beratungen der Fakultät über Berufungsvorjchläge 
vor allem die Fachgenofjen des zu VBerufenden unter den nicht ordentlichen Lehr. 
fräften heranzuziehen feien, fo begegnet gerade dies auf der anderen Geite 
infofern Bedenken, als unter Umftänden unter ihnen fi) einer oder der andere 
befinden fann, der felbft Ausficdt haben könnte, auf die Vorfchlagslifte zu fommen, 
und deflen Teilnahme an den Beratungen deshalb ftörend wirken muß. 

Nach alledem ift die Frage der Beteiligung nicht ordentlicher Lehrkräfte 
an den Verhandlungen der Fakultät über ihre Berufungsvporfäläge nicht ein für 
allemal, fondern nur von Fall zu Fall zu beantworten. Unter diefen Umftänden 
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fann vielleicht das für die Technifche Hocdhichule in Dresden vorgefchriebene 
Verfahren einen gewillen Anhalt für den einzufchlagenden Weg bieten. Dort ift es 
nämlich der Senat der Hochfchule, der der Regierung drei Kandidaten vorzufchlagen 
bat. Aber bevor er felbjt Befchluß faßt, hat er zunädjft eine Kommiifion von drei bi3 
fünf fahverwandten Profefforen zu wählen, deren Bericht einzufordern und fodann 
nod) die Anträge des zuftändigen AbteilungSfollegiums heranzuziehen. Wendet man 
dies auf die Univerfitätsverhältniffe an, fo fann man dahin gelangen, der Fakultät 
die Bildung einer Berufungsfommiffion vor der eigenen Beichluß- 
faffung vorzufchreiben. Sm diefe Berufsfommiffton aber müßte die Fakultät, 
falls fie e$ für angemeffen hält, auch außerordentliche Brofefforen wählen können. 

Prüfungsangelegenheiten. Die auf der Univerfität abzulegenden Prü- 
fungen zerfallen in zwei Gattungen: Staat3- und Berufsprüfungen auf 
der einen und alademifdhe Prüfungen auf der anderen Seite. Während 
die eriteren von Staats wegen geordnet und auch die Mitglieder der Prüfungs- 
fommiffionen von Staat3 wegen ernannt werden und es daher auch nur von 
den zujtän digen Staatsbehörden abhängt, ob außerordentliche Lehrkräfte dabei 
zugezogen werben follen, werden die Ordnungen für die alademifchen Prüfungen, 
die im Promotions- und Babilitationsverfahren abgelegt werden, von den 
Organen der Univerfität, wenn auch mit Genehmigung der vorgefehten Behörden, 
erlaffen. Als Prüfungsfommiffionen fungieren hierbei der Regel nad die 
Fakultäten, die fi) allerdings für diefen Zmed zum Teil in Abteilungen und 
Sektionen ſpalten. Indeſſen laſſen ſchon jet verfchiedene Promotionsordnungen 
auch nicht ordentliche Lehrkräfte zur Mitwirkung bei den akademiſchen Prüfungen 
zu, und wenn dies auch nur vermöge beſonderer Anordnung der Fakultät, für 
einzelne beſondere Ausnahmefälle und unter gewiſſen Beſchränkungen geſchieht, 
ſo iſt doch zu erwarten, daß in Zukunft das Bedürfnis einer ſolchen Einrichtung 
immer mehr zunehmen wird, wenn bei der fortgeſetzt weitergehenden Differen⸗ 
zierung der Wiſſenſchaften nicht nur die Fälle der Errichtung von Extraordinariaten 
für einzelne Teilwiſſenſchaften oder der Erteilung von Lehraufträgen an Privat⸗ 
dozenten ſich mehren, ſondern auch immer häufiger von den Kandidaten Diſſer⸗ 
tationen aus Fachgebieten eingereicht oder Prüfungsfächer gewählt worden, für 
die die Fakultät keinen Ordinarius befitzt. Freilich wird es ſich inſoweit um 
Bedürfniſſe handeln, die von Fall zu Fall in verſchiedener Richtung auftreten, 
und deshalb wird man das bisherige Verfahren, bei dem die Fakultät oder 
deren Vertreter im einzelnen Falle über die Heranziehung der in Frage kommenden 
außerordentlichen Lehrkraft entſcheidet, wohl beibehalten müſſen. Indeſſen werden 
diejenigen Fakultäten, deren Promotionsordnungen zurzeit die Füglichkeit, im 
Bedarfsfalle nicht ordentliche Lehrkräfte als Examinatoren zu verwenden, nicht 
enthalten, gut tun, ſie angemeſſen zu ergänzen, ſowohl im Intereſſe der Fakultät 
ſelbſt, als auch im Intereſſe dieſer außerordentlichen Dozenten und ihrer beſon⸗ 
deren Schüler, denen es dadurch erleichtert wird, auf Grund von Studien in 
dem betreffenden Spezialfach zu promovieren. 


— 
—— 
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IV. 

Haben fi) die bisherigen Ausführungen in der Hauptfade mit den 
Lampreditihen Vorfchlägen beichäftigt, fo fragt e8 fi) meiter, ob diefe nicht 
noch einer Ergänzung bedürfen. Sn diefer Hinfiht fommt vor allem eine 
Frage in Betradit, die von mancher Seite al3 SKernpuntt einer erfolgreichen 
Meform umferes Univerfitätsmefens angefehen wird: die Yrage einer zeit- 
gemäßen Umgeftaltung der Einfommenverhältniffe der Univerfität3- 
lehrer. Belanntlid) fließt deren dienftliches Einfommen in Deutfhland aus 
drei verjhiedenen Quellen: aus feiten Befoldungen, aus den Honoraren der 
Studenten für Vorlefungen und Übungen und aus den größtenteil® in den 
Promotionsgebühren beitehenden Fafultätseinnahmen. Die beiden zulegt erwähnten 
Einnahmen gehören in die Klafje der Gebühren und unterliegen daher den 
jedem Gebührenbezug von Beamten entgegenitehenden Bedenten, die einesteils 
auf der Ungleihmäßigfeit diefer Einnahme und andernteil® in der mit der 
Mürde des Amts nicht wohl verträgliden Abhängigfeit beruhen, in die der 
Empfänger der Gebühr gegenüber demjenigen fommt, von dem er fie erhält. 
E3 Tann feinem Zweifel unterliegen, daß beide Bedenten aud) dem Bezuge der 
fogenannten Kolleggelder für die heute den Hauptteil der Lehrverpflichtung der 
Univerfitätsprofefloren bildenden collegia privata entgegenftehen. 

Mas das zuerft erwähnte Bedenken betrifft, jo bewirkt das zeitwelfe Zurüd- 
gehen der Frequenz bei einzelnen Fakultäten einen für die beteiligten Profeiforen 
ftörenden Einnahmeausfall, der 3. B. in der Gegenwart von den Brofefforen 
der Theologie reht unangenehm empfunden wird. Aber auch von diefen zeit- 
Iihen Schwankungen abgejehen, herriht regelmäßig eine außerordentliche Ver- 
[hiedenheit des Kolleggelderbezuges bei verjchiedenen Univerfitätslehrern. Belaufen 
fi diefe Einnahmen an großen Univerfitäten bei den Vertretern wichtiger juriftifcher 
und medizinifcher Sacher und bei einzelnen Profefforen der VollSmwirtichaft, der 
Geſchichte, der Chemie, der Phyufil u. a. auf mehrere, ja mitunter viele Taufende 
von Marf im Yahre, fo nehmen dagegen die Profefforen für Sanskrit und 
andere orientalifde Spraden, für Mathematit, für Aftronomie ufw. faum einige 
Hundert ein. Gelbitveritändlih beruhen diefe Verjchievenheiten nicht auf 
geringerer willenfchaftliher Tüchtigleit oder geringerem Dienfteifer der zulett 
gedadhten Univerfitätälehrer, fondern auf von deren Perfon ganz unabhängigen 
Umftänden. Zunädjt fommt in Betradht, daß e8 mehr Studenten der Auris- 
prudenz, der Medizin, der Chemie ufw. gibt, als Sanskritiften, Aftronomen 
und Mathematifer, fodann daß für die erfteren die von ihnen fo zahlreich 
belegten Fachlollegien Prüfungsfäcdher betreffen, ja zum Teil geradezu fogenannte 
Zmwangsfollegien find, endlich wohl auch, daß gewiffe VBorlefungen deshalb einen 
großen Hörerfreis verfammeln, weil fie einen populären, alleStreife der Studierenden 
intereffierenden Gegenftand behandeln. Dabei bedingt die Größe der Frequenz 
feinesweg8 immer eine größere Anftrengung des betreffenden Lehrers. Zwar 
ift e8 für manche angreifender, in einem größeren als in einem Heineren Raum 
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zu fpreden. Indeffen macht e8 wohl im ganzen feinen großen Unterfchied, ob 
man vor hundert, zweihundert oder dreihundert Studenten vorträgt. Anders 
liegt e3 bei den praftifchen Übungen. Hier fol fi) allerdings der Lehrer dem 
einzelnen Seminariften und Praltitanten widmen. Hier wird alfo die Erhöhung 
der Teilnehmerzahl an und für fi) auch mit erhöhter Anftrengung für den 
Leiter diefer Übungen verbunden fein, fo befonders wenn etwa fhriftliche Arbeiten 
der Schüler zu korrigieren und herauszugeben find, oder wenn bei praftifchen 
Übungen in den Laboratorien Anleitung und Unterftügung gewährt werden 
müjjen. € ift aber früher darauf hingemwiefen worden, daß diefe Tätigfeit dem 
leitenden .Brofeffor vielfach durch feine Affiitenten erleichtert oder abgenommen 
wird, jo daß aud) hier die Anftrengung nicht immer mit dem ftärferen Befuch 
und der wacdhjjenden Stolleggeldereinnahme im gleihen Berhältniffe zunimmt. 

Was nun den zweiten oben herausgehobenen, für den Erfah der Gebühren- 
einnahme durch feite Befoldung fpreddenden Grund anbetrifft, fo ift nicht zu 
leugnen, daß aud) der Honorarbezug die pefuniäre Lage der Univerfitätsichrer 
in eine gewiile Abhängigkeit bringt von der Gunft der Studierenden, von dem 
größeren oder geringeren Befuch ihrer VBorlefungen und Übungen, ingbefondere 
der Zahl der Doltoranden, die fih in ihrem Laboratorium auf die Promotion 
vorbereiten. Hierdurch fan für fchmächere Charaltere die VBerfuhung entftehen, 
daß fie, um ihr Kollegium oder ihr Praftitum zu füllen, den Wünfchen ihrer 
Schüler ungeretfertigtes Entgegenfommen zeigen, ihnen bei Anfertigung ihrer 
Differtationen zu weitgehende Unterftügung gewähren ader fogar ihre Stellung 
als Eraminatoren mißbraudgen, indem fie foldde Prüflinge, die bei ihnen belegt 
haben, leichter, oder foldhe, die das nicht getan haben, fhwerer als üblich prüfen. 
MWird man auch einen foldden Verdacht im allgemeinen gewiß zurüdweifen dürfen, 
fo fhädigt doch fhon die Möglichkeit, daß er ausgefprocden werden kann, das 
Anfehen der Univerfitäten und madt die Einrichtung, auf der diefe Möglichkeit 
beruht, den privaten Kolleggelverbezug, bedenklich. 

Wenn e8 dennod) bis in die jüngfte Zeit in Deutichland an Perteidigern 
des Kolleghonorars nicht gefehlt bat, jo find die Gründe diefer Verteidigung, 
wie fie u. a. von Friedrih Paulfen entwidelt worden find, unfchwer zu 
widerlegen. Was aber die Abänderung der in Deutichland in betreff des Kolleg- 
honorarbezugs geltenden Einrichtungen anlangt, fo it der eine der möglichen 
Wege, der auf die Ummandlung der von den Studenten zu entrichtenden VBor- 
lefungshonorare in eine fefte Studiengebühr hinausläuft, um deswillen abzulehnen, 
weil man von einer derartigen Maßregel eine Beeinträchtigung fürchten müßte 
nicht nur des Brivatdozententums als wichtiger Vorbildungsftufe des alademifchen 
Nachmuchfes, fondern auch der ftudentifhen Lernfreiheit als eines fegensreichen 
Mittels, die alademifche Jugend zu perfönlicder Selbftändigleit und zu perfön- 
lihem DBerantwortlichleitsgefühl zu erziehen. Allein auch biervon abgeſehen 
bleiben noch verihiedene Wege denkbar. Die einen halten das auf den öfter: 
reihifchen Univerfitäten beobachtete Verfahren, wobei die befoldeten Profefforen 
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von dem Genuß der Kolleghonorare gänzlicd) ausgefchloffen werden, für das 
zwedmäßigfte. AnderfeitS wird die auf den meiften Technifchen Hochichulen des 
Deutſchen Reiches beftehende Übung für ausreichend erachtet, mo die befoldeten 
Dozenten nur eine Uuote ihrer Kolleggelder ausgezahlt erhalten, während der 
Reit einbehalten und entweder für Hocdhfchulzwede verwendet oder auch teilmelfe 
gleihmäßig unter alle Dozenten der Hocdhfchule verteilt wird. Die preußifche 
Regierung hat einen dritten Weg eingefhlagen, indem fie nur die einen 
beitimmten Betrag überfteigenden Kolleggelder der befoldeten Dozenten zur Hälfte 
einbehält und in beftimmter Weife für Untverfitätsziwece verwendet. Aber welchen 
diefer Wege man auch wählen mag, immer ijt eins zu beachten. Jede Auf- 
bebung oder Einfchränkung der Kolleggeldereinnahmen der Profefforen, wenn 
fie nicht für alle Univerfitäten deutfcher Zunge übereinftimmend gilt, muß bie 
Anziehungsfraft folder Univerfitäten, wo fie ftattfindet, gegenüber folchen, wo 
dies nicht der Fall ift, fchwächen, weil naturgemäß die Höhe der zu erwartenden 
Einnahme die Vorliebe der Univerfitätslehrer für diefe oder jene Hochichule mit 
beeinfluffen wird. Unftreitig rührt eg zum Teil daher, wenn in den legten 
Sahrzehnten die Fälle, in denen Brofefloren öfterreichii her Univerfitäten einem 
Rufe an deutjche Univerfitäten, namentlic) an folche mit ungefdmälertem Honorar- 
bezug, Folge geleiftet haben, ziemlich zahlreich gewefen find, während umgelehrt 
nur felten Lehrer von deutjchen Univerfitäten auf öfjterreichifcehe übergingen. Auch 
die preußifche UnterrichtSvermaltung ift bei Berufungen von Profefforen aus 
anderen deutihen Bundesitaaten Schwierigkeiten begegnet, die fie nur durd) 
Gemwährleiftung von Honorareinnahmen in einer bejtimmten, mindeftens deren 
im bisherigen Amte bezogenen Betrag erreihenden Höhe überwinden Tonnte. 
Diefe Schwierigfeiten würden fich felbftverjtändlich für die Unterrichtsverwaltungen 
fleinerer deutfcher Bundesitaaten, die nur eine oder einige Univerfitäten zu ver- 
walten haben, noch empfindlicher geltend machen als für die preußifche, die über 
den alademifhen Nahmwudhs und die Honorarüberfhüffe von zehn Univerfitäten 
verfügt. Denn die Heineren Unterrichtsverwaltungen würden fajt immer genötigt 
fein, Dozenten aus anderen Berwaltungsgebieten zu berufen. Das preußifcherfeits 
beliebte AusfunftSmittel aber würden fie um desmwillen weniger leicht verwenden 
fönnen, weil die Honorareinnahmen an einer einzelnen Univerfität mitunter 
Schwankungen unterliegen, die verjprodhene Garantiefumme aber die Staat3- 
finanzen dauernd belaften würde. Auf Grund diefer Erwägung ift eine Ein- 
fhränfung des Bezugs von Kolleghonoraren bei den Profefjoren nichtpreußifcher 
Univerfitäten der deutichen Heineren Bundesftaaten nur dann unbedenflid, wenn 
fie übereinftimmend für alle deutfhen Univerfitäten erfolgt. 


V. 


Auch bei den als dritte Cinnahmequelle der Univerfitätslehrer oben erwähnten 
Promotionsgebühren treten diefelben Bedenken wie bei den Kolleggeldern in ver: 
ftärktem Maße hervor. Da nämlich heute für diejenigen, die eine Staatsprüfung 
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beftehen wollen oder beftanden haben, die Ablegung der Voltorprüfung nur wegen 
der damit erlangten Würde erfolgt, jo entipridgt diefem erzeptionellen Charalter 
der Promotion audy die Höhe der Promotionsgebühren, die den mit Abnahme 
der Prüfung vernüpften fachlihen und perfönliden Aufwand überfteigen. Der 
erzielte Überfchuß fließt der Regel nach in die Fakultätstaffe und wird nad) 
gleihen Zeilen unter die YakultätSmitglieder verteilt. Infolgedeſſen erhalten 
nicht nur Falultätsmitglieder, die bei der betreffenden Prüfung nicht mitgewirkt 
haben, einen Teil von der Promotionsgebühr, fondern aud) die Eraminatoren 
unter den Falultiften einen höheren, als ihren wirklichen LXeiftungen bei der Prüfung 
entfpricht. Hierzu tritt noch die auffällige Erjcheinung, daß die einzelnen Uni- 
verfitäten in fehr verfejiedenem Grade an den alljährlich ftattfindenden Promo- 
tionen beteiligt find. Dies geht zweifellos aus den in der eingangs erwähnten 
Broſchüre mitgeteilten Tabellen hervor, in denen die in den beiden Studienjahren 
15. Auguft 1906 bis 15. Auguft 1907 und 15. Auguft 1909 bis 15. Auguft 1910 
an den einzelnen deutjchen Univerfitäten ftattgefundenen Promotionen mit den 
während bdiefer Studienjahre dafelbjt immatrifulierten Studenten unter Beifügung 
des prozentualen Verhältniffes zur Gefamtzahl der an jämtliden Univerfitäten 
erfolgten Promotionen und Smmatrikulationen vergliden worden find. 

Die Urfahen, aus denen die Promotionsluftigen einzelne Univerfitäten 
befonders bevorzugen, können auf der günftigen Lage oder fonftigen Annehm- 
lichleit der Univerfitätsjtadt beruhen. Auch Tönnen befondere Erleichterungen 
des Studiums, vorzüglicde Unterrihtsinftitute oder Kranlenhäufer oder auch 
hervorragende Lehrer einzelner Spezialfädher die Studenten anloden. Alle diefe 
Gründe find freilich ausgejchlojfen, wenn, wie die8 nachweislich gar nicht felten 
der Fall ift, diejenigen, die fih auf einer Univerfität den PVoftortitel erworben 
haben, vorher gar nicht dort Studenten gemwefen find. Hiernadh feheinen in der 
Zat gemiffe Univerfjitäten mit Vorliebe lediglich zum Zwede der Promotion auf: 
gejucht zu werden, und man wird zu der Bermutung gedrängt, daß die, die fie 
zu diefem Behufe auffuhen, dort leichter al3 anderswo ihr Ziel erreichen zu 
fönnen hoffen. Grwägt man nun, daß gegenwärtig ein ftarfer Zuftrom von 
Promovenden den Yalultäten nicht unbedeutende pefuniäre Vorteile einbringt, 
fo läßt fih faum in Abrede ftellen, daß die zurzeit an den beutfchen Univerfitäten 
übliche Verwendung der aus der Ausübung des Promotionsrechtes der Fakultäten 
fließenden Einnahmen in Berbindung mit dem verjchiedenen Umfange der Aus- 
übung diefes Nechtes feitens verfchiedener Fakultäten geeignet erfcheint, auf bie 
Handhabung des Promotionsrechtes feitens einzelner Kafultäten ein ungünftiges 
Licht zu werfen und dadurch das Anfehen des auf den deutichen Univerfitäten 
erworbenen Doktortitel8 zu fchädigen. 

Das befte Mittel zur Verbefjerung diejes Mißftandes fönnte in denjenigen 
Beltimmungen gefunden werden, die bei der Übertragung des Promotionsrechtes 
an die deuten Techniihen Hodhichulen über die Verwendung der Prüfungs- 
gebühren in grundfälicher Übereinftimmung der beteiligten Bundesstaaten getroffen 
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worden find. SHiernad wird die Hälfte diefer Gebühren unter die Mitglieder 
der Prüfungsfommiffion verteilt, wogegen die andere Hälfte nad) Dedung der 
erwachfenen fächlichen often, wozu neben den entjtandenen Auslagen Vergütungen 
für Bureauarbeiten und ähnliche Dienftleiftungen gehören, in eine für allgemeine 
Zwede der Hocjchule beitimmte Kaffe fließt. 





SCH TER 


Gewefene Seute 
Don Major 8. €. v. Briren»Düffeldorf 


BE iejer Zitel eines Gorkifhen Stimmungsbildes erwedte vor Jahren 

4 in mir die Sdeenverbindung: „Gemefene Leute — verabichiedete 
Dffiziere?!" Sie ift ohne weiteres fehwer verftändlich; mein 
militärifcher Himmel hing damals voller Geigen. Als ſpäter das 
a eigene Echidfal zur Enticheidung ftand, fand ich für mich die 
Loſung: „Verabfdiedete Offiziere — Leute der Gegenwart!” BPraftifhe Er- 
fahrungen der Zwifchenzeit haben mich darin beftärkt. 

Dur die Preffe Tiefen kürzlich Fraufe Gerüchte über „Sanierung“ des 
gefamten Dffizierftandes eines Staates. Ye gejchraubter in einem Staate der 
foziale Vorrang eines Standes erfcheint, um fo bedenflicher müßte ein öffent- 
Iihes Belenntnis feiner wirtfhhaftlihen Unmündigfeit wirfen. Keine gefunde 
Sanierung befaßt fi mit Behebung einer individuellen Geldflemme an und 
für fih; Ausichlag muß ftetS ihr wirtfchaftlicher Nugen für die Allgemeinheit 
geben. Unverjdhuldete Notlage kann jeden treffen; wer aber vom Unglüd bart- 
nädig verfolgt wird, ermangelt der erforderlihen Spanntraft im Kampf 
um3 Dajein. 

Als ih nah Einbuße der Felddienftfähigfeit nubbringende Betätigung in 
bürgerlidem Berufe anjtrebte, brachten die Verhältniffe e8 mit fich, daß ich in 
die Winkel horchte. Wie vielen gejtattet in gleicher Lage die Belaftung mit der 
Zwangsvoritellung bejonderer Standesrüdjidhten fachliche Prüfung aller Um- 
ftände? Wer durch Arbeit dem Staate feinen Tribut von da aus zollt, wo das 
mädjtigere Schidfal ihn bin verfhlug, handelt — fo follte man meinen — 
ftandesgemäß! 

Ich babe berufliche Befriedigung gefunden; die Übergangszeit ift unein- 
träglicd und geftaltet ficd jorgenvoll, wo der unerläßlichfte Aufwand in fteigendes . 
Mipverhältnis zum Betriebsfapital tritt. Manche gefunde Kraft geht dabei 
verloren, abfterbend in Enttäufhfung über Fehlgriffe und fchließlicher Untätigfeit. 
Yn Großftadtdofumenten dürfte der Voljtändigfeit halber das Kapitel von der 
Mifere verabfchiedeter Offiziere nicht fehlen. 
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Mein ausgeprägter Wirklichleitsfinn bewahrt mich, uferlofe Pläne zu fchmieden, 
meine Anregungen verfolgen einen jchon oft betretenen, damit aber leider nod) 
nicht geebneten Weg. Abgefehen von technifhen Waffen, die Marine bier mit« 
gerechnet, gibt eS Leinen Beruf, deflen Fachlenntniffe dem Durchichnitt feiner 
Angehörigen ohne weiteres jo wenig Anwartihaft auf anderweitige praltifche 
Derwendung geben wie der Dffizierftand. Ye länger unferer Ausgeftaltung als 
Handelsmweltmadt der Friede beichieden bleibt, defto fehmwieriger wird die Löfung 
der Aufgabe, bei fparfamem Abruf von Menfdhenmaterial zum Heerespienft die 
Wehrmacht auf der Höhe der Beherrfhung modernfter Waffentechnif zu erhalten. 
Diefer Zmwiefpalt fteigert den Aufbrauh an Lehrkräften um fo mehr, als das 
Unteroffizierforps über dem Lodruf befjerer Bezahlung für bürgerliche Arbeit 
im Werte finfen mußte. Unfer Offizierpenfionsfonds fanıı mit diefer Erfdheinung 
Inapp Schritt halten; alfo: Selbithilfe! 

Bei Offizieren Tann Mangel an Veranlagung fihon in jungen Jahren zutage 
treten; manche wurden aus fehlerhaftem Überfchlag der Eltern ungefragt diefem 
Stande einverleibt. Die darunter nicht überhaupt Drohnen find, haben bie 
Sugendfpannkraft für fi), anderweitig von der Pile auf fi) dem Staate nüßlich 
zu maden. Den „Alten“ winft von der Höhe ihres Ranges und ihres Rube- 
gehalts die „Muße in Würde”. Dazwilhen gruppieren fih vie Offiziere in 
beiten Jahren, vermögensfhmwad, oft finderreih, überraft von der Notlage, 
irgendwie Geld zu erarbeiten, damit die Nadylommenfchaft nicht womöglich dem 
Proletariat verfalle. | 

Dak das „Kommiß-Vermögen“ den heutigen Lebensanforderungen Hohn 
ipricht, ift eine Binfenmwahrheit. Gefunder Wohlitand, als gerechtes Entgelt 
für großzügig gefteigerte Ermerbstätigfeit, hat in unferem Lande etwas über- 
ftürzt Einfehr gehalten und die Betätigung der Lebensfreude Loftipieliger geftempelt. 
„Einfachheit der Lebensführung”: leicht gefagt — Ichmwer getan. Wer fih auf 
foziale Erflufivität einfchmört, ftolpert, au8 der Bahn geworfen, über feine 
gezüchtete Weltfremdheit. Kinderfegen, Krankheit, Umzüge, Pferdewechlel, Finanz- 
fchiebungen, Gefelligfeit und Kleiderpradjt benagen die Kleinvermögen; zu ent- 
icheidendem Zeitpunkt ift wenig übrig. Der Offizier a. D. als Stellenbemwerber 
bei Gewerbe und nduftrie — jeder Landwirt ift lebten Endes HandelSmann — 
begegnet noch durhjchnittlich miktrauifhen Empfang: Die Piftole verträgt fich 
ihleht mit dem Hauptbud. Den Offizier, der in Ermerbsfreifen als gefell- 
ihaftlihe Zierde galt, darf die Zurüdhaltung nicht verwundern, wenn er als 
Zivilift dort beruflich Unterkunft fuchht; das ift nicht fehmeichelhaft, aber aus 
dem abmweidhenden Entwidlungsgang beider Stände erlärlih. Wer Anfchluß 
findet, fann von Glüd fagen. Auf ihm fremdem Boden vergreift der Neuling 
fi leicht in der Dofi$ feiner Anpreifung. Ein „Zuviel” fchadet bier weniger, 
als mancher fürchtet. Der Stellennachweis des Offiziervereins wirkt nach Kräften, 
aber al$ „Veilden im Verborgenen”. Die Verfiherungsbrandhe wirbt auf dem 
Stellenmarkt Iebhaft um Offiziere a. D. für ihren Außendienft — ein faures 
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Brot, das Gelbftverleugnung in ungeahntem Maße fordert; nur wenigen glüdt 
es, hier Seide zu fpinnen. GHandelslehranftalten mit furzwöchigen Kurjen find 
Fahnrichspreilen vergleihbar: „Wie gewonnen — fo zerronnen.” Der Begriff 
„Bertrauensftelung“ tritt metft unverdaut in Erjheinung; Vertrauen in höherem 
Sinne ift ohne Fachlenntniffe unerringbar; Ehrlichleit wird am Ende von jedem 
Fabrikpförtner gefordert. Endlih find großftädtifhe HandelSafademien ent» 
ftanden, welche in langfriftigem Lehrplan gründliche vollSwirtichaftlich- au alRnmnNee 
Ausbildung, auch für Kommunalpoften, bieten. 

Unfere Offiziere zwifchen dreißig und fünfzig Jahren, die bürgerlichem 
Broterwerb nachſuchen, benötigen zu fachgemäßer Vorbereitung, überlegter Stellen- 
wahl, gründlicher Einarbeitung Geld für Unterhalt, Unterricht, Reifen, Kau- 
tionen, Feine Einlagen. Was verfchlüge jedem Dffizier ein minimaler. im Ber- 
bältnis zur erhöhten Befoldung fteigender Gehaltsabzug? ine bandelögejeh- 
mäßig organifierte Vermwaltungszentrale hätte aus den Zinfen diejes BetriebS- 
fapitals ausjcheidende Offiziere — etwa in der Rangfpannung zwifchen Haupt- 
mann und Regimentsfommandeur — zur Erlangung einer bürgerlichen Berufs- 
ftelung in beliebiger, finanztechnifch gangbarer Form zu unterjtügen. 

sch hatte fon früher Gelegenheit, folche “dee bei unferer Heeresvermwaltung 
anzubringen, der deren menfchenfreundliche Bedeutung anfcheinend gefiel. Daß 
ih Damals die Ausgeitaltung nicht weiter verfolgte, hatte feinen Grund darin, 
daß .eine Gefellfchaft, an die ich) mich wegen Ausarbeitung einer Nentabilitäts- 
berecdnung wandte, mid) auf die hohen Koften folcher langwierigen Vorarbeit 
binmwies, ih aber weder Zeit noch Geld bei meiner damaligen eigentlichen 
Berufstätigleit dazu übrig hatte. 

Sch bezweifle grundfägliche Ablehnung des Gedankens durch unfer Offizier 
forps. Bemittelte werben dies DO:pfer nicht fühlen; von der geldfnappen Überzahl 
werben die „Sungen” zur Tagesordnung übergehen: für fie liegt der Fall ja 
noch in fo weiter Ferne; die „Alten“ werden das Opfer dur) all die Yahre 
erleichtert ertragen, weil fie verfchont blieben. Das „&ro8* zahlt für eigenften 
Nupen eine verjchmwindend niedrige Prämie. 

Eine Abfchweifung: Milderung des moralifhen Druds bleibt * erwägen, 
den unſere ehrengerichtlichen Beſtimmungen auf verabſchiedete Offiziere im bürger⸗ 
lichen Beruf ausüben. Wer aus dem Heere mit dem Anrecht ſcheidet, Die 
Gnade weiteren Uniformtragens zu erbitten, wird davon Gebrauch machen: 
Mangels ideeller Beweggründe wird man politiſch nicht verdächtigt werden wollen. 
Unſere ehrengerichtlichen Beſtimmungen wurzeln in Anſchauungen einer Zeit, die. 
den radikalen Umſchwung unſeres nationalen Wirtſchaftslebens nicht vorausahnen 
konnte. Heute droht dem im Erwerbsleben ſtehenden Offizier a. D. der unlautere 
Konkurrent, der die militäriſche Abhängigkeit ausnützend und auf geſchäftliche 
Nachgiebigkeit aus falſcher Scham ſpekulierend, dort Verdächtigungen anbringt. 
Ein militäriſches Ehrengericht vermag nicht Handelsgeſetzgebung, Satzungen der 
verſchiedenſten Erwerbsgenoſſenſchaften und all die herkömmlichen kaufmänniſchen 
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Begriffe und Gebräuche ohne fahmänniichen Beirat richtig zu bemerten; und 
babei handelt es fich für den Betroffenen oft um Sein oder Nichtfein! 

Zurüd zur Hauptfade: Wer verdienen will, muß mit dem Pfennig rechnen. 
Was an Offizieren a. D. in beitem ManneSalter frei wird, darf nicht „verpuffen”; 
die Kohlen dafür ftehen zu hoch zu Buch! Holt man an jlhlummernden Kräften 
für das bürgerliche Gemeinmwohl bier alles heraus, fo wird beiden Zeilen genüßt: 
Der in bürgerlidem Beruf richtig angeftellte Offizier a. D. bietet dem Staat für 
die an ihn aufgewandte Militärpenfion eine Gegenleiftung, die Parlament und 
Steuerzahler milder ftimmen muß. 3 lohnt fich, die ftaatSbürgerliche Aus- 
nugbarfeit des leiftungsfähigiten Kerns unferer verabfchiedeten Offiziere zu 
iyftematifieren. Und kommt es einmal hart auf hart, fo find ehemalige Offiziere, 
die durch regelmäßige Arbeit fih an Geift und Körper frifh gehalten baben, 
befjere Unterführer im elde als vergrämte Außenfeiter. 

Der Stellennadhweis verdient auf eigene Füße gejtellt und feiner Bedeutung 
entiprechend ausgeftaltet zu werden: Kaufmännifche NRellame, vorausichauende 
MWerbetätigkeit bei Arbeitnehmern, um Sonjunfturen für Ausgleid” zwijchen 
Angebot und Nachfrage fi) nubbar zu machen, Zufammenarbeit mit Behörden, 
um die ftaatlihen Zivilverforgungsbeftrebungen praftiih ergänzen zu können, 
ZuweiS gediegener VorbereitungSmittel und «wege, NRechtsijhug bei Anftellungs- 
verträgen und in Streitfällen über die Auffaffung des Dienftverhältniffes, und 
nicht zulegt: Anknüpfung von Verbindungen mit dem Auslande; dem Begriff 
„über das Waffer gehen“ Haftet in diefem Falle fein Fäulnisgefhmad an. 

In Anjehung des guten Zwed3 darf es nicht verftimmen, gelegentlich) den 
Rüden zu frümmen; man fann dabei doch ein aufrechter Mann bleiben. Alle 
WohlfahrtSbeitrebungen, gleichviel, ob ihnen Selbfthilfe aus eigener Kraft oder 
Umftimmung unferer Regierung vorjchwebt, fi diefer Notjtandsfrage ein- 
gehender zuzumenden, tragen aber ohne breite FinanzbafiS den Qodesfeim. 
Shre Schaffung muß den Ausgangspunkt der Erörterungen bilden, die meine 
Andeutungen von neuem in Fluß bringen wollen. 

Auf Einzelheiten glei einzugehen, unterließ ich mit Abfiht. Sachlicher 
MWiderjprud) Tann der Abklärung mancher nicht fcharf genug umriffener Vor- 
ftellungen nur dienlich fein und neue Gefichtspunfte Hinzutragen. $ch mende 
mid) an einen Intereſſentenkreis, bdeffen Wechfelbeziehungen zum Teil erft ber- 
gejtellt werden müffen. Bisherige Enttäufhungen dürfen nicht abfchreden, ber 
weiteren Ausbreitung eines offenkundigen Übeltandes entgegentreten zu wollen. 
Mo ein Wille ift, ift ein Weg! 
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Im Sonnenregen 
Von Margarete Windthorſt 





ES o war's: Gin Yunitag, ein leifes NRegnen. 

Er 8 So ſtill und warm kann nur die Freude weinen, 
J Wenn, noch das Auge halb voll Sonnenſcheinen, 
157 N Stunden zu reich des Glüces ihr begegnen. 
er Sommer jegnete den feuchten Glanz 
Und tränfte Mohn und rote Taglichtnelfen; 

So forgt der fromme Gärtner um den Franz, 


Daß ihm die Blumen nicht zu früh vermwelfen. 
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Ich ging, wo mich die Wege weglos führten, 
Den Saum der Berge hin, wo Blumen ſtanden, 
Die ſchon dem Blicke ſich zum Strauße banden, 
Noch ehe meine Hände ſie berührten. 

Und ein Geſchenk war jeder neue Schritt, 

Der eine Spanne Glückes mehr beſcherte; 

Fern durch die Büſche lief ein Kniſtern mit — 
Mein Hund, jagend auf eines Wildes Fährte. 


Da ſah ich zwiſchen Heckenkraut am Hange 

Im Feld den Klee ſacht Stirn an Stirne lehnen, 
Der Sonnenregen, ſcheu wie Freudetränen, 
Schimmerte drüber wie auf Menſchenwangen. 

So ſehen Kinder aus, den Kopf geneigt, 

Weil fie dem Spiele noch den Blick nicht gönnen, 
Die, wenn noch altes Leid in Tränen ſteigt, 

Um neues Licht ſchon wieder lachen können. 
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Hier ftand ich ftil. Und bei mir ftand das Staunen 
Und fah verwundert in die Blumenmenge 

Und bordhte auf, alS gingen Glodenflänge, 

Und war nur Negnen, Riefeln rings und Raunen. 
Und wie ih in da3 bunte Wunder fab, 

Erhellten fi} die feinen Farbenipiele; 

Mir war, al8 wäre mir ein Hohes nah — 

So Stand ich Stil am wegelofen Ziele. 


Mie Teppiche die bunten Nanfen fchlingen 
Und Königen fi weich zu Füßen legen, 
Die, ihre Schritte auf befränzten Wegen, 
MWartendem Bolfe Gruß und Gegen bringen: 
So war mir’s, als ich meine Augen jchloß 
Und mir die Farben dur) das Dunkel zogen, 
AS meinem Geilte fi) ein Bild ergoß, 

Aus Blumen ganz ein hoher Ehrenbogen. 


Da zwang es mid), die Hände fromm zu falten, 
Nach kurzer Andacht wieder aufzufchauen, 

Und einen Regenbogen fah ich bauen, 

Aus ferner Welt von Engelshand gehalten. 

Und fchöner Tag mein Feld vol Blumen nur, 
Als ob fich’S reicher in fich ſelbſt verſchwende. 
Da ahnte ih: Gott ging durch die Natur 

Und diefen Segen ftreuten feine Hände. 
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Exotiſche Muſik 


Von Dr. Erich Fiſcher⸗Berlin 





we gj do: etwas mehr alS zwei Sahren erregte die Austellung einer 

Ef größeren Sammlung dinefiicher Gemälde in der Königlichen Ala- 

| } UN Bu demie der Fünfte zu Berlin erhebliches Auffehen. Das Kaien- 

in —8 A publikum zwar betrachtete die exotiſchen Kunſtwerke bis auf wenige 

— Ausnahmen mit leiſem Unbehagen; aber die Mehrzahl der Künſtler 

und Kritiker war von ehrlicher Begeiſterung ergriffen. In den Beſprechungen 

der Ausſtellung wurde vielfach darauf hingewieſen, welchen Nutzen unſere Kunſt 

aus der oſtafiatiſchen ziehen könne und wie beſtimmend dieſe auch bereits auf 
die europäiſche Malerei eingewirkt habe. 

Wenn es demnach ſcheint, als ob die bildenden Künſte der Chineſen für 
uns verſtändlich und wertvoll ſein können, ſo müßte man vermuten, daß wir 
auch deren höchſte und vornehmſte Kunſt, die Muſik, in ihrer von chineſiſchen 
Dichtern und Gelehrten ſo oft und überſchwänglich geprieſenen Schönheit bei 
eingehenderem Studium zu begreifen oder wenigſtens zu ahnen imſtande wären. 
Das trifft in der Regel aber keineswegs zu. Wohl iſt hin und wieder eine 
chinefiſche Melodie von einem unſerer Komponiſten verwendet worden, aber es 
handelt ſich dabei lediglich um den Verſuch, dem poetiſchen Vorwurf, der irgendwie 
auf China Bezug nimmt, auch ethnographiſch gerecht zu werden. Daß ſolchen 
muſikethnographiſchen Zitaten nur ein geringer künſtleriſcher Wert beizumeſſen 
iſt, hat neben anderen Karl Maria v. Weber offen bekannt, deſſen „Turandot“⸗ 
Ouvertüre mit ihrem Hauptthema, das dem J. J. Rouſſeauſchen „Dictionnaire 
de musique“ entnommen iſt, eines der älteſten und bekannteſten Beiſpiele bildet. 

Daß uns die Muſik der exotiſchen Kulturen, beſonders Chinas, ſo unver⸗ 
ſtaͤndlich, oft ſogar widerwärtig und abſurd („bizarr“ nennt Weber ſeine, Turandot“⸗ 
Melodie) erſcheint, liegt nun offenbar daran, daß in ihr vielfach ganz andere 
formale Momente weſentlich ſind als in unſerer Tonkunſt. Aber auch das 
Material ſtimmt mit dem unſerigen durchaus nicht immer überein. So finden 
fich bei manchen orientaliſchen Kulturvölkern Tonſyſteme, die von dem heutigen 
europäiſchen grundverſchieden ſind. 

Dieſe für die Muſikwiſſenſchaft und beſonders für die Tonpſychologie höchſt 
bedeutſame Tatſache iſt erſt ſeit kurzer Zeit bekannt. Vor fünfundzwanzig Jahren 
galt die heute noch weit verbreitete Annahme, daß unſer Tonſyſtem das einzig 
mögliche, daß es naturnotwendig entſtanden ſei, als ſelbſtverſtändliche Tatſache. 
Die Unrichtigkeit dieſer Meinung wurde im Jahre 1885 durch Alex. J. Ellis 
nachgewieſen, der in ſeiner Arbeit: „On the musical scales of various nations“ 
unter anderem mittels äußerſt ſorgfältiger Tonmeſſungen an fremdländiſchen Inſtru⸗ 
menten feſtſtellte, daß die Siameſen die Oktave in ſieben Stufen einteilen, aber 
nicht in Halb- und Ganztöne wie wir, ſondern in Töne von ſtets gleichem 
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Abftand. Ein folder Zonfchritt ift Kleiner als unfer Ganzton und größer als 
unfer Halbton, und von den Intervallen, die fi) in diefer Zonleiter bilden 
lafjen, ftimmt feine® außer der Dftave mit irgendeinem der unferigen überein. 
Diefer hHöchft merkwürdige Befund wurde fpäter dur) Carl Stumpf3 ausführliche 
Abhandlung über das Tonfyftem und die Mufll der Siamefen (1901) voll- 
fommen bejtätigt. 

Die Phonogramme, die Stumpf und Abraham von der in Berlin gaftierenden 
Siamefentruppe im ahre 1900 aufgenommen hatten, lieferten bei ihrer näheren 
Unterfudjung den eflatanten Nachweis, wie viel außerordentlich Intereffantes in 
der erotifhen Mufif noch verborgen ift. 

Daß die Wiffenfchaft früher an diefem Gebiet ftetS vorübergegangen war, 
hatte feinen triftigen Grund darin, daß es an jedem zupverläffigen Mittel fehlte, 
die mufifalifcden Außerungen der fremden Völker mit all ihren dharakteriftifchen 
Beionderheiten zu firieren. Diefer Mangel wurde nun durd) die Erfindung des 
Phonographen vollftändig behoben. Denn fo unzulänglid die Produktionen 
diefe8 Apparates vorläufig no) vom fünjtlerifhen Standpunft find, erfüllt er 
doch die widtigften Anforderungen, die der Mufifethbnologe an ihn ftellt: er 
verzeichnet die abfoluten Tonhöhen ebenfo genau wie die Bortragsmeije des 
Sängers oder Spieler3, wenn nur die Töne laut genug find für feine etwas 
fhwerhörige Membran. 

Die eriten Phonogramme von exotiiher Muſik lieferte Dr. W. Fewkes, 
der im Jahre 1890 Gefänge der nordamerifanifhen Zuni-‘ndianer aufnahm. 
Das Berdienft aber, die Erforfhung der exotiihen Mufif zu einer jelbjtändigen 
Wiflenichaft gemacht zu haben, gebührt Stumpf, der zufammen mit Dr. D. Abraham 
und Dr. © M. v. Hornbojtel daS Berliner Phonogramm-Arhiv gründete und 
damit eine fpeziell mufifalifden Studien dienende Materialfammlung anlegte. 

„Jeder Reifende in einem noch wenig erforiehten Gebiet follte mit einem 
phonograpbiihen Apparat ausgerüftet fein und miöglichit viele Mufifitüde und 
Gefänge aufnehmen.” So beginnt das Snftruktionsbücdlein, das im Auftrag 
des Königliden Mufeums für Völkerkunde in Berlin vom Phonogramm-Ardiv 
ausgearbeitet wurde und Forfhungsreifenden, Miffionaren, Offizieren der Schuß 
truppe u. a. nebjt einer phonographifhen Ausrüftung mitgegeben wird. Dan 
diefer Einrihtung bat ficd während des lebten Dezenniums der Beitand des 
Archivs von dreißig auf dreitaufend Walzen vermehrt. Alle Weltteile jind 
mufifaliih vertreten. Grönländifhe Eskimolieder finden fi) bier neben pata- 
gonifhen Gefängen; aus Zunis wie aus Transpaal find Aufnahmen 
vorhanden, aus Finnland wie aus Dftturfeftan, aus Sumatra wie von 
den Salomoninfeln. Aber aud) von mendiichen Bewohnern des Spreewaldes 
und von berühmten Sodelfünftlern der Schweiz beherbergt das Archiv etliche 
Phonogramme. 

An Hand eines fo reihen Materiales läßt fich die vergleichende Muftl- 
wiffenfhaft ganz fyjtematifch betreiben. Diefe Disziplin befteht nun aber nicht 
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etwa darin, daß unter den vorhandenen Stüden diejenigen herausgefucht werden, 
die vom Standpunkt des mitteleuropäifhen Mufilers als die mohltönenditen 
und intereffantejten erfheinen. Das fubjeltive Moment muß vielmehr zunädjft 
ganz außer Betracht gelaffen werden. Die Unterfuhungen richten fi vor 
allem darauf, melde Intervalle in dem betreffenden Mufifftüd vorlommen, 
welch eine Leiter refp. weld ein Syftem fich ergibt, wenn die Töne der Höhe 
nad) geordnet werden, wie die Melodie befchaffen ift, ob fie Haupt- und Neben- 
töne enthält, ob das Stüd irgendeine Struftur befit, und ob aus dieſer ein 
beftimmtes Schema zu ermitteln ift, das fi auf andere Stüde anwenden Täßt. 
yerner ift die mufifalifche Vortragsart von großer Wichtigkeit. Nur läßt fi) 
diefe in den meiften Fällen fehr fchwer beichreiben, da die erotische Muftl in 
ihrem Vortrag zahlreiche Eigentümlichleiten enthält, die unferer Tonkunft fremd 
find, und für die eS deshalb in unferem mufifalifchen Vofabularium feine 
Bezeichnungen gibt. 

Das genaue Tranffribieren von fremdländifchen Mufikjtüden ift überha upt 
nit eben leicht. Wer zum erftenmal eine folche Niederfchrift zur Hand nimmt, 
wird mit erftaunten Blicken die mannigfachen diakritifchen Zeichen betrachten, 
die der gewöhnlichen Notenfchrift unbelannt find. ndeffen gewöhnt jid) ber 
Lefer fehr rafh an fie, ohne deren Hilfe es unmöglich wäre, ihn ein aud) 
nur halbwegs getreues Bild von erotiiher Mufil zu verichaffen. 

Das widhtigfte Ergebnis der bisherigen Unterfuchungen befteht in der Yeit- 
ftellung, daß auch die Melodien ber primitivften Mufil, die der Phonograph 
bis heute aufgezeichnet hat, eine gemwilfe Struftur befiten. Damit ift nicht 
gemeint, daß alle mufilaliihen Strophen von gleicher Länge wären —- da3 
bätte, zumal bei Tanz- und Arbeitsgefängen, weiter nichts Überrafhendes —, 
fondern daß die einzelnen Melodieteile in fi felbft einen beftimmten Aufbau 
ertennen laffen, und zwar, wenn fie dem gleichen Vollsiftamm angehören, meift 
einen fo ähnlichen, daß die Aufftelung eines Schemas möglid wird. Zum 
Beleg möge eine Melodie der Webdda auf Ceylon dienen. 





(Mar Bertheimer: „Mufit der Wedda*. Sammelbände der Internat. Mufifgefelichaft XI, 2.) 


Der Bearbeiter diefer Melodien lommt in! feinen Unterfuhungen zu fol- 
gendem Ergebnis: „Der Tonvorrat befhränkt fi auf zwei, hödhftens drei Töne, 
und der Tonumfang auf einen Ganzton, höchftens eine erhöhte Heine Terz; 
aber die Töne find prägis und Har.... Der Bau der meiften Gebilde hat 
rhythmiſch⸗ melodiſch im weſentlichen das Geſetz, daß ein kleines Motiv (zwei 
Viertelwerte) zunächſt zweimal erſcheint, hernach kommen zwei Viertelwerte oder 
einer, wobei regelmäßig der tiefſte Ton erreicht wird (Schlußvorbau), und dann 


268 Exotiſche Muſik 


der Schluß.... Von dieſem Grundtypus ſind über hundert Sätzchen [mie 
A und B] in den Phonogrammen enthalten. Sie zeigen fo im Aufbau 
Hhnlichkeit mit unferer ftrengen Haffifhen adhttaftigen Periode, um fo mehr, 
als fie regelmäßig paarmweis gejegt find, und jo der erfte Schluß manchmal 
den Eindrud eines Halbihlufies mad... Charakteriftiih ift aber der 
Schlußvorbau.“ 

Die Behauptungen mancher früheren Forfchungsreifenden, daß die Gefänge 
der Naturvölfer in einem durchaus regellofen Geheul beftänden, find damit zur 
Genüge widerlegt. Denn es handelt fich. Hier um eine der niedrigiten Stufen 
mufilalifher Kunft, die bis jet befannt find. Die anderen jogenannten primi- 
tiven Bölfer, die im Berliner Phonogramm-Ardiv vertreten find, operieren mit 
bedeutend mehr Tönen und fingen vor allem rhythmifch Tomplizierter. 

Sn unferer fi immer ausfchließlider auf harmonifche Bafis ftellenden 
Zonkunft degeneriert das rhythmifche Moment. Bei der rein melodiichen Mufif 
der erotiihen Völfer hat e$ dagegen in den meijten Fällen einen außerordentlich 
hohen Entwidlungsgrad erreihht. Befonder8 wenn die Trommel mit im Spiel 
ilt, treten Häufig rhythmifche Gebilde auf, die aufzufaffen wir volllommen 
außerjtande find. Afrifa hat e8 darin anfcheinend am meitelten gebradt. Syn 
Meftafrila gibt es eine wahre Bolyphonie des Rhythmus: drei oder mehr 
Trommeln tragen zu gleicher Zeit verfchiedene Ahythmen vor, und zwar als 
Begleitung zu einem Gefang, der wieder jeinen ganz befonderen Talt und 
Rhythmus haben fanı. Wenn man ein folches Mufifftüd in der Weife phono- 
graphiich feitlegt, daß man jede Trommel mit einem befonderen Apparat auf- 
nimmt, Ddieje einzelnen „Stimmen“ dann tranffribiert und in einer Partitur 
mit dem Gefang vereinigt, wird man die merfwürdigften Formen und 
MWechjelbeziehungen ıumd überall eine ftrenge NRegelmäßigleit finden. 

Daß bei allen Negern das Auffaffungsvermögen für fomplizierte rhythmifche 
Gefüge außerordentlich gefehult ift, zeigt fi auch in der fogenannten Trommel: 
fprade. Diefe bildet eine Art drahtlojer Telegraphie: Bei vielen Stämmen 
Weit: und Mittelafrifas befitt jedes Dorf eine Qrommel, die beftimmt 
ift, Mitteilungen auf akuftiihem Wege in benadhbarte Dörfer gelangen 
zu lafjen, die von diefen, fall3 es erforderlich tft, weitergegeben werben. 
Da die hellen Töne diefer Holztrommeln befonder8 während der Nacht auf 
jehr weite Streden vernehmbar find, bildet diefes Meldeiyiten einen äußerft 
wichtigen Yaltor im Leben zahlreicher afrifanifcher Negervölfer. E3 findet fi) 
übrigens aud) in der Südjee und in Südamerila. 

Eine ausgefproddene Vorliebe für rhytbmiiche Delifateffen in der Melodie 
jelbjt befigen die “sndianer, während die Trommelbegleitung bei ihnen meift 
recht einfad) if. Nur gebt fie oft in einem anderen Taft alS die zugehörige 
Gejangmelodie, oder ihre Schläge erfolgen ftetS auf den nach unferer Auffaffung 
Ihledten Zaftteil. Ein Tanzgejang der Thompfon-River-$ndianer aus Britifch- 
Columbia lautet: 
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(D. Abraham u.E.M. vd. Hornboftel: „Phonographierte Sndianermelodien aus Britiff-Columbia.” 
Boas Memorial Volume. Nerv York 1906.) 
Daß uns die Melodien der Thompfon-River-ndianer aud) aniprechend er- 
ſcheinen können, tft an folgendem, dem gleichen Werk entnommenen Beifpiel erfichtlih : 
f-1W = 





Das harmonifhe Moment fpielt, wie fchon angedeutet, in der erotijchen 
Muft eine fehr geringe Role. Die Iandläufige Meinung, daß auch) der rein 
einftimmigen Mufil eine latente Harmonie innewohne, hat fi nad) den bis- 
herigen Forfhungen als durchaus unrichtig erwiefen. Aus diefem Grunde find 
Harmonifterungsverfudhe von exotifchen Melodien ein für allemal zu verwerfen. 


Wa Wan Choral. 
Copyright, 1905, by The Wa-Wan Press. Harmonized by Arthur Farwell. 


Teacetulty Ju60 








(Man vergleiche hierzu den Auffag von E. v. Hornboftel: „U.S. A. National Music.‘ 
Beitfchrift der Intern. Mufifgefellfhaft, XII, 9. 3.) 


Bis zu welcher Abfurbität diefe Verfuche fich verfteigen können, möge bie bier 
mitgeteilte „Bearbeitung“ eines von Alice C. Fleteher in ihrer wertvollen Arbeit: 
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„A Study of Omaha Indian Music“ publizierten Gefanges der Omaha⸗ 
Sindianer aus deren Wa-MWan- Zeremonie zeigen, der beim Driginalvortrag 
— mit Trommelbegleitung! — auch nicht die entferntefte Ähnlichfeit mit einem 
Choral befigt. 

Bon harmonifhen Bildungen find in der exotiihen Mufif bis jest faft 
ausschließlich Duinten- und Duartenparallelen befannt; ähnlich wie fie vor etwa 
taufend Jahren in unferer eigenen Mufif auftraten. Ein Zanzlied der ojt« 
afrikanischen Wanyammezi enthält folgende (eine Dftave tiefer zu transponierende) 
Stelle: | 
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(Erich M. v. Hornboſtel: Wanyamwezi⸗-Geſänge. Anthropos IV.) 


Stumpf nimmt an, daß dieſe Zuſammenklänge deshalb bevorzugt werden, 
weil ſie nach der Oktave unter allen Intervallen die größte Ähnlichkeit mit dem 
Einflang befiten. 

Bon einem eigentlichen Tonfyftem Tann bei den primitiveren Völkern nicht 
geiprohen werden. Die Leute lennen die Töne nur innerhalb ihrer Melodien. 
Wenn man einen afrilanifchen Mufifer auffordert, eine Zonleiter zu fingen, wird 
er nie begreifen können, was man von ihm will. Die exrotifchen Kulturvöltfer 
dagegen befiten, wie bereit3 an einem Beilpiel gezeigt wurde, ihre eigenen, fehr 
beachtenswerten Tonſyſteme. 

Eine Leiterbildung, die faſt noch merkwürdiger als die ſiameſiſche erſcheint, 
findet fich auf Java. Es iſt dies die ſogenannte Salendroleiter (neben ihr kommt 
noch eine andere mit ungleichen Stufen vor), die innerhalb der Dftave fünf 
gleichſtufige Tonſchritte enthält. Spielt man folgende Skala auf der Geige: 
c,d,f, g, b, c, wobei man f und b etwas zu tief und d und g etwas zu 
hoch nimmt, fo erhält man ungefähr die javanifhe Salendroleiter. Sie Flingt 
wunderlich genug. Die fiebenftufige Siamefenleiter erf&jeint uns dagegen weniger 
fonderbar, zumal im praftiiden Gebraud. ES fönnen fogar europäifche Melodien 
in der fiamefifchen Stimmung gefpielt werden, ohne daß fie mwefentlich verändert 
eriheinen. Denn wir find gewohnt, alle Tonfchritte, die fich ihrem Schwingungs- 
zahlenverhältnis nach mit feinem unferer Sintervalle völlig zur Dedung bringen 
lafjen, dennod) ohne e3 zu willen und zu wollen in die ihnen zunädjtliegenden 
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Sntervalle unfere8s ZTonfyftems umzuhören. Nur wenn die Abweihung eine 
gewille Grenze überfchreitet, faffen wir fie al3 Berftimmung auf. 

Weit befremdender als das Zonfyitem der Siamefen mutet uns ihre Art 
des gemeinfamen Mufizierens an. sn ihrem UOrcheiter fpielt jedes AInftrument 
eine Variation des Themas, und zwar feiner Beichaffenheit gemäß: die Flöte 
zum Beifpiel fliht vor allem ZTriller und Heine rafhe Schmudpaffagen in die 
melodifhe Linie ein, mährend die tonalen Schlaginjtrumente (Xylophon und 
Metallophon) ihren befonderen Charakter dur) alzentuierte Läufe und zahlreiche 
Zremolo8 zum Ausdrud bringen. ES ift aljo viel eher ein Nebeneinander: als 
ein Zufammenmufizieren, wofür Stumpf eine jehr treffende Bezeichnung gefunden 
bat: Heterophonie. Der Ausdrud jtammt von ‘Blato, deilen Schilderung es 
wahrfcheinlih madt, daß die alten Griechen in ähnlicher Weife mufiziert haben, 
wie e8 heute noch in Siam gefchieht und auch auf “apa, in China, in Japan 
und anderwärts. Diefe heterophonen Sormen vereinigen fi) zuweilen mit den 
bereit5 erwähnten Duinten- und Duartenparallelen. Ein Hinefifches Inftrumental- 
ftüd beginnt folgendermaßen: 


PPAnL 
Gunfüt: — — 
a — — — 





zu 3353 
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(Erich Fiſcher: „Beiträge zur Erforſchung der chineſiſchen Muſik.“ Sammelbände der Internat. 
Muſikgeſellſchaft XII, 5.) 


Neben dieſen Studien am Phonographen ſucht die vergleichende Muſik⸗ 
wiſſenſchaft feſtzuſtellen, welche Rolle die Muſik im Leben der verſchiedenen 
exotiſchen Völker ſpielt, bei welchen Gelegenheiten muſiziert wird und von wem, 
ob Muſikinſtrumente exiſtieren und welcher Art und Abſtammung ſie find. Sehr 
bedeutſam iſt auch die Frage nach etwaigem muſikaliſchen Import aus fremden 
Ländern und Kulturen und deſſen Einwirkung auf die nationale Muſik. 

Daß die Tonkunſt faſt nirgends einen ſo geringen Faktor im öffentlichen 
Leben bildet wie in den Ländern mit europäiſcher Ziviliſation, iſt bekannt. 
„Wollt ihr wiſſen, ob ein Königreich gut regiert wird, ob die Sitten der Ein- 
geborenen gut oder fchlecht find? Fragt die Mufll!" Dies war die Anficht 
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von Konfuzius wie von Plato. Aber auch für die meiften primitiven Stämme 
ift die Mufif ein unentbehrlicher Beitandteil ihres Dafeins; an allen fröhlichen 
wie erniten Beranjtaltungen beteiligt fie fi) in hervorragender Weife. Die 
Mehrzahl der außereuropäifchen Völker betrachtet die alten Mtelodien wie aud) 
beren Terte als fafrofantt und legt hohen Wert auf ihre genaue Überlieferung. 
Deshalb fann man zuverfichtlic Hoffen, in der exotifhen Mufit bie und da 
uralten Weifen zu begegnen. 

So muß die bisher übliche Verfpottung der erotifhen Mufif einer auf- 
richtigen Achtung meiden. Wenn wir aud), wie gefagt, heute noch außeritande 
find, in ihre harafteriftifhen Schönheiten völlig einzubringen, jo hat ſie dennoch 
hohen Anfprud auf unfere Beadhtung. Denn ganz abgefehben davon, daß bie 
vielen merkwürdigen Yormen, die fie birgt, zu mandem frudhtbaren Gedanlen 
anregen, vermag ihr fnftematifches Studium drei Wiflenfchaften wertvolle Dienfte 
zu leilten: 

der Ethnologie, weil die Mufil bei den fremden Völkern einen der wichtigiten 
Kulturfaftoren bildet und meil mit Hilfe der vergleihenden Mufitwiflenichaft 
vielfah Beziehungen zwiichen einzelnen Stämmen mit bejonderer Sicherheit 
ermittelt werden fünnen — 

der Mufilgefchichte, weil fich in der exrotifchen Mufit gewiffe Kormbildungen 
zeigen, die alten Kormen unferer eigenen Mufil analog find, fo daß dem Mufil- 
biftorifer ein praftiiche8 Studium defjen möglich wird, was er bisher nur aus 
zum Zeil recht unvollflommenen Aufzeichnungen und Beichreibungen fannte — 

der Piychologie, weil die zahlreichen, oft völlig gegenfäglichen Gebilde und 
Entwidlungsarten in der exotifhden Mufif auf mande äjthetiihe und ton- 
piyhologifhe Fragen Auskunft zu geben und auch andere Probleme, wie etwa 
die Srage nach dem Urfprung der Mufil, deren Verhältnis zur Spradhe, der 
Priorität des Ahythmus, der Harmonie oder der Melodie ihrer Löfung näher zu 
bringen vermögen. | 

E3 muß demnad) nur für die möglidhjit rafche Herbeifhaffung alles wichtigen 
Material$ gejorgt werden, um der vergleichenden Mufifmiffenfchaft eine bedeutungs- 
volle Zukunft zu fidern. Mit der immer weiteren Ausbreitung der europäifchen 
Kultur dringen auch die Weifen unferer Mufll in die entlegenften WWelt- 
teile und werden faft überall, befonders bei den primitiveren Völkern, nur 
allzu gern aufgenommen. Wo aber erjt einmal Leo Fall und Franz Lebar 
Heimatreht erlangt haben, da ift für die vergleichende Mufitwiffenfchaft nicht 
mehr viel zu gewinnen. 
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Kiteraturgefchichtliches 


Wieland, Seuffert und die Deutiche Kont- 
miffion. AS die Berliner Alademie vor 
einigen Jahren einen eigenen Ausfchuß be- 
ftellte, der fi) befonders des deutichen Schrift» 
tum? annehmen jollte, fand fie überall ein» 
bellige Zuftimmung. Und um wieviel mehr 
Grund haben wir Deutihe und der Birk 
famteit diefer Körperihaft zu erfreuen als 
der frangöfifhe Gelehrte, der in einer Yadı- 
zeitichrift die eriten Xaten der „Deutſchen 
Kommiljion” aufd wärmite begrüßte. Eine 
Reihe erfolgreicher Unternehmen find ung nun 
{don beidhert worden: die „Deutihen Terte 
des Mittelalter” machen un ungedrudte 
oder fhwer zugänglide Schriftwerke des 
Deutichen Mittelalter$ befannt; die einheitliche 
Sinventarifation der deutihen Handfchriften 
wird die Mafle der mittelalterlihen Pro» 
dultion dem Foricher eröffnen und nukbar 
maden. Ein „Rheinifches Wörterbuch” wird 
borbereitet, da8 Grimmihe Wörterbuch) foll 
fortgeführt und vollendet werden, und für die 
igftematifche Erforfhung der neuhochdeutichen 
Schriftfprade find umfaffende Vorbereitungen 
getroffen. Nach jahrelanger Vorarbeit hat 
die deutiche Kommilfion nun aud) eine voll» 
ftändige und fritiihe Gefamtaußgabe der 
Schriften Wielands in? Verf gejett, die im 
Berlag der Beidmannihen Buchhandlung zu 
Berlin ericheint. 

Zängft war der Mangel einer aud) nur 
annähernd vollftändigen und willenjchaftlich 
zuverläfligen Ausgabe von Wielandg Werten 
night nur dem Foriher bödhit empfindlich. 
Einzelne Arbeiten de Dichter ivaren feit 
Jahrzehnten nicht mehr aufgelegt, viele feiner 
Tiberfegungen und faft alle feine Auffäge 
überhaupt nit wieder gedrudt worden. 
Sogar für einzelne Dichtungen war man auf 
die recht jeltenen erjiten Drude oder auf 
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die kaum zureihenden Sammlungen durd 
Gruber oder Dünger angewiefen. Und trog 
der gegenwärtig fo ftarfen Reigung für Neu- 
drude Tlaffifher Werte gibt eg heutigen Tages 
feine Auögabe, in der man etwa den lujtigen 
und Wwirffamen Don Gylvio von Rofalva 
lefen fönnte, von mandem unterbaltliden 
Epos oder Gedicht zu fchweigen. So durfte 
da3 große Unternehmen der Berliner Atademie 
mit Recht allenthalben freudig begrüßt werden. 
Für ihr neues Werft Hatte fi) die deutfche 
Kommilfion gunädft „den vertrauteften Kenner 
Wielands“, Bernhard Seuffert in Graz, zu> 
gejellt, der in den Abhandlungen der Aladernie 
1904 bi8 1909 feine „Prolegomena zu einer 
Wieland » Ausgabe” veröffentlichte. Dieſe 
Arbeit „voll gelehrter Afribie” Iegt alö eine 
Summe jahrzehntelanger Forſchung das un⸗ 
entbehrliche Handwerkszeug zur künftigen 
Ausgabe vor. Unlesbar für den Unzünftigen 
verſagt ſie ſich's ſelbſtlos, über die nötige 
Sammlung des Materials und über die 
Grundfeſten hinaus das nun minder Schwierige 
und das Erfreulichere emporbauend vorweg zu 
nehmen. Seufferts Arbeit und ihre Früchte 
ſind als Zwiſchenglied in der Geſchichte der 
neuen Ausgabe nicht auszuſchalten. 

In dem wahrhaft umfaſſenden Plane iſt 
die Anlage in drei Gruppen vorgeſehen, die 
zuſammen mindeſtens fünfzig Bände ergeben 
werden. Die erſte Abteilung bringt die Werke 
im engeren Sinne, die zweite die Über⸗ 
ſetzungen, die dritte, von Bernhard Seuffert 
ſelbſt vorbereitet, die Briefe. Erich Schmidt 
hat das großzügige Werk mit einem friſch 
und glänzend geſchriebenem Vorwort ver⸗ 
heißungsvoll eröffnet. Bis jetzt liegen fünf 
anſehnliche Bände vor: drei der erſten Ab⸗ 
teilung, „Poetiſche Jugendwerke“, heraus⸗ 
gegeben von Fritz Homeyer, und zwei Bände 
der Uberſetzungen „Shakeſpeares theatraliſche 
Werle“, von Ernſt Stadler beſorgt, Wielands 

85 


274 


unendlih wichtige und für die Shafefpeare: 
Überfegung in Deutfhland grundlegende 
Übertragung, die feit ihrem eriten Erjcheinen 
bon ahre 1762 ab nit wieder gedrudt 
worden ivar. 

Einige Bedenfen, die wir hegen, ſeien 
freimütig feitgeftellt; fie jollen, vorneweg offen 
auggejproden, die Tyreude an dem groß: 
zügigen Werk nicht dauernd verdunfeln. Aus 
buchhändlerifhen Rüdfichten, Heißt es, ift man 
neuerding3 don der Verteilung auf einzelne 
Bände abgelommen, wie die „Prolegomena” 
fie vorgejehen hatten. Das it zu bedauern. 
Die Linteilung war feinjinnig berechnet 
und vermied flug und günitig mande 
Schwierigkeit, die fih aus der Rüdjicht auf 
den Ilmfang der Bände, auf zeitliche Yolge 
der einzelnen Schriften einerjeit3 und 
da3 AZufammenhalten verwandter Gruppen 
anderjeit® notwendig ergibt. Nun Hat uns 
die Inderung des urfprünglihen Planes ftatt 
der früheren fchlanten und handfamen Bände 
die üblicheren und übleren diden Bücher 
gebradt. Um die Höhere Bogenzahl zu 
erreichen, find auch unſachliche Verſchiebungen 
nötig geworden; fo ijt dem dritten Bande 
der poetiihen Jugendiverfe (zu 298 Seiten) 
die umfänglide Abhandlung vom Noah 
(220 Seiten) al3 „Anhang“ beigegeben worden. 
In übermäßiger Sparſamkeit erſcheint ferner 
der Raum ſo ſehr ausgenutzt, düß man in den 
Werken nicht/ einmal große Dichtungen ſtets 
auf einer eigenen Seite unheben ließ,“ von 
kleineren Stücken wie den Borbetichten u. ä. ganz 
abgejehen. "Darunter Teivet die Fiberjichtlichteit 
ziemlich eräehlid. : Die Würdigung der’ eins 
zelnen Bände wollen: tvit zunächſt verſpären, 
im fie in ſachlichen Gtuppen vorzunehmen, 
ſobald der kritiſche Apparat ind eine Beuv⸗ 
teilmig ermöglicht. Er ſoll die Lesarten/ eine 
kurzei Texigeſchichte und knappe Anmetlungen 
bringen und wird erfreulicherweiſe in eigenen 
Heften oder Büchern ausgegeben.“Bis heute 
ift noch kein Heft' der Lesarten erſchienen! 
Dieſer Mangel wird nun allerdings durch den 
großen Vorteil aufgewogen, daß die Ausgabe 
durch die eifrige Bemühung Erich Schmidts über⸗ 
haupt ſchon ſo weit gediehen iſt; dies Verdienſt 
kann kaum hoöch genug augeſchlagen werden. 
Erſt jetzt wird, nicht nur dem Ferner⸗ 
ftehenden, die unendliche Leiſtung Wielands 
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für unſere Literatur allmählich klar werden. 
Blieb doch ſeine Tätigkeit als Rezenſent in den 
Erfurter Gelehrten Anzeigen oder als Heraus⸗ 
geber des Teutſchen Merkur bislang überhaupt 
fo gut wie völlig im Dunkel. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung wird allenthalben neuen Stoff 
und neue Anregung vorfinden. Eine Wieland⸗ 
Biographie, die wir von Seuffert erhoffen, 
wäre freilich der ſchönſte dauernde Erfolg. 

So wird die neue Ausgabe ihrer geſamten 
Anlage nach nicht minder als ihres wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wertes halber eines der hervor⸗ 
ragendſten und koſtbarſten Werke auf dem 
Gebiete der deutſchen Literatur und ihrer 
Literarhiſtorie werden, für Wieland die erſte 
und die einzige vollſtändige, die Ausgabe 
kurzweg, die jedermann künftig wird benutzen 
müſſen, der ſich ernſthaft um den klaſſiſchen 
Sänger der Grazien bemüht. P. 


Naturwiſſenſchaften 


Ein Blumenglöckchen 

Vom Boden hervor 

War früh geſproſſet 

Im lieblichen Flor; 

Da kam ein Bienchen 

Und naſchte fein: — 

Die müſſen wohl beide 

Füreinander ſein . : 517 
a BE NEITDIH RE ee ye » Boestke 
Du Tier der Mechfeldeziehtingen, it 
denen Bhrmen und Inſekten zueintinder ſtehen, 
hat durch Grſolge neuerer Forſchung auf dent 
Gebiete der Blüteribiologke' in manntgfaltiger 
Beriehung. at "Snteteile yerbonnen: :- In’ det‘ 
jänigft'’erfchiemenen Werte: „Witte: und. No 
felten, ‚ihre Unpaffustg: und ihre gegemfeitige 
Abhängigkeit” (Leipzig, B. &:. Teubner. Braiß 
M 6,80) führt Prof! Din Krchuot, ein duf 
dieſem Gebiete bekannter Forſchet, zunächfi 
ich den‘ Anfänger auf hiſtoriſchet Grundlage 
mit außerordentliher Klarheit: in die: Bes 
ftuchtungs⸗ und Vererbungslehre der Blten⸗ 
pflanzen ein unb gibt dann die nötigen ento⸗ 
mologiſchen Etlaäuterungen, die zum - Were 
ſtaͤndnis des Körperbaus und der Gewohnheiten 
der Blumeninſekten erforderlich ſind. Im 
Mittelpuntt der Leitchnerſchen Unterſuchumng ſtehi 
die Beantwortung der Frage, in welcher Weiſe 
die Beitäubung,: Die Übertragung von’ tirls 
ſamem Bluͤtenſtaub auf⸗ eine geſchlechtsrteife 
Narbe, vor ſich geht.Die Ele der: alten 


a er 
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Botaniker, daß die Autogamie die normale und 
ausreichende Beſtäubungsweiſe der Zwitter⸗ 
blüten wäre, war ſchon durch das Knightſche 
Geſetz und ſpäter vor allem durch Darwin 
verworfen worden. Kirchner zeigt, wie höchſt 
mannigfaltig ſich die verſchiedenen Arten der 
Blütenpflanzen nach neueren Erfahrungen 
gerade in der Ausbildung und Verwendung 
der beiden Beſtäubungsformen, der Autos 
gamie und der Allogamie, verhalten. ALS 
Bermittler der Beltäubung kommen bei faft 
80 Brogent der mitteleuropäiihen Blüten» 
pflanzen Infelten in Betradt. Augenfälligfeit 
und Düfte find e3, die für die Blumen die 
Reklame beforgen, dagegen fann erjt die dar« 
gebotene Nahrung, der Nektar und der Pollen, 
die Tiere zu regelmäßigem Beſuch und zur 
allmählihen Anpaflung an die Blüteneinrid)- 
tungen veranlaflen, wofür die Blumengäjte 
dann dem wichtigen Vorgang der Beitäubung 
dienftbar gemadht werden. In der Xierklajje 
der Inſekten kommen hauptſächlich Hautflügler, 
Schmetterlinge, Zweiflügler und Käfer in 
Betracht, die ſich bald ſehr ſtark, bald in 
weniger ausgepraͤgter Weiſe der Gewinnung 
vun Blumenitahtung angepaßt haben GStoße 
Vollkom mercheil zeigen die Immer; deren ih! 
telligenleſte Vertreter, die Bienen und Hummeln; 
hier einer näheren, ſehr lehrreichen Betrachtung 
unterzögeit werden. "Die wertere Unterfichung ' 
der Unpaffung "Don Bkutiien :und' Sufekteni ars" 
eittahder; Führt auch Kirchner zur Aufſtellung 
der ſchon won: Gi Müller. urtgrenzten Blumen 
klaſſen.“ Es laffen ſich zunächſt zwer große“ 
Hauptgruppen erkennen, deren / erſte diejentgen 
Blumentklaſſen vmnfaßzt, bei denen beſondere 
Aupaſſung an einen engeren Kreis von Be⸗ 
ſuchern noch nicht herdorrritt und die Blumen 
den Inſelnen der verſchiedenſten Ordnungen? 
zugãnglich Edi: Die: zweite Hauptgruppe⸗ 
witd von Bfuimen: gebildet, welche Anpaffurig-' 
an beſtimmte, begrenzte Beſucherkreiſe unter⸗ 
mer. isober  weriger wollftändigent Ausfchluß‘ 
anderer Inſekten Jeigen,:alfo af eindr höheren“ 
Anpaffungsftufe ſtehen Aug dei gewaltigen’ 
Beobachtungsmaterial über die Beſtäubungs⸗ 
eintichtungen der Blüten und die Arten, Aus⸗ 
räftungen und Gewohnhelten der Beſucher, 
das ſich ſeit der Auffiellung der Darwinſchen“ 
ndo 25. ·Muͤllerſchen Theoreme angeſammelt⸗ 
her Jieht irchner nar: beſonders! typiſchenund⸗ 


intereſſante Einzelheiten zur näheren Be— 
trachtung heran. Zahlreiche frühere Ans 
ſchauungen werden nach dem veränderten 
Standpunkt des Wiſſens neu formuliert. Als 
geſichertes Ergebnis der blumenſtatiſtiſchen 
Zuſammenſtellungen wird die Feſtſtellung der 
überall herrſchenden Harmonie zwiſchen Blu⸗ 
meneinrichtung und Blumenbeſuchern, nicht 
nur im einzelnen, ſondern auch zwiſchen 
Blumenklaſſen und Beſucherklaſſen, hingeſtellt. 
Die Frage nach den Urſachen gegenſeitiger 
Anpaſſung von Blumen und Inſekten hat ſeit 
Beginn der Blumenforſchung je nach dem 
Stande naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis zu 
verſchiedenen Löſungsverſuchen geführt. Wie 
alle Zweige der biologiſchen Wiſſenſchaften, ſo 
wurde auch die Blütenökologie beſonders im 
Zeichen der von Darwin begründeten Selek⸗ 
tionslehre weiter entwickelt. Kirchner kommt 
zu der Anſicht, daß eine rein mechaniſche Er⸗ 
klärung für die Entſtehung der gegenſeitigen 
Anpaſſung von Blumen und Inſekten, wie ſie 
H. Müller mit großem Scharfſfinn verſucht 
hat, das Rätſel nicht zu löſen imſtande iſt, 
ſondern duß in den Organismen ſelbſt liegende 
Kraäfte; mögen ſie als Vervollkommnungs⸗ 
trieb" als, &nipfihden eines Bedürfniſſes“ 
und: als - „aruedimäßiges* Nekgieren "darauf 
oder anders bezeichiret werden, mitwirkend in 
Tatigkeit treten.“ Die ũherall vorzügliche Ver⸗ 
ftäridlicjleit der Darftelung wird’ den Worte‘ 
auch! in Laienfteifen Jahlteide Freunde er-- 
werden. Die vielen und fat’ alle Bon’ Mer 
faffer nah der Natitr gezeichneten’ Abbildungen 
veranſchaulichen die ———— in“ ſehr 
en | m nn 9 
u a ER 
Eine Frage ri ſchon — ae 
haflen Arzte ſchweres Kopfzerbrechen gemacht 
haß! ift Zie, wieweit ein ernſtlich Kranker über 
die Nutur ſeines Leidens und die Möglich⸗ 
keiten des Verlaufes aufguflären 'fei: -Imd- 
ſofern ert nicht nur Krankheiten kennt, ſondern 
Kranke, wird er oft auf: die Gefahr” Hin, dei‘ 
ungunſtiger Wendung blainierkezu ſcheinen, 
—A jeine Beſorquiſſe, ‚gröhtentela- 
für fi zu behalten, nur m femem Patienten 
Lebensmut und Hoffnung: nicht zu rauben; 
denn? dieſe beiden kennt er als ſeine mäch⸗ 
tigſten Bunbesgenoſſen⸗ Noch weit! bren⸗ 
nendet wird! dieſe Frcige dentjenigen auf die 


276 


Eeele fallen müflen, der e3 unternimmt, 
weiten Kreijen Aufflärungen über Krankheiten 
in einem populären Buche zu geben, von dem 
er nicht weiß, in welche Hände e8 fallen wird. 

Die Berliner Arztin Dr. Jenny Springer 
bat ein folche® Buch unter dem Titel „Die 
Arztin im Haufe” ericheinen laflen. An Form 
und Inhalt lehnt e3 fih im ganzen an die 
befannte „Hausärztin” von Filcher » Düdel- 
mann an, von der e8 fich jedoch durch weit 
eingehendere Behandlung eben desjenigen 
ZTeile3 unterjcheidet, der fid mit den SKranfs 
heiten beſchäftigt. ch meine, nicht zu feinem 
Borteile! 

Fiiher- Diidelmann hat e8 mit jeltenem 
ärztlihen Takte verftanden, in Korm und 
Auswahl des Stoffe da3 Biel im Auge zu 
behalten, daß ihr Buch nicht ärztliche Halb» 
bildung verbreiten, fondern Sranfe und Ge⸗ 
funde recht beraten fol. Bei dem Springer» 
Ihen Bude aber hat mir aud eingehende 
Leltüre dad Nätjel nicht löſen können, iver 
diefed Bud in diefem Umfange mit Nugen 
leſen ſoll. Für den Arzt ift e3 zu Populär 
gehalten, für den Zaien zu eingehend. Aud) 
fegt e3 jowohl in feinem Srantheitsteile ala 
in den fonjt recht guten Abbildungen vielfad) 
mehr anatomifhe Kenntniffe voraus, als der 
diefem Kache gewidmete Artifel bringen faın — 
bon dem übrigen® auch zu künfchen bleibt, 
daß er mit mehr „Richtigkeit“ gefchrieben wäre: 
Eine Handwurzel fol fieben Knochen haben, 
der Stniefcheibe eine Gelentflähe am Scdien- 
bein entiprechen; und das find nur Beifpiele, 
die fi) zu Dugenden zitieren ließen. 

Daß in vielen Abichnitten viel Brauch— 
bares gejagt wird und im ganzen ein fyms 
pathifher Charakter auß den Zeilen fprict, 
foll nicht geleugnet werden. Aber weniger 
wäre viel mehr geweien, und namentlich wo 
wir ein fo trefflihes Wert haben, wie tyiicher- 
Südelmann, Tann id) da$ von der Berfajlerin 
fo betonte „dringende Bedürfnis” für dies 
neue Buch nicht anerkennen. 

Dr. med. Worthmann » Schweidnit 


Sozialanthropologie 


Der Zufall fügt e8, daß uns einige Bücher 
zur Anzeige vorliegen, die bei aller Ver—⸗ 
iditedenheit ihrer fpeziellen Gedantentreije 
dennod durd ein geiftige3 Band miteinander 
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verbunden find. In der Fülle und Eigenart 


de3 in jedem bon ihnen verarbeiteten Mates 
rial3 fpiegelt fid) die Tiefe und Schwierigkeit 
der Fragen, die die menjhlihe Raſſe in ihrer 
phyliihen und pſychiſchen Belchaffenheit, in 
ihrer Hiltoriiden Entwidlung und in ihrem 
gegenwärtigen Beftande dem menjdlichen 
Scdarflinn aufgibt. 

Das „Gobineaus Raſſenwerk“ gewidmete 
Buch von Ludwig Schemann Etuttgart, 
Fromanns Verlag, 1810), dem verdienſtwollen 
Gobineauforſcher, enthält Aktenſtücke und 
Betrachtungen zur Geſchichte und Kritik des 
„Essai sur PInegalite des races humaines“ 
und Bervollitändigungen der Gobineaufchen 
Lehre aus feinen anderen Schriften. Sces 
mann3 Zwed ijt in erfter Linie, die über den 
Gobineauſchen Eſſai, namentlid feine Ent- 
ftehungsgefhichte und die don ihm aus 
gegangenen Wirfungen verbreiteten Legenden 
und Irrtümer zu zeritreuen und einen Wwirls 
lien Abihluß für deilen Beurteilung zu 
geben. Das Wert ift durchaus nicht etwa al? 
Einführung in die Gedantenwelt Gobineaus, 
des Baterd der modernen Sozialanihropologie, 
gedadht, e& jett vielmehr die Belanntichaft 
mit ihr doraud. In eriter Reihe wird es 
die Fachkreiſe intereſſieren und dort die ge= 
bührende Würdigung finden. Der Laie wird 
aus ihm vielleiht mit einiger Überrafchung 
eriehen, daß mandje ihm geläufige Auffaflung 
jih in Anlehnung an Gobineau entwidelt hat. 
Der Franzofe Gobineau bat nänlid um die 
Mitte des vorigen Sahrhundert® den germa- 
niſchen Raſſengedanken eingehend entwidelt 
und bi3 in feine legten %olgerungen ziel« 
bewußt durchgeführt. Aber während er feine 
Theorie von der Kulturmiffion der germaniichen 
Edelrajje und der Unabwendbarleit ihrer 
Entartung infolge der Rafjenmengung haupt- 
fählih Hiltoriih) begründete, ahnte er nicht, 
daß feine Gedankenkreiſe fih mit denjenigen 
der Naturforjcher, die die Entwidlungsgejege 
des Menſchengeſchlechts ſtudieren, ſchneiden 
würden. Er ſtand Darwin und dem Darwi⸗ 
nismus ablehnend gegenüber. Hier liegt nun 
aber gerade der Ausgangspunkt für Die 
Unterfuhungen Schallmayer8 über Rajien- 
hebung und Verhütung der Raflenentartung, 
die er in feinem preisgefrönten Werte „‚Ber- 
erbung und Auslefe in ihrer foziologiichen 
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und politifchen Bedeutung” niedergelegt hat. 
(Zweite durcdhwegd umogearbeitete und vers 
mehrte Auflage, Verlag von Guftav Filcher 
in Sena. 1910.) 

Schallmayer ijt ein energifcher Verfechter 
der Xehre Darwind. Er ift der Überzeugung, 
daB da3 Gefeg der Auglefe nicht nur in der 
Entwidlungs3gefhichte des Tier» und Pflanzen» 
reihe wirffam ift, fondern daß aud die 


geijtigen Güter, die Sprache, Religion, Sitte, . 


Gittlihfeit und Nedtdordnung Ergebnifle 
einer Entwidlung find, die vom auslejenden 
Dafeinstampf angetrieben und gelentt wird. 
Schallmayer legt, wie Gobineau, befonderes 
Gewicht auf die geiftige und körperliche Raffes 
tüchtigfeit, auch er faßt die Gefahr der Ent- 
artung ind Auge. Eine genauere Unterfudjung 
der Urfahen des NRiedergangd bon Staaten 
und Bölfern tut aber, nad) Schallmayer, dar, 
daß diejer nicht naturnotwendig ift, daß e8 
alfo für Bölfer ein phyfiologiiches Altern nicht 
gibt. Deshalb muß dad legte Ziel jeder 
ftaatlihen Bolitit die Sicherung der Eriftenz 
de3 Gemeinivefend und die Anpaflung feiner 
Kräfte an die Erfordernifie der unabläffigen 
Dofeinztonkurrenz fein. Auf die Wahrung 
der organifhen Erbgüter fommt es in eriter 
Heide an. Die Urfachengruppen, die in einem 
hodzivilifierten Staate zu einer Berjchlechterung 
des Voltstörperd an leibliden und geiftigen 
Erbanlagen führen fönnen, werden bon 
Schallmayer auf Grund biologifher und 
ſoziologiſcher Forſchungsergebniſſe namhaft 
gemacht, und damit gelangt er auch, im 
Gegenſatz zu Gobineau, zu Vorſchlägen, wie 
dem Verfall hoher Kulturentwicklung zu 
ſteuern iſt. 

Die Wichtigkeit der hier behandelten Pro⸗ 
bleme auch für die weitere Entwicklung des 
Deutſchtums haben uns den Wunſch eingegeben, 
unſere Leſer mit ihnen näher bekannt zu 
machen. Wir hoffen, daß es uns gelingen 
wird, die in den beiden vorliegenden Werken 
zutage tretenden gegenſätzlichen Anſchauungen 
in einigen Grenzboten⸗Aufſätzen namhafter 
Fachgelehrter zum Ausdruck zu bringen. 

An dieſer Stelle ſei noch kurz darauf hin⸗ 
gewieſen, daß neuerdings eine von Dr. Otto 
Neurath und Dr. Anna Schapire⸗Neurath 
herrührende einwandfreie deutſche Aberfegung 
des berühmten Werkes Francis Galtons, des 
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kürzlich verſtorbenen Begründers der euge- 
niftifchen Raffentheorie „Genie und Bererbung” 
(Hereditary Genius), erjienen ift. (Verlag 
bon Dr. Werner Klinfhardt, Leipzig 1910.) 
Auch Galtond Forfhungen beziehen fi auf 
die praftiihe Yrage, ob e3 möglich fei, den 


“ Brozeß der natürliden Auslefe jo zu leiten, 


daß eine dvolllommene Korm der Menjchbeit 
hervorgebracht würde. Galton war der erfte, 
der die Vererbung der Anlagen ftatiftifch be 
Bandelt hat. = 


Tagesfragen 


Fraktur oder Antiqua? Bei den Neich?- 
tag3verhandlungen am 4. Mai über die 
Petition des Allgemeinen Bereind für Alts 
fhrift Hat der Abg. D. Raumann eine Rede 
gehalten, die wir nad) dem Bericht der 
zägliden NAundfhau Hier zum Abdrud 
bringen, weil unfere Auffaflung in Ddiefer 
Frage mit der ded Hermn Naumann völlig 
übereinftimmt. Zudem zeigen die glänzenden, 
formvollendeten Ausführungen den befannten 
Parlamentarier wieder auf ftreng nationalem 
Boden und auf der Höhe feiner rednerifchen 
Begabung, mit der er früher die nationale 
Augend zu fejleln und mitzureiken ver- 
ftanden hat. Die Schriftltg. 

Abg. D. Naumann (Fortihr. Bgg.): Ich 
möchte auch bejtätigen, daß e3 fich feinesivegs 
um eine Barteiangelegenbeit handelt, fondern 
um eine Sade, wo den einzelnen jein 
künſtleriſches, wiſſenſchaftliches und deutſch⸗ 
ſprachliches Empfinden den einen oder anderen 
Weg weiſt. In dieſem Sinne unterſcheide ich 
mich von meinem Parteigenoſſen Stengel, der 
ſowohl als Referent wie als Privatmann in 
dieſer Sache uns feine Meinung bier mit 
geteilt bat. (Heiterkeit) Ich mödte, daß 
der Antrag der Kommilfion nicht angenommen 
wird, weil mir jcheint, daß wir dann etiwa$ 
annehmen Würden, wa® zwar eine gewille 
Erleihterung für den Schulbetrieb und den 
internationalen Berfehr bedeuten würde, 
während pfyochologiihe und cKharakterologijche 
Werte unſeres Volkes in den Sintergrund 
treten. (Sehr richtigl) Nur zwölf Herren 
haben ſich zwar draußen in die Liſte mit 
deutſchen Lettern eingeſchrieben, das liegt 
aber daran, daß auch Leute, die im übrigen 
mit deutſchen Buchſtaben zu ſchreiben pflegen, 
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fi) bei Unterfhriften der Zateinfchrift bedienen. 
(Sehr richtig!) Goethe Hat, darin hat Herr 
Dr. Strejemann recht, gelegentlich die Antiqua 
gebraudt, tvenn er etwad ganz langjam aus⸗ 
gefeilt niederfchrieb. Aber da8 meifte von 
ihn, was aus Fluß und Guß herausfommt, 
ift in deutfchen Xettern gejchrieben. Ir dem 
Beriht der Kommilfion finde id) den Sag, 
day die Erfolge unjere® adıtjährigen Bolfs- 
Ihulunterriht® trog all der aufgetvandten 
Mühe geradezu Häglih find. Der Bericht 
fagt: WBieviel beifer würden wir unjere 
orthographiihen Schwierigfeiten überwinden, 
wenn wir ed nur mit einer Schreibiveife zu 
tun hätten. Der Durdichnittätyp des Fran⸗ 
zofen und Staliener® jchreibt aber nidt 
orthographiiher, al® der Deutihe in der 
gleihen Schrift. Die Lateinfhrift verführt 
wegen ihres einfacheren Bildes aber aud zu 
weniger deutlihem Schreiben. Wie oft 
lagen unfere Kaufleute darüber, daß fie bei 
Briefen, die fie aus Kranfreih befommen, 
faum willen, wa3 in Diejen gejchlungenen 
Zügen Wwirflid fteht. In bezug auf Hand» 
wert» und Handtüdtigfeit find die Völker 
der fomplizierten Schriften nicht die fchlechteften 
gewejen, denn Schreiben mit der Hand und 
Züctigfeit in der Arbeit haben einen gewillen 
inneren Yufammenhang. E83 ift eine be- 
merlendwerte Tatjache, daß aud) die deutfchen 
Zeitungen in den Vereinigten Staaten bon 
Nordamerika nicht in Antiqua gedrudt werden. 
Bas nun dad Kunjtgebiet anlangt, fo meine 
ih: alle Nahahmer der vorhandenen bes 
währten, in ihrer Art vollendeten Renailjance 
der romaniihen Bölfer werden wir nie al3 
Deutihe auf dem WBeltmarkte gewinnen, weil 
bier eine Stilübung und Berfeinerung bor« 
liegt, die wir nur annähernd erreichen, nicht 
überbieten fönnen. Wenn wir auf diefen 
Gebiete vorwärt® wollen, und wir haben 
diefen Willen ja durch unferen Berfuh in 
Brüfjel an den Zag gelegt, jo müllen wir 
den Berfud) madjen, unjere eigenen Elentente 
au unjerem Wejen Herauszuholen. Bir 
müllen an diejenigen Elemente unjere Elemente 
anfnüpfen, bei denen wir nit in dem großen 
Kielwailer der Renaiſſanceformen ſchwimmen. 
sn diejer Zeit, wo unjere gewerbliche Richtung 
fih don der Antiqua mit Bewußtjein abs» 
wendet, dürfen wir nicht gleichzeitig eine 
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Zumendung an die Untiquaihrift maden. 
Die Antiqua ift für die engliihe Sprade in 
viel höherem Maße der richtige Ausdrud 
wegen der großen Quantität abgefdliffener 
romanijher Elemente, die in ihr enthalten 
find. Das Bild unferer Sprade ift diejenige 
Schrift, in der wir fie biß jegt hineintun, 
eine etiva® jpigige und edige, für die anderen 
harte und jchwere, aber darafteriftiihe und 


‚ erziehungsreihe Schrift. Aud Wilhelm Grimm 


bat jich der deutichen Schrift bedient. (Wider: 
iprud.) Mag fein, daß er in einen Briefe 
fih auch einmal der Antiqua bedient hat, wie 
wir draußen in den Kiften. Wenn Goethe 
feine Werte einmal in Antiqua bat druden 
Iaiien, jo fieht diefe Ausgabe aber aud) fo 
weltfremd aus, daß Vater Goethe felbit fie 
fiher nicht weiter taufen, fondern fi mit 
ung an die deutihe Sammelautgabe halten 
würde. E38 ıjt auch bemerfendwert, daß im 
Buchdrudertarif die Antiquafchrift teurer be» 
wertet wird als die deutihe Schrift, was 
wahriheinlih nit nur auf einem Gefühls- 
urteil beruht, fondern einem Arbeitgergebnis 
der Buhdruder. Wenn fi mit der Antiqua 
jehr viel leichter arbeiten ließe, wie viele 
findige Unternehiner würden un? dann jdhon 
jeden Abend in Berlin auf der Friedriditraße 
und Unter den Linden Zeitungen in Antiqua 
darbieten. Sie tun e3 nicht, weil fie als 
praftiihe Menihen fih fagen: die deutiche 
Sprade hat ihr eigenes Kleid, und das joll 
fie behalten. (Stürmiider Beifall.) 


Nationale Gewerlichaften, nationale Ar- 
beiterpartei. linier ganzes Staat3leben fteht 
im Beiden der Arbeiterbewegung. Richt! 
würde verfehrter fein, ala fie aufhalten zu 
wollen. Ein folder Berfudd würde nur zu 
einem großen Kladderadatih führen. Was 
hätten wir au davon! m Gegenteil gilt 
e3, die Bewegung zu fördern. Dazu ift es 
aber in eriter Linie notwendig, daß wir fie 
aus den faliden Sleilen, in die die Goziul- 
demofratie fie geführt hat, befreien. Die Bes 
wegung fann nur gedeihen, wenn die Gegen- 
füge zwiihen arm und rei) überbrüdt 
und nicht, wie die Sozialdemofratie e3 tut, 
vertieft werden. 3 gilt, die Arbeiter, die 
dem jozialdemotratiichhen Wahn verfallen find, 
von diejem lo8zureißen und Die, melde es 
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no nicht find, nit erft von ihm gefangen 
nehmen zu laflen. 

Jeder Stand will feine eigene Vertretung 
im politifhen Leben haben. Das ift aud 
durchaus berechtigt, denn wenn ein Teil des 
Bolfed feine Vertretung hat, jo wird er ftet® 
zu kurz weglommen, und da8 wird dem Staate, 
der Gejamtheit zum Vorteil nicht gereichen. 
€3 ift alfo ein durchaus berechtigte Streben, 
wenn auch die Arbeiter eine eigene Vertretung, 
in den Parlamenten bejonders, erftreben. Ein 
Heiner Teil der Arbeiter Deutichlands hat ja 
nun fon eine Vertretung in der fozialdemo. 
fratiiden Partei, aber eg ift nur ein gang 
verihwindend Tleiner Teil. 3 fann aud fein 
vernünftiger Menih wüniden, daß der Teil 
größer werde. Gelbft ein großer Teil der 
Arbeiter wünfcht ed nicht, da diefe fogenannte 
Bartei der Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
Iichfeit in der tolliten Weije jede Selbitän» 
Digleit im Handeln und Denten unterdrüdt, 
Da fie Hoffnungen madt, die nicht zu erfüllen 
find. €3 gilt alfo im ntereffe der Arbeiter 
ganz bejonders, eine Arbeiterpartei zu fchaffen, 
Die auf dem Boden der Berfaflung jteht und 
ihren Yiwed, den Arbeitern zu nmügen, nicht 
durch wüſtes Gehege, fondern dur; friedliche, 
ernfte Arbeit mit den anderen Parteien zus 
fammen zu erreiden judt. Wie aber eine 
folhe Partei, eine nationale Arbeiterpartei 
ſchaffen? Wer hat die Sozialdemofratie ge» 
IHaffen? Die freien Gewerfihaften. Wenn 
fie aud wirtfhaftliher Natur waren, fo haben 
fie doc) gleichzeitig die Arbeiter, indem fie fie 
wirtihaftlid einten, aud) politifch geeint, und 
aus den Gewerffchaftsführern find damit gleich« 
zeitig aud) politifche Führer geworden. Einzig 
und allein auf diefelbe Weife fann aud nur 
die nationale Arbeiterpartei gegründet werden. 
Sie fann nit aus Luft entftehen, fondern 
fie muß eime feite Grundlage haben, und da? 
Iönnen nur nationale Gewerkicdhaften fein. 
Mit reihlihen Mitteln ausgeſtattet, müſſen ſie, 
ohne vom Arbeiter allzu hohe Beiträge ein» 
zuziehen, den Arbeitern für alle möglichen 
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Bimede große Leiftungen gewähren. Im Ans 
fang werden fie, um gleid) mit den freien 
Gewerkichaften in Konkurrenz treten zu fönnen, 
Zufhüfle von feiten der Befigenden bedürfen. 
Se eher fie aufhören können, um fo befier, 
denn dann fieht der Arbeiter bald, daß es 
jein eigened, von feinem Urbeitgeber mehr 
der Unterftügung bedürfendes Unternehmen 
ift, und da3 gibt ihm ein größeres Vertrauen 
zu der Sade. Unter demjelben Gefihtäwintel 
betrachtet ift e& auch abjolut notwendig, daß 
die Arbeiter die Leitung der nationalen Ger 
werfichaften felbit in die Hand nehmen. Die 
gelben Verbände find ein warnendes Beifpiel. 
Aus Ddiefen nationalen Gewerfjchaften wird 
dann ziemlid) von felbft aud) die nationale 
Arbeiterpartei hervorgehen. De mehr fie 
wadjen, um fo größer und einflußreicher 
wird auch die Partei werden. Mit der Zus 
nahme der nationalen Gewerffchaften iverden 
die freien an Mitgliederzahl verlieren, und 
mit dem Yunehmen der Bartei wird die Stärfe 
und der Einfluß der fozialdemofratifchen Partei 
abnehmen. 

Um da% ganze Werk zuftande zu bringen, 
ift eind dor allem notwendig: Einheit. Wir 
haben ſchon Hirſch⸗Dunkerſche und chriſtliche 
Gewerkſchaften, vaterländiſche Arbeitervereine 
u. a. m. Warum haben fie alle den freien 
Gewerkichaften gegenüber auf wirtichaftlichem 
Gebiete geringe, auf politifhemn faft gar feine 
Bedeutung? Weil die Macht, die fie hätten, 
wenn fie alle eind wären, verzettelt if. Slein- 
lihe Barteigegenfäge u. a. haben fie teil« 
weije zu ärgiten Feinden gemadt, und die 
freien Gewerfihaften Haben natürlid das 
Lachen. Weg mit allen den Tleinen Gegen- 
lägen, weg mit allen den verfchiedenen Ber« 
einen, hinein in eine riefige nationale Organi» 
fation! Rur fo wird man zum Ziele fommen. 
Nur jo wird durd) eine riefige nationale 
Arbeiterorganijation die Grundlage für eine 
einflußreiche, die jogialdemotratifhe Partei 
vernichtende nationale Arbeiterpartei geichaffen. 

Albrecht Graf zu Stolberg Wernigerode 
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Innere Politif 


Die Ara Bethmann Hollweg — Eljaß- Lothringen — Die irdiihen Neite des Grafen 

Ledohowsfi — Der preußiiche Landwirtihaftsminijter in der Budgetlommiljion — 

Schmoller und Sering 

Seit einigen Tagen treten die Umrifje dejjen ein wenig deutlicher hervor, 
was der Gefchichtsfchreiber unferer Zeit wird die Ara Bethmann Hollmeg 
nennen müffen, ähnlich wie die Zeit gleich nach dem Fortgange Bismard3 ihre 
Gtifette al3 „ra Gaprivi“ erhalten bat. Das gleichartige in den beiden 
biftoriihen Momenten liegt in der merflihen Annäherung an den Ultra- 
montanismus, die fi damals und heute vollzog und in deren Folge gerade 
das eintrat, was die Annäherung verhindern follte, nämlich die Erftarfung der 
Demokratie aller Arten und fosmopolitiider Beitrebungen. Erjt Fürft Bülow 
bat nad) anfänglidem Herumtaften den Weg wieder zu den Kanälen des Volfs- 
empfindens gefunden, in denen die echte Kraft der Nation pulfiert. Die Grund- 
gedanken, denen das neue Reich fein Entjtehen und feine heutige Machtitellung 
nad außen verdankt, famen wieder zu Ehren und Anerkennung; und nicht nur 
das wirtihaftlihe und Fulturelle Leben jtrebten erneut mächtig auf, auch das 
politiihe erhielt einen friijhen Zug, und große Aufgaben von meittragender 
nationaler Bedeutung konnten fortgeführt werden. Befreit von den ärgiten 
politii hen Sorgen Eonnte daran gegangen werden, die Segnungen der ver- 
floffenen Epoche breiteren Schichten zugute fommen zu lafjen. Die verftändige 
Abficht feheiterte mit der Finanzreform. Als Herr v. Bethmann, dur den 
iheidenden StaatSleiter al3 Nachfolger bezeichnet, das Reichskanzlerpalais bezog, 
fonnte man boffen, er werde das jchmwierige Amt im Sinne feines Vorgängers 
weiter führen. Die nationale Prefje hat ihm darum Zeit gelafien, fih ein- 
zuarbeiten, und hat vorfidhtig auch dort gefcehwiegen, wo fonft ein Fritifches Wort 
gefallen wäre, lediglih, um dem neuen Führer die an fi) jehwierige Aufgabe 
nicht noch jehwieriger zu gejtalten. Wir alle, die eine jolhe Haltung in der 
Prefje beobachteten, Liegen uns darin noch beftärfen durch die ÜÜberlegung, daß 
ein Mann von der tiefen allgemeinen Bildung es verfhmähen würde, Augenblid3- 
erfolgen nachzujagen, daß ein Mann, von dem es heikt, er fenne die Ent- 
widlung des deutjchen Geijteslebens von feinen Anfängen an, daß Bethmann 
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Hollweg danach trachten würde, gerade den ideellen Beitrebungen in der Nation 
gerecht zu werden und alles da3 zu fördern, was geeignet jei, den Materialismus 
zurüdzudrängen. Statt deilen zeigt fih der Stanzler alS ein Anhänger der 
Bolitit von Fal zu Fall, ohne ein bewußt verfolgtes höheres Ziel. Sein Plan 
liegt allem Anfdheine nad nicht darin, die offen zutage liegenden Schäden 
abzuftellen und verftändige Wünfche der Nation zu befriedigen, jondern einzig 
in der Abficht, den lauteften Schreiern oder mwenigjtens den einflußreichiten den 
Mund zu ftopfen. Bis zu einem gemilfen Grade gelingt folddes auf. ES 
wird vielleicht auch mit den angewandten Mitteln möglich werden, eine Stimmung 
für die bevorftehenden Wahlen zu fchaffen, die von einer gewiflen Beruhigung 
im Lande zeugt. Aber wie wird die Nuhe ausfehen, und um melde Opfer 
fol fie erfauft werden? 

Elfaß-Lothringen ift das erfte Opfer. Ein zmwingender Grund, defien 
Berfaffung noch während der laufenden Legisjaturperiode zu ändern, lag nicht 
vor; weder die Liberalen noch anfänglih das Zentrum Haben den Stanzler 
gebrängt. E3 hätte mit den Verhandlungen biS zum Zujammentritt des neuen 
Reichstags Zeit gehabt. Die Nachrichten, die Fürzlich verbreitet wurden, monad) 
die Frage in den Hafen allfeitigen Einverftändniffes eingelaufen fei, greifen 
allerdings den Zatjahen vor. Xn der abgelaufenen Woche haben wohl feitens 
des Herrn Neichslanzlers mit den maßgebenden Barteiführern Beiprechungen 
ftattgefunden, die die Möglichkeit eines Kompromifjes verheißen, aber noch find, 
tro weiten Entgegenlommens von freifonfervativer und liberaler Seite, Die 
Hinderniffe nicht völlig befeitigt. 

Ein eigenartiges Licht fällt auf die Stellung der deutfchen Neichs- und 
preußifchen Staatsregierung zum UltramontaniSmus durch die Löfung der Frage, 
ob die irdifhen Refte des Grafen Ledohomsti im Dom zu PBofen bei- 
gejegt werden follen oder nit. Wie halbamtlich gemeldet wird, bat der Bor- 
mund feinen Antrag auf Belfegung zurüdgezogen, nachdem die Negierung auf 
die Erregung in der Prefie Hingewiefen. Gin moraliiher Sieg der Polen! 
Denn was die ultramontanen Schürer erreichen wollten, haben fie mwenigftens 
zum größten Zeil erreicht. Sie können unter Bezugnahme auf die Erörterungen 
in der deutihen Preije den Haß der Polen gegen die Deutfchen fchüren. Das 
Berbalten der Regierung, die fi) um eine Entjcheidung berumdrüden Tonnte, 
werden fie al8 das Tennzeichnen, was es ift, und fich felbft al8 die Herren der 
Lage aufipielen. 

Am deutliiten tritt die neuerliche Schwentung der Negierungspolitit in 
den Ausführungen des preußifhen Landwirtfhaftsminijters in der 
Budgetlommilfion des Abgeordnetenhaufes über die Anwendung des Enteignungs- 
gefeges zutage. E3 war eine glatte Abjage an den Dftmarlfenverein, no) dazu 
in fo verlegender Form, als fei fie an NReichsfeinde gerichtet. Und doch gehören 
dem Verein die beiten Männer des Landes an! Gerade aus der Form geht 
aber Hervor, daß die Regierung bewußt den feit Caprivi verlafienen Weg der 

Grenzboten II 1911 36 


982 Reichsfpiegel 


Berföhnungspolitif mit den Polen von neuem betritt. Wozu? Warum? lm 
bie Ratholifen zu beruhigen? Das märe nicht notwendig. Denn ein großer 
Teil der deutichen Katholifen denkt über die Notwendigkeit einer energiihen 
Fortführung des Anfievlungsmerkes in der Ditmar! genau fo wie wir. a, fie 
ftimmen uns fogar, wie aus Altfempner3 lefenswerter Studie zu entnehmen ift, 
darin bei, daß einftweilen das zur Kolonifation im Dften verwendete Anfiedler- 
material nicöt aus ber fatholifhen Bevölkerung entnommen werden dürfe, weil 
e8 aus nabeliegenden Gründen zu leicht der Polonifierung verfalle. Alfo nicht 
die deutfchen Katholifen, fondern die Ultramontanen und mit ihnen den polnijchen 
Sroßgrundbefig fucht die Regierung zu bei hmwichtigen. Welch ein höherer Geficht3- 
punkt diefer Politif zugrunde liegt, entzieht fi vollftändig meiner Kenntnis. 
Rücficht auf die öfterreichifchen Polen ift e8 ebenjfowenig wie etwa daS von 
ruffiicher Seite wiederholt gemachte Angebot, uns das Weichjelgebiet, das „König- 
reich“, anzuglievern. E83 find in, erfter Linie innerpolitiihe, das ultramontane 
Zentrum angehende Erwägungen, die die preußifche Staatsregierung leiten. 
Sn meinem vorigen Neichsfpiegel habe ich darauf bingemwiejen, wie jehr 
gerade der Stellungswechfel dem Zentrum gegenüber der Regierungsantorität 
ſchade. Auch die deutfche Wilfenfchaft muß in eigenartigem Licht erfcheinen, 
wenn fie die neue Haltung der Regierung ftillfehweigend gut heißt. Wie 
erinnerlid) hat im Kampf um das Enteignungsgefe im Jahre 1908 Profejjor 
v. Schmoller feine ganze wiljenfhaftlicde Autorität im Herrenhaufe eingefegt, 
um bie Negierungsvorlage durchzubringen. Die Rede des Berliner National- 
ölonomen war die lebte unter den großen damals gehaltenen, und man 
hatte den Eindrud, daß fie das Schiedfal der Vorlage nicht mehr beeinflufjen 
fonnte, weil fchon die vorhergegangenen Ausführungen die Stimmung zugunften 
ber Regierung gewendet hatten. Damals wurde mir erflärtt, daß Schmollers 
Nede auch lediglich den Zwed verfolgt habe, die Haltung der Regierung nad) 
außen moralifch zu ftügen; fie follte zeigen, daß die Regierung ihre nationalen 
Aufgaben Iöfe nach wifjenihaftlichden Gefichtspuntten. Im Herbit vorigen Jahres 
bat ein anderer anerfannter Gelehrter, PBrofeijfor Sering, einwandfrei den 
Nachweis erbraddt, daß der Großgrundbefit und in erfter Linie die Latifundien 
der Dftmark das Land in nationaler Hinfiht ruinieren. ES wäre zweifellos 
eine verbienftuolle Tat, wenn die genannten Gelehrten fi) entjchließen wollten, 
ihren früher geäußerten Standpunft gerade jeht wieder der Offentlichfeit zu 
wiederholen. 6. €. 


Banf und Geld 


Deutih-ihwediiher Handelövertrag — Kanadifch-amerilaniicher Zollvertrag — Gefähre 

dung deutiher Handelsintereffen — Die amerifanifhen Kaliverträge — Löjung des 

Kalitonflittes — Kleine Altien in den Edjuggebieten 

Die Neihsregierung hat mit Schweden einen Handeldvertrag ver- 
einbart, welcher im Laufe diefer Woche veröffentlicht worden ift und demnädjit 
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den Reichstag befchäftigen wird. Schweden gehört zu den wenigen Ländern, 
mit denen Deutfchland eine fogenannte altive Hanbelsbilanz hat. Der Überfhuß 
unferer Ausfuhr von 190 Millionen über unfere Einfuhr von 163 Millionen 
im legten Jahre ift zwar nicht fehr beträchtlich, aber die Ausfuhrziffern an fid) 
zeigen in ihrer Höhe, daß unfere Imduftrie ein lebhaftes Intereffe an günftigen 
Zarifablommen mit dem nordifhen Nachbar hat. Die Zollverhältniffe waren 
nun dadurch gefährdet, daß Schweden im nädjiten Jahre einen autonomen Tarif 
mit wejentlich erhöhten Sähen einführt; es galt aljo, angefihtS diefer Bedrohung 
unferer Ausfuhr im Wege vertraglicher Vereinbarung unferer Induftrie möglichit 
große Vorteile zu fihern. Dabei fält in das Gewicht, daß die lestere aud) 
erheblid an der fchwedifchen Einfuhr nach Deutfchland beteiligt if. Denn 
mehr als ein Drittel derfelben entfällt auf Eifenerze, nahezu ein Fünftel auf 
Bau- und Nubholz. Schweden befolgt mit der Einführung des autonomen 
Zolltarif3 das Beifpiel Deutfchlands, das für die allmähliche Belehrung der 
Welt zum Schußzoll bahnıbrehend gewefen ift. Ein autonomer Zolltarif bringt 
aber für ein exrportierendes Land unter allen Umjtänden fchwere Nachteile. 
Gelbft wenn es gelingt, die größten Härten im Wege der vertraglichen DVer- 
einbarung zu befeitigen, fo Tann dies doch niemals ohne bedeutende Gegen- 
tonzeffionen gefchehen; die Säge eines derartigen Tarif find ſchon danach 
bemefjen, daß die Gegenleiftungen für die Ermäßigung recht erfledli ausfallen 
müffen. So war denn aud zu erwarten, da ber neue Handelsvertrag für 
Deutfehland faum Vorteile gegen ben bisherigen Zuftand bringen würde; und 
man muß zufrieden fein, wenn daS neue Abfommen fi nicht als eine weient 
lihe Verſchlechterung darjtellt. Klagen der beteiligten AImdujtrie- und Handels- 
freife werden freilih, obwohl diefes Ziel von unferen Unterhändlern erreicht ift, 
nicht außbleiben. mSbefondere wird die Zollfreiheit für fehwediihe Pflafterfteine- 
und Die Aufrechterhaltung des bisherigen mäßigen Zollfates für grobe Zifchler- 
waren von den Sntereffenten vorausfichtlich lebhaft befämpft werden, denn in 
beiden Fällen waren Zollerfämwerungen deutfcherfeit8 begehrt worden. Sndeffen, 
e8 wäre unbillig, unfere Unterhändler wegen diefes Mikerfolges der Ungefch idlich- 
feit zu zeihben. Gibt es doch feine Dornenvollere und undankbarere Aufgabe 
al3 die vertraglidhe Feititellung eines Zolltarifes. E3 geht nun einmal ohne 
die Verlegung einzelner Sonderintereffen nicht ab, wenn das Wohl des Ganzen 
gefihert werden fol. Und die dur den neuen SHandelsvertrag angeblich 
Gefädigten werden fih nit darauf berufen können, daß die Regierung leicht- 
fertig über ihre Wünfche zur Tagesordnung übergegangen fei; denn fie war 
fo vorfichtig, ſich bei Abſchluß des ſchwierigen Vertragswerkes der Mitwirkung 
des wirtſchaftlichen Ausſchuſſes in weiteſtem Umfang zu bedienen. Die berufene 
Vertretung der Intereſſenten iſt in jedem Stadium der Verhandlungen zugezogen 
und gehört worden. Das Plenum des Ausfhuffes hat denn auch nach mehr- 
tägigen Berhandlungen fein Plazet gegeben. Unter diefen Umftänden erfcheint 
e3 ratfam, fi mit den Zatfachen abzufinden und das Augenmerk vornehmlid) 
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auf die Vorteile zu richten, die der Handelövertrag ber Gejamtheit bietet. Diefe 
find aber nit gering zu fhäben: fie beftehen hauptfäkhlich in der vertraglichen 
Bindung mäßiger Zollfäge für die michtigften deutfehen Erportwaren, nicht 
minder für foldhe der Großeifen- und chemifchen Induftrie als für unfere land- 
wirtfchaftliden Produkte. Bon befonderem Wert ift es aud, daß Schweden 
für die Zeit der auf zehn Jahre bemeilenen Vertragsdauer darauf verzichtet 
hat, Eifenerze mit einem Ausfuhrzoll zu belegen. Dan darf daher wohl hoffen, 
daß der Reichätag dem Ablommen feine Zuftimmung nicht verfagen wird. 
Auch der fchledteite Handelsvertrag ift einem Zollfrieg vorzuziehen, namentlich 
aber, wenn die möglichen Nepreflalien, wie im vorliegenden Fall, au nur zu 
einer direften Schädigung der heimifhen Polfswirtichaft führen müßten. 
Schwediihes Eifenerz mit einem Probibitivgoll zu belegen Tann faum den 
Wunſchen der deutſchen Induſtrie entſprechen. 

Deutſche Handelsintereſſen werden in erheblicher Weiſe auch durch den 
Gegenſeitigkeitsvertrag zwiſchen Amerika und Kanada berührt. Beide 
Staaten haben ein Abkommen getroffen, das ihnen gegenſeitig erhebliche Vor⸗ 
teile einräumt. Mit Kanada fteht Deutichland nicht im Verhältnis der Meift- 
begünftigung, deifen fih fonjt alle übrigen Staaten erfreuen. Uns gegenüber 
gilt lediglich der Generaltarif, und wir befinden uns daber allen Konkurrenten 
gegenüber in erheblihem Nachteile. Dies wird fich erft ändern, wenn die von 
Kanada im vorigen Sabre abgebroddenen Handelsvertragsverhandlungen wieder 
aufgenommen und, wie dringend zu Hoffen ift, von deuticher Seite zu einem 
günftigen Abjchluß geführt werden. Dagegen jteht uns Amerifa gegenüber das 
Meiitbegünftigungsreht zu, da Ddiejes von den Vereinigten Staaten im ver: 
gangenen Sahr gegen Einräumung des vollen deutfhen Konventionaltarif3 zu- 
geftanden wurde, allerdings nur im Wege diplomatifhen Schriftwechjels, nicht 
durch vertraglihe Abmadung. An fich könnte alfo Deutichland mit Fug und 
Net auf die billigeren Säge des fanadifhen Tarifs Anjpruch erheben. Dem 
iheint aber die Bundesregierung widerfprecdhen zu wollen, und zwar auf Grund 
einer Auffaffung, die den Begriff der Meiftbegünftigung anders und zwar 
enger auslegt, als dies feitens aller europäifhen Staaten geihieht. Nach 
amerifanifher Praris fol nämlich Meiftbegünftigung nicht bedeuten, daß Vor- 
teile, die ein Staat fi) durch Gegenleiftung erfaufen mußte, einem anderen 
auf Grund der Klaufel ohne Gegenleiftung eingeräumt werden. Da nun 
Kanada, fo fchließt man weiter, den billigen amerifanifchen Tarif durch große Kon- 
zejlionen erlangt, fo fteht Deutfchland nicht ohne weiteres ein Recht auf dDieSäße diefes 
Zarifs zu. Die deutihe Auffaffung ift die entgegengejegte. Wir haben zu 
diefer um fo mehr recht, al8 wir Amerifa 1910 die Säbe unfere8 Stonven- 
tionaltarif3 ohne jede Gegenleiftung eingeräumt haben, weil wir von der 
europäiihen Auslegung des Meiftbegünftigungsrechtes ausgingen. 8 ift nun 
wahrlich nicht zuläfiig, daß Amerika, wenn es Nechte erwerben will, europäiich, 
wenn e3 Nechte einräumen fol, amerifanifch auslegt. Mit aller Entjchieden- 


Keichsſpiegel 285 


heit wird man ſich gegen dieſes Verfahren zur Wehr ſetzen müſſen. Und 
glücklicherweiſe haben wir eine Waffe dadurch in Händen, daß die Einräumung 
des Konventionaltarifs nur durch Beſchluß des Bundesrats erfolgt ift, dem 
ein bejonderes Neichsgefeg die Ermächtigung erteilt hat, für die Einfuhr aus 
den Vereinigten Staaten unfere Bertragsfäte, „in ungemefjenem Unfang” zur 
Anwendung zu bringen. Es ijt alfo möglidh, den Vereinigten Staaten ohne 
weiteres diefe Vertragsfähe ganz oder teilmeife wieder zu entziehen. Hoffentlich 
erweiit e8 fich. nicht als erforderlich, jo Schweres Geihüs aufzufahren. Unfere 
Handelsintereffen find mit Nordamerifa fo eng verfnüpft (für unfere Einfuhr 
ftebt e8 mit etwa 1,2 Milliarden an zweiter, für unfere Ausfuhr mit 
632 Millionen an dritter Stelle), daß ein wirtichaftlicher Krieg beiden Beteiligten 
die fehmwerjten Wunden jchlagen müßte. 

Gegenfeitige ntereffen zwifchen Deutfchland und Amerika fpielen au in 
einer anderen für unjere Smduftrie bedeutfamen Frage eine wichtige Rolle: in 
den fhwebenden Verhandlungen des Kalifyndilates mit den ameri- 
fanifhen Bertragsgegnern der Kalimwerfe Sollitent und Afchersleben. m 
Laufe der nädjiten Woche fol in Brüffel verfucht werden, zwiichen den Ber- 
tretern beider Zeile eine DVerftändigung anzuftreben. ALS Auftakt zu dieſen 
Berbandlungen hat diefer Tage eine Beipredhung der deutfchen Beteiligten unter 
Borfit des HandelSminifter8 und unter Teilnahme von Vertretern der preußifchen. 
NefiortS und des Auswärtigen Amtes ftattgefunden. Schon diefer Apparat 
zeigt, welche Michtigleit von amtlicher Seite den bevorftehenden Verhandlungen 
beigelegt wird. E8 ift daher wohl der Mühe wert, fi die Entftehung und 
Bedeutung des Streites furz zu vergegenwärtigen. 

Als im Xahre 1909. der Vertrag wegen des Kalifyndifates ablief und es 
nicht gelang, eine Verlängerung desjelben durchzufegen, fehloflen die hauptfäch- 
lichten Opponenten, nämlich die Werke Afchersleben und Sollitedt, mit dem 
Glockenſchlag, in weldem der alte Vertrag ablief, Verträge mit den Vertretern 
zweier amerifanifher Düngertrufts, durch welche fie ihre gefamte Produltion, 
zunädhit bi8 1911, dann optionsweife bi 1916 zu jtark ermäßigten Preifen ver-- 
fauften. Die Folge diefes Zufammenbrudh8 des Synbdilat8 und der „Verjchleuderung, 
nationaler Bodenjhäte” war das Saligefeg, welches eine zmangsmeife Kontin- 
gentierung der Kaliinduftrie unter Teilnahme des Fiskus einführte. Diefes- 
Gefe fieht nun eine ftarfe Beftenerung vor für Mengen, welche von den fyndi- 
zierten Werfen über das Kontingent hinaus produziert werden. Diefer „Ülber- 
fontingentfteuer” unterliegen die von Sollitedt und Afchersleben abgefchlofjenen 
Berfäufe. E3 warf fih nun die Frage auf, wer diefe Abgabe zu zahlen 
habe, die amerifanifchen Käufer. oder die SKtaliwerle. Der Streit hierüber bat 
fogar zu diplomatifchen Erörterungen geführt, ohne bisher eine Löfung zu finden. 
Um diefe Frage handelt es fich zunädjit. ES Toll durch Vereinbarung eine Ner- 
teilung der Abgabe zwilhhen Käufer und Verkäufer ftattfinden. Dies ift aber 
nur ein Zeil des entitandenen Konfliftes. Das Kalifyndifat bat nämlich ein. 
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erhebliches nterefje daran, diefe Verträge der beiden Werke entweder ganz zu 
befeitigen oder felbit zu übernehmen. Dies deshalb, weil es für das Kalifyndilat 
von bödjfter Bedeutung ift, fi den amerilanifhen Markt, als den größten 
Abnehmer, wieder zu erichliegen und den Abjat nad) den Vereinigten Staaten 
jelbft zu regeln. Eine Steigerung des Abfates, und zwar eine außerordentliche 
Steigerung, ift erforderlid, wenn die Kaliinduftrie vor einer Produltionskrife 
bewahrt bleiben fol. Sind doc feit Erlaß des Kaligefege Werke in einer 
folhen Anzahl neu gegründet worden, daß jhon jebt an Stelle der urjprünglid) 
vorhandenen adtundfedhzig mit Hundertneunzig demnächft produzierenden Werfen 
gerechnet werden muß. Das Kalifyndifat it alfo bereit, auch) unter jchweren 
Opfern jene Verträge als eigene zu übernehmen. Die Opfer, die man ihm 
zumutet, find aber derart unerfehwinglid, daß bisher alle Verfuche einer Ver- 
ftändigung gefcheitert find. Zunädft fol das Kalifyndilat das Werk Sollitedt 
erwerben, defjen Kure fich fäntlich in der Hand des einen amerilanifhen Dünger 
truftS befinden. Der geforderte Preis beträgt aber nicht weniger al3 20 Millionen 
Mart und ift bisher nicht zugeitanden worden. Sodann würde Aichersleben, 
bei dem die Disfontogefelihaft zurzeit berrichenden Einfluß befitt, für das 
Aufgeben der Kontrafte, die ihm langjährige Beihhäftigung und annehmbaren 
Gemwinn- Yaffen: (NB.wenn es die: AÄberlontingentsabgabe nicht zu: zahlen: Hat!) 
zu. entſchãdigen fein: Much Das mir“ einige Millionen koſten.n Die Verſtändigung 


if: :alfo:- nicht leicht:: Sie wir aber: gefördert ! "einitat- bach: den “Zivang: der. 


Berhaättntfie,:- fobant- dutch dert: Farfften Druck der beiden Regierungen; Diefe: 
haben‘ Keine 'Neignfig, "den Streit wieder anf pokltiſches Gebiet hinſiberſpielen zu 
laffen, und raten dringend zus Baritändigimg: "Ma: darf daher wohl hoffen, 
daß "diefe für die weitere euhige Emwicklung miſeter Kaliimduſteie ſotungemein 
wichtige Frage zu eitier befriebigenden: EBſung gebracht wirb 9179 ‚nunisp wali 
Dem Reichstag iſtder im Vorjahr abgelehnle Enkwurf eines Gefehes Ther 
die Ausgabe kleiner Aktien in den Konſulargerichtsbezirken wieber 
zugegangen. Es ſoll ni diefert Bezirken Und in Kiautſchou geſttittet ſein⸗ Aktien 
mit einem Nominalbetrag voni⸗nier 200 Mark auszugeben.Man will ſich alſo 
dem engliſchen Aktienrecht nähetn, welches bekanntlich die 2PfundSterling⸗Aktie 
als Rorm hat, umnd die Begründung bes Entwurfs verweiſt ausdelctlich därauf, 
daß namentlich in Oſtafien zahlreiche deutſche Geſellſchtiften ſich dein bugliſchen 
Recht unkerſtellen/ weiledefſſen Foͤrmen Htindlicher ſinde unddien eranziehung 
einheimiſcher KapitaliſtenkterſengeſtatteneitiDieſe Begründung bleétet nichts Neues 
Die Wünſche der Interefſenten gingen ja urſpruuglich“woch:viel weiterlio Diana) 
wollte für die geſamten Kolonialunternehmungen die Heitie Aktie einführen unb 
den Sande inſolchen auch in Deutſchland geſtatteri TEb’ Handelt: Ti) Hietbet: 
aber uͤm: ein gefahrliches Beginnen. Wert” irgendeine Möftiunteng” unferes' 
Altienvechts ſich bewährt und’ als heilſam erwieſen hat, ſo“ iſt esdie Feſtſetzung 
des hohen Nominalbeitages. Die) t000- Matk⸗Aktie⸗ bietet namentlich in Ver⸗ 
bindung: mit der barenEnizahlungspflicht einen guten Schuß gegen Schwindel⸗ 
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gründungen und Ausbeutung des Publitums. Die Erfahrungen, die man dagegen 
mit dem engliihen Syjtem der fleinen Aktie und der Sufzeffivgründung gemacht 
bat, ermutigen wahrlid) nicht zur Nahahmung. CS mag fein, daß die Kapital- 
beihaffung in wirtichaftlich weniger erjchlofjenen Ländern durch das deutjche Aftien- 
gejet erjchwert wird. Diejfer Nachteil trifft aber weit jchwerer die unjoliden, 
die phantaftiihen oder jchwindelhaften Unternehmungen, al3 die auf gejunder 
Grundlage jtehenden. Hier heißt eS principiis obsta; einen al3 heilfam erfannten 
Grundjag jollte man nicht fo leichten Herzens aufgeben oder doc) bejfere Gründe 
dafür beibringen als die Motive, wenn fie darauf binmweijen, die Chinejen 
fönnten zur Überzeugung fommen, daß die Deutichen die englifhen Nedhts- 
einrihtungen für bejjer halten oder engliiden Schu dem deutichen vorziehen. 
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ods Werle. Überiegt von I. 9. Bob. Zübingen, 
dern E. 8. MRobr, 1911. 

Einen Neudrud von Hefiods Werfen in der alten 
treflihen Bopifhen Überfegung, dem auch die 
Fragmente nicht fehlen, hat Bertha Kern-v. Harte 
mann mit einer fnappen, Maren Einleitung und 
fparfamen Anmertungen veriehen. Die Griechen 
itellten Heftiod, den Sänger der Eitte und der 
Arbeit, den mpthenlundigen Dichter der Theogonie 
und der Werke und Zage, neben Hgmer; in unieren 
Xagen weiß man von dem ernithatten Böoter, der 
ein rechte Gegenitud zu dem ichönheitstreudigen 
Kleinaliaten daritellt, meiit wohl nur aus zweiter 
Hand. Wer die Werke telbit kennen lernen will, 
dem Sei diefe neue Mudaabe, die anſprechend aus⸗ 
geitattet iit, beiten® emprohlen. K. 

Bie, Cötar: Klavier, Orgel, Harmonium, daß 
Reifen der Tafteninttrumente. (Mus Natur 
und @eiitesmelt.) Leipzig, B. ©. Teubner. 

Das Büchlein, das tin quellendem, flangvollen 
Stil neichrieben tit, gibt wertvolle Mlutflärungen. 
Insberondere wird der Muhlireund die taklidhe 
Darſtellung des neuzeitriichen Hammerklaviers 
freudig begrühen. Fur das Harmonium tritt Bie 
warmblütig ein. Er beleuchtet ſeine Stellung zum 
Klavier („das Klavier haben wir, das Harmonium 
hat uns mehr“) und zieht den Schluß, daß das 
ee einer lleinen Gemeinde von intimen 

örern ein trauter ıyreund werden fönne. 

| w. Kl. 

Zrefenins, Sigismund Wilhelm: Staatsbürger» 
fie Erziehung und Bodenreform (To 
ziale Seittragen, Heft 45.) Berlin, Buchhandinng 
„Bodenreiorm“ G.m.b.H. M. 0.50. 

sv. Gohler, General: Uber den Miperfolg ftras 
tenither I perationen. Etuttgart, Deutiche 
Berlags-Anital. M.2.—. 

Grand-Garteret, Sohn: Deutihland und Franf« 
reid. Ein ort zur Berftändigung. Bonn, Yibert 
Ahn. M. 1.50. 





v. Perfall, Frhr. A.: Der Jäger. Yagdersählungen 
und G©lizzen. — Grethlein & Co. M.3.—. 
Als Roct, NRaturfreund und Weidmann befigt 
Reriall alle die Eigenichalten, die ihn befähigen, 
aus dem Jagderlebnis ein Kunitwerk zu fchaften. 
Steine weiten Nagdreiien ichildert er, über feine 
Matjenitreden gibt e® gu berichten, fondern fleine 
Ereignifie aus dem Jagerleben find e8 nur, die 
der Berfaifer uns miterleben läht, aber gerade 
darin liegt der Wert des Löitliden Buches, daß 
wir alles, wa® wir darin leien, auch miterleben. 
Rertali hat, wie wenige Sonit, von früb auf ein 
inniges, verlönlices Berhältnis zu der ihbn_ums 
er Natur feiner Geimat gehabt; feine Fein⸗ 
ühligleit, feine@rdennähe befähigen ihn, den zarteften 
Stimmungen veritehend zu lauichen. An feiner Rugend 
war er mi I. Xeibl eng beireundet. Das Titelbild 
des Buches gibt dad belannte Bild „Der Jäger“ 
von Leibl wieder, der sreundihafit zwiichen den 
beiden Künitlern, zumal der zeit, in der das Bild 
eihafen wurde, ift die erite Skizze gewidmet. 
Allen Berehrern Leibls wird diefe Erzählung von 
größtem Intereſſe fein, gibt fie do einen Eınblid 
ın die Ecafengart des wortlargen Meilterö, der 
wie Perfall im innigiten Bertehr mit der Natur 
itand. Kein Wunder itt’s, dag fie fih da fanden, 
der Maler und der Poet. m. 

Baffermann, Nacob: Der Literat ober Mynıho3 

—— Leipzig, Inſel-Verlag. 
.2.0. 

Mausbadh, Dr. Ioieph: Der Eid wider den Mo» 
dernismus und die alle Wiſſen⸗ 
ſchaft. Köln, J. P. Bachem. M. 1.60. 

Wrobleweska, Mia: Das alte Bild. Tagebuch— 
blätter einer jung Geſtorbenen. Berlin, Kurt 
Benekendorff. M.1.—. 

Frihr. Marſchall v. Bieberſtein, F: Verantwortlich— 
teitund Gegenzeichhnungbei Anordnungen 
des Oberſten Kriegsherrn. Berlin, Franz 
Vahlen. M. 12.—. 
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Die britiihe Reichsfonferen; 


Don Dr. Hans Plehn=Kondon 


J. 


as Herannahen der britiſchen Reichskonferenz, die am 22. Mai 
W zufammentritt und ungefähr vier Wochen tagen wird, hat die 
alten Grörterungen über einen jtrafferen politiihden Zufammen- 
4 ihluß des britifhen Reich& wieder aufleben lafjen. Die Regierung 
2 von Weufeeland hat einen Antrag auf Errichtung eines Reichsrats 
(Imperial Council) eingebradht, und im engliihen Unterhaus hat man fürzlich 
darüber debattiert, in welcher Weile man den autonomen Kolonien einen Anteil 
an der auswärtigen Neichepolitif einräumen fönnte. 

Damit it das verfafjungspolitiihe Problem des britiichen Smperialis- 
mus wieder in den Vordergrund gerüdt worden. Schon feit den eriten Anfängen 
der imperialiftii hen Bewegung ift die Bedeutung diefes Problems vollauf erfannt 
worden, und es bildet in der Tat den Kernpunft jeden Verjuchs, eine engere 
Drganifation des Reich herbeizuführen. Auf allen Kolonialfonferenzen, feit 
der eriten, die anläßlih des Negierungsjubiläums der Königin Viktoria im 
Sahre 1887 einberufen wurde, hat man darüber verhandelt, ohne daß jedoch 
irgendein ausführbarer VBorjhlag gemacht oder ein pojitives Ergebnis erzielt 
worden wäre. Man hat dann verjucht, die politiiche Konfolidierung des Reichs 
auf einem Ummege zu erreihen; und zwar bildeten ji jchon frühzeitig zwei 
Schulen imperialitiiher Bolitif aus, von denen die eine eine wehrpolitijche, 
die andere eine handelspolitifhe Organifation des Reichs eritrebte. 

Der Gedanke einer imperialiitiihen Handelspolitif, die die Neichseinigung 
auf dem Wege der Zollgejeßgebung erreihen wollte, ijt vor allem durch $ojeph 


Ghamberlain vertreten worden. Sein eriter Plan ging darauf hinaus, gemein- 
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fame Schubzölle gegen das Ausland, mit Freihandel im Inneren des Reichs, 
aufzurichten; aber für eine derartige zentraliftiiche Politit waren die Kolonien 
nicht zu haben, denn die Selbftändigleit ihrer eigenen Handelspolitif wäre 
dadurch aufgehoben worden. Sein zweiter Plan, der von der fanadijchen ‘Politik 
ausging und der ein handelspolitifhes Syftem gegenfeitiger Vorzugszölle für 
das ganze Reich fchaffen wollte, fcheiterte daran, daß die englifchen Konfervativen 
die Wahlen von 1906 verloren und daß die Liberalen, die am Freihandel 
fefthalten, feitbem ihre Herrfchaft behauptet haben. nzwilhen hat Kanada 
feine eigene HandelSpolitif weiter entwidelt; e8 hat mit mehreren Staaten des 
nichtbritifehen Auslands Handelsverträge und -ablommen gejchlofjen, es jteht im 
Begriff, ein handelspolitiiches Gegenfeitigfeitsverhältnis mit den Vereinigten 
Staaten einzugehen; und damit ift der Chamberlainiche Blan einer gemeinjamen 
und einheitlichen britiichen Handelspolitif noch mehr außerhalb des Bereich$ Des 
Ausführbaren gerüdt morden. 

Mährend die umnioniftifhen ymperialiften oder do deren Mehrzahl 
die Neichsorganifation auf handelspolitifcher Grundlage erftrebten, machten ftd) 
die Liberalen das Programm einer wehrpolitiihen Organifation zu eigen. Und 
die Tiberale Negierung Hat die Zeit ihrer Herrichaft beffer benußt al3 das 
untoniftifhe Kabinett Balfour-Chamberlain; auf der legten ſubſidiären Reichs— 
fonferenz von 1909 find in der Tat die Grundlagen für eine wehrpolitifche 
Drganifation des Neihs geichaffen worden. Aber gerade hierdurh ijt das 
verfafiungspolitiihe Problem von neuen in den Vordergrund gerüdt worden. 
Zwar boten die Einrichtungen eines Reichsgeneralitabes und die Entwidlung 
der Eolonialen Milizen auf engliiher Grundlage feine bejonderen Schwierig- 
feiten, da man auf dem militäriichen Gebiet unfchwer an dem Grundfaß der 
folonialen Autonomie feithalten Tonnte. Bei der Flottenfrage lagen die Dinge 
anders. Schon auf der SKolonialfonferenz von 1902 hatte der fanadiiche 
Bremierminijter Sir Wilfried Laurier erflärt, daß Kanada den Wünfjchen der 
englifhen Abmiralität, fi) durch Geldbeiträge an der NReichverteidigung zu 
beteiligen, nicht entiprechen fönnte, und daß die Kolonie vielmehr ihre eigene 
Flotte bauen wollte Die Admiralität bat diefen Selbitändigfeitsbeftrebungen 
der Kolonien lange Widerftand geleijtet. Auf der Konferenz von 1907 mußte 
fie den Widerftand aufgeben, und damit war die Flottenfrage grundfäglich 
im Sinne der Kolonien entjchieden. Nicht nur Kanada, fondern aud Auftralien 
bat bereit$ den Grund für eine felbftändige foloniale Flotte gelegt. Damit ift 
der alte Grundfag der Admiralität, die Einheitlichfeit der britifchen Flotte nicht 
antaften zu lajfen, durchlöchert worden. Sowohl die Tanadiihe ala Die 
auftralifche Regierung bat fih jelbjt die legte Entjheidung vorbehalten, ob und 
wann ihre Slotten in Tätigkeit treten jollen. Str Wilfried Laurier hat im 
fanadiichen Unterhaufe ausprüdlich erflärt, daß er nicht unter allen Umständen 
bereit fein würde, die fanadifhe Flotte der engliihen Admiralität zur DVer- 
fügung zu ftellen. Kanada mühte freie Hand behalten, um fich zu enticheiden, 
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ob es an einem Kriege des Mutterlandes teilnehmen wollte oder nit. Er 
führte die Bejegung Ägyptens als ein Beifpiel an, wo die Kolonie fid) nicht 
veranlaßt gejehen haben würde, ihre Flotte in Aktion treten zu laffen. 

Man muß bier offenbar unterjcheiden zwiichen dem Eonititutionellen Prinzip, 
das für die folonialen Regierungen maßgebend war, und dem praftifchen Falle, 
wo England fih im Kriege befindet und der Unterftügung der Kolonien bedarf. 
Ebenfo wie die Kolonien im Burenfrieg dem Mutterlande durch Entjendungen 
von Freiwilligen geholfen haben, fo würden fie, wern es fi) um Lebensfragen 
der Neichsverteidigung handelte, ihre lotte der Admiralität zur Verfügung 
ftelen. Aber es ilt Do von großer Bedeutung, daß die Kolonien ihren Ton« 
ftitutionellen Standpunft ftreng gewahrt und fih die Sriegshoheit — denn 
darauf läuft es jchließlich hinaus — gejihert haben. ES ift eine logifche Folge, 
daß, wenn ein Land die Kriegähoheit befitt, e8 auch in der ausmärtigen Politik 
mindeitend ein gemilles Recht für ſich beanfprudhen wird. Und ftärfer als 
bisher wird jet vor dem Zufammentritt der neuen Neichsfonferenz die Frage 
der politifhen NReichsorganifation vom Gefihtspunfte der auswärtigen Politik 
des Reichs erörtert. 

Schon die alte Imperial Federation League hatte daS imperialiftiiche Problem 
vom Standpunkt der auswärtigen Politit betradjtet. Die Kolonien, fo führte 
ihr Progranım vom Jahre 1884 aus, haben feinen verfafjungsmäßigen Einfluß 
auf die Neichsangelegenheiten und namentlich nicht auf die auswärtige Politif 
des Neichd. Diefe Politif wird ausjchließli in Downing-Street gemacht, aber 
ihre Folgen haben, zumal im Falle eines Krieges, aud) die Kolonien zu fpüren. 
Damals ging man von der Frage der Befteuerung aus. Man fagte fi, daß 
die ganzen Laften der Neichsverteidigung dem Mutterlande zufielen, und man 
wünfchte, daß die Kolonien fih an den Koften der Reichsverteidigung nad) 
Maßgabe ihrer intereflen und Leiltungsfähigfeit beteiligen follten. Bejteuerung 
fegt nad dem englifchen Berfafjungsredht politiiche Nepräfentation voraus, und 
wenn man Geldbeiträge der Kolonien zu Zweden der Reichsverteidigung haben 
wollte, jo mußte man ihnen logifcherweife eine Mitwirfung an der Steuer- 
bewilligung und an der Kontrolle über ihre Verwendung einräumen. Diefer 
Standpunkt ift durch die lette Entwidlung in gemillem Sinne überholt worden. 
Die Kolonien haben fi endgültig entjchloffen, fi an der Reichöverteidigung 
nicht durch Steuerbeiträge — wie e3 Auftralien von 1887 bi 1907 getan 
hatte, und wie e3 daS Feine Neufeeland noch tut —, fondern durd) Gründung 
eigener lotten zu beteiligen. 3 Handelt fi jomit gegenwärtig nicht mehr 
um das Problem der Steuerbemilligung. Damit ift die Frage der Mitwirfung 
der Kolonien an der ausmärtigen ;Bolitit des Reich als ein felbjtändiges 
Problem in den Vordergrund getreten. 

Die Berfaffung des britiichen Neich3 enthält ebenfo viel Anomalien wie die 
engliſche Verfaſſung. Nach der Honititutionellen Doltrin gibt e8 nur eine 
fouveräne Erefutive im britiihen Reich: ‚the King in Council‘; tatfächlich ift 
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das das englifche Kabinett. Cbenfo gibt es in der Theorie nur eine fouveräne 
Legislative: das englifhe Parlament. Der Tonftitutionellen Dolktrin nad find 
die Parlamente und Regierungen der Kolonien dem englifhen Parlament unter- 
geordnet. Tatfächlih aber hat die Entwidlung der legten Jahrzehnte einen 
durchaus anderen Zuftand gefhaffen. Das englifche Parlament hat gar nit 
mehr die Macht, einen Befchluß der Folonialen Parlamente aufzuheben, und bie 
Nechtslehrer der Kolonien beftreiten jebe fonftitutionelle Abhängigkeit der Kolonien 
vom englifhen Parlament. ALS das Bindeglied des britifchen Reichs gilt nicht 
mehr das englifhe Parlament, fondern die Krone. Die Erefutive in den 
Kolonien ift ebenfall3 ‚the King in Council‘; in diefem Falle bedeutet das 
nicht das englifche, fondern das Tanadifhe oder auftralifhe Kabinett. Die 
Entwidlung hat aber einen ausgeiprocdhen dezentralijtiichen Weg genommen. 
Die Kolonien haben die Autonomie, die ihnen feit einer Reihe von “sahrzehnten 
gewährt worden ift, nicht nur behauptet, fondern erweitert. Befonders deutlich 
tritt das in der Gefchichte Kanadas zutage, das ja bereits im jahre 1867 eine 
Bundesverfaffung erhalten hat, während die auftralifchen Kolonien fi) erjt 1901 
zu dem Commonwealth zufammenfdlofien und die Union von Südafrika erft 
eine Schöpfung der allerlegten Zeit ift. ®er foloniale Bundesitaat, der fi) zu 
einer folonialen Nation auswädjlt, ift natürlich in der Lage, ganz andere 
Forderungen zu ftelen, als eine Meine einzelne Kolonie. Gngland hat der 
fanadifchen Regierung das Zugeftändnis machen müffen, feine handelspolitiicden 
Beziehungen zum Auslande jelbftändig, ohne Vermittlung durch die politiichen 
Drgane des Mutterlandes, zu regeln. Der Vertrag mit Amerifa über die 
Grenzen von Alasfa (1902) war der lebte, den England im Namen der Ktolonie 
gefchlojien hat. Eben die Entrüftung, die diefer Vertrag in der Kolonie hervor: 
rief, und die Überzeugung der Kanadier, daß das Mutterland die Sntereffen 
der Stolonie zu opfern pflegt, um auf ihre Koften gute Beziehungen zu den 
Pereinigten Staaten zu haben, hat diefe Wandlung hervorgerufen. Den Handels» 
vertrag, den Stanada mit Frankreich, und die handelspolitifchen Abfommen, die 
es mit Deutfchland und den Dereinigten Staaten gefchloffen bat, hat Kanada, 
mit Zuftimmung Englands, felbjtändig abgefchloffen. 

sn einem Fall hat die fanadifche Regierung auch rein politiihe Verhand- 
lungen mit einem nidhtbritifhen Staat felbjtändig geführt, nämlich die Ver— 
handlungen mit Japan über die Cinwanderungsfrage, auf dem der jeßige modus 
vivendi berußt. 

Soweit handelte cs ih um Die Anfäge zu einer jelbjtändigen aus: 
wärtigen Politif der Kolonien, vornehmlid in Handelsfragen. Gerade Dieje 
Gntwiclung aber mufte den Jmperialiiten des Mutterlandes nahelegen, wie 
notwendig eine Urganifation der Neichspolitif wäre, die ein Gegengewicht 
gegen Diefe auseinanderitrebenden Nichtungen der einzelnen Teile des Neichs 
ihüfe. Schon in den Anfängen der imperialijtiichen Bewegung wurde das 
Programm eines gemeinfamen Meichsrats (Imperial Council) aufgeitellt. 


—— 
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MWeldhe Geitalt diejer Neichsrat annehmen jolte, darüber gingen die Meinungen 
jehr weit auseinander. Eine Zeitlang wurde viel von einem Reichsparlament 
geſprochen. Indes waren die Schwierigkeiten, die einen foldhen Plane ent- 
gegenitanden, ungeheuer groß. in NReichsparlament mußte notvendigerweife 
über den jegigen Parlamenten, nicht nur über denen der Kolonien, fondern 
au) dem engliichen jtehen und ihre Kompetenz erheblich vermindern. Wenn 
nun fon die Kolonien für eine folhe Schmälerung ihrer autonomen Rechte 
nicht zu haben waren, fo hätte das engliiche Parlament ji) offenbar noch viel 
weniger darein gefunden, eine partielle Abdanfungsafte zu vollziehen. Wie 
jolte man ferner die Verteilung der Wahlfreife vornehmen, wie die Zahl der 
Abgeordneten bejtimmen, die jeder Teil des Neichs zu wählen hätte? Cine 
neue Berteilung der Wahlkreife pflegt jchon in einem einzelnen Lande zu heftigen 
politifden Kämpfen zu führen; und wieviel mehr, wenn e8 fich um fo verjchiedene 
Länder handelte. Mit einigen wenigen Siten im englifhden Parlament, etwa 
in der Weife, wie die franzöfifchen Kolonien in der Parifer Deputiertenfammer 
vertreten find, hätten fich die Kolonien niemals zufrieden gegeben; denn dadurd) 
würden fie ihre gegenwärtige Autonomie mit einem ganz geringfügigen Einfluß 
in dem NReichsparlament vertaufhen. Dbendrein müßten fie bejorgen, daß ihre 
Abgeordneten im Reichsparlament die Fühlung mit ihrer folonialen Heimat 
verlieren und dadurh die Fähigkeit zur gebührenden Wahrnehmung ihrer 
mterefien einbüßen würden. Endlich ift die Bevölkerung der Kolonien immer 
noch ehr gering, und fie verfügen bei der Augend ihrer wirtichaftliden Ent- 
widlung über feine allzu große Auswahl von Leuten, die wohlhabend genug 
find, um fi dem politifchen Leben widmen zu können. Nun haben die Kolonien 
nicht nur ihr Bundesparlament, fondern auch ihre provinziellen oder einzelitaat- 
lihen Parlamente, und e8 würde ihnen nicht leicht werden, außerdem eine ent- 
fpreddende Anzahl von Abgeordneten für ein Neichsparlament zu finden. 
Andere haben fi) den NReichsrat als eine rein beratende Behörde, eine 
Art von Staatsrat, gedacht, au8 dem fich fpäter vielleicht eine SKörperichaft mit 
erefutiven Befugniffen entwideln fönnte. Aber alles das ift über den Rahmen 
theoretifcher Erörterungen nicht binausgelommen. Das einzige Pofitive, mas 
bisher in organifatorifcher Weife zujtande gefommen ijt, find die Reichskonferenzen. 
(Schluß folgt.) 








Srillparzers Öfterreichertum 


Don Dictor Klemperer-©ranienburg 


Hin Grkrankter vertraut fi ungern dem fremden, lieber dem 
Hausarzt an, der feine Natur feit langem Tennt. Aber wendet 
ih die Krankheit zum Bedrohlichen, fo zieht der Hausarzt gern 
einen fremden Yachgenofjen zu Rat, der Fühler, unbefangener, 
vorausfegungslofer und fo auch wohl klarer ſehen mag. Vor⸗ 
und Nachteil der Nähe und Ferne für alles Betrachten ergeben ſich hieraus. 
Der Nahe ſieht das Einzelne beſſer, der Ferne das Ganze, und allzu nah und 
allzu fern bewirkt gleiches Verſchwimmen des Gegenſtandes. Ein Teilgebiet 
geiſtigen Betrachtens, auf dem dieſe Gefahren beſonders häufig wirkſam werden, 
iſt das der Literaturgeſchichte. Landsmann und Ausländer treten dem Dichter 
oft genug mit gleicher Ungerechtigkeit entgegen. So war es ein ſehr glücklicher 
Gedanke, daß ſich ein Ferner und ein Naher, der Franzoſe Auguſt Ehrhard 
und der öſterreicher Moritz Necker, zu einer Grillparzer-Biographie verbanden, 
an der der franzöfiſche Gelehrte wohl den Hauptanteil, der Wiener Autor aber 
leineswegs nur den des Üüberſetzers hat. (Verlag der Beckſchen Verlagsbuch— 
handlung in München. 2. Auflage.) Das ſchöne, ſehr ſchlicht geſchriebene Buch 
ſtützt fich ſorglich auf eine Unzahl von Vorarbeiten. Grillparzer, den man 1838 
beinahe flandalierend ablehnte, den man nod) viele Jahre fpäter in Deutſchland 
wenig fannte, in Dfterreich nicht übermäßig refpeftierte, ift längft unbeftrittener 
Klaffifer, e8 gibt eine Grillparzer- mie eine Goethe-Philologie, immer genauere 
wiflenichaftlihe und volfstümlihe Ausgaben feiner Werfe häufen fi, und die 
öfterreihifchen Literaturforfcher Auguft Sauer und Karl Glofiy erjcheinen wie 
die Teldherren eines Geere8 von Grillparzerdienern. ine befjere Ein- 
führung nun in diefe ganze fi immer reicher entfaltende Welt als das 
Ehrhard-Nederihe Buch ift faum denkbar. edes einzelne Werk des Dichterd 
wird betrachtet, jeder feiner Gedanlengänge verfolgt, Kernpunfte findet man in 
Grillparzers eigenen Worten herausgehoben, und aus allem Einzelnen gebt e$ 
doch immer wieder in das Ganze eines unendlicd) reihen und unfäglid armen, 
eines eigentümlichiten Lebens hinein, derart, daß, was dem Laien zur Einführung 
dient, dem Kenner als Ülberblid genufßreich werden muß. 
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Die Entftehung und der Zwed diefer Biographie Iaffen es als felbit- 
verftändlich erfcheinen, daß hier jede fchroffe Einzelmeinung, fodann aud) jedes 
bevorzugende Betonen einer befonderen Tätigkeit oder Eigenfchaft des Dichters 
vermieden wurde, und fo erhält man denn auch daS Teidenichaftslos gemalte 
Bild eines deutfchen Klaffifers, das nur einige fpezififch öfterreichifche Züge 
aufweift. Dennoh — und das ift alfo nicht auf das SKKonto des Ehrhard- 
Nederihen Werkes zu fegen — wirkte ein Punkt, der mich bei der Lektüre ein- 
zelner Srillvarzerdichtungen immer mit Staunen erfült bat, in diefer lichten 
Zufammenrüdung feines ganzen Schaffens geradezu überwältigend auf mid). 
Ich vergaß faft, daß ich es mit einem deutfchen Dichter zu tun hatte, nur ein 
Dfterreiher und nichts als ein Dfterreiher blieb. Man verftehe dies recht. 
Die deutfhe Generation, die jet in Blüte und NReife fteht, ift nach) 1870 
geboren, der Begriff des Reiches, wie e8 damals zufammengefchloffen wurde, 
ihr überfommen und eingeprägt, und unfereiner muß fchon etwa zwijchen 
Berchtesgaden und Salzburg wandern und vor den Grenzpfählen ftugen, bie 
dort ein völlig Gleiches an Land, Leuten, Sitte, Spradhe in zwei Nationen 
teilen, um zu begreifen, daß Natur und Gefchichte zu fehr verfhiedenen Glie- 
derungen gelangen fönnen, um zu verftehen, daß „die blanke unverjtümmelte 
bochwüchfige Germania”, für die Uhland im Frankfurter Parlament eintrat, 
wenn ein unmöglicher, jo doch ein allernatürlichiter Traum war. ft der groß- 
deutihde Gedanfe aber in politifcher Beziehung hierzulande gejäwunden, fo ijt 
er im äfthetifchen und Fulturellen Sinn vollauf geblieben. Deutichland ift reich 
an Stämmen und Dialelten, und wo ein Dichter den Stoff aus feiner unmittel- 
baren Umgebung und Gegenwart nimmt, wo er die VBollsfpradhe feiner engeren 
Heimat fpriht (und Form und Gedanke find nicht wie Kleid und Körper zu 
trennen!), da nennt man ihn wohl einen fchwäbifhen oder einen plattdeutichen 
oder einen öfterreichifchen Dichter; aber das ift dann doch nur die nähere 
Bezeichnung, fozufagen der dichterif he Vorname des Mannes, und fein felbft- 
verftändlicher Familienname ift der des Deutfchen. Auch Grillparzer jelber 
hätte niemals auf diefen Namen des deutfchen Dichters verzichtet. Auf deuticher 
Klaffit fußte fein Schaffen, das mußte er fehr wohl, und als ihm Goethe in 
Weimar die Hand reichte, da übermwältigte den jungen Wiener da8 Gefühl, vor 
feinem Meifter zu ftehen, fo fehr, daß er in Tränen ausbradh. Und dennod: 
man fann bei Grillparzer, der nicht im Dialekt fchreibt, der felten die Gegen- 
wart unmittelbar wiedergibt, mehr als, bei dem ganz mwieneriihen Raimund 
den Deutfchen über dem Lfterreicher vergeffen. 

Und nun ift dies fo merkwürdig: Lfterreihertum wird überall aufs ftärffte 
fpürbar, und forfht man ernftlich) nach, fo will fild der Grund der Erfcheinung 
nicht leicht ergeben. Die Stoffmahl? Gewiß, drei große Hiftoriendramen find 
ber öfterreihifhen Gefchichte entnommen, in der LXyrif, der zarten Erzählung 
vom „Armen Spielmann“, in der Autobiographie, den politifchen und äfthetifchen 
Studien fommt öfterreichifche Gegenwart unmittelbar zu Wort, das tieffinnigfte 
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der drei Märchenfpiele, „Libuffa“, fnüpft an die Sage von der Gründung Prags. 
Aber dem ftehen doch die antififierenden Stüde gegenüber und zwei Phantafie- 
ipiele, die nicht an Öfterreich gebunden find, und die „Zübin von Toledo“ und 
das Lujftfpiel, als deffen Ort das alte Franken gedadt ift, und das Ejther- und 
das Fleinere, nicht unbedeutendere Hannibal» Fragment; und in all dem podit 
fo vernehmlih das öfterreihifche Herz. Wohl ilt eine Erflärung dafür ra 
bei der Hand und immer wieder abgegeben worden. Lfterreihiihe Milde und 
MWeichheit nennen die einen, öfterreichifche Schlaffheit die anderen jenen eigent- 
lihen Herzfchlag der Grillparzerfchen Werfe und des Grillparzerihen Lebens. 
Dfterreichiich fei das Zurücichreden vor Entihluß und Tat und Größe, öfter- 
reihifh die geringe Widerftandsfähigfeit diefer Helden. Und folde Schwäche 
hätten fie eben von ihrem geiltigen Vater ererbt. Der Ließ ficd entmutigen, 
weil ihm das PBublifum Schroffheiten, der Staat nidht ausreichende Lieben3- 
würdigfeiten erwies, fpann fi) bei vollfräftigem Mannesalter in Einfamfeit ein, 
„entzog fi dem Leben, bis es ihm das Dichten entzog”. Diefe ftrengite 
Formulierung der Sade, von Hermann Bahr ftammend, der in Grillparzer 
die Schlaffheit des öfterreichiichen Wejens überhaupt fieht und befehdet, weilt 
darauf hin, daß es mit eben diefer bloßen Schlaffheit al3 Erklärung für das 
öfterreihifehe Gepräge Grillparzers doch nicht getan fein dürfte Denn ift e8 
Ihon finnlos, den Mann des ftraffiten dramatifhen Geftaltens unter mißlichen 
Umftänden einen Weichhling zu fehelten, weil fih in den fo feit Hingeftellten 
Menihhen etwas Weiches bekundet, fo ift e8 erft recht finnlos, Grillparzers ein- 
jame ‘ahre dichterifch tote zu nennen. Haben doc) gerade fie zur Neife gebracht, 
was auf drei Gebieten des Dramas fein Bebeutendftes darftellt: das philo, 
jophifde Märchen „Libuffa”, die Hiftorie „Ein Bruderzwift in Habsburg“ und 
das ganz auf Piychologie geftellte Trauerfpiel „Die Yüdin von Toledo“. Da 
trifft viel eher Alfred Klaar das Rechte, wenn er in feiner nappen aber tief- 
greifenden Grillparzer-Stubie jene angefeindete Zurüdigezogenbeit einen nur 
„Theinbaren Uuietismus“ nennt, „hinter dem fid) raftlofe Selbitbetätigung verbirgt, 
die den geiftigen Qebensgehalt erweitert und vertieft“, wenn er meint, daß Grill⸗ 
parzer „hierin in feinen fpäteren Mannes- und in feinen Greifenjahren nur mit 
Goethe zu vergleichen” fei. Und diefer Vergleich Tann nun zum Grund der 
Grillparzerf hen „Schlaffheit“ führen, und mie fie felber mit der dem Diter- 
reicher nacdhgejagten Läffigfeit nichts zu fchaffen hat, fo ift auch ihr Grund feines- 
megs etwas fpezififch Ofterreichifches. Der Goethefche Spruch: „Der Handelnde 
bat immer unrecht, niemand hat recht alS der Betrachtende” könnte ald Motto 
über Grillparzer8 Leben ftehen, das diefer zweifchneidigen Weisheit unendlich 
ftärfer untergeordnet ift al3 Goethes freies und großes Dafein. Die Wiener 
hatten gar nicht jo unrecht, wenn fie das Luftfpiel „Web dem der lügt“ ablehnten. 
Denn diefer fchönjte und mwehmütigite Ausdrud Grillparzerſcher Weltanſchauung 
bat einen tragiihen Kern. Die Lüge, fagt das Stüd, ift das Häßlichfte und 
Gemeinfte in der Welt, dem Menjchen vorbehalten — denn fonft ift wahr „bie 
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ganze Treifende Natur, wahr ift der Wolf, der brült, eh’ er veriählingt” —, 
den Menfchen zum Teufel entitellend, und doch fan fih niemand, der handelt, 
der Züge entziehen. Der fromme Bifchof felber, der jo eifrig gegen die Lüge 
predigt, hat das Thema zur eigenen Züchtigung gewählt. 

Denn wär’ ich wahr geiwejen, als der König 

Mich jüngst gefragt, ob etwas ich bedürfe, 

Ind hätt’ ih Zöfung mir erbeten für mein Kind, 

E3 wär’ nun frei, und ruhig wär’ mein Herz. 

Und vermag [on Bilhof Gregor, der wenig vom Lebensgetriebe Bewegte, 
der Lüge nicht fern zu bleiben, wie tief muß fich erjt Leon, der Küchenjunge, 
in fie verftriden, der einen wilden Griff ins Leben wagt. Zwar, da er auszieht, 
Gregors Neffen Atalus ohne Xöfegeld aus der Gewalt der Barbaren zu befreien, 
veripriht er feinem geiftlichen Herrn, jedes „bißchen Trug” zu unterlaffen, und 
wirklich verfehmäht er nachher jedes verlogene Wort. Dann muß er fi aber doch 
von der heidnifhen Edrita belehren Iafien, daß er vielmals der Wahrheit ins 
Gefiht geichlagen habe, als er fidh mit derber Zutunlichfeit und Dffenheit bei 
ihren Water Kattwald einfchmeichelte. 

E3 lügt der Menih mit Worten nicht allein, 
Aucd mit der Tat. Spradit du die droh'nde Wahrheit, 
Bar Lüge dann, was dir erwarb Vertrauen. 

Und wie die drei Flüchtlinge dann, der Netter Leon, Atalus der Gerettete 
und Edrita, die dem Khriftlicden Glauben und mehr noch feinem Belenner Leon 
Zugetane, von Atalus Ummorbene, verwirrten Gefühl vor Bilhof Gregor 
ftehen, da verzweifelt der fanfte Eiferer an der Möglichkeit eines Tügenfreien 
Wandels. 

Sie reden alle Wahrheit, find drauf jtolz, 

Ind fie belügt ji felbft und ihn; er mich 

Und wieder fie; der Tügt, weil man ihm log — 
Ind reden alle Wahrheit, alle, alle. 

Dad Unkraut, mert’ ich, rottet man nicht aus, 
Slüd auf, wädhit nur der Weizen etiva drüber. 


Der riftlicde Mann befcheidet fich dahin, Die Erde „das Land der Täufchung“ 
zu nennen und fi auf den Himmel, „ein Land, das aller Wahrheit Thron”, 
zu vertröften. Für Grillparzer, den unfirhli, unjchmärmerifch Gefinnten, der 
au darin Goethe verwandt ift, daß er nach Klarheit über alles Erforjchbare 
itrebt und das Unerforfchliche auf fich beruhen läht, für ihn bleibt nur das 
Land der Zäufchung, in dem nichts zu holen ift al DVerftridung in Lüge und 
Schuld, als Zerftörung des höchften Seelengutes, der Harmonie. In „Web 
dem, der Lügt!” hat er es mit milder Wehmut ausgedrüdt, in feinen meiften 
anderen Stüden berrfcht diefer Gedanke in ungemilderter Tragil. Und immer 
ergibt fi die für den Meifter des Dramas, der auf Handlung geitellten 
Dihtungsart alfo, fo feltfame Lehre: Handle nicht, verändere nicht den Zuftand, 
in dem du dich befindeft. Glüdlich oder doch ein Anwärter des GlüdS ift nur, 
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wer innerli und äußerlich idyllifch Iebt, daS heißt wer fich in fchlichter Stellung 
befindet und feine Unruhe in fi) fühlt, von ihr fortzuftreben. Der berubigte 
Landmann Mafjud im „Traum ein Leben“ ift fol ein Glüdlicher, feine 
Zodter Mirza wird nur durch ihre Liebesfehnfuht im gleichen Glüd gehemmt; 
fein Neffe Ruftan ift unglüdlich, weil ihn fein QTatendrang, gemiß fein ganz 
altruiftifcher, aber do auch Fein unedler, nur eben der ftürmifche Ehrgeiz ber 
Jugend, aus dem Idyll hinaustreibt. Erbarmungslos enthüllt das atemlofe 
Jagen der Handlung (die kein im Kern Erſchlaffter, kein im üblichen Sinn 
„gemütlicher ſterreicher“ ſo vorwärts peitſchen könnte!) die zerſtörende Schuld, 
die Ruſtan im Aufwärtsklimmen anhäuft: Lüge iſt der Anfang, indem der 
Ehrgeizige den Erfolg einer Tat, die nicht er vollbracht, an ſich rafft, Totſchlag 
am eigentlichen Täter, gemeinſter Meuchelmord am väterlichen Freund und 
König, Tyrannei und ſchließlicher Untergang in Verzweiflung ſind die Folgen. 
Gibt es hier noch ein Verſöhnliches außerhalb der Tragödie, da dieſes ganze 
Verſchulden nur das Schreckbild eines heilſamen Traumes iſt, aus dem erwacht 
Ruſtan ſich zur idylliſchen Lebensauffaſſung des Oheims und der beſorgten Braut 
bekehrt, ſo malt Grillparzer öfter das aus dem Handeln entſpringende Unrecht 
und Unglück geradezu. Die Kleinen, die nach Größe ſtreben, die Großen, die 
ihren Kreis erweitern wollen, jeder, der aus der ihm einmal beſtimmten Lage, 
es ſei wohin auch immer, hinausſtrebt, geht qualvoll zugrunde. Der Böhmen⸗ 
könig in „Ottokars Glück und Ende“ iſt niemand anders als ein Ruſtan, der 
wirklich lebt, ſtatt zu träumen, aus ſeinem Tatendrang, aus ſeiner Unraſt ergibt 
fich blutiges Verſchulden an den Nächſten und am ganzen Volke, danach ein 
traurig gewaltſames Enden. Libuſſa zerſtört ſich, da ſie aus ihrem halbgött⸗ 
lichen Naturzuſtand ins Getriebe des werdenden Staates hinüberſchreitet; Eſther, 
die reinen Herzens aus ihrer Hütte an den Königshof geht, wäre im Verlauf 
des unvollendeten Dramas der Lüge und Schuld verfallen; Jaſon im „Goldenen 
Vließ“ erliegt den Folgen des kolchiſchen Abenteuers, das ihn aus helleniſcher 
Ordnung in barbariſche Wildheit führte; aber auch Medea, der wiederum jene 
Barbarei der gegebene Kreis war, zahlt mit Zerbrechen, daß ſie zum griechiſchen 
Weſen hinſtrebte, und im Grunde ähnlich büßt auch Sappho mit einer zum 
Tode führenden Trübung ihrer Harmonie, daß ſie zur Buntheit dichteriſchen 
Schaffens noch das beſcheiden einfarbige Liebesglück des ſchlichten Menſchen 
hinzugewinnen will. Ob einer hinauf oder hinab, ins Reine oder Dunkle, ins 
Weite oder Enge ſtrebe — er ſtrebt aus dem ihm geſetzten Zuſtand hinaus, 
er handelt und macht ſich ſchuldig. Das iſt die äußerſte Folgerung jenes 
Goetheſchen Spruches und iſt die denkbar tragiſchſte Lebensauffaſſung. Denn 
wer das „Handle nicht!“ als ſo unerbittliche, ſo gar keine Ausnahme zulaſſende 
Forderung aufſtellt, der muß ſich ſelber ſagen, was Conrad Ferdinand Meyers 
Hutten dem ihm Ruhe verordnenden Arzt entgegenhält: 


Freund, was du mir verſchreibſt, iſt wundervoll: 
Nicht leben ſoll ich, weil ich leben ſoll. 
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E35 ift ein Unding, diefen furchtbaren Seelenzuftand — befonders furchtbar 
bei einem phantafieglühenden und fo doch in feiner Art tatendurftigen Dra- 
matifer — einfad als öfterreihifhe Schlaffheit zu bezeichnen, äußerfte Abkehr 
vom Handeln jest laum eine geringere Anfpannung voraus als Außerites 
Handeln jelber, und in allem Superlativiſchen liegt Straffheit. 5 ift auch ein 
Unding, da8 Ungeheure aus einem Kleinlihen berzuleiten, derart als jet Grill« 
parzer in feinem perjönlichen Fortlommen, in feinem perfönliden Ruhm durd 
öfterreihifhe Sünden und Unterlaffungen feiner Umgebung gehemmt morden 
und de3halb folder Vitterfeit verfallen. Nein, im Ofterreichifhen zwar wurzelt 
auch für mich jene Lebensabfehr des Dichters, aber jehr viel tiefer und Ddod) 
auch jehr viel fittlicher fcheint fie mir darin verwurzelt zu fein. “ch meine fo. 

„NRemand hat recht al3 der Betrachtende”, fagte Goethe und pries dennod) 
das Handeln und war felber ein ftarf Handelnder. Denn er fand ein reiches 
Feld, auf dem das Unrecht des Tuns zum Minimum berabgedrüdt wird, das 
Derbienit aber ein fo großes ift, daß es jenen Erdentreft vollauf rechtfertigt: 
die Tätigfeit im Dienft der Menjchheit fchlechthin, im Dienft der Erziehung, 
der Raturmwiflenichaft. Und er vermied bis zum faft unbegreiflichen Sgnorieren 
das Feld, auf dem das Unredht des Handelns immer mit Notwendigkeit ein 
gegipfeltes ift: daS Gebiet der Bolitif. Jedes Befaſſen mit Politiſchem wird 
immer auf eine Trübung der inneren Harmonie binauslaufen, und wem der 
feeliide Einklang lieb ijt, der kann fi im Politiihen nur dann mohl fühlen, 
wenn ihn die Größe der Sade, der er dient, die Lauterfeit des ihm vor« 
Ihwebenden Zieles über die Mikklänge des Tages fortträgt. Und nun fallen 
jene naturwiffenichaftlicden und pädagogifchen Neigungen Goethes bei Grillparzer 
wohl ganz weg, und was ihn außerhalb des Dichterifchen bewegt, ift ein leiden- 
Thaftliches politifches Sntereffe, und in dem Staatswefen, das es umfaßt, ja 
geradezu glühend umlrampft, verfpürt e8 gar nicht von der erfehnten Größe, 
fieht e$ Tein Streben nach hohen Zielen. Im VBormärz peinigt ihn die Niedrig- 
feit der Negierenden, und die Revolution bringt ihm nicht Erlöfung, fondern 
nur Verfhlimmerung des alten Zuftandes. Seine „Erinnerungen aus dem 
ahre 1848” Ieitet er mit dem Geftändnis ein: „Menfchen, die fih ihr ganzes 
Leben mit den reinen Verbältniffen der Kunft und Wiffenfchaft befchäftigt haben, 
überfällt gegenüber der jede Möglichkeit einer Berichtigung überfteigenden Der- 
fehrtheit leicht das Gefühl eines bis ins Synnerfte gehenden Efels, und man 
weiß mohl, daß der Efel die entnervendite Stimmung des menjchlichen Wejens 
ift.“ Hier tritt denn der Grund des Lethargifchen in Grillparzer deutlich zutage, 
und allerdings ift e8 eben ein öfterreihifher Grund, aber man verwechile doc 
nicht diefe tiefe, fein ganzes Schaffen beitimmende Bitterfeit des hingegebenen 
Rolitifers und Patrioten mit der erbärmliden Griesgrämigfeit und Schlaffheit 
eines zurüdgefegten Autors und Beamten. Der „maßvolle”, der „Ichlaffe“ 
Grillparzer ift in diefem Bunft nur mit dem mild entzügelten Heinrich v. Kleift 
zu vergleichen. Wie es zum mejentlihen Teil die Not des PVaterlandes mar, 
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was Kleift zeitig in den Tod ftieß, jo war e3 gleiche vaterländiiche Not, was 
Grillparzer zeitig dem tätigen Leben abhold werden ließ. Und der Verzweiflungs- 
ichrei des Preußen: 

Wehe, mein Vaterland dir! Die Leier zum Ruhm dir zu Schlagen, 

Sit, getreu dir im Schoß, mir, deinem Dichter, verwehrt 
trifft, mutatis mutandis, au auf den Lfterreicher zu, nicht fo, als hätte ihn 
die Fleinlihe Schilane, der feine Hiftorien begegneten, an diefem Schaffen 
gehindert, jondern infofern er fchlieglich nichts Rühmliches, nichts Hoffnungs— 
volles mehr zu jagen wußte, wo er fo gern gerühmt und gehofft hätte, infofern 
er in feinen „Bruderzmift“ fo viel von jenem entnervenden Cfel bineingleiten 
laffen mußte. 

Patriotismus war ihm eingeboren, vererbt vom Vater ber, deifen Ende 
dur) das Unglüd von 1809 befchleunigt wurde, PVaterlandsliebe in jeglicher 
Sorm. Cr hängt dem Heimatboden und dem öjterreihiihen Volfsihlag mit 
gleicher Innigkeit an. 

Es iſt ein gutes Land ... 
Wo habt Ihr deſſengleichen ſchon geſehn? 
Schaut ringsumher, wohin der Blick ſich wendet, 
Lacht's wie dem Bräutigam die Braut entgegen. 
Und Gottes lauer Hauch ſchwebt drüber hin 
Und wärmt uns recht und macht die Pulſe ſchlagen, 
Wie nie ein Puls auf kalten Steppen ſchlägt. 
Drum iſt der Oſterreicher froh und frank, 
Trägt ſeinen Fehl, trägt offen ſeine Freuden, 
Beneidet nicht, läßt lieber ſich beneiden! 
Und was er tut, iſt frohen Muts getan! 


O gutes Land! o Vaterland! inmitten 

Dem Kind Italien und dem Manne Deutſchland 
Liegſt du, der wangenrote Jüngling, da; 
Erhalte Gott dir deinen Jugendſinn 

Und mache gut, was andere verdarben! 

So hymniſch preiſt Horneck in „König Ottokars Glück und Ende“ ſein 
Oſterreich. Und der Hymnus iſt an den erſten Habsburger gerichtet, durch 
deſſen milde Hand eben die von dem tſchechiſchen Gewaltherrn geſchlagenen 
Wunden geheilt werden ſollen. Der Liebe zu Volk und Land geſellt ſich bei 
Grillparzer die Liebe zum Herrſcherhauſe. Doch iſt dieſe keineswegs mit der 
Demut und Hingebung einer Sklavennatur zu verwechſeln, iſt vielmehr die oft 
ſchmerzerfüllte Neigung eines freien Mannes, ja manchmal ſo etwas wie das 
halb mitleidige, halb zornige Liebesgefühl eines genialen Sohnes, der die 
Schwächen ſeines kindlich verehrten Vaters ſcharf erkennt. Grillparzer weiß 
ſehr wohl, daß auch der Herrſcher nur ein irrender Menſch iſt, und daß gerade 
auf dieſes ſchwerſte Amt das fragwürdige Wort, wonach der Himmel mit dem 
Poſten auch die nötige Begabung ſchenkt, am wenigſten zutrifft. 
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Slaubft: in Vorauzficht lauter Herrichergrögen 
Ward Erbredht eingeführt in Neid und Staat? 
Bielmehr nur: weil ein Mittelpuntt vonnöten, 

Ilm den fi alles jchart, was gut und red, 

Und widerfteht dem Fallen und dem Schlimmen, 
Hat in der Zufunft zweifelhaftes Reid) 

Den Eamen man geworfen einer Ernte, 

Die mandmal gut und vielmal wieder [pärlid). 


So fagt im „Bruderzwijt” der Kaifer felber, defjen Tragif eben darin 
beiteht, daß er fidh über feine geringe Cignung zum Herrfcherpoiten flar ift. 
Und Grillparzer weiß es fo genau, was diefen weifen Negenten und manchen 
anderen aus dem Haufe Habsburg fchüdigt. 


Nichts teurer ift hier Lands als der Entihlug — 


das fehrt in mander Pariante und nit nur in den Bijtorien felber 
wieder. Tazı fommt, das der Tichter jene größte und wohl unvermeidliche 
Gefahr aller abfoluten Herrihaft fennt und Haßt, die in der von Höflingen 
zwifchen Volf und Herrn errichteten Scheidewand beiteht. Wer die Unfittlichkeit 
des Höflingswefens mit fo ingrimmiger Satire gemalt bat wie Grillparzer im 
Either- Fragment, der follte ein für alle Male gegen den Norwurf fnechtifchen 
MWefens gefeit fein. Enthült jih doch dort die ganze Verruchtheit einer zu 
felbitfüchtigen Zweden auf Xüge und Intrige aufgebauten dDummfchlauen Gliquen: 
wirtfhaft. Haman ilt fo gewöhnt, feinen Herrn zu belügen, daß er es gar 
nicht fallen fann, als er aus Githers Neden den Ton natürlicher Mahr: 
haftigfeit heraushört. Grit meint er, jie veritelle fi, dann hofft er, fid) 
ihrer NAufrichtigfeit für feine Pläne bedienen zu können und tröjter fi aljo, 
es fei „die Wahrheit felbjt mitunter nüßlich“. 

Wenn aber der Tichter derart die Gefahr der unumfchränften Herrichaft 
fennt, die fih do erhöhen muß, wo milensfhmwahe Männer die Krone 
tragen — warum atmet er denn nicht 1848 auf, warım erfült ihn Efel 
über die Revolution, warım bemeijt er in feinem Xoblted für Nadebfy den gleichen 
„Servilismus“, der aus feinem peinlihen Drama „Ein Ireuer Tiener feines 
Herrn“ fpriht? Man fann fagen, es offenbare fih in folhem Rerhalten 
zugleich das Kindlichite und das Neifite in Grillparzers Wefen: das Kind- 
lihite — ein überlegener Sohn wird verfuchen, den irrenden Vater auf beffere 
Mege zu leiten, aber er wird gegen den Vater Gemalttat weder felber begehen, 
no von anderen dulden, das Neifite — mit dem bloßen Abichütteln einer 
unvollfommenen Trdnung ijt es für Grillparzer nicht getan, er fürchtet, daß 
an ihre Stelle das völlige Chaos, als Röbelherrihaft und Kulturvernichtung, 
treten fönne. Und der geihichtlid und politiich Gefchulte weiß ganz genau, 
daß die Gefahr des Chaos nirgends größer fein kann als da, mo die ver- 
Ihiedenjten Stämme und Einheiten in einen Ztaatsverband zuſammengeſchloſſen 
find, als in Oſterreich alio. 
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Es kommt aber etwas hinzu, was vielleicht über den heißeſten Patriotismus 
noch hinausgreift, ihn zum mindeſten weſentlich verſtärkt. Für Grillparzer 
birgt der Staatsgedanke ſchlechthin, nicht bloß der öſterreichiſche, etwas Ehrfurcht⸗ 
gebietendes, etwas Religiöſes. Der unkirchliche Mann, der im Himmel nicht 
Beſcheid weiß und ſich doch nach göttlicher Ordnung, nach Harmonie ſehnt, 
ſieht ihren Abglanz, ihr irdiſches Bild im Staatsbau. Im einzelnen Menfchen, 
und ſelbſt im ſtärkſten und beſten, iſt ſo viel Schwankendes, Zerriſſenes, Un—⸗ 
gefeſtetes, Ungeordnetes — im Staat, im idealen wenigſtens, iſt Ordnung, 
Stetigkeit, Harmonie. So muß ſich der ſtrebende Einzelne, ſeiner Schwäche 
und Kleinheit bewußt, an das Höhere, an das Ganze des Staates hingeben, 
um welchen Preis es auch immer ſei. Ein Angehöriger des Herrſcherhauſes 
treibt Banchans Frau in den Tod; der treue Diener ſeines Herrn unterdrückt 
die privaten Rachegefühle, wendet fich gegen ſeine Freunde, die ihn rächen 
wollen, tritt für die Vernichter ſeines privaten Glückes ein — denn ſo heiſcht 
es ein Höheres, die Ordnung des Staates, über die er während der Abweſenheit 
des Königs zu wachen verſprochen hat. Und in dem winzigen Hannibal⸗ 
Fragment ſchält Grillparzer dieſes Abwägen des Einzelnen gegen das Staats⸗ 
ganze ſo ungeheuer nackt heraus, daß man von reiner Philoſophie reden könnte, 
hätte der Dichter nicht hie wie immer dem Denker ganz die Wage gehalten. 
Es iſt nur eine Szene von hundertſechsundfiebzig Verſen, aber eine der ſchönſten 
und' eigentümlichſten, die Grillparzer geſchrieben hat (und in der Heraushebung 
dieſes Fragmentes ſehe ich einen beſonderen Vorzug der eingangs erwähnten 
Biographie): Hannibal und Scipio auf dem Schlachtfeld vor Zama, vor dem 
letzten Schlag noch zögernd, nach friedlichem Vergleich ſuchend. Hannibal hat 
dieſe Unterredung erbeten; er iſt noch nicht verzweifelt, aber er fühlt ſeine 
Schwäche, denn kein feſtes Staatsweſen ſteht hinter ihm, und von Scipio 
befragt, ob er Karthagos Meinung ausſpreche, erwidert er, „auf die Bruſt 
ſchlagend: hier iſt Karthago“. Hannibal überragt ſeinen Gegner in jeder 
individuellen Beziehung, als Menſch und Feldherr, an Geiſt und Glut; und 
doch wird er ihm beſtimmt unterliegen, denn Scipio ſteht nicht für fich da, 
nicht als Einzelner, ſondern als Vertreter, als Glied einer größeren, einer 
ſtetigeren Macht, eines Unſterblichen: des Staatsgedankens. Er iſt nicht 
das Individuum Scipio, ſondern nur ein Römer, ein Werkzeug römiſcher 
Größe. 

Als einen ſolchen ſiehſt du mich; ein ſolcher 

Bin ich des Siegs für morgen ſo gewiß, 

Als dieſe Hand gewiß iſt meinem Arm. 

Und wär's, daß ich erläge — ſieh', ich glaub's nicht; 
Wenn ich auch wollte, kann ich es nicht denken — 
Wenn ich erläge, wird ein andrer Römer 
Vollenden, was der erſtere begann. 

Wenn Hannibal erliegt, erliegt Karthago — 

Wenn Scipio fällt, doch triumphieret Rom! 
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Hier gelangt man auf den Punkt, der Grillparzer der Moderne jo ganz 
naheftelt und ihn wiederum doch fo meilenweit von ihr entfernt. Er fennt, 
mie nur einer der modernften Grübler, die Mannigfaltigfeit des Individuums 
und feine Gefahren. Bon frühauf weiß er, wie fehr das sch in feiner Freiheit 
und Stetigfeit bedrängt ift. Seine Mutter ift nervenfrant, zwei feiner Brüder 
erben ihr Leiden, er felbft ift von halluzinatoriiden Qualen verfolgt worden, 
und vererbte Anlage bildet im Kern Bas Schidjal in feinem Erftling, der 
„Ahnfrau“. Auch Mbhängigfeit von Stimmungen it jhon dem Dichter der 
„Ahnfrau“ befannt und wird fpäter von ihm in Rechnung gezogen. Weil der 
Erzherzog Maximilian im „Bruderzmift” als ein behaglicher Menich gezeichnet 
it, jo brauddte man deshalb feine Worte: 

An einem roten Tiih fiel mir nichts ein, 

Ein blaubehangner führte gerad ind Tollhaus, 

Doch grün, das ftärkt dad Aug und den Beritand 
nit nur von der humoriftiihden Seite zu nehmen, könnte vielmehr darin eine 
völlig moderne Kenntnis von den feltfamen Abhängigkeiten des Nervenzuftandes 
erbliden. Und vom „Zraum ein Leben”, wo Ruftans unterbrüdte Triebe 
eine Nacht Iang berrichen, wo er im Traum als ein anderer und do als er 
felder handelt, führt ein kurzer Weg zu M. E. delle Grazies „Schatten“ etwa 
oder zu Schniplers „Frau mit dem Dolche” Herüber, zu den Dichtungen alfo, 
die ber Unficherheit des wachen cs, dem Schwanlen der Grenze zwijchen 
Traum und Wachen gelten. Wie man nun am forglichiten beobachtet, am 
zärtlichften liebt, wa8 man in Gefahr weiß, fo beobachtet, fo liebt die Gegen- 
wart das Yndividuum, und Grillparzer tut ebenjo und ift ihr gewaltiger Vor» 
läufer im Imdividualifieren. Wenn Haffiich ift, was fih auf das Typifche 
richtet, jo fteht Grillparzer der Hlaffit nicht näher al8 der Moderne, denn — 
das haben alle erfannt, die ihn ernftlich ftudierten — im Fortichreiten feiner 
Entwidlung meißelt er an feinen Gejtalten immer und immer mehr daS Be- 
fondere, das “$ndividuelle heraus. Hero ift nicht nur das liebende Mädchen, 
Dttofar nit nur der Eroberer, Banchban nicht nur der treue Knecht, fondern 
unter zahllofen Liebenden, Herrihfüdtigen, Getreuen wird man diefe Menfchen 
an bejonderen Zügen al3 bejtimmte Perjönlichkeiten berausfennen. Und aud) 
an modernen Bemühungen, die Sprache individualiftifch zu färben, fehlt es bei 
Grillparzer nicht, obwohl er immer am Bersgebraud) der Klaffiler fefthält. 
Wie fcharf unterfcheidet er jhon im „Goldenen WVließ“ durch den Rhythmus 
barbarifde Raubeit der Kolder vom Wohlklang bellenischer Nede, und wie 
wenig bindert ihn im „Bruderzwilt" der Der8 daran, Kaifer Rudolphs 
Sonderlingswejen auf die Seltfamfeiten feiner Nederweife auszudehnen. Gerade 
diefer Rudolph ift der Typus eines modernen Dramenhelden, des nur leidenden, 
nicht handelnden Helden nämlid. Sn feiner Mannigfaltigfeit, in feiner Bere 
riffenheit und Bedrängnis jehen Grillparzer und die Moderne das ndividuum 
gleiherweife, und darin ftehen fie Schulter an Schulter. Aber nun heißt die 
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Parole der Moderne: Selbitgenuß des mdividuums um jeden Preis, der 
Leitfag Grillparzerd: Hingabe de8 Individuums an ein Stärferes, Une 
geipalteneres, an die beftehende Ordnung, die zumeijt eine Staatsordnung iſt, 
und in diefer Unterjohung des Ginzelnen entfernt er fi vom Heute bis zur 
Unverſtändlichkeit. 

Will man den Dichter gleichzeitig in ſo warmer Nähe und ſo eiskalter 
Ferne ſehen, ſo laſſe man das Trauerſpiel „Die Jüdin von Toledo“ auf ſich 
wirken. Es iſt modern, wie der König von Liebe als faſt einer Krankheit, 
faſt einem nur ſexuellen Drang ergriffen wird, modern, wie er ſich aus der 
Umklammerung durch übliche Moral, durch „Sittſamkeit noch ſittlicher als 
Sitte“ zu Rahel hinflüchtet, wie er alle Pflicht von ſich wirft, um einmal 
wirkliches Leben zu genießen. Und es iſt modern, ſo modern, daß vielleicht 
die ganze doch ſo ſtark auf gerade dieſes Thema gerichtete gegenwärtige 
Dramatik keinen hier heranreichenden Charakter geſchaffen hat, wie Rahel in 
ſich das Schillernde der Wolluſt verkörpert, wie ſie als dirnenhaftes, grauſames 
Geſchöpf gezeichnet iſt (eine Perverſe, ehe der Ausdruck erfunden war!), wie 
ihr doch nicht die menſchlicheren Züge fehlen, wie ihr Charakter eben das ſelt— 
ſamſte Gemiſch aus Böſe und Gut darſtellt, wie man ihr mit ſolchen moraliſchen 
Bezeichnungen überhaupt nicht beikommen kann, da ſie im Grunde ein rein 
animaliſches, nicht denkendes, nur lebendes Geſchöpf iſt. Und es iſt ganz und 
gar der Ausdruck des Heute, wenn Alfons, von allem moraliſchen Urteil abſehend, 
zum Preis der ermordeten Geliebten ſagt, ſie ſei eine Eigene, eine Indivi— 
dualität geweſen, fie ſei immer ihrem Selbſt gefolgt: 

Ich ſage dir, wir ſind nur Schatten, 

Ich, du und jene andern aus der Menge; 
Denn biſt du gut: du haſt es ſo gelernt, 
Und bin ich ehrenhaft: ich ſah's nicht anders; 
Sind jene andern Mörder, wie ſie's ſind: 
Schon ihre Väter waren's, wenn es galt. 
Die Welt iſt nur ein ew'ger Wiederhall, 

Und Korn aus Korn iſt ihre ganze Ernte. 
Sie aber war die Wahrheit, ob verzerrt, 

All, was ſie tat, ging aus aus ihrem Selbit, 
Urplötzlich, unverhofft und ohne Beiſpiel. 


Aber dann vor der Leiche der dem Staatswohl Geſchlachteten gebt eine 
AÄnderung mit Alfons vor ſich — Grillparzer, der Meilenferne, ergreift die Zügel 
des Dramas. Nun weiß der König nichts mehr von Rahels Perſönlichkeit 
und Lebensüberfluß, nun lag 

Ein böſer Zug um Wange, Kinn und Mund, 

Ein lauernd Etwas in dem Feuerblick 

Vergiftete, entſtellte ihre Schönheit. 
Nun iſt ſie die Sünde, die ihn von der Pflicht abgezogen, aus der ihm geſetzten 
Ordnung herausgeriſſen hat. Und reuig kehrt er in ſeinen Kreis zurück und 
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entjühnt fi, indem er mit neuen und reinem Eifer dem Staate dient, 
nit mehr, menigftens in jeinem Bemußtfein nicht mehr, an oberiter Stelle, 
die einen ganz unbemafelten Diener will, fondern als „Feldhauptniann“ feines 
unjhuldigen Kindes. Bon den Wirren feiner Individualität, feines perjönlichen 
Mejens rettet er fi) in das feitere Gefüge des Staates hinüber. E3 ift dies 
aber nur deshalb eine Rettung, weil er an die fittliche Tüchtigfeit, an die 
großen Ziele feines Spaniens nicht anders glaubt als Scipio an fein Rom. — — 

Hätte Grillparzer, deifen außerdichterifches Yntereffe fi) rein auf das 
Staatlide richtete, an fein leidenschaftlich geliebtes Diterreih glauben fönnen, 
wie jene beiden an ihre Länder glauben, fo hätte der Sat vom Unredt des 
Handelnden minder fefjelnde Kraft für ihn gehabt. ES ift Öfterreichs ftaatliche 
Lähmung, die man in Grillparzers lethargifcher Anfhauung fpürt — nur daß eben 
die Zufammenhänge dazwiichen nicht jene oftmal8 angegebenen oberflächlichen 
und fait unfittlichen find, daß es auch mit dem bequemen Wort von der 
allgemeinen Läfjigkeit des öjterreihiichen Wefens nicht getan ift. 
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elegenheitsgefege und Gelegenheitsgedichte haben eines gemein: fie 
a pafien auf den Anlaß, dem fie ihre Entitehung verdanfen, aber im 
übrigen taugen fie meijt nicht viel. So ijt eS mit der lex Heinze, fo 
mit dem Paragraph Duchesne (849a St. ©. B.) und anderen, und fo 
droht jebt aud) den Beftimmungen gegen die Beleidigung die Gefahr, 
zu ihrem Nachteil reformiert zu werden. infolge einiger Prozeffe der lebten 
Sabre hat fich vieler das Gefühl bemädhtigt, daß der Strafihug gegen Beleidigung, 
insbefondere gegen Preßbeleidigung, nicht genüge. Und alsbald fieht man fid) 
genötigt, der angebahnten großen Strafrechtsreform mit einer „Eleinen“ Reform 
voranzugehen, um die ärgiten „Mißſtände“ unter anderen im Beleidigungsrechte 
binmwegzuräumen. 

Der von der Regierung dem Reichstage vorgelegte Entwurf will das Hödjit- 
maß der Gelditrafe für „üble Nachrede” (8 186 St. &.8.) von 600 Marf auf 
1000 Mark und bei öffentlicher Verübung, insbefondere bei Verübung durch 
die Preffe, von 1500 Mark auf 10000 Mark (aljo das nahezu Siebenfade!) 
erhöhen, und will außerdem zulaffen, daß auf die Gelditrafe nit nur, wie 
bisher, an Stelle, fondern fünftig auch neben der Freiheitsitrafe erlannt mwerbe. 
Zugleich fol der Höchftbetrag der im gegebenen Falle an den Beleidigten jelbft 
zu zahlenden Buße von 6000 Mark auf 20000 Mark erhöht werden. Diele 
Rorichläge find vom Reicdhstage am 12. Januar 1911 in zmeiter en bereits 
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angenommen worden. Weiter will der Entwurf die „üble Nachrede” durd) die 
Preffe „ohne Rüdficht auf die Ermeislichfeit“ der behaupteten ZTatjache beitraft 
wiffen, wenn diefe „lediglich Verhältniffe des Privatlebens betrifft, die das 
öffentliche Sintereffe nicht berühren“. ine Beweisaufnahme über jene Tatfache 
fol nur mit Zuftimmung des Beleidigten zuläffig fein. Diefe Beftimmung 
wurde zwar in der Kommilfion des Reichstags abgelehnt, und bei der zweiten 
Beratung im Plenum fam man nicht auf fie zurüd. Doch fie fol unter den 
Abgeordneten noch fo viele Freunde haben, daß ihr Durdhdringen in dritter 
Lefung als nicht ausgeichloffen gilt. 

Alle diefe Borfchläge halte ih vom Standpunkt des Juriften und aus dem 
Gefihtspunlte des öffentlichen Intereffes unter Außeradtlaffung aller politifchen 
Erwägungen für verfehlt und höchit bedenklich. 

Gegen eine Erhöhung der Buße freilid würde grundfäglicd nichts ein- 
zuwenden fein. Sie dient zur Abgeltung von VBermögensihäden, die wohl leicht 
6000 Mark im Einzelfalle überjteigen; und ihre Yorderung und Zuerkennung 
erfpart einen umjtändlidden Zivilftreit. Andere Staaten, befonders England, 
lafien ja aud noch weit höhere Beträge al3 die jegt vorgeichlagenen in bie 
Taſche des Beleidigten wandern. Aber dennodd — des Gefühls fan ih mid 
nicht erwehren: für uns Deutiche paßt dies nit. Wir fehen ungern den Kampf 
um die Ehre verfnüpft mit einem Kampfe um materielle® Gut. Wir wollen 
ihn nicht zu einem lohnenden Geihäft gemacht willen. Und gar, wenn ber 
MWahrheitsbeweis ausgejchloffen werden würde! Wie häplich der Gedanke, daß 
einer feine TZafchen füllt mit Sühnegeld für eine ehrverlegende Behauptung, die 
vieleiht wahr ift, aber nicht bemwiefen werden durfte. Wenn aber, fo erhöhe 
man au die Buße für Körperverlegung. Die beiden heute gleich behandelten 
Tälle dürfen in Zukunft nicht fo wejentlich verfehiedene Regelung erfahren. Des 
einen gefunde Glieder find mindeitens fo viel Geldes wert wie jenes guter Auf. 

Auch gegen eine Erhöhung der Geldftrafe für üble Nachrede gibt es grund- 
fäglide Bedenken nicht. m Gegenteil, man darf fie fogar befürworten. Eine 
Strafe von 1500 Mark ift bei den heutigen Geldverhältniffen wirklich fo niedrig, 
daß der Richter bejonders bei reihen Zeitungsunternehmungen in ihr oft nicht 
eine genügende Sühne erbliden fann. Er wird fo oft zur Auferlegung einer 
Freiheitsitrafe gedrängt, wo er an fich vielleicht eine höhere Geldftrafe für 
angemefjener gehalten haben würde. Die Erweiterung des Rahmens der Geld- 
ftrafe würde alfo der Preffe wohl zum Vorteil gereihen. Aber eine Erhöhung 
auf 10000 Mark geht viel zu weit. Nicht als ob ich nicht eine Strafe von 
10 000 Marf nod einer eintägigen Gefängnisitrafe vorzöge. Aber diefer Betrag 
fällt ganz aus dem Rahmen des Gejetes heraus. Eines fcheint man ganz ver 
geflen zu haben: die „Heine“ Novelle will do nur einigen wenigen Stellen 
des Strafgefegbudh8 neue Farben auffegen. Die Farbenfleden aber müfjen fid 
mit dem ganzen großen Gemälde vertragen, fie müffen feinem ®efamttone 
angepaßt fein. Sonft ift das Höchftmaß der Gelbftrafe, wenn man vom gemerb$- 
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mäßigen Bucher abfieht, der mit 15 000 Marf bebroß ift, felbft bei den fchweriten 
Delikten nur 6000 Mark (3. B. bei Berficherungsbetrug, Rüdfallbetrug, gewinn- 
füchtiger Urkundenfälihung, Kuppelei ufw.). Anderen — und zwar fehr gefähr- 
lihen — Preßdelilten, wie StaatSverleumdung, Aufferderung zum Ungehorfam 
gegen Sejege oder erfolglofe Aufforderung zur Begehung ftrafbarer Handlungen, 
Aufreizung zum Klafienlampf, ihnen allen droht wahlweije neben Gefängnis bis 
zu zwei Jahren (fo auch die üble Nachrede) nur eine Gelditrafe bis zu 600 Marl. 
Die Preßbeleidigung aber ift doch wahrlich nicht fechzehnfach verwerflicher als 
jene und zebhnfacdh verwerflicher als die nichtöffentliche üble Nachrede. Weshalb 
alfo ein fo Vielfaches der Höchitftrafen jener Delitte? Mit derart argen Schönheits- 
pfläfterhen follte man aud die alternden Wangen unferes Gejegbudhs nicht ver- 
unzieren. Das hat es nicht verdient. Im Höchftmaße wäre danad) eine Erhöhung 
der Geldftrafe auf 6000 Marl, beijer vielleicht nur auf 3000 Marl am Plate. 

Bor allem aber ift abzulehnen eine fumulative Auferlegung von Freiheits- 
und Geldftrafe. Xroß der Revolverpreffe fan ich mich nicht davon überzeugen 
laffen, daß der Ruf nad) Erhöhung des Strafihuges gegen Prekbeleidigung 
zurzeit berechtigt wäre, jo berechtigt wenigftens, daß fich jo furz vor der allgemeinen 
Strafrehtsreform der Erlaß eines folden „Notgejebes“ empfehlen würde. Zwei 
Sabre Gefängnis für eine Preßbeleidigung find jchon immer nod) eine Strafe, 
die auch im fchlimmften Falle fich noch jehen laffen ann. Auch der Borentwurf 
zu einem neuen deutfchen Strafgefegbuch beläßt es bei der alternativen Androhung, 
mwenngleih er im übrigen das Höchftnak der beiden Strafarten binauffekt. 
Dabei aber befeitigt er überhaupt hinfichtlich des Strafmakes die Qualifikation 
der Preßbeleidigung als befonders fchweren Deliltes. Und in der Tat: Wenn 
als Hauptgrund für eine Verihärfung der Beleidigungsitrafe angeführt wird 
die Erwartung, daß fie helfen werde, den Zweilampf einzufchränfen, fo ift nicht 
einzufehen, inwiefern dies mehr zutreffen jolle für eine Preß- als für eine nicht- 
öffentliche Beleidigung. Im Gegenteil: Fn den fraglichen Kreifen pflegt man 
gerade diefe lieber in der Stille mit eigenem al® mit dem Schwerte der Juftiz 
zu abnden, während man bei Prekbeleidigungen mit Nüdfiht auf feinen Ruf 
doch meift der Ehrenrettung dur; den Richter den Vorzug gibt, es fei denn, 
dab man eine öffentliche Verhandlung Grund Bat zu fheuen. mn folddem Falle 
behält der Revolver feine Beliebtheit. Dann muß er den Diangel an „treffenden“ 
Argumenten erjegen. | 

Dem aber foll nun auch gefteuert werden. „ES ijt eine allgemeine lage,“ 
fagt die Begründung mit Net, „daß der Beleidigte, während er Genugtuung 
für eine ihm angetane Kränfung juht, in dem Strafverfahren häufig neuen 
Unbilden ausgefegt ift, unter Umjtänden feine geheimen Privat- und Familien- 
verhältniffe der Dffentlichleit preisgegeben fieht. — Das Eindringen in biefe 
Berhältniffe und ihre Erörterung in einer gerichtlihen Verhandlung führen, 
felbft bei einem für den Beleidigten günftigen Ausgang des Prozefles, unter 
Umftänden zu einer empfindlichen Schädigung feines Anfehens und zu einer 
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Gefährdung feines Familienlebens." Darum Ausichluß des MWahrheitshemweifes! 
Beftrafung ohne jede Nüdfjicht auf die Ermweislichfeit der behaupteten Tatfachen, 
wenn dieje lediglich Verhältniffe des Privatlebens betreffen, die das öffentliche 
Antereffe nicht berühren! | | 

Hier drängt fi Ihon die Frage auf: Der Wahrheitsbeweis bei nicht: 
öffentlider übler Nachrede fan do genau die gleihen Unbilden für den 
Beleidigten nad filh ziehen, weshalb madt man folden Unterjchied in ber 
Behandlung beider? Die rufgefährdende Wahrheit follte entweder nie oder 
immer ftraflo8 gejagt werden dürfen. Darauf wird man erwidern, daß ja aud 
fonft vielfach die Öffentlichkeit der Verübung ein fonft ftraflofes Tun zu einem 
ftrafbaren mache, man vente an Gottesläfterung, an Beihimpfung von Religions» 
gejellichaften, an öffentliche Unzudt, an alle die bereitS obengenannten Prep- 
delilte wie Staatsverleumdung ufm. Sn allen diefen Yällen jedoch ift bie 
Dffentlichkeit als foldhe, find die unbeftimmt Vielen, angefidhtS deren das Delift 
verübt wird, Dbjelt des Straffhuges. Bei der Beitrafung der Prekbeleidigung 
aber handelt es fi) um den Schuß bes einzelnen vor öffentlicher Berunglimpfung. 
Sit e8 grundfäglic) erlaubt, aus welchen Motiven auch) immer, privatim wie 
öffentlich, felbft die unangenehmfte Wahrheit auszufprecdden, jo febe ich Teinen 
Rechtsgrund, hiervon eine Ausnahme zu maden zu Laften der mwahrbeits- 
gemäßen öffentlichen Verbreitung einer ehrenrührigen Zatfache. 

Aber abgefehen davon: Dem öffentlichen ntereffe foll nad dem Entwurfe 
das Intereffe des einzelnen jedenfalls nadjjtehen. Der Wahrheitsbemweis über 
eine jenes berühtende Tatfache fol dem Beleidiger ftetS geftattet fein. „QBenn 
man’s fo hört, möcht’8 leidlich fcheinen.“ Aber in der Praris? Es ift nichts 
dehnbarer als der Begriff des öffentlichen ntereffes. Man erinnere fi nur 
des Prozefies, der wohl in der Hauptfadhe mit den Anjtoß zu biefer Beitimmung 
des Entwurfes gab. Erft lehnte die Staatsanwaltichaft die Verfolgung Hardens 
zugunften Moltte8 ab. Nach ihrer Anficht berührten feine Befchuldigungen das 
öffentliche Intereffe nicht. Nachdem das Schöffengericht ihn freigefprochden, änderte 
fie ihre Auffaffung und erhob Dffizialflage vor der Straflammer. Und wie 
geteilt war au) die öffentliche Meinung darüber, ob Harden e3 nur auf Senfation 
abgejehen hatte oder ob ihm wirflih daran lag, die Atmofphäre um den Saifer 
zu fäubern. Liegt es im öffentlichen Intereffe, Ballettmädchen vor einem Tanz: 
meifter, Verläuferinnen vor einem Warenhausbefiger zu marnen, deffen Privat. 
leben eine Gefährdung der Tugend feiner Angeftellten beforgen läßt? Und mo 
ift die Grenze, wenn foldde Gefahr nur eine entfernte ift?. Das Privatleben des 
Dffizier8 oder des Beamten, wo beginnt e8 und wo hört e8 auf, die Dffent- 
lichkeit zu intereffieren? 

Bor allem aber: Wefjen Urteil über das Vorliegen eines „öffentlichen 
Sintereffes” fol entiheidren? Muß es nicht anlommen auf das Urteil des 
Beleidiger8? Dper fol der Redakteur nicht gehört werden bürfen mit der Ver- 
teidigung, er babe mit der Mitteilung des Vorfalles geglaubt, eine journaliftiihe 
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Pflicht gegenüber der Offentlichfeit zu erfüllen, er habe gemeint, mit ihr dem 
öffentlichen „Interefje zu dienen? Kommt es do au bei Wahrnehmung 
berechtigter ntereffen, wie allgemein anerlannt wird, nicht darauf an, ob die 
Aufftelung einer Behauptung zur Wahrnehmung der Intereffen notwendig und 
geeignet ift, fondern darauf, ob fie vom Täter dafür gehalten wurde. Ber 
Regierungsentwurf aber — und ebenfo der Borentwurf zum neuen Strafgefeh- 
buch, der die gleihe Norm enthält — jteht auf anderem Standpunkte. Der 
Richter fol entfheiden. Sieht er ein öffentliches ntereffe als gegeben an, fo 
erhebt er den vom ÜBeleidiger beantragten WahrheitsbemeisS und fpricht frei, 
wenn er gelingt. Nimmt er fein öffentliches mtereffe an, fo verurteilt er ohne 
jede Prüfung, ob die Behauptung wahr ift oder nit. Gericht und Prefie 
aber haben von den Aufgaben diefer doch recht häufig eine ganz verfchiedene 
Anfiht. So muß es fommen, daß die Preffe häufig wichtige Mitteilungen zum 
Cchaden der Allgemeinheit ängftlich unterdrüden wird, weil ihr jede Gewähr 
dafür fehlt, daß der Strafrichter ihre Auffajfung vom ntereffe der Allgemeinheit 
teilen werde. Und dies wird vor allem die anftändige Prefe als jchwere Feilel 
empfinden. 8 würde fie aufs fchwerfte in der Ausübung ihres vornehmiten 
Berufes gefährden, der da ift die unerfchrodene Aufdedung von Mibjtänden, 
deren Bejeitigung fie fordern zu mäfjen meint. Und die Leidtragenden werden 
die Lefer fein und die große Allgemeinheit. 

Der Ausichluß des Wahrheitsbeweifes Tann aber au) dem WBeleidigten 
böchft unbequem fein. Er verlangt oft mehr nad) Wieberherftellung feines Nufes 
als nad) Beftrafung des Verleumbders und fcheut gar nicht die öffentliche Erörterung 
feiner privaten Angelegenheiten. Was nübt ihm eine Verurteilung des Gegners, 
wenn er doch fein Mittel hat, ihn der Unwahrbeit zu zeihen, und jedermann 
den Beitraften für einen Märtyrer feines journaliftiichen Berufes halten und 
den Beleidigten mit Beraditung ftrafen darf? In richtiger. Erkenntnis deilen 
fchreibt der Regierungsentwurf vor, daß die Führung des Wahrheitsbeweijes 
menigitend dann erlaubt fein fol, wenn der Beleidigte ihr zujtimmt. Auf den 
eriten Blid gewiß recht jhön und gut. Und dennoch, dies tft geradezu ein 
Nonfend. Zum erften ift fiher, daß dann auf jedem, der feine Zuftimmung 
zur Erhebung des Wahrheitsbeweijes verfagt, das Ddium laften würde, als habe 
er diejen Beweis zu fcheuen. Vor allem aber ift wohl zu merfen: Aud der 
mit Zuftimmung des Beleidigten erhobene und erbrachte WahrheitSbeweis foll 
nah dem Entwurfe den Beleidiger feineswegs von der Beltrafung befreien! 
Ja er wird ihm nicht einmal bei der Strafausmefung nügen. Denn es liegt 
auf der Hand, dab ohne jede Beweisaufnahme die Strafe auch nur fo bemefjen 
werden lann, mie fie unter der Unterftelung, daß die Behauptung wahr jei, 
angemefjen wäre. Die Bemweiserhebung würde aljo fowohl für die Schuld» als 
für die Straffrage, damit aber für das Urteil überhaupt, ohne jede Bedeutung 
fein. Wie aber darf man dann dem Gerichte eine folcdhe Beweiserhebung zu⸗ 
muten? Seine Aufgabe ift doch unter allen Umjtänden mit der Erledigung 
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der Schuld- und Straffrage erfhöpft. Den „guten Ruf“ eines DMenfchen „wieder 
berzuftellen” ift doch mwahrli die Aufgabe der Strafgerihte nicht. 

Die Kommiffion des Reichstags hatte deshalb, ehe fie die VBeitimmung in 
zweiter Lefung gänzlich ablehnte, mit gutem Grunde beidhloflen, daß in foldhem 
Talle eine Beweisaufnahme über die behauptete und verbreitete Tatfadhe über- 
haupt unzuläffig if. Und auf dem gleiden Standpunlte fteht aud) der Bor- 
entwurf zu einem neuen beutfchen Strafgefeßbud. Dies allein — fo wenig e3 
auch den Beleidigten unbedingt befriedigt — würde juriftifch haltbar fein. Dann 
aber darf eines nicht vergeljen werden: Die wahrheitsgemäße, felbft wenn fie 
reine Privatfacdhen betrifft, darf doch Teineswegs mit bderfelben Strafe belegt 
werden, wie die nicht erweislih wahre üble Nachrede. Muß der Richter mit 
der Möglichkeit rechnen, dab die Behauptung der Wahrheit entipredhe, ihre 
Wahrbeitsgemäßheit alfo unterftellen, fo wird die Strafe zweifellos nur ganz 
. gering fein dürfen. Iſt es doch anerfannten Rechtes, daß der Wahrbeitsbeweis 
dort, wo fhon wegen formaler Beleidigung zu ftrafen ift ($ 192 des St. ©. 8.), 
einen obligatorifchen Strafmilderungsgrund darftellt und deshalb nicht abgefchnitten 
merden darf. Die Regelung des Entwurfes, auf die öffentliche Behauptung rein 
privater ehrenrühriger Tatfachen finde, gleichgültig, ob wahr oder nicht ermweislich 
wahr, der Strafrahmen des $ 186 (fogar in der oben getabelten Erweiterung) 
Anwendung, ift demnad durdhaus zurüdzumelien. Das Höchftmaß der Strafe 
für folden Yal darf meines Erachtens unbedingt nur ganz gering fein. 

Wird nun aber das Strafmaß entiprechend herabgefegt, fo mwürbe bies 
einmal im Gegenfag zur Abficht des Gefebgeberd wirken als ganz unzwedhmäßige 
Privilegierung der öffentlichen Behauptung von ehrenrührigen Tatfadhen, die 
nur das Privatleben betreffen und öffentliche Intexeffen nicht berühren; umd zum 
anderen würde dem Gefe naturgemäß nur eine geringe Abfchredungstraft inne- 
wohnen. Wägt man alfo ab: wenig wirffamer Strafihub auf der einen, . 
eine ſchwere Beeinträhtigung der anftändigen Preife in der Berfolgung 
von Mipftänden auf ber anderen Seite, fo meine ih, Tann fein Zmeifel fein, 
meldhes von beiden gemwidhtiger ift. Die vorgeichhlagene Beitimmung ift aljo 
abzulehnen. | 

Was aber wirklich not tut, ift im Gegenteil die Hebung der Rechte der Prejie 
zu Nuben der breiten Allgemeinheit, tft die Anerfennung des Grundfates, daß 
der Prefie die Wahrnehmung der berechtigten Intereffen der Allgemeinheit nicht 
nur, was niemand in Abrede ftelt, als moralifhe Pflicht, fondern au, mas 
mit Unrecht beftritten wird, als unveräußerliches Recht zulommt. Eine Änderung 
des 8 193 wäre zu diefem Zmede vielleicht nicht einmal nötig. Denn die Anfidt 
des Neichsgerichts, die dem Redakteur das Recht zur Wahrnehmung öffentlicher, 
die Allgemeinheit angehender Intereffen abipridt, it in Wahrheit unrihtig; das 
ift die in der Wiffenfchaft des Strafredhts überwiegend vertretene Überzeugung. 
Die Rechtfprejung des Reichsgerihts aber nötigt zu einer Anderung des Gefepes. 
Dahingegende Anträge liegen dem NReichdtage zur britten Lefung der Novelle 
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vor”). Stadthagen wünſcht ausgeſprochen, daß die Wahrnehmung berechtigter, 
den Täter oder Dritte angehender Intereſſen auf politiſchem, religiöſem oder 
anderem Gebiete oder ſolcher Intereſſen, die zur Ausũbung eines berechtigten 
Berufes gemacht werden, die Beleidigungsftrafe ausſchließt. Und er wünſcht noch 
einen Zuſatz dahin: 
„Wird einem Beamten die Genehmigung zur Ausſage als Zeuge nicht 
erteilt, oder lehnt er ſelbſt die Ausſage ũber eine in bezug auf ihn ver⸗ 
breitete oder behauptete Tatſache ab, ſo iſt die Behauptung oder Verbreitung 
einer den Beamten oder eine Behörde beleidigenden Tatſache nur dann ſtraf⸗ 
bar, wenn ſie erweislich unwahr und wider beſſeres Wiſſen aufgeſtellt iſt.“ 
Der Antrag der fortſchrittlichen Volkspartei will ſtraffrei ſehen die Äußerungen 
„zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen, insbeſondere auch öffentlicher Intereſſen 
auf politiſchem oder religiöſem Gebiete“, und ferner auch „wahrheitsgetreue 
Berichte über öffentliche Gerichtsverhandlungen, an deren Wiedergabe der 
Mitteilende ein berechtigtes Intereſſe hat“. Für den Fall der Ablehnung dieſes 
Antrags wünſcht man einen Zuſatz zu 8 198 des Inhalts, daß eine öffentliche 
Beleidigung ſtraffrei ſei, „wenn ſie im öffentlichen Intereſſe erfolgt und wenn 
der Taäter bei ſorgfältiger Prüfung der Tatſachen hinreichenden Grund hatte, 
fie für wahr zu balten“. 

Der jozialdemofratifhe Antrag geht zu weit. Nicht jedes beliebigen Dritten 
Sntereife darf zu übler Nachrede berechtigen. Aber auch der freifinnige Haupt- 
antrag gefällt mir nicht redit. Er ift zu eng, wenn er nur foldhe öffentlichen 
Ssntereffen beachten will, die auf politiihem oder religiöfeni Gebiete liegen; auch 
die Warnung des Bublitums vor einem Halsabfchneider, einem Bauernfänger, 
einem lüfternen Dienftherren ufm. muß zweifellos erlaubt fein. AnderfeitS jedoch 
möchte do) wohl eine Kautel dafür erwünfcht fein, daB unter dem Schupe 
einer foldden Beitimmung ehrenrührige Behauptungen nicht leichtfertig in die 
Welt gelegt werden. m allgemeinen it befanntlid auch die leichtfertige üble 
Nachrede ftraflos, wenn fie zur Wahrnehmung berechtigter nterefien erfolgt. 
Der Brefie darf aber nicht das Recht zugeitanden werden, jedes ihr zugetragene 
Gerücht ohne nähere Prüfung belannt zu geben. Darum würde fich der Eventual- 
antrag mehr empfehlen, jedoch mit folgenden Abänderungen: 

1. Die Beitimmung hat nicht nur für die öffentlichen, insbefondere für 
BVreßbeleidigungen, fondern für jede auch nicht öffentliche Beleidigung zu gelten, 
fofern der Täter mit ihr öffentliche Intereffen wahrnehmen will. Ich denle 
befonders an den Fall, da jemand behörblide Mibgriffe, die ihn felbit nicht 
betreffen, obne Auftrag des Betroffenen bei der Auffichtsbehörbe meldet. 

2. Der Ausdrud „wenn fie im öffentlichen Intereſſe erfolgt“, trifft nicht 
das Nedte. Damit würde ber Richter zu enticheiden haben, ob ein öffentliches 

*) Antrag Stadthagen, Sigungsprotofoll der 105. Sigung vom 13. Januar 1911 (Sten. 


Bericht 12. Legißlaturperiode, II. Seffion 1909 bis 1911, ©. 3839); Antrag Müller (Mei- 
ningen) und Genofien Rr. 647 der Drudfaden a. a. ©. 
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Sintereffe berührt wird, während e8 doch darauf anfommt, daß der Beleidiger 
ein öffentliches Intereffe wahrzunehmen meinte. 

3. Eine Prüfung der Tatfachen felbft braucht nicht verlangt zu werden. 
Man muß fih im gegebenen Fall au auf die Vertrauensmwürdigleit feines 
Gemährsmannes oder ähnliche DMiomente berufen dürfen. 

Darnad würde ich folgende Faflung vorfchlagen: 

„Äußerungen, die in der Abficht erfolgen, öffentliche SIntereffen wahr- 

zunehmen, find ftraffrei, wenn der Zäter bet jorgfältiger Prüfung Hin- 

reihenden Grund hatte, fie für wahr zu halten.“ 

Sehr berechtigt au finde ich den Zufab Stabthagens. ES ift in der Tat 
unbillig, megen übler Nachrede zu ftrafen, wenn der Wahrheitsbeweis dur 
den Beleidigten felbjt oder feine vorgejebte Behörde vereitelt wird. Uber es 
geht doch zu weit, wenn Stadthagen in foldem Yale nur eine wifjentlich 
unmwahre Behauptung bejtraft fehen wil. 3 ift wohl billig, daß fich Hier die 
Beweislaft umfehrt. Aber wird die Unmahrbeit bewiefen, fo muß beftraft 
werden, mag felbft ber Täter in gutem Glauben gehandelt haben. Danad) 
würden die Worte „und wider befjeres Wiffen“ zu ftreichen fein. 

Die NRevolverpreffe aber wird meines Eradtens an dem vorgefchlagenen 
Schuge nicht teilhaben. Xhrer Tann man fi heute und wirb fich fünftig 
genugfam erwehren fönnen, wendet man $ 192 des Strafgefegbuchs auf fie jo 
an, wie fie e3 verdient. Denn bei ihr ift in der Tat das „Vorliegen“, d. h. 
die Abficht einer Beleidigung ohne weiteres meijt fhon aus dem „Umftande“ 
der DBeröffentlihung in ihren nur dem Senfationsbebürfnifie und nicht dem 
„Öffentlichen nterefje“ dienenden Spalten zu entnehmen. Grfcheint dies aber 
ungenügend, fo ziehe man folgenden Vorfchlag in Erwägung: 8 35 der Gewerbe- 
ordnung — nad 5 4 Abf. 2 des Preßgefehes find für den Betrieb des Preb- 
gewerbes die Beitimmungen der Gewerbeordnung maßgebend — erhalte zmwiidhen 
Abfag 5 und 6 einen weiteren Abfab dahin: 

„Der Verlag, die Herausgabe oder die Redaktion einer periodifhen Drud- 

Ichrift Tann einer Perfon unterfagt werden, die wiederholt (oder: mehr als 

zweimal) wegen Behauptung oder Verbreitung einer ehrenrührigen Tat- 

fadhe (oder kurz: nad 8 186 oder 8 187 St. G. B.) beftraft ift. Diefe 

Beitimmung bleibt außgeichlojlen, wenn feit der legten Verurteilung fünfJahre 

verfloffen find. Eine Beitrafung bleibt außer Betracht, wenn zwifchen ihr und 

der nädjften Verurteilung ein Zwifdhenraum von mehr als fünf Jahren Liegt.“ 

Diefe Beftimmung bat eine Analogie in $ 35 Abf. 4, wonach) der Klein- 
bandel mit Bier unterjagt werden fann, wenn der Gewerbetreibende wiederholt 
wegen verbotswidrigen Ausichanf3 beitraft if. Gemäß $ 35 Abf. 6 kann nad 
Ablauf eines Jahres feit der Unterfagung die Wiederaufnahme des Gemwerbe- 
betrieb3 gejtattet werden. Man braudt aljo allzu große Härten au$ der vor- 
gef Hlagenen Beitinnmung faun zu bejorgen. 


Eine Sommerreife dur das Baltenland 313. 








Eine Sommerreife durch das Baltenland 
Don Prof. Dr. Reihlen- Stuttgart 


— m Auguft 1908 hatte ich das Glüd, eine Reife in die „deutichen 
TEA wu Ditfeeprovinzen” Ruklands und weiter hinein nah Rußland zu 
* 7 machen, eine Reife, die mir außerordentlich viel geboten hat, nicht 

⸗ — bloß an Anſchauung von Land und Leuten, ſondern auch an Ver⸗ 

— ſtändnis für die geſchichtliche Entwicklung, die ſich auf dieſem 
Boden abgeſpielt hat. Eben für die Gewinnung des geſchichtlichen Verſtändniſſes 
war es für mich außerordentlich anregend, nach Riga, Dorpat, Reval und Narwa 
auch Petersburg, Moskau und die alten und neueren Fürſtenſitze Polens zu 
ſehen: man faßt die Geſchichte des mittelalterlichen deutſchen Koloniallandes 
zwiſchen der Düna und der Narwa ganz anders auf, wenn man ſie unter den 
Trümmern der Burg des Herrenmeiſters des Deutſchen Ordens an ſeinem 
geiſtigen Auge vorbeiziehen läßt, als wenn man fie auf den Zinnen des goldenen 
Kreml oder an den Gräbern der Jagellonen überdenkt. Wenn man, um von 
Moskau nach Warſchau zu gelangen, ſechsunddreißig Stunden im Schnellzug 
geſeſſen und die Unendlichkeit der ruſſiſch-polniſchen Ebene in ſich aufgenommen 
hat, dann verſteht man ohne weiteres, daß ein ſchmaler, kurzer Küſtenſaum von 
einer Handvoll Ritter und einigen Handelsſtädten gegen zwei wachſende Binnen⸗ 
großftaaten und deren naturnotwendigen Drang an ihre Seelüſte nicht zu halten 
war und auf die Dauer nicht zu halten geweſen wäre, auch wenn bei dem 
eriten überwältigenden Anfturm die Deutfhen im DOrdensland einiger und das 
Teutfde Reich weniger ärmlic) gemwefen wäre. 

Einem abitralter dentenden Menfchen würde zu diefer Erkenntnis allerdings 
ein Blid auf die gemalte Landlarte genügen, aber — man verfteht da3 Bild 
beiler, wenn man da8 Dargeftellte vorher draußen im Gelände durchmeflen hat. 
Ter Deutfche, namentlich der Sübbeutfche, der aus feiner bergigen, demofra- 
tifchen Heimat mit ihrem Zmwerggrundbefit direft nach Kurland, Livland, Eitland 
fommt, glaubt anfangs in eine andere Welt verjegt zu fein; der Nuffe, der 
aus demfelben Deutfchland in feine Dftfeeprovinzen geht, der „wundert fih auf 
Ccritt und Zritt, daß nirgends eine preußifche Pidelhaube auftaucht”. Der 
Reihsdeutfche erfennt den deutichen Charakter der „einit“ deutfchen Ditfee- 
provinzen erft ganz, wenn er fich im Innern Rublands, eima in Moslau und 
Umgebung, aufgehalten bat. Dann fieht er, daß im Baltenland nicht bloß Die 
Teutfchen, die nur 7 Prozent der Bevölferung ausmachen, das deutiche Wejen 
vertreten, jondern bis zu einem gemillen Grade aud alle anderen Bewohner, 
bis auf die wenigen Polen und die 5 Prozent Nufjen. Die Eften (37 Prozent) 
und die flamwiichen Letten (45 Prozent der Gefamteinwohnerzahl) find tief im 
bie deutfche Kultur bineingezogen, wenn fie e8 aud) nicht willen oder wenigftens 
nit Wort haben wollen. Diefe Kulturgemeinihaft beruht auf der feit Yahr- 
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hunderten gemeinfamen evangelifch-Iutherifchen Kirche und auf dem bis vor fünf- 
undzwanzig Jahren ftar! vom Deutichtum beeinflußten Schulmefen der „Ur- 
einwohner“. Bis vor fünfundzwanzig Jahren gingen die eftnifchen und Lettifchen 
Lehrer an den eitnifchen und lettifhen Schulen aus beutichen Lehrerjemin arien 
hervor und waren, wenn aud fchon feit langer Zeit vielfad aus nationalen 
und fozialen Gründen beutfchfeindlih, doch im Bannkreis deutfcher Kultur. ES 
gab damals aber au unter den Letten und Eften faft feine analphabetifchen 
Nekruten; dagegen find laut amtlicher Statiftil nach der Ruſſifizierung der Volks⸗ 
Schulen im Jahre 1892 12 Prozent, im Sabre 1899 fogar 20 Prozent aller 
Ihulpflichtigen Kinder in Livland ohne jeglichen Unterricht geblieben, während 
es 1882 — gegen Ende der deutihen Verwaltung — nur 2 Prozent waren. 

Ich am auf demfelben Wege nach Livland, auf dem am Ende des zwölften 
Yahrhunderts die deutfhen Miffionare und hart auf ihren Yerfen die deutichen 
Kaufleute und die Ritter vom Schwertorden ins Land der heibniihen Liven, 
Letten und Eiten gefahren waren: von Lübed aus zu Schiff nad Riga. 

ie vielen Schiffe, die in der Bucht von Riga der Dünamündung zuftrebten, 
wiefen auf den großen Seehafen bin, der etwa fünfzehn Kilometer ftromaufwärts 
liegt. Bald ragten die hoben Kirdhtürme aus der weiten Ebene hervor, und 
nad einer Flußfahrt von wenigen Stunden legte die „Deutihland“ in Riga 
an, in nächfter Nähe der großen alten Drbensburg. Schon hier fonnte man 
jehen, daß die Düna nädjft dem Meer die zweite Kraftquelle der reichen Stadt 
ft. Der dort einen Kilometer breite Strom war faft ganz zugebedt von einem 
anjcheinend endlofen fchwimmenden Holzlager, das jahraus jahrein in Geftalt 
von riefigen Flößen aus dem weitverzweigten Fluß- und Kanalfyitem der Düna 
bergeführt wird. Riga ift der Eingangs- und Ausgangshafen für faft ganz 
Beitrußland, und fo ift e8 fein Wunder, wenn die Stadt, die jet auf 300000 
Einwohner herangewadjien und der zweite Seeplat des großen ruffiichen Reichs 
geworden ift, die Mutterftädte Bremen und Lübed an Einwohnerzahl und an 
Bedeutung, wenigitens an relativer Bedeutung, überflügelt hat. Die Stadt macht 
felbft in ihren Vororten im wefentliden einen mefteuropätfchen Eindrud. 

Der Kern ber Stadt hebt fih von den neueren Teilen fcharf ab, da er 
bis 1858 von der alten Stabtmauer eingejchlofien war, von der einzelne Teile 
noch erhalten find; das mädtigfte Stüd der alten Befeftigung ift ein fchöner 
Zurm, der ehemalige Pulverturm, der den Dürerjhen Türmen in Rürnberg 
nicht viel nachgibt. Er ift feit einigen Jahren von der Alademijchen Verbindung 
Nubonia zu einem geradezu idealen, hochromantifchen Studentenquartier um- 
geihaffen worden. Ein unregelmäßiges Eirund von etwa 1200 Meter Ränge 
und 500 Meter Breite, gleicht der Stadtlern noch heute einer alten norbdeutjchen 
Hanfeftadt, und zwar einer von den größeren und reicheren und einer von 
denen, die ihr altertümliches Ausfehen befonder8 gut bewahrt haben. Selbit- 
verftändlich wird durch Läden in den Hanptitraßen und einige proßige Neu- 
bauten immerhin die Einheitlichfeit des Bilde8 da und dort beeinträchtigt. 
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Wenn von den zahlreihen Monumentalbauten, die deutfche Arbeit und deutfche 
Kunft im fernen Kolonialland an der Düna bervorgebradt haben, auch feiner 
an die allereriten Werke in der Heimat heranreicht, fo darf Riga doch mit Stolz 
auf eine ganze Reihe ftattlicher, ja großartiger Schöpfungen Hinmweilen. Bor 
allem zu nennen ift der gotifche Mariendom, die Kirche des Erzbiichofs und 
feines Kapitels, fowie bie Petrifiche, wo der Rat und die Bürgerfchaft zum 
Gottesdienft und zur letzten Ruheſtätte fich einfanden. Beide erinnern in ihrer 
Beiträumigfeit an die großen Kirchen Lübeds, mit denen fie auch bie oft geradezu 
riefigen fteinernen Epitapbien teilen, welche faft Platte an Platte ebenfo viele 
Srüfte in Kirhe und Chor bebeden. 

Der großen Zeit Rigas entftammt ferner der prächtige Saalbau der Großen 
Silde (Kaufmannihaft), ein Werk des breizehnten Sabrhunderts, und das 
„Schwarzbäupterhbaus”. Das alte hodjragende Haus, das am Rathausplag 
fteht, ift einer qgutgemeinten Reftaurierung nicht entgangen, wirkt aber aud) fo 
mit feinem Staffelgiebel prächtig und beherrfhend. Im mern enthält es neben 
vielen anderen Altertümern den berühmten Silberfchag, den die Schwarzhäupter, 
wenn aud) wiederholt gefchmälert, durch die Jahrhunderte zu retten gewußt 
haben. Die Schwarzhäupter bilden einen feit 1413 nadhweisbaren Klub der 
ledigen patriziiden Kaufleute und haben ihren Namen von ihrem Schuspatron, 
dem heiligen Mauritius, deffen Mohrenfopf wir als Wappen nicht bloß an und 
in dem Haufe, fondern aud) an den Kirchenbänten der Schwarzhäupter im Dom 
und in der Betrifirche immer wieder antreffen. | 

Wie der erzbifchöfliche Stuhl und die VBürgerfchaft, fo hat auch der britte 
und ftärkfte Machtfaltor im Lande, der Deutfde Orden, ein mächtige Bau- 
denfmal binterlaffen, die große Burg des Drbensgebietigers (Komturs), welche, 
leider ftark verunftaltet, jett als Taiferliches Schloß und Sig von Behörben dient. 

Die Gefchichte Altlivlands tft ein fortwährender Kampf zwifchen diefen drei 
Gewalten; wiederholt ift die Hanfeftadt Riga von dem in ihr refidierenden Erz- 
bifhof niedergemorfen worden (mie daS verbündete Köln von dem feinigen), 
wiederholt aud) vom Drden; aber gegen den äußeren Feind haben fich die 
Bürger länger gehalten als die weltlichen und geiftlichen Herren. m Sabre 1562 
mußte fi der Drdensmeifter nad) nicht unrühmlicher Gegenwehr wider bie 
Rufen in den „Schug”, d.h. unter die Herrfchaft des Yagellonen Sigismund 
Auguft, des Großfüriten von Litauen und Königs von Polen, ftellen, aber die 
Rigaer Bürgerfchaft erwehrte fih noch zwanzig Jahre lang der freundnacdhbar- 
lihen polnifhen Umflammerung. Bierzig Jahre fpäter gelang es Guftan Adolf, 
die Stadt den Polen wieder abzunehmen. ‘m fiebzehnten Jahrhundert troßte 
fie einer ruffifhen Belagerung und wurde dafür zur zweiten Stadt des fchwedifchen 
Reiches erflärt, daS damals die ganze Dfthälfte der Dftfee umfaßte. 1710 fiel 
Riga aber doc) in die Hände des ruffiichen Nadhbars, al wiederum ein Kriegs- 
mann erften Ranges, Peter der Große, in neunmonatlidem Ringen, unterftügt 
von Peit und Hunger, ihren Widerftand gebrochen batte. 
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Bon der polnifchen und fchwedischen Herrichaft fieht man auf einer Wanderung 
durch die Stadt feine auffälligen Spuren, um fo mehr von der ruffiihden. Bon 
den 4400 Bomben, die Peter der Große in die Stadt warf, zeigt man nod 
eine in der Dauer des Echwarzhäupterhaufes. Bon diejem eifernen Willlommen- 
gruß an bis auf den heutigen Tag finden wir im nnern Ddiefes prächtigen 
Haufes alle Epochen der ruffiichen Herrichaft über Riga verewigt in zeitgenöffifchen 
Bildern der ruffiichen Herrfcher. Kulturgefchichtlich intereffant ift unter denfelben 
ein flottes Reiterbild Katharinas der Zweiten, das die Kaiferin im Männer- 
fattel in vollftändiger Dffiziersuniform in Hofen und Kanonenftiefeln darftellt. 
An eine längftverfchmundene Zeit der ruffiihen Herrfehaft erinnert ein Denkmal 
vor dem Schloß. ES ift von der danfbaren Bürgerfchaft dem Kaijer Alerander 
dem GErften gewidmet, deijen Gunjt und gnädige Gefinnung gegen Riga nod 
heute in dem von ihm gefchenkten Park fortlebt: die Säule träumt von der 
Zeit, wo der ruffiihe Staifer feine deutfchen Dftfeeprovinzen als eins der wert- 
volliten Kleinodien feiner Krone betrachtete, wo er die deutfche Univerfität 
DVorpat gründete. 

MWefentli andere Gedanken erwedte nicht weit vom Aleranderdentmal da3 
große Rathaus, von deffen Ballon nad uraltem Braud) Yahr für Jahr die 
„Buriprafe” (da3 alte Stadtrecht) verlefen wurde, bi8 am Ende des lebten 
Sahrhunderts die frädtifche Selbftverwaltung aufgehoben und das Rathaus zum 
Archiv ſeiner eigenen Gefchichte, der Saal der Beichlüffe zum Lefefaal der ee 
bibliothef herabgedrüdt murbe. 

Das fihhtbare Zeichen diefes neuen Kurfes ift die große orthodore Kathedrale, 
die möglidjjt breitipurig auf einem riefigen Pla an der Grenze der Altitadt 
und des modernen Riga bingeftellt worden if. Zmwilchen Alte und Neu-Riga 
liegt ein Gürtel prächtiger Anlagen, die aus und auf der alten Ummwallung und 
den eltungSgräben entitanden find. Die malerifh ausgeführten, gärtnerifch 
gut gehaltenen, dur reichliches Waffer belebten Anlagen ähneln mit ihren 
Hügeln und Einfentungen dem ebenfalls aus der alten Befeitigung beraus- 
gewadhfenen herrlihen botanifhen Garten von Kopenhagen und find mit Recht 
der Stolz der Rigenfer. 

Das neue Stadtviertel in der Nähe der Kathedrale mit prächtig breiten 
Straßen und palaftartigen Gebäuden, das in der zweiten Hälfte des neungehnten 
Sahrhunderts entitanden ift, beweilt Wohlitand und Sinn für Hygiene, entbehrt 
aber jeglicher charakteriftiicher Ausprägung; e3 fünnte ebenjogut in Berlin oder 
Mailand oder einer anderen aufftrebenden Stadt jtehen. 

m diefem Stadtteil liegen drei Gebäude, die dartun, daß der alte han» 
featifhe Gemeinfinn in der VBürgerfchaft nicht audgejtorben it. E8 find dies 
die neue Handelsichule, ein reizender Bau in norddeuticher Badjteinarchitektur, 
das ftädtifhe Kunjtmufeum und da Polytechnikum. 

Die Gründung des Polytechniltums erfolgte noch in der für deutfche Unter: 
tihtsanitalten günftigen Zeit der Regierung Alerander3 des Zmeiten. Troddem 
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it die Schöpfung diefer jegt achtzig Dozenten und über fechzehnhundert Studenten 
zählenden Hocdichule eine in ihrer Art einzig Ddaftehende Leiftung des baltifch- 
deutfhen Gemeingeiftes. Sie ijt nämlid) nicht von der Stadt oder dem Staat 
gegründet, fondern von einer Anzahl von Privatleuten ins Leben gerufen worden. 
Die deutfche Unterrichtsipradhe hat fie gleichzeitig mit der Univerfität Dorpat 
verloren. 

In die allerjüngite Zeit fällt die Erridtung des Kunftmufeums, eines 
großartigen Baue3, der prächtige Sammlungen enthält. aber fie fünden von 
einer Zeit, da man gut daran tat, fi mit dem politifh Harmlofeften, mit der 
Runft, zu befaffen. 

Während der dreimonatigen Sommerferien ziehen die Rigenfer Familien, wer 
e5 irgendwie ermöglichen Tann, in die Stranddörfer, und nur die Herren fahren 
morgen3 zur Erledigung der Gefhhäfte auf einige Stunden in die Stadt. Sn 
den vier Tagen, die ich in Riga zubradhte, fah ih dort auch fein einziges 
dbeutihes Kind. Um fo Iebhafter fand ich eS bei zwei Befuchen in den Strand- 
dörfern. Man fährt mit der Bahn oder, was hübfcher ift, mit Heinen Dampfern 
die Düna hinunter und biegt nach einer Fahrt von etwa einer Stunde in den 
von Kurland Tommenden Iinfen Nebenfluß der Düna, die Kurifhe Aa, ein. 
Diefe fließt in Höchft eigentümlicher Weife faft parallel mit der Küfte und nur 
wenige Stilometer von derfelben entfernt. Zwifchen dem Meer und dem Fluß 
liegt nun die Reihe der Strandbörfer, die allmählich zu einer zufammenhängenden 
Anfiedlung ganz eigentümlicher Art zufammengemadfen find. Abgefehen von 
dem eigentlihen Strand, hinter dem fich eine nicht allzu hohe Düne erhebt, ift 
das ganze Gebiet mit einem mageren Kiefernwald bebedt, und in diefem bat 
ih eine Art Waldftadt gebildet mit — leider — geraden und rechtwinklig fich 
freuzenden ftraßenartigen Wegen, den „Linien“, die bei Nacht beleuchtet find. 
Die meift ziemlich einfachen Landhäufer, die fogenannten Höfchen, find faft 
volftändig unter Kiefern verftecdt, nur wenige haben größere, befler angelegte 
Gärten. Da jede Familie ihr Haus und ihr Stüdchen Wald für fih hat, ift 
das Ganze ein Paradies für Kinder, das ihnen während der ganzen drei 
Sommermonate, die zugleid die Ferienmonate aller Schulen find, offen fteht. 
Schade, daß diefe offenbar verhältnismäßig billige Art der Sommerfrifche wegen 
ber Kürze und andermeitigen Art der Verteilung der erienzeit bei uns nicht 
einzuführen: ift! 

Aus der Hauptftadt Livlands führte mich eine furze Bahnfahrt nach der 
nur etwa vierzig Kilometer entfernten Hauptitadt Kurlands, nad) Mitau, das 
zur Drbenszeit ein lebhafter Handelsplag war dank feiner Lage ar der jdhiff- 
baren Ya. Die Zerreißung des DrdensgebietS machte dem ein Ende, indem die 
Ihmwedifche Regierung durch Verfenfung großer Steine im Yluß die Zufahrt vom 
Meer fperrte; andererfeitS war die Lostrennung von Livland Mitaus Vorteil. 
Der lebte Tivländifche Drdensmeifter hatte einen Teil des alten Drbenslandes 
unter dem Namen „Herzogtum Kurland” aus der Hand des Polentönigd als 
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Lehen für fi Davongetragen, nach dem Vorgang Albrecht von Hohenzollern, 
der fünfzig Jahre vorher aus dem Untergang des preußifchen Teils des Ordens 
für fih das Herzogtum Preußen gerettet hatte. Mitau. wurde die Nelivenz des 
neuen Herzogs und im Laufe der Zeit der ftändige Winteraufenthalt des zahl- 
reihen Adels und der Sig der Schulen. Mitaus Glanzzeit war, al3 der un- 
gefrönte Herriher Ruklands Ernft Johann Biron — eigentlih v. Büren — von — 
der danfbaren Kaiferin Anna von Rußland auf den Thron ihres verftorbenen 
Gemahls gebraht wurde. Das große Schloß in Mitau, im Stil des Winter- 
palais in St. Petersburg und ebenfalls von Naftrelli erbaut, erinnert an den 
Herzog, der vom furländiihden Kammerherrn zum furländifchen Herzog, ja zum 
Regenten Ruplands aufitieg, dann aber nad Sibirien verbannt wurde und 
Ihließlid nah jahrelanger Haft no einmal als Herzog in Mitau ein- 
ziehen durfte. 

Das Architelturbild Mitaus ift eines der fonderbarften, die ich fenne. Wie 
alle Orte in der ofteuropätfchen Ebene ift die Stabt weitläufig und die Mehr- 
zahl der Gebäude eingefhoffig. Biel Staub, ein entfebliches Pflafter und ent- 
fprechendes, mafjenhaft vorhandenes Fuhrwerf vervollitändigen den Hintergrund 
des Bildes. Auf diefem denle man fi nun eine deutiche Nefidenz des adt- 
zehnten ahrhunderts: ein Schloß wie für den Sonnenlönig, die zugehörigen 
Baläfte des Adels im Stil der Zeit, aber ftatt in Stein meiit in Holz aus» 
geführt, das Ganze überragt von einem etwas modernifierten Turm aus der 
alten Drdenszeit, die font feine fihtbaren Zeichen hinterlafien hat. 

Die näcften Tage führten mich in die Mitte Livlands zu den Ruinen der 
großen Drdensburgen von Segewold, Cremon und Treygden, fowie zu den 
mächtigen Erbwerlen der Ureinwohner, gegen welche der Drden im breizehnten 
Sahrhundert feine fteinernen Feiten errichtet hat, von denen die meiften einfach 
aus großen und Fleinen Findlingsfteinen mit reichlicher Bindung durch Mörtel 
aufgeführt find. eder der alten Türme zeigt die ganze Mufterlarte jlandina- 
viiher Gebirgstrümmer, welche die Eiszeit über die Dftjee verfradhtet bat. Nur 
der am beiten erhaltene Zurm, der von Treyven, bejteht wie die Kirchtürme 
aus vorzügliden Baditeinen. Von weiten wirkt er wie ein moderner englifcher 
Schloßbau; wenn man die riefige Diauerdide aber aus der Nähe betrachtet, 
glaubt man gern, daß man einen alten Wehrturm aus dem breizehnten oder 
vierzehnten Jahrhundert vor fi hat. Alle diefe Burgen liegen hoch über der 
Livländifchen Aa, die fi bier fiebzig Meter tief in den weichen Sanbdftein 
eingefteffen und ein jehmales, gefchlängeltes Tal gebildet hat, deilen Liebreiz 
den Namen Livländifche Schweiz verfchuldet haben mag. Nicht weit von dem. 
altertümlidden Tregden liegt in präcdhtigem Park das reizende Schlößchen Rurmis, 
defien Grundriß in geradezu vorbildlidder Weile auf das gaftlicde Leben des 
baltifden Adels zugefchnitten ift. An einen für die Wohnung des Befiters und 
bie Feiträume eingerichteten zweiltödigen Mittelbau lehnt fich nad) beiden Seiten 
in leiter Bogenlinie eine eingefhoffige Flut von Oaftzimmern an, und 
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diefe Flügel merden reizvoll abgefchloffen dur Edpavillons in der Art des 
Mittelbaues. 

Sehr intereffant waren mir in diefer Gegend namentlich auch die Anfied- 
lungen der 2etten, die wie die alten Germanen nicht in Dörfern, fondern in 
Einzelhöfen leben. Nach den üblichen Beichreibungen hatte ich mir elende Hütten 
und entipredend ausjehende Menfchen vorgeftelt. Beides trifft nicht zu, und 
das prächtige Vieh, das auf der Weide lief, fprad) ohne weiteres für die Richtigleit 
der Mitteilung meines landesfundigen Führers, wonach ein großer Teil der 
„dDäniihen“ Butter, die dur die ganze Welt geht — man lann davon nicht 
bloß in Sizilien, fondern aud) in der Schweiz belommen — in Livland gewonnen 
wird. Angenehm aufgefallen find mir vor den Lettenhäufern faft überall Kleine 
Särthen, in denen neben herrlich gedeihenden Arzneipflanzen (Archangelica, 
Malva u.a.) aud) gut gepflegte Bierpflanzen zu fehen waren. Wiederholt habe 
ih beobaditet, daß die Giebelbalfen der Häufer über dem Yirft fih Freuzen 
und daß ihre Enden in geichnigte Tierlöpfe auslaufen wie in Niederjachfen, 
nur find es bei den Letten Bogeltöpfe, bei den Weftfalen belanntlich Pferde» 
töpfe. Diefe Heinen Züge feien erwähnt, weil die Bölfertunde die Letten zwifchen 
bie eigentlihen Slawen und die Germanen ftellt. 

Dreikig Kilometer weiter aufwärts an der Aa, aber nicht unmittelbar am 
Yluß, liegt das Städtchen Wenden mit der ausgedehnten Ruine der erften Burg 
des Schwertritterordens, die gegen Ende der Drbenszeit wieber bie eigentliche 
Refideriz des Meifters bes Deutfchen Ordens, der bie Schwertritter in fidh auf- 
genommen bat, gewejen if. Der ehemalige Palas ift bis and Dach erhalten, 
aber die gewölbte Dede ift eingeftürzt, und nur die reichen Konfolen zeugen 
von verfhäwundener Pradit; vollftändig erhalten ift dagegen in einem ver 
anftogenden Zürme das hohe Gemad) des Drdensmeifters mit einem fchönen 
Sterngewölbe. Die vorher jungfräuliche Feite ift kurz nad) dem Ende bes 
Drdens in die Hände des Zaren Iwan des Schredlichen gefallen, aber nur ala 
Zrümmerhaufen, nadhdem der Neft der Bejagung fi in die Luft gefprengt 
hatte. Reben der Ruine fteht die Kirche mit zahlreichen Grabmälern der Drbens- 
meifter. Eines der einfachften, leider faft zur Hälfte zerftört, ift die Grabplatte 
Balters von Plettenberg, der, ein Zeitgenofje Luthers, in vierzigjähriger Regierung 
zum leßtenmal die Kraft des Ordens madjtvoll zufammengefaßt hat. Ein anderes 
Grabmal, das des Biihofs Patrictus, erinnert an die vergeblichen Berfuche der 
vertragsbrüdigen Polentönige, die Gegenreformation im Lande durchzuführen. 

Eine Viertelitunde vor der Stadt, am Rande eines der für ganz Livland 
fo arakteriftiicden Birkenwälbchen, liegt das ftattliche ritterfchaftliche Symnaftum 
und Internat Birlenrub, das die Nitterfchaft im Jahre 1892 eingehen ließ, 
al3 von der Regierung die Forderung erhoben wurde, die rujfiiche Unterrichts- 
Ipradhe einzuführen. 1896 wurde die Anftalt wieder eröffnet, da der Zar nad) 
dem Kriege gegen Japan und nach der Revolution den Taifertreuen Deutfcher- 
die deutfche Unterrichtsfpradhe wieder einräumte. Dbgleih die Schüler in den 
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Ferien waren, ließ ich mich doc) herumführen, und ich lernte bei dDiefer Gelegenheit 
zum erjtenmal einen Schulfamulus fennen, der mit der Zucht feiner Schüler 
zufrieden war. Der Mann, der mit feinem Barbarofjabart jelbit einen jehr 
angenehmen Eindrud machte, erzählte in dem großen Saal für Handfertigkeits- 
unterricht mit fichtlidem Vergnügen, daß die jungen Leute gebeten hätten, in 
den Freiftunden ohne die übliche Auffiht durch einen Lehrer üben zu Dürfen, - 
und daß die von ihnen angebotene Selbitbeauffichtigung ſich auch bewährt habe. 
Bon dem Gebäude hat man eine hübfche Ausjicht auf die Stadt, zmwifchen deren 
rote Dächer vielfah Baummipfel fi einmiſchen: fie fieht aus „wie eine Schüffel 
Krebfe mit Grünem”, lautet der alte Schulwib. 

Eine Fahrt von fedhs Stunden, leider bei Nadt, bradhte mich aus der 
gaftlichen Gegend nach Dorpat. Aufs hödjite geipannt betrat ich in der Beifter- 
ftunde die Stadt, die für mid) das Hauptziel der Reife bildete. Seit der Zer- 
ftüdelung Altlivlands hat ja feine feiner Städte gebend und nehmend fo viel 
für die MWechfelbeziehungen zmwilchen den baltifden und dem übrigen Deutfchtum 
geleiftet, fo viel für den geiftigen Zufammenhalt der drei Provinzen felbit bedeutet, 
als die gemeinfame Univerfitätsitabt, weldhe einen Karl Ernit von Baer zu ihren 
Lehrern zählte und die und no zum Schluß einen Bergmann geichenft hat. 
Die Univerfität ift al8 eine deutiche und proteitantifche ins Leben gerufen worden 
von dem Schwedenklönig Guftav Adolf, und zwar vom eldlager in Nürnberg 
aus als Abwehr der gegenreformatoriihen Maßnahmen der Polenfönige, die 
der Borlämpfer der proteftantifchen Sache in dem eben eroberten Lande vor: 
gefunden hatte. Die Universitas Gustaviana ging aber in den folgenden Kriegs- 
läuften bald unter. Nachdem fon Peter der Große die Wiedererridtung der 
Hochfehule, allerdings erjt für geeignetere Zeiten, in Ausficht geftellt hatte, wurden 
die MWünfche der baltifhen Deutfhen vom SKaifer Alerander dem Erften im 
Sabre 1802 erfüllt; es follte damit ein Erfaß geboten werden für die furz zuvor 
von feinem Bater erlaffene Verfügung, nad) der ruffiiche Untertanen feine aus- 
ländifhen Hocjchulen mehr befuhen durften. hre Blütezeit erreichte die 
Univerfität unter Mlerander dem Zweiten. Sein Nachfolger drüdte den Stand 
der Anjtalt rafch herunter, inden er einerjeit$ durch die Beitimmung des Auffifchen 
als Bortragsipradhe die deutichen Lehrer vertrieb und andererfeit3 dur) Zulaffung 
von Studierenden ohne MaturitätSeramen eine minderwertige Hörerjchaft heranzog. 

AS Stadt Hat feine der. drei großen baltifhen Städte fo fehwere und 
wechſelvolle Schidjale erlebt wie Dorpat, daS dem ruffifhen Binnenlandp am 
nächjiten lag und fein rettendes Meer zur Seite hatte. Dorpat ift al8 Ddeutfche 
Stadt wenig jünger al Riga, als menfcdlidye Niederlaffung aber älter, denn 
vor den Deutfhen hatten dort die Eften und vor diefen die Rufen eine Anfieblung, 
deren alter Name Yurjew jebt ftatt des eftnifhen Dorpat wieder hervorgeholt 
worden ift, um die ARuffifizierung der deutfhen Hochfchule mit dem eftnijchen 
Namen anzuzeigen. Das alte deutfche Dorpat war der zweite Bifchofsfih des 
Ordenslandes und eine wichtige Hanfeltadt, die dur) ihre bequemen Maffer- 
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verbindungen ein wichtiger Eingangshafen für Rußland war und in regen 
Handelsbeziehungen zu den zwei ruffiihen Republifen Plestau (Pilow) und 
Nomgorod (Velifi-Nowgorod) ftand. 

Mit der Eroberung Dorpats dur den Feldheren Jwans des Schredlichen 
im Sahre 1568 begann die Zerftüdelung Altlivlands. Schon damals wurde 
ein Teil der Bewohner ins innere Rußlands abgeführt, ein anderer war vorher 
mit Sad und Bad geflohen. Die Stadt blieb damals nicht lange bei Rußland. 
Wenige Jahre, nachdem fie unter Peter dem Großen zurüderobert war, wurden 
alle deutfchen Bürger ins Innere Ruplands gefchleppt. Die Stadt felbft wurde 
vollftändig zerjtört, um fie nicht zu einem Stüßpunlt des Schwebenfönigs Karl 
bes Zwölften werden zu lafjen. So ift e3 fein Wunder, wenn die Stadt ihren 
einftigen beutjch-mittelalterlihen Baucharafter vollftändig verloren hat; eher ift 
es zu verwundern, daß filh wieder eine deutiche Gemeinde gefammelt hat, die 
jegt mit ihren fiebentaufend Seelen ungefähr den fechften Teil der Einmohner- 
zahl bildet. 

Bon der mittelalterliden Herrlichkeit hat das „norbifche Heidelberg“ nichts 
gerettet al$ feinen großartigen Dom, deflen Ruine die Stadt beberrfcht wie das 
Schloß in Heidelberg, dazu eine Kirche in der Stadt, die Yohanniskirche mit 
ihrem romanifhen Zurm. Nach verfchiedenen Bränden ift die Stabt unter 
Katharina der Zweiten in rechtwinklig fi) Treuzenden Straßenzügen wieder auf- 
gebaut worden. Eine Straße von gewaltiger Breite, die von der Embacdhbrüde 
gegen den Dom führt, erinnert mit ihren anfehnlichen fteinernen Häufern an 
die Hilfe der Saiferin, die den Wiederaufbau diefes Teils der Stadt in Stein 
befahl und aud ermöglihte. Das neue Univerfitätsgebäude Aleranderd des 
Erften ift ein jehr ftattlicher, Haffiziftifcher, typiich Iangweiliger Bau mit einem 
Ihönen Saal. Ein anderes Werl aus derfelben Periode, der ruffifhe Kaufhof, 
in der nädjiten Nähe des Flußhafens gelegen, ein eingefchoffiges Duadrat von 
etwa 100 Meter Seitenlänge und rings mit Säulenftallungen umgeben, blendend 
weiß getündt, wirkt dafür als Hintergrund eines bunten Marftbildes um jo 
malerifher. Höchjft eigentümli nimmt fi das großartige eftnifche Vollshaus 
mit feinem grün angeftrihenen gewaltigen Dad aus. ES fol im Geichmad 
einer eben fi entwidelnden finnifch-nationalen Kunft entworfen fein. Weitaus 
die meiften der Dorpater Gebäude find wie in Mitau aus Holz aufgeführt, 
teilweife recht gefällig und doch dabei fo folid, wie es ein Himmelsftrich erfordert, 
unter dem die Flüffe über vier Monate einfrieren. Da nicht bloß der Domberg, 
an den fi) die Stadt anlehnt, von einer Parkanlage bededt ift, fondern aud) 
in allen neueren Straßen die Häufer in Gärten jtehen, macht die ganze Stadt 
einen fehr freundlichen Eindrud, der durch die Sauberfeit der Straßen nod) 
gehoben wird. 

Den Stolz der Stabt bildet der Domberg — gewöhnlich nur Dom genannt — 
mit der großen zweitürmigen Kirche, die die Belagerung und Plünderung unter 


Iwan dem Vierten überftanden bat, aber im Jahre 1598 bei einem Sohannis- 
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feuer in Brand geriet. Die traurigen Zeitverhältniffe erlaubten damals eine 
MWiederheritellung des Daches nicht, und der fünfjtödige Einbau in den Chor 
zur Aufftellung der reichen Univerfitätsbibliothel, der im letten Jahrhundert 
vorgenommen worden ift, beinträchtigt natürlich den romantifchen Reiz der Ruine. 
Die nahegelegene Bifchofsburg und die Befeftigungen find bis auf den lebten 
Reft verichmunden, aber geblieben ift der hübfche Ausblid auf die meite Ebene, 
die einjt von hier beherriht wurde, geblieben ift der unvergänglihe Ruhm der 
Univerfität und, troß der Ruffifizierung, deren Bedeutung alS geiftiger Mittel⸗ 
punkt des Deutichtums in den Ditfeeprovinzen. 

Das deutiche Studentenleben in Dorpat — die Balten jagen übrigens 
Dörpt — hat manches, was e3 von dem auf unferen Hocdhfcyulen unterfcheidet. 
Seit alter Zeit gibt eS drei deutiche Verbindungen, die der Kurländer, Lip- 
länder und Ejtländer, zu denen jpäter noch die Fraternitas Rigensis und die 
Neobaltia fam. Die vier eritgenannten entiprehen mehr den mittelalterlidden 
Zandsmannfhaften oder „Zungen“ in Padua, Bologna oder Prag oder den 
heutigen Verbindungen in Upfala als irgendeiner Yorm unferer Korporationen; 
daß fie ihre Häufer „Uuartiere” nennen, paßt ganz zu den mittelalterlichden 
Erinnerungen. Ihren Grundſätzen nad find die Dorpater Korporationen am 
ebeiten zu vergleichen mit der alten deutichen Burfchenichaft, die feine Beitimmungs- 
menfur fannte und mehr auf die Vertreiung ihrer Ydeale als auf die Yorm 
der GSatisfaktion und des Fechtens bielt. Die Verbindungen der Kurländer, 
Livländer und Ejtländer find tatfächlich heute noch der Mittelpunft der jtudierenden 
Jugend der Provinzen, nach denen fie fi) nennen. Diefe drei Provinzen führten 
no vor kurzem wenigitens in geiftiger Beziehung fait ein Sonderleben, genau 
wie die einzelnen Bundesftaaten des Deutfchen Reichs, ein Sonderleben, das 
bier wie dort begründet und zum Zeil entjehuldigt ift durch ihre verjchiedene 
Entjtehung und politiihe Geihichte. Den Milrofosmus der baltifchen Welt 
ftellt oder ftellte nun das Verbindungswefen in Dorpat vor: neben dem Gefühl 
und der Betätigung der Zufammengehörigfeit doch auch foviel Heinliche Eifer: 
fudt und Reibungen, wie fie etwa Baden, Württemberg und Bayern heute noch) 
fertig bringen. Die Folge des alle treffenden Drucdes der Ruffifizierung weckte 
die Einficht in das Überlebte derartiger Stammes-Nefervatnörgeleien und ver- 
erbter VBerbindungshädeleien. Das Bemußtfein der Zufammengehörigleit und 
der Wille zur Einheit fam jchön zum Ausdrud bei dem bundertjährigen Stiftungsfeft 
der Kurländer im Jahre 1908, das unter großem Zufttom aus allen drei 
Provinzen mit unglaublicher Begeifterung gefeiert wurde. Diejes ftudentifche 
Felt war das erjte große Felt der baltifchen Deutfchen feit der Revolution. 

Eine weitere Nadıtfahrt brachte mich in der Frühe des 11. Auguft nad) 
Neval. Diefe Stadt madt mit feinem ungebrochenen Mauerring, mit feinen 
zwanzig ftrußigen Wehrtürmen und den großen Kirchen von der Landfeite ber 
einen äußerft jtattlihen Cindrud. Schöner noch) iit der Anblid von der See 
fette. Wenn man von dem Steilrand des gegenüberliegenden Ufers der Revaler 


Eine Sommcrreife dur das Baltenland 333 


Bucht binüberfieht, jtellt fi) die Stadt im Hintergrund ihrer Meinen Bucht und 
umgeben von den Strandvororten Außerft malerifh dar. Hinter dem Hafen 
und der fchmalen Strandterraffe baut filh der altertümliche Kern der Stadt auf 
fteilem Klippenrand, dem „Klint”, kühn und gewaltig auf wie eine Landichaft 
von Bödlin. Geradezu märchenhaft aber ift das Bild vom hohen Meer, wenn 
von gehbeimnisvollem Dunftichleier umfloffen der Burghügel und die fchlanfen 
Kirhhtürme in der Terne aus den Wellen auftauchen. 

Auf diefem Hügel Stand einft die eftnifche Burg Lindonifja, die 1219 von 
den Dänen zerftört wurde. Der Bifchof Albert von Riga hatte, von Süden 
vordringend, bereit8 die Hälfte des Landes der Eiten unterworfen, al$ diefe die 
Ruffen zubilfe riefen. Der Bifchof anderfeit8 bewog den König von Dänemart 
Waldemar den Zweiten zu einem Sreuzzug gegen die Eiten, in dem biefer bie 
nördliche Hälfte des Eitenlandes unter die dänifhe Herrichaft brachte. Diefer 
dänifche Befib ging erit 1347 und zwar durch Kauf in die Hände des Deutfch- 
ordens über. Auf der Stelle des eroberten Lindoniffa bauten die Dänen bie 
Burg Neval, und an deren Abhang landeinwärts entitand jehr rafch eine Stadt, 
die bald Bilhofsfig wurde und fon 1245 von dem Dänenlönig Stadtrecht, 
das Lübifhe Recht, verliehen befam. Die Bevölferung der Stadt ergänzte fich 
in zunehmendem Daß aus Deutichen wie auch die ritterfchaftlichen VBafallen in 
den umliegenden Landfehaften. Zrosdem mußte erft ein verheerender Auffitand 
der Eiten vorausgehen, ehe Stadt und Ritterfchaft fi entichloflen, aus der 
„milden“, das beißt Schwachen Herrichaft des entfernten Dänenfürften in die des 
Ordens überzugehen, nadhdem diejer die Eiten auf Haupt geichlagen hatte. 

Die bauliche Verbindung der Handelsitadt am Fuß des Burgbergs, der 
bier wie in Dorpat Dom beißt, mit der Oberjtadt auf dem Hügel hat den alten 
Baumeiftern eine Fülle von Aufgaben geitellt, die fie vielfach in höchit malerifcher 
Meife gelöft haben. 

Die gotifhe Zeit baute neben mehreren leinen zwei großartige Kirchen. 
Die eine davon, die Dlaifirche, befitt den hödjiten Turm Rußlands, deſſen 
ichlante Pyramide unter Kaifer Nikolaus dem Erjten von Blig zerftört, aber 
unter Beihilfe des Kaifers wieder in der alten Geftalt aufgeführt wurde, während 
die Turmſpitzen faſt aller baltifchen Kirchen im Laufe der Zeit in amderen 
Stilarten erfegt wurden. Cinen folden Aufbau aus der Barodzeit, fhön mit 
Kupfer verkleidet, trägt der alte Turm des Doms, und in noch gefälligeren 
Formen zeigen ihn die beiden minaretichlanten, achtedigen Türme, die im 
fiebzehnten Jahrhundert an das gotifhe Rathaus und an die gotifche Rats— 
fapelle angelehnt wurden. 

Auf dem uralten Herrfcherfit jteht jet noch das ehemalige bifchöfliche Schloß 
mit einem fühnen Turm, dem „Langen Hermann“. Eine breite, ftile Straße, bejegt 
mit den Häufern des eftländifchen deutichen Adels, führt nach) dem Meinen Dom, der 
im Schatten feiner Linden beinahe verfchwindet. Er birgt eine Fülle von Grab: 
mälern, welche die Gefdhichte der Stadt erzählen: an den Wänden ritterfchaft- 
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lihe Wappen aus alter und neuerer Zeit, im Chor an bevorzugter Stelle die 
liegenden Steinfiguren fchmwedifcher Kommandanten und ihrer Gemahlinnen; da3 
Schiff der Kirche birgt ein Wer! Canovas, das Ehrenmal eines aus Schottland 
gebürtigen Admirals, das die dankfbare Kaiferin Katharina die Zweite errichten 
ließ. Darüber hängen vergilbte Trophäen von der Seeihlacht bei Tihahme (1770); 
ferner liegt bier Krufenftern, deffen Weltumfegelung fein Gefährte Ehamiflo 
befchrieben hat. Auch ein unftäter Krieggmann aus Böhmen hat hier feine 
legte Ruhe gefunden: Mathias Thurn, „die Fadel und das Heerhorn“ des 
Dreißigjährigen Krieges. Im der Nähe der Domlirche fteht das große Nitter- 
Ihaftshaus und die Domjdule. Sie ift eine der älteften gelehrten Schulen 
diesfeit8 der Alpen und feit 1906 wieder al3 deutiches Gymnafium eröffnet, 
nachdem fie im Sahre 1892 ihre Tore gefchloffen hatte, weil fie mit der ruffiichen 
Unterritsipradde den ruffifchen Geift nicht einziehen laffen wollte. 

Auf einer Abflachung des Dombügels fteht in wirklich) prächtiger Lage auf 
einem großen freigelegten Pla die ruffiiche Kathedrale. In feiner der anderen 
Städte ift e8 gelungen, die Signatur der neuen Zeit, den Stempel de3 ruffifchen 
Cäfaropapismus, dem alten Stadtbild in einer jo nicht zu Überjfehenten Deut- 
lichkeit aufzudrüden. Die Kathedrale ift zweifellos in ihrer Art ein fehr eleganter 
Bau, aber an diefer Stelle wirkt fie, vom künftlerifhen Standpunkt aus, wie 
eine Fauft auf3 Auge, denn die ganze nähere Umgebung, ja die ganze Stadt 
innerhalb des Mauerrings bat ihr fein zufammengeftimmtes Bild bewahrt, wie 
es im Lauf einer ununterbroddenen Bauüberlieferung von Jahrhunderten organifch 
entitanden ift. Die Stadt ift wiederholt, aber ftet3 vergeblich, belagert worden. 
Auch der reformatorifhe Bilderfturm it bier glimpflihd abgelaufen, fo daß 
Neval nicht bloß feine Befeitigung und feine alten Gebäude, fondern aud) einen 
großen Zeil feiner Kunftfchäge bis auf den heutigen Tag bewahrt hat und jedem 
Beluchher als ein Kleinod der Heimatlunft in Grinnerung bleiben muß. 

Sehr viel Ähnlichkeit mit Reval hat nad) Lage, Entftehung und Gefchichte 
die nördlidjite der Städte des alten Ordenslandes, das ſchlachtenberühmte Narwa. 
Auch diefer Ort bat an Türmen, Mauern und Häufern feinen beutfch-altertüm- 
lien Charakter gut bewahrt. Es iſt dies um fo mehr zu vermundern, als die 
ehemalige Grenzitadt fchon in der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts auf 
Sahrzehnte unter ruffiiher Botmäßigleit ftand und von Peter dem Großen, der 
fie den Schweden im Sturm entriffen hatte, von Eitland getrennt und mit dem 
eigentlihen Rußland vereinigt wurde. 

Wie anheimelnd Riga, Reval und felbft Narwa ausfehen, fühlt man erft 
recht, wenn man fie verlaffen bat. ch geitehe .offen, daß ich vor meiner Reife 
geneigt war, die Berichte von dem deutichen Charakter diefer Städte, die ich 
gelefen hatte, für veraltet zu halten, und ich habe es recht gut verftanden, als 
einmal ein Bollblutruffe in Deutihland zu mir fagte: „NReval war die erfte 
deutfhe Stadt, die ich jah“. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Geſchichte 


Die Deutſche Geſellſchaft für Vorgeſchichte. 
Vor zweieinhalb Jahren, nach Gründung der 
Geſellſchaft, ſprach ihr Begründer und erſter 
Vorſitzender, Univerſitätsprofeſſor Dr. Guſtav 
Koſſinna, vor der kleinen aber auserleſenen 
Schar der Teilnehmer an der erſten Ver—⸗ 
ſammlung die mutigen Worte: „Setzen wir 
die Vorgeſchichte in den Sattel! Reiten wird 
ſie ſchon können!“ Und die Hoffnung hat den 
kühnen Vorkämpfer nicht zuſchanden werden 
laſſen. Die Geſellſchaft zählt jetzt gegen vier— 
hundert Mitglieder aus allen Teilen Deutſch— 
lands, aus Oſterreich-⸗Ungarn, der Schweiz, 
Dänemark, Schweden, Belgien und Frankreich, 
und hat in ihrem Organ, der Zeitſchrift 
Mannus, deren dritter Jahrgang vor kurzem 
begonnen iſt, eine Sammelſtelle für die Ar— 
beiten aller Vorgeſchichtsforſcher geſchaffen. 

Schon längſt hat die wiſſenſchaftliche Vor—⸗ 
geſchichtsforſchung aus den Banden der ſie 
umtlammernden Naturwiſſenſchaft auf der einen 
Seite, der Geſchichtswiſſenſchaft auf der an— 
deren herausgeſtrebt. Aber es hat lange und 
erbitterte Kämpfe gekoſtet, bis die Gründung 
vollzogen werden konnte. Das Intereſſe war 
wohl da, wie ſich aus der Mitgliederliſte ent⸗ 
nehmen läßt, auch bei einer großen Anzahl 
von Zaien; aber e3 fehlte die geeignete Per- 
fönlichfeit und andere Vereinigungen ftanden 
dem Plane direft feindlich gegenüber. Auf 
friedlihem Wege jhien die Sade lange Zeit 
nicht zu maden zu jein; fo mußte denn erit 
eine fampfbereite Schar geivonnen werden; 
die fand fi in den Schülern des erjten In« 
habers eines deutichen Lehrjtuhles der Vor: 
geihichte, Prof. Dr. Kofjinna in Berlin. Ihm 
und ſeinem wiſſenſchaftlich und agitatorijch gleich 
beanlagten Schüler Dr. Hans Hahne in Han- 
noberiit die $ründung der Gefellichaft dann end- 
ih im Sanuar1909 gelungen. Wie notwendig 


die Bildung einer eigenen Organifation war, 
it jegt trog mancher Anfeindungen allgemein 
anerkannt. Wenn die prähiltorische Wiffenichaft 
jelbitändig werden jollte, mußte fie auch eine 
jelbjtändige Zeitfchrift bejigen, fhon aus praf- 
tiihen Gründen, damit die Arbeiten nicht in 
allen möglichen Zeitfchriften, die teild anderen 
Snterefjen dienten, Unterfhlupf zu juchen 
braudten. €3 foll aljo vor allem eine Ver: 
einigung gebildet werden, um die fich die jchon 
beitehenden örtlichen Vereine, Inititute ufw. 
unbejhadet ihrer bejonderen Beftrebungen 
Iharen können. „Die Deutiche Gefellihaft 
für Borgefhichte will die Ergebniffe der Einzel: 
arbeit auf allen wiljenjchaftlichen Gebieten, fo: 
weit fie der Förderung der europäilch = border- 
aſiatiſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft dienen, zu⸗ 
ſammenfaſſen.“ Mit der Gründung der Ge— 
ſellſchaft iſt nur der erſte, äußerlich wohl wichtigſte 
Schritt getan. Der innere Ausbau, die Heran⸗ 
ziehung aller geeigneten Kräfte erfordert aber 
noch beſtändig eine Rieſenarbeit und eine oft 
peinliche Abwehr dilettantiſcher Mitarbeiter— 
ſchaft. Denn die ganze Vorgeſchichtsforſchung 
iſt ja, wie das auch bei der Volkskunde der 
Fall war, jahrhundertelang von begeiſterten 
Laien betrieben worden, die nur zu leicht 
geneigt waren, aus geringem örtlichen Material 
die weitgehendſten Schlüſſe zu ziehen. So 
ſehr erwünſcht die Mitarbeit jedes „findigen“ 
Laien iſt und ſo wenig eine Wiſſenſchaft ihrer 
entraten kann, für die jeder Bodenfund be— 
deutſam iſt, ſo unerwünſcht iſt die laienhafte 
Mitarbeit bei der Deutung der Funde. Das 
iſt ja ein Hauptgrund, weswegen die Vor— 
geſchichtsforſchung ſolange um ihre Anerkennung 
als Wiſſenſchaft hat kämpfen müſſen. Oft 
haben ſich allerdings die offiziellen Vertreter 
der Wiſſenſchaft ebenſo als Laien gezeigt wie 
die ohne wiſſenſchaftliches Rüſtzeug, aber mit 
glüdlihem Spaten ausgeitatteten Graber. 
Ale, was irgendwie zur Aufhellung der 
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Anfänge europäischer Kultur führen Tann, 
möge gejammelt und nad der Fundftelle mit 
peinlichiter Genauigleit bejchrieben werden; 
die Ausdeutung der Zunde aber muß denen 
überlaffen werden, die da$ ganze Material 
in großem Zujfammenhang überjhauen fönnen. 
Koffinna hält da ein ftrenges Regiment; es 
ift fehr fpaßhaft zu fehen, tvie er jeine Mit- 
arbeiter, wenn fie nicht bei der Stange bleiben, 
gelegentlich beim Obrchen nimmt und auf den 
rechten Weg zu bringen fucht. Das mag für 
manden %oricher, der auf anderen Gebieten 
feine volle Selbitändigfeit fhon bewiejen hat, 
reht Hart fein, aber bei einer jungen, bon 
Feinden umlauerten Wiflenfhaft ift Selbft- 
zudt die beite Waffe. 

Die bisherigen Ergebniffe der prähiftoriichen 
Yorfhung haben die ältere Auffaſſung von 
dem Sige und den Wanderungen der Indo⸗ 
germanen ja geradezu auf den Kopf geitellt. 


Roh heute lernt die Jugend auf den Schulen, - 


daß die Griehen und wohl aud die Ger- 
manen bon Alien hereingeiwandert feien, ob» 
wohl heute fein Vorgeihichtler mehr daran 
zweifelt, daß NRordwejteuropa der Ausgang?» 
puntt der Nordindogermanen gewejen ijt und 
daß die Germanen als die Vertreter ded älteiten 
und edeliten Indogermanentypus zu gelten 
haben. Wieviel begeifternder ift diefe Ger 
Ihichtsauffaffung für unfere Nugend ala die 
ewig wiederholte Schilderung der barbarifchen 
Germanen und die Bergötterung der Briedyen, 
deren edelite Vertreter doc) fihtlich den gleichen 
Rordindogermanentypus tragen ivie die Ger. 
manen! Die Gefelihaft für Worgeichichte 
wird fiher da3 Ahrige dazu beitragen, Die 
Auffaffung von einer frühen Einflußridytung : 
Nordmweit-Südoft zu befeitigen und in Ilm» 
lauf zu bringen, damit dem Bolfe und der 
Sugend diefe Wahrheit nicht länger borent« 
halten bleibt. Wenn aud die Forihung fi 
nit von nationalen Anterefjen leiten lajjen 
darf — SKojlinna verlegt ja übrigen? den 
Ausgangspuntt der Indogermanen nad) Nord» 
frantreihd —, fo haben wir dod) allen Grund, 
das Volksbewußtſein nad den Ergebnilien, 
die für die Germanen gqünftig gewejen ind, 
dur Verbreitung Ddiejer Ergebnilje zu er« 
freuen und zu fräftigen; und deshalb gebührt 
der Geſellſchaft für Vorgeſchichte das Intereſſe 
der weiteſten Kreiſe. Fritz Tychow-Einbeck 
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Tagesfragen 


Biologie und Bolitik. Anden „Srengboten“ 
(70. Kahrgang, Nr. 17) nennt Prof. Dr. Holle 
die Politit eine Kunft von dem Rotwendigen 
da8 Mögliche zu verwirflihen. Wenn dieje 
Beftimmung richtig ift, fo findet da® Mögliche 
in den gegebenen Tatfadhen feine Begrenzung, 
während das Notwendige auß dem Reich des 
Xdeal3 ftammt, denn Notwendigkeit fann in 
diefem Jufammenhang nicht? anderes bedeuten 
als eine Forderung, und wir müßten Teine 
Menfchhen fein, wenn wir fie nicht mit einem 
idealen Anhalt erfüllen wollten. Mit Red 
bemerft Holle, daß bei den fo mannigfacdhen 
verfchlungenen * Bufammenhängen unferes 
Kulturleben? die Entiheidung über Die 
Möglichkeiten und den befferen Weg gu ihrer 
Berwirklihung nad beiter Überzeugung der 
einzelnen verjchieden audfallen muß, und wir 
müffen Hinzufügen, daß aud) die erlannte 
Notwendigkeit ald ideale Forderung nicht für 
jedermann die gleihe if. Wird die Ber 
ftimmung der Bolitif ald angewandte Biologie 
angenommen, wie Holle e8 tut, fo ift jene 
Notwendigkeit in der Erhaltung de Lebens 
gegeben, denn die Biologie fennt nicht? 
anderes al3 die Tatiahe ded Leben? und 
verzichtet al® Naturwiflenihaft auf jedimede 
Wertiegung, und einer ®Bolitil, die nichts 
anderes fein will ald angewandte Biologie, 
fann nur da®, wa3 der Erhaltung des Lebens 
dient, al3 Wert gelten. 

ft die Erhaltung des Lebens wirklich 
das Endgiel aller Bolitit? Gleicht die Bolitit 
nicht vielmehr emem Baume, der aud dem 
Boden des Naturgeichehens die Kraft jaugt, 
um in feiner Srone die ganze Fülle der 
Kulturgüter zur harmoniſchen Entfaltung zu 
bringen? Natur und Kultur it ameierlei. 
Die Kultur Schaft der Menih, inden er 
Werte fegt, und weil er wertet, läßt er jich 
in da$ Raturgeichehen nicht reitlog einordnen. 
Der Menih ald Naturwefen und der Menich 
al8 Echöpfer und Träger der Kultur — das 
find die Enden eines Bogend, die die PBolttif 
zulammenbalten muß, damit der Pfeil menich- 
lichen Strebens gen Himmel jteige. 

Eine Rolitit, der die Biologie die Richtung 
gibt, betrachtet den Menichen allzu einfeitig 
al3 Naturweien. Wenn fie behauptet, daß 
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über dem Abftrattum „Kultur“ ihr Tontreter 
Träger, der Menicdh, vergefien werde, fo rüdt 
für fie über dem greifbar Körperlichen das 
Ungreifbare und Unmwägbare der Geilteswelt 
allgufehr in den Hintergrund. Wer wollte 
die ungeheure Bedeutung der Ertenntniffe der 
biologifhen Wiffenihaften für den praftifchen 
Bolititer leugnen, wer die ideale Forderung, 
daß den mit den iertvolleren Raffeneigen- 
Ihaften ausgeftatteten Individuen die Mög» 
lichleit der Erhaltung und vor allem der 
sortpflanzung gefihert werden müfle, nicht 
anertennen? Holle hat e8 aber vermieden, 
die Anwendung der biologijhen Betradhtung 
auf den praftiihen Einzelfall zu maden — 
wenn er died getan hätte, fo hätte er gefehen, 
daß die Fülle der Erjheinungen des menfd- 
lichen Zeben? fi) unter dem Gefichtäwintel 
der Biologie nicht erfaffen, gefchweige denn 
fi) von ihr die Bahnen vorfchreiben laffen 
fann. Enticheidet im Naturleben immer nur 
da8 Wohl der Art und bat da3 Individuum 
nur Wert al3 Träger oder mindeften® Förderer 
artgemäßer Bererbungstendenzen, jo fönnen 
wir — im Gegenfag zu Holle — daraus nur 
den Schluß ziehen, daß die Ratur nimmer: 
mehr alleinige Lehrmeifterin der Menjchheit 
fein fann, denn der Menfch ift, wie fein 
anderes Geichöpf der Natur, aud) Berfönlichkeit 
und ala folde Gelbitzwed. Im Hinblid 
hierauf erfcheint die Beitimmung der Politik 
al3 angewandte Biologie zu eng, und beffer 
dünft e8 uns, fie ala angewandte Soziologie 
zu Tennzeichnen, jofern die Soziologie den 
Menihen ald ein iwertfegendes, pſycho⸗ 
phyſiſches Weſen erkennt, deſſen Geiſtesleben 
zwar an das materielle Sein gebunden, aber 
nach ihm eigentümlichen Geſetzen wirkt. An 
der Macht des Geiſtigen, das ſeine eigenen 
Wege geht, findet die praltiſche Durchführung 
biologiſcher Erkenntniſſe oft genug ihre 
Schranken. So geht es auch der „guten 
Heiratspolitik“, der Holle das Wort redet. 
Der Menſch iſt nun mal kein Zuchtvieh und 
die Ehe nicht nur Paarung. Wer den 
Schlußteil des Holleſchen Aufſatzes lieſt, wird 
die Wahrheit erkennen, daß die Konſequenzen 
eines Standpunktes ſeine Schwäche offenbaren. 

Wie die Welt mehr iſt als die Summe 
der materiellen Vorgänge, ſo iſt die Frau 
mehr als ein natürlicher Brutapparat, ſie iſt 
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ein Menſch und gleich dem Manne der Schnitt⸗ 
punkt tauſendfacher ſozialer Beziehungen. Das 
ſchwierige ſoziale Problem, das durch das 
Schlagwort „Frauenbewegung“ mehr verdeckt 
als gekennzeichnet wird, kann hier nicht auf⸗ 
gerollt werden; aber um der Gefahr zu 
begegnen, mit der ein einſeitiges oder miß⸗ 
verſtändliches Urteil eine ernſte Sache zu 
bedrohen vermag, muß gegen einige Aus⸗ 
führungen Holles, wenn auch nur in aller 
Kürze, Einſpruch erhoben werden. Da heißt 
es zunächſt, daß die „Frauenbewegung“ die 
negative Ausleſe der Tüchtigen fördert, indem 
fie die erwerbstätigen Frauen von der Fort⸗ 
pflanzung fernbält. Auf weldhe Erfahrungen 
gründet fich diefe Behauptung? Mberblidt 
man dad Heer der Kabrifarbeiterinnen, 
Konfektioneuſen, Buchhalterinnen, Steno⸗ 
graphiſtinnen, Bibliothekarinnen uſw., ſo wird 
ſich die Zahl derjenigen, welche lediglich aus 
Begeiſterung für ihre Berufstätigkeit den 
Verzicht auf Liebe oder Ehe auf ſich nehmen, 
als verſchwindend gering erweiſen. Die 
Gefahr wittert man denn wohl auch mehr 
bei den ſogenannten „Intellektuellen“. Ob 
wirklich mit Recht? Wer die Augen offen 
hält, wird mehr ſehen, als die beſte Statiſtik 
der Welt ihm beweifen Tann. Tatfade ift, 
daß ZTaufende don Frauen trog — um mit 
srenfien zu fpreden — der „heißen Not” 
danf einer geeigneten Berufswahl ihr inneres 
Gleihgewidht bewahren fonnten. Wenn aber 
geiftige Betätigung nit etwa die durchaus 
erwünfchte Beherrfchung, fondern, wie vielfach 
behauptet wird, mit phyfiologiiher Not⸗ 
wendigfeit eine VBerfümmerung der , Inſtinkte“ 
nad) fi) zöge, fo müßten ja die zahllofen 
geiltig arbeitenden Männer gegen weibliche 
Neize längft völlig immun fein. Gewiß iſt 
e3 wünfchendwert, die wirtichaftlihen Ver⸗ 
bältniffe fo zu geitalten, daß die Männer 
möglichft vielen Frauen die Laft des Berufs 
don den Schultern nehmen könnten, aber 
dieſes Ziel ſchwebt in nebelhafter Ferne, und 
das lebendige Individuum fordert ſein Recht. 
Es iſt ſicher falſche Politik, aus Begeiſterung 
für die Zukunft des Menſchengeſchlechts der 
lebendigen Gegenwart ihr Daſeinsrecht wenn 
nicht zu rauben, ſo doch zu verkümmern, in⸗ 
dem man die Frau, welche aus Not in den 
Kampf ums Brot gedrängt wird, durch 
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Drüden der Löhne und unwürdige Behandlung 
entnervt. Feindfeligleit gegen die erwerbende 
Frau ift erfahrungsgemäß die Folge jener 
idealen Gefinnung, die dad Weib retten toill 
und die Weiber vernichtet. ind wenn die 
doch unleugbar mit einem Menfchenhirn be- 
gabte Frau nah Klarheit ringt, two ihr die 
ganze Fülle der Lebenderfheinungen in den 
Ereigniffen de3 Tages, in der Natur, in 
Kunit, Wiffenihaft, Literatur oder Religion 
entgegentritt, wenn fie, ein unleugbar auf 
Nealtion eingerichtete WVefen, unter heißem 
Mühen Ichafft, itt e8 da meile Bolitif, von 
einem „Sidauslebenmvollen” der Frau zu 
reden, da3 zum Glüd darin ein biologifches 
Korreftiv Hat, daB die Trägerinnen folcher 
Raflenanlagen don der Fortpflanzung aus 
 gefchloffen bleiben und der „weiblichen“ Frau, 
die nur Sebärerin fein will, da3 Feld räumen? 
Bedarf e3 wirklih einer „geiltigen linter- 
werfung unter die fyrauenherrihaft“, um den 
großen Kulturwert des geijtig voll entfalteten 
weiblichen Menfchen zu erftennen? Wa3 heißt 
überhaupt „Frauenherrihaft”, und welches 
Bolt ging an ihr zugrunde? Wo Weiber 
zugrunde richten, da tun fie eg al3 „weibliche“ 
Weiber. Dr. M. KeldynersBerlin 


Zu den borftehenden Ausführungen fei 
mir furz die Bemerfung gejtattet, daß es 
allerdings fchwer ift, von der bisher ühlichen, 
die „Kultur“ allein al3 Ziel fegenden Auf 
faffung der Geihichte und Bolitif zur bio= 
ogifhen Auffalfung umzudenfen. Gerade 
die neueren Forfhungen haben inmter mehr 
hohe alte Kulturen Tennen gelehrt, die zus 
grunde gegangen find, ohne daß fpätere auf 
ihnen fortgebaut hätten. Die Sulturarbeit 
bat vielmehr, abgefehen von einzelnen ge⸗ 
retteten Überlieferungen, im tvefentlichen 
wieder don born anfangen müljen, weil Die 
jene alten NHulturen tragenden Railenfräfte 
mit zugrunde gegangen find. SKelchner fragt: 
„st die Erhaltung des Lebens wirklich das 
Endziel aller Bolitif?" Daß e3 nicht die 
Erhaltung des Einzelleben? ijt, Habe ich wohl 
deutlich genug ausgeiproden; aber die Er: 
haltung der Art, da3 Heißt für unfere deutiche 


Bolitif die Erhaltung unfere® Bollstums in 


jeiner ariihen Grundzulammentegung ohne 


Ihädlihe oder minderwertige Beimiihungen 
und Sichdurdjfegen gegenüber anderen Völtern 
und Naflen in der Tat! 8 Handelt fi 
für und darum, wollen wir Weiter unjere 
raſſiſch beſten Volksbeſtandteile rückſichtslos 
dem Ideal der ‚Kultur“ opfern, um dieſe 
hinterher minderwertigen Raſſen zu über—⸗ 
laſſen und in deren Hand ſelber zugrunde 
gehen laſſen? Oder wollen wir verſuchen, 
uns zu behaupten, bis die Arierdämmerung 
unaufhaltſam hereinbricht? 

Nur wenn wir die Warnungen der Bio- 
Iogie beachten, werden wir uns nod) halten 
fönnen, und ziwar nur unter Mithilfe der 
Frau, durchaus nicht als eines „Brut—⸗ 
apparates“, ſondern als einer bewußten, 
gleichwertigen Mitarbeiterin des Mannes für 
die Zukunft unſeres Volkstums, wenn fie 
wieder inne geworden iſt, wie Max v. Gruber 
ſagt, „daß ſie, ſcheinbar machtlos und ein⸗ 
flußlos, wie ſie iſt, doch den ſtärkſten Einfluß 
übt; daß die Mutter ihren Söhnen eine 
ſtärkere Wehr, ein höheres Gut und eine 
ſicherere Anweiſung auf Glück ins Leben mit⸗ 
zugeben vermag, als alle Männer und 
Männerkünſte zuſammengenommen“. Denn 
nicht was der einzelne für ſich erreicht und 
ſchafft, das wertet für die Geſchichte, ſondern 
was er der Erhaltung und Behauptung ſeines 
Volkes leiſtet. Die Perſonlichkeit als „Selbſt⸗ 
zwed”, wie Kelchner will, wäre das Ende 
unſeres Volkes. — Wenn er übrigens jagt, 
daß die Zahl derjenigen rauen, „welde 
lediglih) auß Begeifterung für ihre Berufg- 
tätigfeit den Verzicht auf Liebe und Ehe auf 
fid nehmen, verihwindend gering” ijt, fo 
Ipridt er damit ja gerade meine Meinung 
aus und beitätigt damit meine Behauptung, 
daß die Frauenbewegung die negative Aus- 
lefe der Tüdhtigen fördert, indem fie Dieje 
von der Fortpflanzung fernhält. Das zeigen 
die nüchternen Yahlen der Statiftif, nach der 
bei weiblichen Angeftellten im Bureau, Kontor 
oderXaden, aljo den Tüchtigeren ihres Stande, 
je bis fieben Wochenbetten auf 1000 Gebär:- 
fähige fommen gegen 43 im Mittel Bei 
höheren Berufen, die den Frauen zugänglid 
gemadt werden, bedarf e8 wohl feiner 
Statiltif. 

Dr. 98. &. Holle-Bremerbaven 
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Duellunfug — Berjagen der Berliner Brejfe — Die Kardinalfrage — Wie ilt das 

Duell Richthofen » Gaffron zuftande gelommen? — Offizierftand und allgemeines Recht 

— Ungureidender Schug dor Beleidigungen — Eljaß-lothringifhe Verfaſſung 

Ale politiiden und fonftigen Senfationen wurden am Donnerstag nachmittag 
Ihrill durch die Nadhriht von einem Duell mit tödblidem Ausgang in ber 
Sungfernheide übertönt. Yreitag wurde ein zweites Duell aus Dels gemeldet, 
über befjen Urfadhe keine einwandfreien Nachrichten an die Offentlichfeit genrungen 
find; es fcheint eine fogenannte „betrunfene” Gefchichte gemefen zu fein. Bei 
dem Berliner Waffengange ift das Aufregende und Entfegliche in dem Umftande 
zu finden, daß bier durch die Kugel VBorlommniffe gefühnt werben follten, die 
bereit3 länger als achtzehn Monate zurüdliegen und die Die ordentlichen Gerichte _ 
ebenfo beichäftigt hatten wie den zuftändigen Ehrenrat. Die Sadhe fehien Tängft 
begraben. Und nun doc) das Duell und über dem frifchen Grabe des Gefallenen 
ein Streit und Gezänt, als fei die Angelegenheit erjt geftern aufgetaucht! Die 
Berliner Preffe hat mit wenigen Ausnahmen den Fall nicht mit dem nötigen 
Ernft behandelt, Hat aud) Fritiflos ihr einfeitig zugehendes Material veröffentlicht, 
obwohl ein ordentliches Verfahren fehmebt. Ein befannter Publizift bat fich 
fogar zu dem Ausruf hinreißen Iaffen, der Unrechte fei gefallen! Abgefehen von 
der Roheit diejer Bemerkung wirft fie auch ein eigentümliches Licht auf bie 
Zuverläffigfeit des Herm. Denn aud nur eme oberflählide Durchfidht des 
über den Fall NRichthofen- Gaffron in der Preffe veröffentlichten Materials 
würde ihm gezeigt haben, daß die Auffaffungen über die Schuldfrage recht weit 
auseinandergeben. Zudem fchwebt gerade über diefen Punft das ordentliche 
Gerichtöverfahren. Defjen Ergebnis hätte aber ruhig abgemwartet werden können, 
und zwar um jo mehr, als im vorliegenden Falle die Perfönlichleiten der 
beiden Dnellanten doch nur eine höchit nebenfächliche Rolle fpielen. Wer find 
fie? Ein Ritter vom Turf und ein unerfahrener, leichtfinniger Leutnant! Viel 
wiätiger und für die fernere Handhabung des Duellwejens vielleiht von der 
größten Bedeutung find die prinzipiellen Verhältniffe, die das Duell troß allem 
möglid machen fonnten. Wie ift das Duell zujtande geflommen? Das 
ift die Kardinalfrage, die feitens der Preife und des Parlaments folange 
geftellt und unterfucht werden follte, biS KriegSminifter und Staatsanwaltichaft 
ih einwandfrei geäußert haben. Was bedeuten denn die Sprüche eines Ehren- 
gericht3 und zweier ordentlichen Gerichte, wenn e3 dem Staatsbürger, gleid)- 
gültig ob dem uniformierten oder dem Träger de bürgerlichen Gewandes, 
Ihließlih do nur möglih wird, feine Stellung in der Gefellfhaft mit der 
Piltole in der Hand zu wahren?! 

Wie ift e8 zu dem Duell gefommen? Das ift die beunrubigende und 
Sreunde von Zucht und Sitte quälende Frage. Ein neuer unvorhergejehener 
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oder von irgendeiner Seite provozierter Zuſammenſtoß hat zwiſchen den 
Gegnern nicht ſtattgefunden. Herr v. Gaffron wurde auf den Sportplätzen 
infolge ſeines früheren Verhaltens gemieden und hatte auch ſonſt keine 
Gelegenheit mehr, mit dem jungen Richthofen geſellſchaftlich zuſammenzukommen. 
Ebenſowenig ſollte man glauben, daß brieflich eine Beleidigung zuſtande 
gekommen wäre; denn welch ein Grund hätte wohl den Offizier veranlaſſen 
können, nach den bekannten Vorgängen in Briefwechſel mit ſeinem Gegner 
zu treten oder auch nur einen von jener Seite an ihn gerichteten Brief in 
Empfang zu nehmen. Auch die Beleidigung durch Vermittlung eines Dritten, 
die im Bereich der Möglichkeit läge, iſt von der Hand zu weiſen, da anderen⸗ 
falls der Offizier von ſeiner Waffe Gebrauch gemacht haben müßte und die 
Hffentlichkeit davon erfahren hätte. Von ſeiten des Offiziers oder feiner Brüder 
ſind, davon darf man überzeugt ſein, keinerlei Schritte unternommen worden, 
um ein Duell herbeizuführen; denn der beſte Beweis für ſeine vollſtändigſte 
Rehabilitierung liegt in der Tatſache der Einberufung zur Waffenübung bei 
ſeinem alten Regiment. Somit lag für Richthofen auch gar keine Veranlaſſung 
vor, ſeinen unterlegenen Prozeßgegner mit der Piſtole zu verfolgen. 

Nach dieſen Überlegungen bleiben eigentlich nur zwei Möglichkeiten 
für das Zuſtandekommen des Duells: Herr v. Gaffron hat, ſobald er von 
Richthofens Anweſenheit in Berlin hörte, dieſem durch einen einwandfreien 
Vertreter ſeine Forderung überſandt. Dann wäre der Verlauf folgender geweſen: 
Richthofen hätte die Forderung prinzipiell angenommen, aber deren Austrag 
von einem Beſchluß des Ehrenrats abhängig gemacht; alsdann hätte er dem 
Vorſitzenden des Ehrenrats ſeines Regiments Mitteilung von dem Eingang der 
Forderung gemacht, der den Ehrenrat ſchleunigſt zuſammentreten ließ. War 
dieſer immerhin kavaliermäßige Weg gewählt, dann lag es nach den Beſtim⸗ 
mungen in der Hand des Ehrenrats, ob er ſich für oder gegen die Durch— 
führung des Duells ausſprach. Freilich liegt hier ein Umſtand vor, der die 
Entſcheidung des Ehrenrats erſchweren mußte. Herr v. Gaffron, der lediglich 
Sportsmann war, unterſtand keinem Ehrengerichte. Seine geſellſchaftliche und 
dadurch auch geſchäftliche Stellung war aber durch den Verlauf des früheren 
Prozeſſes derart unangenehm geworden, daß er danach trachten mußte, ſie mit 
favaliermäßigen Mitteln ins Gleichgewicht zu bringen. Ein Duell mit Richt⸗ 
hofen ſchien der einzig mögliche Weg. Sollte das Offizierehrengericht ihm den 
Weg abſchneiden? Ich meine, daß der Ehrenrat in dieſem Falle das Duell 
nicht nur nicht geſtatten, ſondern im Gegenteil verbieten mußte, weil Gaffron 
ſich in einem früheren Augenblick außerhalb des Ehrenkodex geſtellt hatte. 
Es handelte ſich nicht um einen neuen Streitfall, ſondern um einen 
Geſinnungswechſel. 

Doch iſt noch ein letzter Weg möglich, auf dem das Duell hätte zuſtande 
kommen können. Herr v. Gaffron hat während aller Stadien ſeines Streites 
mit Richthofen durch ſein Auftreten erkennen laſſen, daß ihm Berater, denen 
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der Ehrenkodex in Fleiſch und Blut übergegangen wäre, nicht zur Seite geſtanden 
haben. Und da läßt ſich die Möglichkeit nicht von der Hand weiſen, daß er 
auch zuletzt einen Weg gewählt hat, der häufig von Zivilperſonen betreten wird, 
die einen Offizier unmöglich machen wollen: einen Brief an den Regiments— 
lommandeur, einen Brief voll Anklagen, Drohungen und Beleidigungen, einen 
Brief, in dem es heißt, „ich werde den Leutnant, gleichgültig ob in Zivil oder 
in Uniform, öffentlich ſo behandeln, wie es mir nad allen Vorgängen not- 
wendig erſcheint“. Solche und ähnliche Briefe ſind ſchon dageweſen. Der 
geſunde, vorurteilsfreie Menſchenverſtand würde ſich ſagen, der Brief gehöre dem 
Staatsanwalt. Bei einem Offizierehrenrat aber ſpricht die Erwägung mit, ob 
die Übergabe eines ſolchen Briefes an die Staatsanwaltſchaft das Anſehen des 
Regiments nicht mehr ſchädige als das Duell. Gerade in dieſem Punkte aber 
herrſchen im Offizierkorps noch die wunderlichſten Vorſtellungen und Anſichten. 
Man fieht das Geſetz und öffentliche Recht geradezu als dem Dffizier— 
ſtande ſchädliche Einrichtungen an, denen ſich kein Offizier, geſchweige denn 
ein ganzes Offizierkorps anvertrauen dürfe. 

Freilich ſind daran unſere Offiziere nicht ganz allein ſchuld. Der innere 
Grund für ſolche Auffaſſungen liegt in dem gänzlich unzureichenden Schutz 
des deutſchen Staatsbürgers vor Beleidigungen und Erpreſſungen aller 
Art, wenn er mehr zu verlieren hat als Geld und deſſen Wert. Zu einer 
Erörterung über alle dieſe Fragen muß das Duell Richthofen-Gaffron Veran⸗ 
lafjung geben. Darum ſollten Preſſe und Parlament ihr Hauptaugenmerk nicht 
auf die wenig beneidenswerten Opfer des Duells — denn auch der Überlebende 
bleibt ein Opfer — richten, ſondern auf das Ergebnis der ſchwebenden Unter⸗ 
ſuchung in der von mir angedeuteten Richtung. An den Herrn Kriegsminiſter 
aber und die Staatsanwaltſchaft ſei die Bitte gerichtet, den Weg, auf dem das 
Duell trotz allem zuſtande gekommen iſt, einwandfrei klarzulegen. So, wie 
die Angelegenheit der Offentlichleit bekannt iſt, erſcheint ſie wie ein Mißbrauch 
und wie grober Unfug. Sie wird deshalb den prinzipiellen Duellgegnern guten 
Anlaß zu neuen Vorftößen geben. Mehr noch find aber die an der einwand— 
freien Aufflärung des Falles in aller Öffentlichfeit interefftert, die bei der einmal 
vorhandenen Fläglichen Gefeßgebung für die Beibehaltung des Duellg als eine 
ultima ratio eintreten zu müfjen glauben und die fih diefe Waffe für den 
Tall einer äußeriten Not rein erhalten wollen. Sie in erfter Linie find berufen, 
dafür zu forgen, daß das Duell in ungefchidten Händen nicht zum Schlacdht- 
mefjer oder zum Werkzeuge mittelalterlihden FauftrechtS herabgemürdigt werde. 

Dur die Prefje geht befonder8 laut die alte Klage über die Unfähigkeit 
der Regierungsvertreter, Beichlüffe des Bundesrats wie der Regierung überhaupt 
zur Durchführung zu bringen oder überhaupt wirklich führend aufzutreten. 
Ten legten Anlaß hierzu bietet der eigenartige Ausgang der Kommiffions- 
verhandlungen über die elfaß-lothringifhe Verfaffungsfrage Ein 
neues Hormnberger Schießen! Mit Stimmengleichheit bet einigen Stimmenthaltungen 
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iſt das Geſetz in vierter (1) Leſung gefallen. Leider iſt damit das Schickſal des 
Geſetzes noch nicht befiegelt, denn es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß das 
Plenum des Reichstages anders beſchließen wird. In Regierungskreiſen hofft 
man jedenfalls immer noch auf ein Gelingen der Reform. Deshalb ſteht die 
Frage auch offen, ob die weiteren Verhandlungen nicht ſo lange vertagt werden, 
bis Freiherr v. Hertling wieder die Leitung des Zentrums übernimmt. Es 
wird angenommen, dieſem klugen und gewandten Parteiführer müſſe es wieder 
gelingen, die auseinanderſtrebenden Kräfte des Zentrums zu vereinigen; man 
ſteht bei der Regierung auf dem Standpunlte, die letzte Abſtimmung der 
Kommiſſion ſei ein Zufallsergebnis. Angefichts des Verlaufs der letzten Ver—⸗ 
handlungen ſcheint mir eine ſolche Auffaſſung doch recht geſucht. Wie bekannt, 
wurde in der Kommiſſion eine in gemiſchtſprachlichem Lande unbedingt erforder⸗ 
liche Sicherſtellung der deutſchen Sprache als der herrſchenden gefordert. 
Der Regierungsentwurf war bezeichnenderweiſe daran vorbeigegangen. Der ent- 
ſprechende Antrag von freilonſervativer Seite wollte verhindern, daß in Elſaß⸗ 
Lothringen ähnliche Verhältniſſe mit Bezug auf die franzöſiſche Sprache ent— 
ſtünden, wie fie bezüglich der polniſchen in der Oſtmark beſtehen. Das elfaß- 
lothringiſche Zentrum hat dagegen ein lebhaftes Intereſſe daran, mit Hilfe der 
Verquickung von Religion und Mutterſprache die Maſſen in ſeine Hand zu 
bekommen. Durch die Ablehnung des freikonſervativen Antrags hat das Zentrum 
dieſe Abſicht nur unterſtrichen. Nach Ablehnung des Sprachenparagraphs iſt 
denn auch der Zeitpunkt eingetreten, wo die nationalliberale Partei der Regierung 
die Gefolgſchaft aufſagen mußte, wollte ſie ihren guten Ruf als nationale Partei 
nicht aufs Spiel ſetzen. Die Regierungspartei ſetzt ſich gegenwärtig in dieſer 
nationalen Frage zuſammen aus: Sozialdemokraten, Polen und Zentrum! 
G. Cl. 

Bank und Geld 

Der Deutſche Handelstag und ſeine Bedeutung — Ein deutſcher Erdöltruſt — Die 

Petroleumintereſſen der Deutſchen Bank — Monopol und Konſum — Kursrückgänge 

an der Börſe — Situation der Induſtrie 

Der Deutſche Handelstag iſt in Heidelberg zuſammengetreten, um an 
der Stätte, wo er vor genau fünfzig Jahren gegründet wurde, mit ſeiner dies— 
jährigen Tagung die Seier feines Jubiläums zu verbinden. Sn der Tat ein 
bedeutfamer Gedenktag, beveutfam nit nur dur die Erinnerung an Die 
umfangreihe und wichtige Tätigleit, welche diefe Vertretung des deutichen Kauf: 
mannsftandes entfaltet hat, jondern in noch höherem Grade durd) den freudigen 
Stolz, den fie und mit ihr das deutfche Volf empfinden muß, wenn man die 
heutige wirtjchaftlihe Entwidlung unferes Vaterlandes mit den Zuftänden vor 
einem halben Jahrhundert vergleicht! Damals in den Zeiten der tiefiten Zerrijjen- 
heit Deutfchlands entjtand der Deutiche Handelstag als ein Kind der Not: e8 
galt, die jchwerjten Schäden der Stleinftaaterei auf wirtichaftlidem Gebiete zu 
bejeitigen; gab e$ doch weder ein deutihes Handel3reht, noch eine Münzeinbeit, 
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nod) ein gleihes Maß- und Gemwictsiyftem! Deutfchland mar noch ein rein 
agrarifcher Staat ohne nennenswerte nduftrie, ohne entwidelten Bergbau, ohne 
Ausfuhrbandel. Man muß fi diefe Zatfahen vergegenwärtigen, um das 
ritige Augenmaß für die ungeheure Ummälzung zu finden, die fi) feitvem 
in Deutihland vollzogen hat. Fünfzig Jahre bedeuten in der gefchichtlichen 
Entwidlung eines Volles nur eine verfhmindend Heine Spanne Zeit — und 
do hat diefelbe ausgereicht, unfer Voll auf eine vollftändig andere politische, 
wirtichaftlihe und finanzielle Bafls zu ftellen, unfer Land zu einem \yndujtrie- 
ftaat erften Ranges umzumandeln und e8 zu befähigen, dem wmweltbeberrfchenden 
Albion den Rang ftreitig zu machen. Ein folder Umfhhmung ift ohne Beifpiel 
in der Weltgefhichte; ift es verwunderli, wenn er fich nicht ohne Erfchütte- 
rungen und Kämpfe nad) innen wie nad) außen vollzieht? Der fcharfe Gegenjak 
der landwirtichaftlicden Intereffen zu den Anfprüchen von Handel und Imduftrie, 
welcher unfer wirtfchaftliches und politifches Leben beherricht, nicht minder das 
Wachstum und die Macht der Sozialdemokratie finden in ihm ihre Erklärung. 
Aus der Einfiht in diefe Zufammenhänge erwädft uns aber bie Gemißbeit, 
daß heute fcheinbar unverföhnbare Intereffengegenfähe mit der Zeit einen Aus- 
gleich finden werden. E38 ift die Pflicht aller einfihtigen Wirtichaftspolitifer, 
auf diejes für die Wohlfahrt des Ganzen unerläßlidde Ziel binzuarbeiten, fo 
wenig danfbar eine jolde Aufgabe für den Augenblid auch fein mag. Auch 
der Deutihe Handelstag, der heute alle zur Vertretung von Handel und 
Induſtrie berufenen Körperfchaften umfaßt, ift von dem mächtigen Zwiefpalt 
der Sntereffen nicht immer unberührt geblieben: als unfere Wirtichaftspolitif 
zum Schußzoll überging, traten die Dftfeepläte aus; als den induftriellen 
Chupzöllen in den achtziger Jahren die Erhöhung der Getreidezölle folgte, ahmten 
wichtige Handelsfammern des Binnenlandes, wie Thorn, Nürnberg, Bielefeld, 
diefes Beiipiel nad. Doch obwohl damal3 der Präfident Adalbert Delbrüd 
angefihts diefer Fahnenfludt feinen Rücktritt nehmen wollte, gelang es, den 
Handelstag zufammenzubalten und die abtrünnigen Mitglieder wiederzugewinnen. 
Aufßerordentlid umfangreid und vielfeitig ift die Tätigfeit, welche der 
Handelstag unter Präftdenten von der Bedeutung eine8 David, Banfemann, 
Delbrüd, Frengel auf dem gefamten Gebiet der wirtichaftlihen Gefeh- 
gebung geleiftet Hat. reilih darf eines nicht verfchwiegen werden: daS 
Schwergewicht feiner Gutachten ift im Laufe der Sabre einer, fein Einfluß 
auf die Gefehgebung aud) in tiefgreifenden Fragen geringer geworden. Die 
Protefte des Hamdelstags in Sachen der Reichöfteuergejege in den neunziger 
Jahren, des Börfengefeges, der Neichsfinanzreform find ungehört verhallt. 
Unzweifelhaft liegt der Grund für diefe Erſcheinung darin, daß die politifchen 
Parteien in wadhjendem Maße Intereffenvertretungen geworden find und in 
wirtfchaftlichen Fragen nach beitimmten Programmpunften entfcheiden, ohne fi 
durch die Stellungnahme einer freien Körperjchaft, mag fie noch fo viel Sadı- 
funde in fich vereinen, im mindeften beeinfluffen zu laffen. Im erften Jahrzehnt 
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des neuen Reiches lag dies anders; glücklicherweiſe konnte daher die Geſetz⸗— 
gebung die ſo überaus wichtigen Grundlagen für die ſpätere wirtſchaftliche 
Entwicklung, unſere Währung, die Münzverfaſſung, das Banknotenweſen im 
Einklang mit den Anſchauungen des Handelstags ausgeſtalten. Hat er aber 
auch einen Teil ſeines Einfluſſes verloren, ſo iſt ſeine Bedeutung im ganzen 
doch nicht geringer geworden. Unter der Deviſe „Förderung des Geſamt— 
wohls durch Pflege der engeren Berufsintereſſen“ wird daher der Deutſche 
Handelstag auch in Zukunft eine ſegensreiche Wirkſamkeit für die Entwicklung 
des deutſchen Vaterlandes entfalten können. 

Ein deutſcher Erdöltruſt gelangt durch die großzügigen Projekte zur 
Entſtehung, welche die Deutſche Tiefbohrgeſellſchaft ſoeben zur Ausführung 
bringt. Die geſamte deutſche Erdölinduſtrie, ſowohl die hannöveriſche als die 
elſäſfiſche, wird in Zukunft in der Hand der genannten Geſellſchaft vereinigt ſein. 
Die Mittel, mit denen dieſes Ziel erreicht wird, ſind recht kompliziert: Fufionen, 
Liquidationen und Neugründungen laufen nebeneinander her, ſo daß es dem 
Fernſtehenden ſchwer fällt, ſich in dem Konglomerat von Beteiligungen und 
Untergeſellſchaften zurechtzufinden. In der Hauptſache läuft die Transaktion 
darauf hinaus, daß die hannöveriſchen lintereſſen der Tiefbohrgeſellſchaft, welche 
bisher in den Vereinigten Norddeutſchen Mineralölwerken zuſammengefaßt waren, 
auf die Deutſche Mineralölinduſtrie A. G. übergehen. Letztere zahlt 
dafür 4 Millionen in eigenen Aktien, die ihr zu dieſem Behuf (eine neuartige 
und ſehr eigentümliche' Art gleichzeitiger Kapitalsreduktion und -erhöhung) von 
ihren Aktionären zur Verfügung geſtellt werden. Zugleich erwirbt die Tiefbohr— 
geſellſchaft von dem übrigen Aktienkapital ſo viel, daß ſie über die Majorität 
verfügt. Die Mittel bringt fie auf durch Neuausgabe eigener Aktien, die ein 
bedeutendes Agio beſitzen (Kurs etwa 370 Prozent). Das Intereſſante iſt nun, 
daß die Deutſche Mineralölinduſtrie A. G., welche in Zukunft alſo der Kontrolle 
der Tiefbohrgeſellſchaft unterſtehen wird, ein Unternehmen iſt, welches von 
der Deutſchen Petroleum-Aktiengeſellſchaft in Gemeinſchaft mit 
dem Schaaffhauſenſchen Bankverein und der Internationalen Bohrgeſellſchaft 
gegründet worden iſt. Hier kreuzen ſich die Fäden, die zu den Intereſſen 
eines anderen großen ltruſtes binüberführen, nämlich zu den Petroleum- 
unternehmungen der Deutihen Banf. Denn die Deutihe Petroleum- 
Aftiengefelihaft ift eine finanzielle Truftgefelichaft, welche von der Deutichen Bant 
gegründet worden tft, um die großen Beteiligungen der Bank insbefondere an 
der rumäniſchen Petroleuminduitrie zu übernehmen. Bier handelt es fih um 
ein noc weit verwidelteres Schadteliyitem an Beteiligungs-, Kontroll- und 
Finanzierungsgefelihaften. Die Deutihe Bank hatte in Gemeinjchaft mit dem 
Wiener Bankverein Intereſſe an einer rumänifchen PBetroleumgefellichaft, der 
Steaua Romana, genommen. Schon die VBorgefhichte diejer Beteiligung ift 
intereflant dur) das Einfchieben bejonderer Gründungsgejellihaften, der 
Ungariſchen Bank für Snduftrie und Handel und der Internationalen Petroleum: 
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gejelihaft. Dieje traten urjprünglid) als die Gründer und Geldgeber für die 
Steaua auf, mußten aber fchlieglich liquidieren, und die Deutihe Bant ftellte 
fih nun offiziel an die Spige der rumänifchen Unternehmungen, wie man 
willen will, im Cinverjtändnis mit der Neichsregierung und mit der aus 
geiprohenen Abjiht, den Kampf gegen das Monopol der Standard Dil 
Company aufzunehmen und dDurdyguführen. Nachdem fie aljo, wie erwähnt, 
ihre Beteiligung zunädhjit an die Deutjhe Petroleum-Aktiengejelihaft abgejhoben 
hatte, verband jie fich erjt mit engliihen und dann mit rufjiichen Intereſſenten, 
dem Nobel-Konzern und der NRothichildgruppe. In Gemeinichaft mit diejen 
murden nun zablreihe Verkaufsgejellihaften in den einzelnen Ländern, in 
Deutfchland, England, Dänemarf, Holland, der Schweiz gegründet. Die 
deutfche Berfaufsgefellihaft, welche die bisher beitandenen bejonderen Gefell- 
Ihaften der ruffiichen nterefjenten in fich aufnahm, war die Deutiche Petroleunt- 
verfaufsgefellihaft m. b. 9. Ebenjo jchloffen ji in England die beitehenden 
englifchen, deutichen und rufliihen Verfaufsgejellichaften zu einer einheitlichen 
Firma zufammen, und die Krönung des ganzen Gebäudes bildete dann die 
Verfchmelzung diefer engliihen und der deutichen Verfaufsgejellichaft zu der 
Guropäifhen Petroleum Union Gefellihaft m.b. H., der au die 
Verfaufsgejellihaften der übrigen Länder beitraten, und die alfo eine miono- 
poliftifche Kontrollgefelichaft größten Stiles darjtellt. mdeljen der urjprüngliche 
Zmwed der jo weit angelegten Drganifation, nämlih der Kampf gegen das 
Monopol der Standard Dil, wurde jegt, nachdem der Zufanmenfchluß gelungen 
war, plöglih fallen gelaffen. Dan fand, daB eS bequemer und einträglicher 
war, jebt das Fell des Bären zu teilen, und verjtändigte fich mit der Standard, 
indem man die deutiche Verfaufsgejelihaft unter die Leitung der Standard Dil 
jtellte, angeblidy) durch einen Vertrag, der bis 1921 läuft. Auf dieje Weife ift 
alfo die Monopolitellung der bedeutendften Dlproduzenten zu einer dauernden 
und unanfechtbaren geworden. Den Schaden trägt natürlich der Konfum, der 
fi) die ‘Preife widerjtandslos diktieren ‚laffen muß. Die neue oben befprochene 
Zufammenfaffung der deutfchen Olproduzenten jchließt fih, wie man fieht, als 
ein neues Glied an Dieje Kette. Denn durch das Bindeglied der Deutichen 
PBetroleum-Aftiengefellihaft fteht der neue Truft in engiten Beziehungen zu den 
Beherrihern des Marktes. Cr wird nicht fäumen, diefen Vorteil auszunugen — 
mit weldem Erfolg, wird man wohl an den Dividenden der Deutichen Tief- 
bohrgejellfhaft jehen, Die jchon bis jegt mitunter 20 Prozent betragen haben. 

Die allgemeine Situation an der Börfe hat jic) im Laufe der lehten 
Wochen entihieden verichledhtert. Den Anftoß zu erheblichen Kursrüdgängen 
gaben politiihe Bellemmungen. Die Börje wurde plößlic” nervös, alS Die 
Maroflofrage täglich diskutiert und fogar zum egenitand offiziöfer Erflärungen 
gemacht wurde. Man würde aber fehlgehen, wenn man hierin den wahren 
Grund der mißmutigen Stimmung fehen würde. Diefer liegt vielmehr auf 
wirtichaftlicden Gebiet. Die Börfe verhehlt fich nicht, daß der Aufichwung, den 
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fie jo bereitwillig esfomptiert bat, fich einjtweilen nicht eingeitellt hat, und daß 
die Ausfichten von Tag zu Tag düjterer werden. Namentlich ijt die Situation 
der Eifenindujtrie in Amerifa außerordentlich bedenklich; der Stahltrujt arbeitet 
‚nur mehr mit etwa 60 p&t. feiner Produftionsfähigfeit, die Berichte des 
„Iron age” lauten troftlo8, und dementipredhend tft audy die New-Norker Börfe 
einer Stagnation verfallen, die faum mehr überboten werden fann. Bei uns 
fieht e8 im Grunde genommen in der Indujtrie faum befler aus. Zwar die 
Produftionsziffern für Nobeifen und Kohle fteigen von Monat zu Monat — 
aber der Abjag? Das Kohleniyndifat hat feine Umlage ‚auf nicht meniger 
al8 12 pE&t. erhöht, zum lebhafteiten Unmut der reinen HZecdhen, die Die 
Syndifatslajten allmählich unerihwinglich finden. Und alles dies nur, um die 
vom Syndilat befolgte Bolitif der Ausländsverfäufe aufrecht erhalten zu können. 
Man kann es den reinen Zechen nicht verdenfen, wenn fie fi) fträuben, diefe 
ungeheuren Opfer, die auf 50 bis 60 Millionen für das “sahr veranfchlagt 
werden fünnen, in Zufunft weiter zu tragen, während die gemijchten Betriebe 
von diejer Steuer frei bleiben. smmer lauter ertönen die Stimmen derer, 
weldhe einer Erneuerung des SyndifatS auf Ddiefer Grundlage wideriprecden. 
Die Auffaffung der nduftriellen fpiegelt jich deutlich in der Kursbewegung 
der Kohlenfure wieder. Namentlid) die jogenannten jchweren Hure, die jih in 
den Händen der Großinduftiellen felbit befinden, find rapid zurüdgegangen. So 
ift das Höchft bewertete Papier, der Kur „Graf Bismard”“, um nicht weniger 
als 18000 Mark im Breife gemichen, und bei den übrigen Zehen liegen 
ähnliche Einbußen vor. Schon zeigen fih) au) Ermäßigungen der Ausbeute, 
und wenn eine Gemwerfichaft („Unfer Sri“) eine feit vollen adht Jahren gezahlte 
QUuartalsausbeute von 350 um 100 Mark berabjegen muß, jo wird man 
hierin eine Erjheinung finden müfjen, die zu denfen gibt. Tas PBublifum ift 
indejjen einftweilen noch guten Mutes; e8 hält die zu hohen Kurfen gefauften 
Werte feit und Täßt fi durch die Preisrüdgänge in feiner Hoffnung auf neue 
Konjunfturgewinne nicht beirren. Kein Zmeifel aber Tann darüber beitehen, 
da& große PVoften auf Kredit gefaufter Wertpapiere fid) in fhwadhen Händen 
befinden. E3 ift daher fehr leicht möglid, dak wir fhon in allernädjjter Zeit 
heftige Erjehütterungen der Börfe erleben werden. Seht aber erjt ein allgemeiner 
Liquidationsprogeß ein, fo wird mancher den bisherigen Iptimismus büßen 
müſſen. Spectator 
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Die Freirechtsbewegung 
Von Amtsrichter Dr. Ernſt Sontag⸗-HKattowitz O-S. 


artin Luther hat in ſeinen Tiſchreden einmal geſagt: „Aber ihr 
4 Suriften werdet auch einen Zuther nötig haben wie die Theologen!“ 
N Seit diejer Prophezeiung find Jahrhunderte vergangen, ohne daß e8 
den Anfchein gewonnen hätte, al$ werde die Rechtsentwiclung Luther 
recht geben. ym Gegenteil, die von Savigny begründete hiftorifche 
Rechtsſchule hat die juriftiiche Willenfhaft in ihrem Fejthalten an der ftarren, 
überfommenen PBandeftologie, in dem Richten nad) römifhem Recht, fo wie e8 
Gloffatoren und PBoftglofjatoren verjtanden oder mißverftanden haben, beitärft. 
Wohl jtand im Kampf gegen die hiftorifche Schule eine jo glänzende Berfönlichkeit 
wie Rudolf Yhering auf und fehleuderte in jeinem „Scherz und Ernft in der 
urisprudenz“ die vernichtenden ‘Pfeile feines Spottes gegen die juriftifchen Zöpfe 
des Doltrinarismus und einer weltfremden Begriffsjurisprudenz, wohl wies er 
in feinem „Zmwed im Recht“ bereit$ auf die praftiihen Aufgaben und Snterefien, 
denen das Net zu dienen babe, hin. Allein noch verhallte feine Stimme im 
Streite. Zwar traten Franz Adides, D. Bähr, Belfer, Kohler u. a. in feine 
Fußitapfen; allein von der großen Mafje der Theoretifer wie Praftifer blieben 
diefe Anfänge einer Bewegung unbeadtet. Einen größeren Erfolg hatte fie 
zunädhjt in Franfreih mit dem großzügigen Buche GenyS „Methode d’Inter- 
pretation“ (Paris 1899). &3 folgten in Ofterreih) Eugen Ehrlich 1903 mit 
feiner bedeutenden Schrift über „Freie Rectsfindung und freie Nechtswifjen- 
ichaft”, in Deutfchland Stammler, Stampe und vor allem 1906 Gnaeus Flavius 
(binter welhem Pfeudonym fi) Dr. Kantorowicz in Freiburg i. B. birgt) mit 
feinem viel diskutierten Buche „Der Kampf um die Nechtswiffenfchaft“. War 
bis dahin die Bewegung in den Kreifen der Theoretifer geblieben, fo ri alle 


PBraftifer, fomweit fie überhaupt für eine Tätigfeit über das Handmwerfsmäßige 
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ihres Nechtsberufs hinaus zu haben find, mit fort der Feuerkopf Ernſt Fuchs, 
Rechtsanwalt in Karlsruhe i. B., der vom Jahre 1907 ab in flammenden 
Anklagen der heutigen Nechtsübung ihre Rüdftändtglett und ihren Scholaftizismus 
vorhielt und befonders die Nechtiprehung des Neichsgerichts in vielen Ent- 
Iheidungen einer vernichtenden Kritil unterzog. Mag er audd manchmal in feiner 
Kritit zu weit über das Ziel Hinausfchießen, fo bedarf jede Bewegung, die 
gegen fo alte und feitgemurzelte Inftitutionen anfämpfen will, foldder allzu 
ftürmifhen Führer; das Ziel muß immer weiter gewiefen werden als nötig. 
Daß es fo weit nicht erreicht wird, dafür werden dann fon die Lauen und 
Halben forgen, die fi) einer Bewegung mit ihrem fteigenden Erfolge anjchließen. 
Neben Fuchs find dann als Rufer im Streit Bozi, früher OberlandesgerichtSrat 
in Hamm, jet Amtögerichtsrat in Bielefeld, Oberlandesgerichtsrat Gmelin in 
Stuttgart, Dberlandesgerichtsrat Deinhardt inSfena und zulegt mit einem glänzend 
geichriebenen programmatifchen Auffate in der Deutfchen Suriftenzeitung Ober- 
landesgerichtSpräfident Börngen in ena getreten. Bozi hat in tieffehürfenden 
philofophiichen Darftelungen die Geijtesverwandtfchaft zwifchen der Theologie 
und der heute noch herrſchenden Auffaſſung von der Furtsprudenz dargejitellt, 
ihrer beider gemeinfame Quellen bis auf Thomas von Aquino zurüdgeführt, hat auf 
die Befreiung der Naturwifjenichaften vom fcholaftifcehen Joche hingewieſen und eine 
Behandlung der Yurisprudenz nach) Analogie der Naturmwifjenichaften gefordert. 
Deinhardt bat fi mehr den Bebürfniffen der heutigen Praris zugewandt und 
in zwei fein gefchriebenen Brofhüren die Forderungen nad) Schlicätheit und 
Berftändlichleit in Sprade und Ausdrud der Gefehe und NRecdtsiprüde, nad 
Bereinfahung der Form des DVerfahrens in Aurisprudenz und Verwaltung 
erhoben. Die erft getrennt marfchierenden Gruppen, die um Bozi und bie 
Yuriften in $ena, haben fich fchließlich zu einer gemeinfamen Aktion vereinigt. 
Es ift im März diefes Jahres ein „Verein zur Förderung zeitgemäßer Nechts- 
pflege und Verwaltung“ gegründet worden, welcher den bezeichnenden Namen 
„Recht und Wirtfchaft” angenommen bat, damit fchon im Namen befundend, 
daß das Net nicht um feiner felbft willen, fondern um ber Regelung der 
wirtfhaftlihen Verhältniffe willen da fei. Die Vorfitenden diefes Vereins find: 
DberlandesgerichtSpräfident Dr. Börngen in Jena, Neichsgerichtsrat Dr. Düringer 
in Leipzig und Geheimer Juftizrat Profeffor Dr. Hellwig in Berlin. Die neue 
Bereinigung wendet fi) in einem Aufrufe „Um das Necht der Gegenwart” nicht 
nur an die Yuriften, fondern aud) an Kaufleute und AInduftrielle, Parlamentarier 
und Bollsmwirte, furz an alle die Stände, weldhe ein ntereffe daran baben, 
daß unfere zurückgebliebene Rechtsentwicklung der ſo unendlich raſch fort⸗ 
geſchrittenen modernen wirtſchaftlichen Entwicklung in Teutſchland wieder nahe 
gebracht werde. 

Fragen wir nun, was will dieſe Freirechtsbewegung, ſo ſagen die Gegner, 
wir wollten an Stelle des Geſetzes die Willkür ſetzen, eingekleidet in die Schlag⸗ 
worte der Billigkeit, des ſozialen Empfindens, der Intereſſenwägung u. dergl. m. 
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Dies ift eine völlige Verkennung unferer Bewegung. Das Gefeh joll au für 
den Anhänger der Freirechtsbemegung die oberjte Richtfchnur der Rechtſprechung 
bleiben; wo daS Gefeb Mar ift, foll auch der Fünftige Richter ihm unbedingt 
unterworfen fein. Aber es gibt zahlreiche Fälle, in denen das Gefeh unklar 
ift oder völlig fehmweigt. Bier arbeitet die alte Schule mit der Unterftellung, 
daß das Gefeh Tüdenlos fei, und daß es nur gelte, die fcheinbare Lüde durch 
Konftruftion auszufüllen. Zur Konftrultion aber bedient man fich entweder des 
Argumentes aus der Analogie oder des Argumentes aus dem Gegenteil. Ob 
ein Fall, für den eine gefetliche Beitimmung fehlt, nach Analogie einer anderen 
gefeblihen Beitimmung zu entfcheiden fei oder aus der Tatfache, daß der Fall 
in der nädjitliegenden Beitimmung gerade nicht geregelt it, argumento con- 
trario nun da$ Gegenteil diefer Beitimmung als NRedhtsnorm gefolgert wird, 
das hängt davon ab, was der Nihter aus dem Willen des Gefebgebers oder 
aus dem Geijt des Gefehes oder aus dem Wortlaut in grammatifcher und 
Iogifcher Interpretation berauslieft. Dft Lieft eine Inftanz das Gegenteil von 
dern beraus, was die andere Snitanz berausgelefen bat, und fomit ift auch nad) 
der alten Praris den Unftimmigfeiten Tür und Tor geöffnet. Die Methode 
der juriftifchen Konftruftion führt in ihren Rechtsfolgen notwendig dazu, daß 
der Richter nur darauf achtet, ob er den Fall richtig Lonftrutert habe. Db das 
Refultat, zu melddem er dabei fommt, ein brauchbares oder unbrauchbares, ob 
es ein der praltifhen Vernunft ins Geficht fchlagendes oder nicht ift, das muß 
dem eingefleifchten Konftruftionsjuriften gleichgültig fein. Leider haben wir aud 
genug Enticheibungen erlebt, weldhe nur konftruiert und auf die wirtjdhaftlichen 
Berhältniffe nicht gefehen haben. Diefe Entjcheidungen find es gerade gewejen, 
welche die feindfelige Stimmung, die gegen den Nicdhterftand heute leider in 
Deutihland weit verbreitet ift, großzogen und weldhe das Gerede von der Welt- 
fremdheit der Richter in Umlauf gebradt haben. Natürlich bat es zu allen 
Zeiten aud) eine große Anzahl von Richtern gegeben, welche fich gegen bdieje 
Konftruftiong=$urisprudenz injtinktiv geiträubt und zunächt Darauf gejehen haben, 
daß fie den Rechtsftreit wirtfchajtlid brauchbar enticheiden, und fih dann erit 
überlegt haben, wie tft zu Lonjtruieren, damit wir aud) juriftifch zu diefem ver- 
nünftigen Refultat fommen. Für foldhe Yuriften hat Fuch8 das treffende Wort 
„Keryptofoziologen“ geprägt. Sie find von foziologifchem Beifte erfüllt, aber fie 
wagen unter dem Drude der berrihenden Schule noch nicht, ihr Urteil offen 
mit wirtfchaftlichen oder foziologiihen Motiven zu begründen, fondern fie 
hängen ihm no ein Mäntelden der Konftruftion um. 

Wie weit die Bindung an daS Gefeb reihen muß und wo die 
foziologifche Enticheidung beginnen darf, das hat in einer vorbilblicden Form 
Artilel 1 des fchweizerifchen Zivilgefegbuchhes mit der Faflung zum Ausdrud 
gebradit: 

„Das Gefeh findet auf alle Rechtsfragen Anwendung, für die e8 nad 
Wortlaut und Auslegung eine Beitimmung enthält. 
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Tehlt es an einer gefeglichen Vorfchrift, fo entjcheidet der Richter nad 
Gemwohndeitsreht und, wo ein folches nicht befteht, nach bewährter Lehre und 
Überlieferung. 

Kann er aus Feiner diefer Quellen das Recht fchöpfen, jo fällt er fein 
Urteil nad) der Regel, die er als Gefebgeber aufitelen müßte.“ 

Um diefer Iebtgenannten fchwierigen Aufgabe gerecht zu werden, wird der 
Richter allerdings Kenntnis und DVerftändnis der treibenden Kräfte des wirt 
fhaftlicden Zebens, foziales Gefühl und praltifches Empfinden in größtem Maße 
befiten müffen. Dies find aber diefelben Eigenjchaften, welche unfer Zeitalter 
gerade von vergangenen Zeiten unterjcheiden und auszeichnen, die Eigenjchaften, 
welche aus dem ftaunenerregenden Auffhmwunge, den Deutjchland dank feinem 
Handel, feiner Technif und mduftrie genommen hat, geboren worden find. 
Werden dieje Eigenichaften von der sella curulis aus betätigt werden, fo wird 
mit einem Schlage auch all das Gerede von der Weltfrembdheit unjerer Richter 
verjtummen. Ein Richter, der an feine Prozejje mit diefem geijtigen Niveau 
berangehen wird, der wird au von jelbft davor bewahrt bleiben, in der 
Erfüllung der Formalitäten des Nechts die höchite Aufgabe des Auriften zu 
erbliden, der wird die Formen, die bis zu einem gemwiffen Grade freilich ftets 
unentbehrlich fein werden, in die eine gebührende, nur ordnende und regiftrierende 
Stellung zurüdweiien, der wird aber nicht, wie e3 leider heute noch Juriften 
gibt, glüdlih fein, wenn er einen formalen Mangel entdedt bat, Grund befien 
er dann eine Klage oder einen Antrag „zurüdichmettern” Tann. Um das unnötige 
Überwuchern des Formalismus, wie er fi) befonders in Handhabungen unferer 
Prozekbeitimmungen äußert, an einem Beifpiel zu zeigen, fei auf die Beitimmungen 
der BZivilprozekordnungen über SKlageänderung bHingewiefen. $ 264 Bioil- 
prozeßordnung bejtimmt: 

„Nach dem Eintreten der Rechtshängigfeit ift eine Anderung der Klage nur 
zugelafien, wenn der Bellagte einwilligt oder wenn nad) dem Crmeljfen bes 
Gerichts durch die Anderung die Verteidigung des Beklagten nicht mefentlic 
erfäwert wird.“ 

Welche unnötige Schererei wird heute noch vielfach mit diefem Paragraphen 
getrieben. Der Kläger ftüst feinen Anfprucdh 3. B. zunächſt auf einen Kauf, 
fpäter auf ein Darlehn, oder er hat den Anſpruch zunächſt für fich geltend gemadit, 
erhebt aber demnädjt den Anfprud) als Bertreter feiner Ehefrau. Sofort wird 
unzuläffige Klageänderung vom Beflagten gerügt. Die Folge ift, daß der Kläger, 
da er die Klage auf das erite Fundament eben mit Ausfiht auf Erfolg nicht 
ftügen fann, fie entweder zurüdnimmt oder mit ihr abgemiefen wird. Acht Tage 
jpäter ift natürlich eine neue Klage gegen denjelben Beklagten, geitügt auf das 
zweite Yundament, anhängig. Welche Geld: und Kraftvergeudung| E3 Tann 
jelbjtverftändlich nicht verlangt werden, daß ein Beflagter unvorbereitet fih auf 
eine geänderte Klage einläßt; aber wenn er alsdann einen Anfprud) auf Ber- 
tagung mit ausreichenden Zeitraume hätte, fo fönnte er fich ftet3S im Rahmen 
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des eriten Prozefjes auf die veränderte Klage mit feiner Verteidigung genügend 
einrihten. Gin modern benfender Richter wird deshalb, wo er irgend fannı, 
verneinen, daß durch die Änderung der Klage die Verteidigung des Bellagten 
wefentlich 'erfehwert werde, und eine fünftige Prozekorbnung wird hoffentlich 
den Einwand der unzuläffigen Klageänderung ganz befeitigen. 

Mir find damit zu einer zweiten Forderung der FreirechtSbewegung gelommen, 
daß die Gefehgebung fünftig nicht dur Schaffung von Formalien das Nechts- 
leben unnötig erfchwere, daß fie auch in materiellen Rechten nicht zu enge und 
begriffsmäßige Regeln aufftelle, weil unfer Leben do) fo bunt und vielfeitig 
_ geworben ift, daß weniger denn je alle Fälle des Lebens vom Gejeb gededt 
werden fönnen. Wir brauchen elaftifche Gefebe, wie fie das franzöfifehe Recht 
vielfadh auszeichnen. Wenn es die Sranzofen 3.2. verftanden haben, aus einem 
einzigen Paragraphen ihres Eode den ganzen Schuß gegen den unlauteren Wett- 
bewerb zu entmwideln, während wir hierzu ein Gejeb mit einem Dutend Para- 
graphen gebraudt haben, das au nicht einmal für alle Fälle ausreicht, jo 
gebührt für jenen Grfolg der Yranzofen die Anerkennung ebenfofehr der 
Blaftizität ihrer Nechtsbeftimmungen wie der geiftigen reiheit ihrer Nichter, 
die e8 eben wagen, fi} von dem Buchftaben und Wortlaut eines Paragraphen 
getroft zu entfernen. 

Mit folhem Geifte die bereits in Amt und Würden befindlichen Juriften- 
generationen zu durchdringen, wird nur teilweife gelingen. Ausfichtsreicher ift 
die Arbeit bei den erft heranzubildenden Auriften, und darum will die Frei- 
rechtsbewegung in dritter Linie Einfluß auf die Faltoren gewinnen, welche über 
die Ausbildung der juriftiihen Jugend zu beftimmen haben. 

Es ift in den juriftifhden Fakultäten unferer Univerfitäten in den lebten 
Yahren gewiß manches befjer geworden. Die Studenten werden in Seminaren 
zur Bearbeitung praltifcher Fälle angehalten, wa8 e3 zur Zeit unfere8 Studiums 
no) nicht gab; aber die praftiichen Fälle werden doch teilweife von Lehrern 
geftellt, die nie in der Praris geweien find. Da bat 3. B. an einer ber 
befuchteften preußifchen Univerfitäten im vorigen Semefter ein Profefior bes 
bürgerlichen Rechts feinen Studenten folgenden Fall gegeben: 

Ein reiher Amerilaner läßt vor den Fenftern der Zimmer, weldje er in 
einem dewtfhen Hotel bewohnt, fünfzig Nofenbäume pflanzen. Als er das Hotel 
nach einiger Zeit verläßt, will er die NRofenbäume herausreißen und mitnehmen. 
Der Wirt widerfpriht dem. Wer ift im Recht? 

%a, wo in aller Welt fommt e8 denn vor, daß ein Hotelgaft Nofenbäume 
vor fein Hotelzimmer pflanzen läßt? ft unfer Rechtsleben wirklich fo arm an 
brauddbaren Fällen, daß man für die Studenten auf die satio und inplantatio 
des corpus iuris civilis zurüdgreifen muß? Wer auf foldhe Beifpiele verfällt, 
dem fließen eben die unverfieglichen Quellen der juriftifchen Praris nicht. Sowie 
e3 unmöglich ift, daß ein noch fo befähigter Mediziner nach beitandenem Staat3- 
eramen einen Lebrftuhl für Chirurgie erhält, jo muß es unmöglich werben, daß 
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jemand PBrofeffor der Rectswiffenichaften werden kann, der nur den Referendar 
und Dr. jur. gemadjt hat, nicht einmal die vierjährige Ausbildung als Neferendar 
genoffen und noch) weniger die befruddtende Praxis des felbitändigen Arbeitens 
als Affeffor auf fih Hat wirken lafien. Es ift aud) gar fein Bedürfnis vor- 
handen, daß junge Leute zwifchen einundzwanzig und fechsundzwanzig Jahren 
die Lehrjtühle deutfher Hochfchulen beiteigen. 

Erreichen wir e8 aber einmal, daß die Lehritühle der Yurisprudenz an Leute 
in dem Alter vergeben werden, in welchem der Leiter einer großen Klinik heute zur 
ordentlihen Profeffur in der Medizin berufen wird, fo werden dann vielleicht 
ein paar didleibige Bücher weniger geichrieben werden, aber mir werden durchweg 
Lehrer der juriftiicden Sugend haben, welche auf eine langjährige praftijche 
Erfahrung zurüdbliden, und welchen diefe Praris ganz anders die Augen für 
die Zwede der Nechtögebilde, für mirtfchaftlide und foziale Bedeutung Des 
Nechts geöffnet haben wird, als e8 die graue Theorie allein vermag. Das ift 
aber die Forderung der Freirechticehule, daß die Studenten nicht bloß dur) den 
Nechtsunterricht in die Zuftände der Vergangenheit eingeführt werden, daß fie 
das geltende Necht nicht bloß inhaltlih Tennen lernen, fondern daß die Uni- 
verfitäten bereitS an das praftifche Leben anknüpfen und den Sinn für Nedt 
und Gerecdhtigleit weden dort, mo bisher nur Stenntniffe vom Recht geſammelt 
morden find. 

Neben das Studium des Neht3 muß als gleich wichtiges und im Examen 
zu prüfendes Ya die VBolkswirtichaftslehre treten. Wie fol der künftige Richter 
Veritändnis für alle Erjeheinungen unferes vielfeitigen wirtfchaftlichen Lebens 
haben, wie fol er wirtichaftliche ntereffenwägungen bei Lüden des Gefehes 
vornehmen können, wenn er nicht dem Studium unferes Wirtichaftslebens | 
obgelegen hat. Weitere unentbehrlihe Hilfsfähher des Juriften find: Kriminal- 
piyhologie, Kriminaliftif und Nhetorif. 

Auch die bereitS in der Praxis ftehende AYuriftengeneration wird für die 
neuen Aufgaben, melde das veränderte VBolfs- und Wirtfchaftsleben an Die 
Suriften ftellt, nod am ausgiebigften gewonnen werden lönnen, wenn man ihr 
Gelegenheit gibt, in Fortbildungsfurfen fih auf den genannten Gebieten zu 
unterrihten und vor allem das Recht, welches fie bisher immer nur gewohnt 
waren von der rein juriftifchen Seite zu fehen, aud) in feinem Zufammenhange 
mit dem Wirtichaftsleben in feinen wirtfchaftliden Wirkungen fennen zu lernen. 
Sole Fortbildungsfurfe find jfeit einigen jahren bereits auf das glüdlichite 
von der „Vereinigung für ftaatswiflenichaftliche Fortbildung” gepflegt morden; 
aber die Zahl derer, weldde zu Berlin, Köln und Pofen an diefen Kurfen teil- 
nehmen können, ift bisher noch eine zu beſchränkte geweſen. 3 wäre jehr 
erftrebenswert, wenn dieje Unternehmen auf eine breitere Bafi$ gejtellt werden 
fönnten. 

AU diefen Aufgaben will fi die neue Vereinigung „Net und Wirtichaft“ 
widmen. E35 find dies Aufgaben, nad deren Erfüllung unfer Zeitalter geradezu 
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ruft, und darum darf man fidh der feiten Zuverfiht Hingeben, daB der Appell 

der Yuriften, welche fih zu Ddiefer Vereinigung zufammengetan haben, nicht 
ungehört verhallen wird. Und wenn der Fortihritt auch langfam und mühlam 
fein wird, wenn die Herrihaft des Alten, wenn Vorurteil und Bebarrungs- 
vermögen fi den neuen Forderungen wiederholt in den Weg ftellen werben, 
fo ift Doch das, was die TreitechtSbewegung erftrebt, derart daS Bedürfnis der 
Gegenwart und Zulunft, geht derart parallel mit den Fortichritten, die auf 
anderen Wiffensgebieten bereit8 errungen worden find, daß aud) die Entwidlung 
der Surisprudenz auf die Dauer nicht bintanzuhalten fein wird. Wir müflen 
und werden zu einem Rechte fommen, wie e8 das römifhhe in der Zeit feiner 
höcjiten Blüte war, ehe e8 dem Scholaftizismus verfiel, einem Rechte, welches ift: 

„Ars boni et aequi.“ 





Die Wiederfunft KTaundorffs 


Don Prof. Dr. Otto Tfhirh» Brandenburg a. D. 


Ber gewilie Legenden find unausrottbar. Gefdichten, denen etwas 
BOX Tom Seheimnisvolles anhaftet, behalten allezeit ihren Reiz für bie 

| a SV Dtenge, das beißt für die Allzuvielen vornehmer und niedriger 
uY ar Abkunft, die fih Yieber ihrer Einbildungskraft überlaffen, als 
logifch fyftematifch denken. Diefe allgemeine Wahrheit hat fid 
felten jo voll bewährt als bei der Naundorfflegende. Nicht nur, daß der deutfche 
Bettler, der im Mai 1833 in Paris anlam und fih den Sohn Ludwigs des 
Sechzehnten nannte, bald zahlreiche vornehme Anhänger fand und fehließlich jogar 
am niederländifchen Hofe Gläubige gewann, die dem Prätendenten einen Tönig- 
lichen Grabftein verfchafften, nein, au) nach feinem Tode wucdherte die Legende 
fort, liebevolle und bingebende Adepten pflegten die wunderbare Lebensgefchichte 
des Prätendenten fort, und wiederholt, in den fünfziger und fiebziger ‘jahren 
des vorigen Yahrhunderts, wurde die Naundorfffrage vor die franzöfiichen 
Gerichte gebracht, allerdings niemal8® mit Erfolg. Und auch) feitdem ift die 
Beihhäftigung mit diefem Problem nicht erlofhen. Die Gemeinde der Naun- 
borffiften ftirbt nicht aus, fondern pflanzt fid wie eine religiöfe Selte fort und 
vermehrt fi) wohl gar. Seit dreikig Jahren wird in Frankreich eine Zeitjchrift 
La Legitimite herausgegeben, auf fehlehtem, billigem Papier zwar, aber ein 
Yahrgang folgt dem anderen, und fo muß e3 doc) nit an Gläubigen fehlen. 
Und daneben gibt e8 in Frankreich Literaten, die ihre ganze Kraft der Erhaltung 
und Fortbildung der Naundorfftradition widmen, fo Otto Friedrich, „der Vater 
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Ludwigs des Siebzehnten”, wie ihn Henri Nochefort witig genannt bat, und 
Henri Provins (Foulon de Baulz). Es find feine VBollblutfranzofen, Friedrichs 
ft von Geburt ein ARheinländer und Provins ein Belgier, wie denn die deuticdhe 
und die franzöflihe Schmelz fowie die niederländifchen Gebiete feit jeher ihren 
Anteil an der Ausbildung und Fortipinnung der Naundorfflegende gehabt haben; 
und fo fonnte ein eifriger Naundorffgegner in einer Barifer Zeitung neulich) 
feine Entrüftung darüber äußern, daß Fremde den Franzofen einen preußifchen 
Abenteurer al Bourbonenfprößling anbeften wollten. Die franzöfiihe Wiflen- 
Ihaft bat fih dem Naundorffroman allezeit gegenüber ablehnend und ignorierend 
verhalten, fo daß die leidenfchaftlicden Anhänger: der Selte ihr „eine Verfchwörung 
des GStillihmweigens” vorwerfen durften. Noch fehweigfamer hat fich bisher die 
deutiche Wiffenfhaft dem Problem gegenüber gezeigt, fo daß fi) Belletriften, 
Senealogen und andere biftorifche Dilettanten der Frage bemächtigten. Und 
do bat die Angelegenheit ein großes mwifjenfchaftliches ntereffe. Das Problem, 
ob der unglüdlide Dauphin im Kerler geftorben ober entronnen ift, und was 
im zweiten Falle aus ihm geworden, verdient immer wieder gründlich mit allen 
Waffen menfhlichen Scharffinns unterfuchht zu werden. Und aud) die Gefchichte 
Naundorff3 reizt zur Durdforfhung, gleichviel wie man über feine Cchtheit 
denfen mag. Hält man ihn für den wahren Dauphin, fo erhebt fi} die 
Ichwierige Aufgabe, den Zujammenhang feiner abenteuerliden Schidfale zu er- 
Mären. Glaubt man feinen Memoiren nicht und erflärt man ihn für einen Betrüger, 
fo ift das Problem aufzulöfen, wie er fo viele Gläubige finden und ange über 
feinen Tod hinaus die Welt in Atem halten konnte. Und in den reich fließenden 
Quellen der deutfchen Archive und der franzöfifchen Literatur, in den Memoiren 
und neuerdings veröffentlichten Familtenbriefen Naundorffs ift ein höchft ergiebiges 
Material vorhanden für eine pfychologifche Charalteriſtik dieſes unruhigen und 
ſchillernden Geiſtes. Diefe wiffenichaftlihe Aufgabe lockte mich [don vor Jahren, 
und ich fhrieb 1909 einen Tängeren Auffat, in dem ich das Problem nach allen 
Seiten kritifh behandelte und aufzulöfen fuchte*). Aber während die Arbeit 
im NRedaftionspulte einer großen Fachzeitichrift ruhte, um erft nad) langer Paufe 
das Licht der Offentlichfeit zu erbliden, brach ein gewaltiger Sturm in den 
Parifer Zeitungen über die Naundorfffrage aus. Die Enfel Naundorffs forberten 
das franzöfifhe Geburtsrecht für ih vom Senat Franfreihg zurüd, und ein 
glühender Anhänger ihrer Sache, Boifiy D’Anglas, fuchte die hohe Körperfchaft 
zu einem diefen Anfprüchen günftigen Beichluffe zu drängen. Da meine Ab» 
handlung endlich gerade in dem Augenblid erjchten, wo bie Geifter in Paris 
dur) die Senatsverhandlung ftark erregt waren, bat fie biesfeit8 und jen- 
jett8 des Nheins einen ftärferen Widerball gefunden, als fonft zu erwarten 
geweſen wäre. 


*) O. Tſchirch: „Die Naundorfflegende. Darſtellung und Kritik“. Hiſtoriſche Zeitſchrift, 
herausgegeben von Meineclke. Bd. 106, Heft 8. Der Aufſatz erſcheint demnächſt in einer 
Sonderausgabe bei Oldenbourg in München. 
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Aber gleichzeitig haben franzöfiiche Forfcher wichtige neue Beiträge zu der 
Frage geliefert, fo daß es wohl weiteren Streifen erwünfcht ift, eine Überficht 
über die von mir gewonnenen Ergebnifje wie über die weiterführenden GefichtS- 
punlte zu geben, die in den neueften ußerungen der Gegner wie der Anhänger 
Raundorffs hervorgetreten find. 

Zmwifchen der Darftellung der franzöftichen Memoiren Naundorffs und feiner 
Anhänger einerfeitS und den deutfchen Nachrichten über ihn Hafft von alter8 ber 
ein unüberbrüdbarer Widerjprud. Der rätjelhafte Fremdling, der im Mai 1833 
in Paris eintraf und troß feiner höchft unvolllommenen Kenntnis der franzöfiichen 
Sprache alte Diener der Bourbonen dur die von ihnen beobachtete Ähnlichkeit 
mit Ludwig dem Sechzehnten und dur) auffallende Erinnerungen an des 
Dauphins Yugendzeit für fich gewann, der durch eine im ganzen würbige Lebens- 
daltung und gefchidte Benusung der politifchen und religiöfen Stimmungen in 
Srankreih Gläubige um fich fcharte, hat die einmal ergriffene Rolle des ver- 
fannten und verfolgten Königsfohns fo folgerichtig 518 zur legten Lebenzitunde 
durchgeführt, daß viele Hunderte in Frankreich und den Nachbarländern nod) 
beute auf feine Echtheit fchwören und ihn als edlen Märtyrer jtrupellojer bour- 
- bonifher Hauspolitif preifen. Dem ftehen Tatfahen aus NaundorffS früherem 
Aufenthalt in Preußen gegenüber, die auf feine Perfönlichkeit ein höchit bedenf- 
liches Licht werfen. Der Uhrmacher ift in Brandenburg 1825 wegen Falich- 
münzerei zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt worden, nadhdem er jchon vorher 
wegen Brandftiftung angeklagt, aber wegen Mangel an Bemweiien freigefprochen 
worden war. Über den Münzfälfehungsprozeß liegen nun fo ausführliche, bisher 
wenig benußte Alten vor, daß fi von hier aus eine genaue Anfdhauung von 
dem Charakter Naundorffs gewinnen und ein NRüdichluß auf das Geheimnis 
feines jpäteren LZebens ziehen läßt. Nach der Anfiht der Naundorffilten ift 
freilich Naundorff damals aus politiichen Rüdfichten auf Die Bourbonen unfhuldig 
verurteilt worden; es tft durch die preußifche Regierung ein Juftizmord an ihm 
begangen worden. In Wahrheit Liegt die Sache folgendermaßen: Gegen Naundorff 
hatten fi) die Sndizienbeweife, daß er falfhe Taler hergeftellt habe, derartig 
gehäuft, daß er unter Umftänden daraufhin von Gefchworenen heute verurteilt 
worden wäre. Nad) den damaligen Beltinnmungen konnte der Angellagte zu 
einer ordentlichen Strafe nır verurteilt werden, wenn entweder ein vollitändiger 
Beweis oder ein Geftändnis vorlag. War beides nicht der Fall, fo konnte 
auf binreichende Verdahtsgründe und auf den Gefamteindrud der Perjönlichkeit 
des Angellagten hin eine fogenannte außerordentliche Strafe zuerfannt werden. 
Dies tft bier gefchehen. Die Indizien waren zunädft belaftend genug. Naun- 
borff war in Geldnot, er hatte vorher nachweislich faljches Geld zu kaufen 
gefuht und wurde nun von einem anderen wegen Ausgabe faljher Münzen 
Berbafteten, der mit ihm in täglihem engften Berkehr geftanden hatte, Der 
Falſchmünzerei beſchuldigt. Gleich darauf ftellte e8 fich heraus, daß er wirklich 


auch gleichzeitig 15 faliche Taler in eine öffentliche Kaffe gezahlt Hatte. — Vor⸗ 
Grengboten II 1911 
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bandenfein zur Yalfehmünzerei geeigneter Werkzeuge im Befite des Augefchuldigten 
wurde nachgemwiefen, fowie daß er oft in einem verjchlojfenen Raume gearbeitet 
hatte. Hierzu Fam nun das Auftreten NaundorffS im Gefängnifje. Er verriet 
eine überrafhende Kenntnis der Saunerjprade, jtedte feinen Mitangellagten 
und anderen Gefangenen jehr geichidt heimlich Zettel zu, durchfägte den Boden 
jeiner Zelle, anfangs wohl um zu entfliehen; dann aber enthüllte er feinen 
verblüfften Richtern diefen Umftand, der Boden fei von einem anderen nfaffen 
früher durdlägt worden; er hätte entfliehen können, habe es aber nicht tun 
wollen. Nicht dadurch allein wollte er fie günftig ftimmen, fondern auch, indem 
er ihnen feine Beihilfe bei der Aufipürung eines Geheimbundes von Branden- 
burger Verbredern verjprad. Während diefes Prozefjes ift nun Naunborff 
auch zuerft mit der Behauptung feiner Herkunft aus franzöfifgem Töniglichen 
Geblüt bervorgetreten, anfangs zaghaft und mit ganz allgemeinen Angaben, 
die feinen fpäteren Ausfagen widerjpreden. Er fam zu diefen Belundungen, 
als er fich bei den ragen über fein Vorleben immer wieder in Widerfprüde 
verwidelte und durd) Nachforihungen an Ort und Stelle in die Enge getrieben 
wurde; da behauptete er jchließlidh feine Verwandtichaft mit dem bourbonifchen 
Königshaufe und erzählte, er habe mit jeinem jegt verjtorbenen Vater jahrelang 
in der Verbannung gelebt. Bieraus ergibt fi ohne weiteres, daß er 1825 
noh nit daran dadte, fih für den Sohn Ludwigs des Sechzehnten aus- 
zugeben, der ja 1793 hingerichtet wurde, ehe fein Sohn den Kerler verlafien 
hatte. Aus den Berliner Kabinettsaften läßt fi) alsdann die ganz allmähliche 
Entwidlung der Legende verfolgen, die der Uhrmadjer nad) jeiner Freilaffung 
von Krofien aus fortfpanı. Während er fpäter die Briefe in jeinen Memoiren 
veröffentlichte, die er feit 1815 an die Bourbonen gerichtet habe, gab er nod) 
1831 in der Vorrede feiner erjten an den preußilchen König eingereichten 
Lebensgefchichte an, er habe bis jegt das Geheimnis feiner Geburt ftreng 
bewahrt. Man hat alfo die fpäter in vollem Wortlaut abgedrudten fünf Briefe 
von 1815, 1816, 1819 und 1824 als dreiite Fälihungen anzufehen. Unter 
folden Umftänden wird man den Berfuh als unnüg aufgeben, die Lebens- 
nachrichten Naundorffs mit der wirklichen Gefchichte in Einklang bringen zu 
wollen; es interejliert uns die Reihenfolge feiner Berichte von 1831, 1834 
und 1836 nur injofern, al8 wir an ihnen die allmählide Entwidlung 
vom rührfeligen Schauerroman zu einer Hiltorifhen PDarjtellung verfolgen 
fönnen, die fih unter dem Einflujfe geichichtsfundiger Anhänger bemüht, 
die auffallendften DVerjtöße gegen die gefchichtlihe Wahrheit zu vermeiden. 
Neues über da8 Leben des Dauphins erfährt man nit daraus, vielmehr 
läßt jih aus einem Bergleih von Naundorffs Memoiren mit zeitgenöffifchen 
vor 1830 gedrudten Schriften fejtjtelen, daß Naundorff nicht ohne Erfolg 
bemüht gemejen ift, jich aus diejen gedrudten Quellen biftorifhe Senntnifle 
nadhjträglid) anzueignen und durch Willen von umnbedeutenden Details zu 
verblüffen. 


x 
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Aus einer eingehenden Betrachtung des Lebens des Prätendenten in Preußen, 
Frankreich, England und Holland aber ergibt ſich ſchließlich, daß man dieſem 
unruhigen und ſchillernden Geiſte, der in ſeiner Art etwas Geniales hat, nicht 
gerecht wird, wenn man ihn lediglich als einen raffinierten Betrüger anſieht. 
Daß er ein ſolcher urſprünglich war, iſt ja keinem Zweifel unterworfen. Aber 
eine große Reihe von ſich wiederholenden Vorgängen und Lebensäußerungen 
des Uhrmachers zeigen die deutlichen Kennzeichen geiſtiger Abnormität, von Ver⸗ 
folgungswahn, Querulantenwahn, Größenwahn, religiöſer Verrücktheit und 
Cãſarenwahn. Und damit wird man dem ſchließlich einförmig wirkenden Streit, 
ob echt und unecht, etwas entrückt, und das pſychologiſch⸗pfſychiatriſche Intereſſe 
wird wach, das ſich an dieſem Problem überaus fruchtbringend betätigen kann. 
Es wäre ſehr wichtig, das Gutachten eines mediziniſchen Sachverſtändigen über 
dieſe Frage zu vernehmen. 

Während meine Schrift in den eben erwähnten letzten Ausführungen ſich 
bemühte, über den Standpunkt einer Streitſchrift hinauszukommen und rein 
wiſſenſchaftliche Fragen anzuregen, entbrannte in Paris im Anfang des Jahres 
der Kampf um das Rätſel Naundorff von neuem in hellen Flammen und 
erregte auch rein politiſche Kreiſe. Schien doch eine Zeitlang die Gefahr nahe, 
daß der franzöſiſche Senat dem Uhrmacher von Kroſſen zu ſpäter Anerkennung 
verhelfen würde. Das hätte nach der Meinung vieler ernſter Franzoſen der 
Welt ein zugleich lächerliches und beſchämendes Schauſpiel gegeben, und ſo 
traten in der Pariſer Preſſe den Verfechtern der Naundorffpartei, die den vom 
Senator Boiſſy d'Anglas unterſtützten Antrag der Naundorfferben auf Zuerkennung 
des franzöſiſchen Heimatsrechts empfahlen, angeſehene Vertreter der Wiſſenſchaft 
gegenüber, und dieſe literariſche Bewegung iſt nicht ohne Frucht für die Löſung 
des Problems geweſen. Boiſſy d'Anglas begleitete den Bericht der Senats⸗ 
kommiſſion mit einer gedruckten Denkſchrift (Rapport au sénat), von der man 
erwarten durfte, daß die Naundorffiſten darin ihre beſten Waffen glänzen laſſen 
würden. Aber der Inhalt iſt recht dürftig und vielfach geradezu naiv, ſo wenn 
Boiſſy d'Anglas als ernſthaften Beweisgrund anführt, daß Naundorff in Eng- 
land ſeine Kinder auf den Namen Bourbon hat taufen laſſen. Auch die Partei⸗ 
lichkeit, mit der die Senatskommiſſion den zwei belannteſten Verfechtern der 
Naundorffanſprüche Foulon de Vaulx (Henri Provins) und Dtto Friedrichs 
breiteſten Raum der Beweisführung gewährte, während man dem Gegner Erneſt 
Daudet in der Kommiſſion einen ſolchen Empfang bereitete, als wenn er für 
alles Unglück des Dauphins perſönlich verantwortlich wäre, erregte die Geiſter 
und rief lebhafte Erörterungen hervor. Beſonders eingehend und beweiskräftig 
find die Artikel Lenotres (Goſſelin) im Temps“), der den Rapport Boiſſys einer 
vernichtenden Kritik unterzieht. Naturgemäß bietet er für die Zeit des Auf— 
tretens Naundorffs in Frankreich uns Deutſchen manches Neue. Er prüft die 


*) La Question Louis XVII devant le Senat. Temps 15., 22. und 28. Marz 1911. 
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Tamilienbriefe, die D. Friedrichs herausgegeben und als rührende Bemweisftüde 
einer moralifchen ‘dentität Naundorffs mit dem Dauphin Ludwig bezeichnet hat, 
fritifch und zeigt, daß fie feine Spur von großartigen und ergreifenden Erinne- 
rungen eines Königsfohnes, fondern nur mopftifche Prahlereien und die naive 
Treude des Uhrmachers über die Loftbaren Geld- und Schmudgefchente verraten, 
die er feinen Verwandten fehidlen Tann. Anweifungen zur Täufdung der Steuer- 
behörde und felbft der franzöfiichen Freunde ftimmen fehr bedenflid, und ver- 
räterif hd Mlingt es, wenn er feinen Kindern empfiehlt, den 27. März, den 
Geburtstag Ludwigs des GSiebzehnten, als feinen Ehrentag zu feiern und Die 
ahnungslofe Mutter damit zu überrafhen — woraus fi) ergibt, daß Johanna 
Ginert, die Frau des Uhrmadhers, bisher keine Ahnung von dem fürftlichen 
Geburtstage ihres Gatten hatte. 

Eine große Rolle in den Büchern der Naundorffianer fpielen die fogenannten 
Wiedererfennungen ihres Helden durch alte Diener Yudwigs des Sechzehnten. 
Auf wen machte es nicht Eindrud, wenn wir hören, daß die Wiegefrau des 
Dauphins, Frau v. Rambaud, um ihm eine Falle zu ftellen, ihn fragte, ob 
er fich erinnere, ein Meines mitgebrachtes blaues Kleid in den Zuilerien getragen 
zu haben, und er foglei darauf antwortete, er erinnere fih an das Kleid, 
aber er habe e8 nur in Verfailles, und zwar nur einmal getragen, weil es ibm 
zu eng gewefen fei! Und Frau v. Rambaud ift nur eine von vielen, bie in 
Naundorff Ludwig den Siebzehnten wiedererfannten. Aber man wird an dem 
Wert diefer Nelognitionen fogleih irre, wenn man erfährt, daß Naundorffs 
wichtigster Nebenbuhler, der Pfeudobaron von Riddemont, eine weit größere Zahl 
auffallender Zeugnifie für fih anführen fonnte und eine gleiche Zahl vornehmer 
Zegitimiften um fi fammelte. Ganz wie Naundorff verblüffte er durch die 
GSiegesgemwißheit feines Auftretens, fuchte gerade die zweifelnden Zeugen auf, 
um fie zu gewinnen, und in der Tat fchworen alte Lehrer und Spielgefährten 
des Dauphins auf ihn, und felbft Frau v. Rambaud wurde irre, als fie Richemont 
nad) Naundorff Tennen lernte und rief verwirrt, nur der Himmel könne zwifchen 
diefem und jenem Ludwig entfcheiden. Man fiehbt daraus, von mie zweifel- 
baftem Werte folhe nach vielen Yahren erfolgenden Wiedererfennungen find, 
und wird fi hüten, ihnen eine entjcheidende Geltung beizumeljen. 

Ebenfo hat man von der förperlichen Ähnlichkeit Naundorffs und feiner 
Nachfommen mit den Bourbonen allzuviel Lärm gemadt. Abgefehen davon, 
daß allen faliden Dauphins der Bourbonifche Yamilientypus und die geheimnis- 
vollen Male zugefchrieben wurden, haben neuere Unterfuddungen fadhverjtändiger 
Künftler und Anatomen gezeigt, daß die Gefihtsbildung, Yarbe der Haare, Korm 
der Naje und der Mundpartie bei Naundorff feineswegs mit der des jungen 
Zudwig übereinftimmten und daß gefälige Porträtiften in ihren Bildern die 
Ahnlichfeit, von ihrer Parteimeinung verleitet, übertrieben haben. 

Den widtigiten Beitrag zur Löfung des Nätfel$ Naundorff aber bat 
Georges de Manteyer geliefert, ein Barifer Gelehrter, der in den legten Jahren 
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viel Zeit, Mühe und Geld daran gewendet bat, um an den deutichen Naunborff- 
Stätten allen erreichbaren Spuren nachzugehen, und der im Tritifchen Moment 
unmittelbar vor der Entfeheidung des franzöfiiden Senats im Journal des Debats 
einen Artilel veröffentliht hat, der die wahre Ablunft NaundborfiS zu ent- 
fchleiern fucht*). 

„Indem er bie Yamilienverhältniffe Naundorffs betrachtet und feine Aus- 
fagen darüber und über feine Ankunft in Berlin zugrunde legt, findet er in 
unf&heinbaren Kirchenbuchnotizen den Weg zu feinen Auffitellungen. Wie ber 
Brätendent in feinen Memoiren berichtet, verdankt er auf feiner Flucht den 
ungebinderten Eintritt in Berlin 1810 einem Pafle, den ihm ein bilfreicher 
Berliner Kaufmann Naundorff leiht, der felbit auch ohne Ausweis durch Die 
Zore lommen fonnte. Auf der Polizei, wo er fih vorferiftsmäßig vorftellen 
mußte, entdedte man, daß die Berjonenbefhreibung im Paß mit feinem Aus- 
fehen nicht übereinftimmte, gab fih aber zufrieden, als er angab, er jei der 
Zuchmader Karl Wilhelm Naundorff aus Weimar. Allerdingd beruht Ddiefe 
Gefhihhte nur auf Naundorffs fpäterer Angabe, ift aljo feineswegs ohne weiteres 
glaubwürdig; da aber nad) Manteyers Feitftellungen ein Kaufmann Naundorff 
fh in Berlin 1810 nachweifen läht und damals wirklich auf der Polizei Ver- 
bandlungen über Naundorff ftattgefunden haben, auf die fogar no) 1835 bie 
Minifterialakten hinwiefen, mag die Erzählung im ganzen der Wirklichkeit ent- 
ſprechen. 

Vierzehn Tage nach Naundorffs Ankunft in Berlin kam eine Frau, Madame 
Sonnfeld, zu ihm, die ſeitdem mit ihm lebte, ſpäter auch mit ihm nach Spandau 
zog und dort 1818 ſtarb. Dieſe Frau, die wahrſcheinlich mit Naundorff gar 
nicht verheiratet war, muß Manteyer den Leitfaden liefern, um die Identität 
des abenteuernden Uhrmachers aufzudecken. Da dieſer in ſeinen Memoiren von 
1834 erzählt, die Sonnfeld geborene Haſſert ſei urſprünglich die Frau eines 
Uhrmachers und Soldaten aus Rottweil am Neckar geweſen, dann von dieſem 
verlaſſen worden und habe hierauf mit Naundorff ein Herzensverhältnis unter⸗ 
halten, anderſeits die Kirchenbücher von Halle ergeben, daß Chriſtiane Haſſert 
in Halle 1775 einundzwanzigjährig den Soldaten Sonnfeld aus Rottweil heiratet, 
dann von ihm verlaſſen wird, in den folgenden Jahren zwei uneheliche Kinder 
mit dem Soldaten Karl Werg zeugt, ſpäter aber 1800 den Soldaten Müller von 
demſelben Regiment heiratet, ſo ſchließt Manteyer, Naundorff ſei jener Soldat 
Karl Werg, dem ſich Chriſtiane Haſſert ergab, nachdem ſie Sonnfeld verlaſſen 
hatte. Die Angaben Naundorffs in ſeinen Memoiren und im Gefängniſſe 1825 
ſtimmen aber nicht völlig mit dem, was der franzöſiſche Forſcher aus ihnen 
herauslieſt. Da Chriſtiane aus Halle ſtammt und die Berliner Polizei 1825 


*) Journal des Débats, 25. März 1911. — Andere Aufſätze desſelben Verfaſſers 
erſchienen ebenda 8. Mai, 9. und 11. Dezember 1910, 24. und 30. Januar, 20. Februar, 
2., O., 290. und 80. März 1911. Unter ihnen iſt beſonders wichtig der vom 29. März 1911, 
der Abdrücke der Handſchrift Naundorffs aus ſeiner deutſchen und franzöſiſchen Zeit enthält. 
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angibt, au Naundorff jei aus Halle gebürtig, fo liegt es allerdings nahe, daß 
das Baar fi jhon dort gefannt hat. Aber gewiß ift e8 nicht, und Naundorff 
erflärt in feinen Ausfagen im Gefängniffe immer wieder, er habe GChriftine 
Haffert erjt in Berlin fennen gelernt und wiffe nicht8 von ihrer Vergangenheit. 
Die Stelle in feinen Memoiren von 1834, wo er erzählt, Chriftine Haffert 
wäre, naddem fie Sonnfeld verlaffen, in ein Verhältnis mit Naundorff getreten, 
bezieht fi dem Zufammenhange nad nit auf den Uhrmacher felbft, fondern 
auf jenen Berliner Kaufmann Naundorff, der ihm angeblid feinen Pak und 
Namen geliehen hatte und aus deffen Händen der Prätendent nach feinen 
Angaben auch feine Lebensgefährtin empfangen hat. Mag die Angabe richtig 
oder falfch fein, jedenfalls will Naundorff an jener Stelle nicht fagen, daß er 
felbjt der unmittelbare Nachfolger Sonnfelds in der Gunst Chriftianens gewefen fei. 

Au daß fie no) mit einem Soldaten Müller verheiratet gemefen fei, 
leugnet er und meint, daS beruhe wohl auf einem Mikverftändnis, da ihn 
allerdings einmal in Spandau ein Soldat Müller befucht habe, ben feine Fran 
gefannt babe; fie habe ihn aber als ihren Stiefbruber bezeichnet. Auch wo er 
von einem früheren Sohn Chriftiane Hafferts fpridt — und Dtanteyer hält 
diefen, der jchließlic) wegen eines Verbrechens ins Zuchthaus kommt, für den 
Sohn Naundorffs, weil er ein befonderes SYntereffe für ihn zeigt —, fagt er, 
daß deffen Vorhandenfein ihm erft dur ein Geftändnis der Frau auf ihrem 
Gterbebette befannt geworden fei. E38 ift möglich, daß er mit diefen Angaben 
die Unmwahrbeit fagte.e ES ijt möglich, daß er die Ehe ber Sonnfeld mit 
dem Soldaten Müller beftritt, weil diefe Ehe nicht gefhievden war, er alfo 
wegen Bigamie in Ungelegenheiten kommen fonnte, wenn er behauptete, mit 
Madame Sonnfeld verheiratet zu fein und dabei von ihrer früheren Ehe wußte. 
Es ift jehr möglidh, daß er triftige Gründe hatte, feine Vergangenheit in Halle 
zu verleugnen und darum nidht3 davon willen wollte 8 ift aber ebenfo 
- denfbar, obwohl weniger wahrfheinlih, daß er wirklich von der ehelichen und 
unehelihen Vergangenheit der Frau Sonnfeld nichts wußte und aud) von den 
Beziehungen des Soldaten Müller zu ihr nichts ahnte. Daß Naundorff irgendwo 
in feinen Belenntnifien offen zugegeben hätte, er fei Soldat gemwefen, habe ich 
in den Alten des Königlichen Geheimen Staatsardhivs nicht auffinden Fönnen. 
Diefe Dinge werden fich heute nicht mehr völlig aufflären laffen. Der Hinweis 
ber Berliner Bolizeiverwaltung, daß Naundorff aus Halle ftamme, genügt noch nidht, 
um ihn zum vormaligen Geliebten der Haflert-Sonnfeld vor 1800 zu ftempeln. 

So viel ergibt fi) allerdings aus ben feftgeftellten Tatfachden von neuem, 
daß Naundorff fi damals durchweg in einer moralifhen Atmofphäre bewegte, 
die auf ihn felbft ein höchit eigentümliches Licht wirft. Ein Dann, der in einer 
wilden Ehe mit einem Weibe lebt, daS vorher zweimal verheiratet und ebe- 
verlafien war und dazmwifchen zwei uneheliche Kinder gehabt hat, deren Sohn 
ih al3 Vagabond herumtreibt und fchließlih hinter Gefängnismanern endigt, 
flögt nicht ein übermäßiges Vertrauen auf bürgerliche Ehrbarfeit ein. Es ift 
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diefelbe Umgebung, in welcher der der Falfeymünzerei Angeklagte von Branden- 
burg fi im Gefängnifjfe und im Zuchthaufe mit fo viel Gemwandtheit und Er- 
- fahrung bewegt, al3 wenn er immer unter Verbrehern gelebt hätte. Inſofern 
find die Feititelungen Manteyerd nicht ohne Bedeutung, wenn ih aud 
nit zu erlennen vermag, daß fie das Nätfel der Herkunft Naundorffs 
völlig Löfen. 

Aber dab wir des Erzichelms Schlihde nit bis in feine lebten Schlupf- 
winkel zu verfolgen vermögen, erlaubt uns doch noch nit daran zu zweifeln, 
daß er ein Erzichelm war. ‘mmer wieder freilich beteuern die Sämpen der 
Naundorfffahe, das Geheimnis des Rätfels Tiege in den preußiichen Archiven 
begraben, und Ferlet de Bourbonne hat diefe Botihaft am 1. April 1911 von 
neuem im Parifer Matin verfündig.. Darauf hat der Generaldireftor ber 
preußifhen Archive Dr. Kofer im Herrenhaufe feierlich erklärt, daß es Feine 
geheimen Naundorffalten im Berliner Archive gäbe, und daß das gefamte dort 
vorhandene Material ja dem orfcher zur Einfiht offen liege. Dabei hat er 
bejonder8 auf meine Unterfuhung bingemwiejen, die auf Grund des ganzen 
Berliner Altenmateriald aufgebaut fei. Wie man angefihts der Tüdenlojen, 
fonfequenten und in fi übereinftimmenden, nicht bloß offiziellen, fondern auch 
vertraulichen Äußerungen der preußifchen Regierung daran zweifeln fan, daß fie 
Naundorffftet3 für einen Betrüger hielt, iftmirunverftändlich. Aberesgeichiehtimmer 
wieder, und der Hauptprophet derftaundorfflegendetto Friedrich glaubt gegenüber 
dem fehwerwiegenden Belaftungsmaterial immer noch die Thefe verteidigen zufönnen, 
daß der Krofjener Prätendent recht hat, wenn er behauptet, der Berliner Polizei- 
präfident Lecog und der Staatsfanzler Hardenberg hätten ihm 1811 die Beweife 
feiner Töniglicden Abfunft abgenommen und verfehwinden lafjien*),. Weil der 
Minifter des Innern v. Room 1836 darauf Hinweift, daß etwa im Jahre 1810 
nad Angabe der Minifterialaften bei der ehemaligen Boltzeiintendantur Ber: 
handlungen über Naundorff geführt worden feien, ift für ihn dadurd) die betreffende 
Behauptung des Prätendenten bemwiefen. Der Ubrmader von Brandenburg 
batte Durch feine Friminellen Verfehlungen feit 1824 genug von fich reben 
gemacht, da man im Minifterlum des Innern wohl Grund hatte, eine Polizei- 
verhandlung aus früherer Zeit über ihn zu notieren; aber es Tanı aud 
irgendeine Cingabe des unruhigen Mannes zugrunde gelegen haben, denn 
Naundorff hat fhon vor feinem Prätendentenfpiel wiederholt die höchften 
Behörden durch zudringliche Vittichriften befchäftigt. Jedenfalls gehört ein hoher 
Grad von Bertrauen dazu, um allen Gegengründen zum Zroß an der XThefe 
von Raundorffs Nedlichleit feitzuhalten. Bei Männern, die ihr ganzes Leben 
dem Sampfe für diefes Phantom geweiht haben, ift er nicht erftaunlid. Und 

”) Otto riedrihe, „Raundorff oder Ludwig der Siebzehnte”. Der Tag, 21. April 1911. 
Der Berfafier wiederholt feine Ausführungen unter dem Titel: Der Schlüffel der Raundorff- 
affäre in der „Dftablorrefpondenz”, ohne weitere Gründe hinzuzufügen. Ral. Frankfurter 
Zeitung, 17. Mai 1911, Nr. 186 Abendblatt. 
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da es au) fonft allzuviele gibt, die in der Naundorfflegende eine Art politifcher 
Religion fehen, fo ift nicht zu erwarten, daß logifhe Gründe die Kraft diejes 
Muyftizismus brechen werden. Genug, wenn es dem gefunden Menjhenverftande 
gelingt, noch gerade in der Mehrheit zu bleiben. Aber die Wiederfunft Naun- 
dorffs im Jahre 1911 wird, wie die in den Jahren 1851 und 1874, no nit 
bie legte fein, und glei einer Hydra wird die Legende, oft vernichtet, fi) 
wieber erheben. Bon großem Snterefje wäre es, den Anteil der franzöfiichen 
Parteien an der Pflege diefeg Märchens feftzuftellen. Denn ich bin überzeugt, 
daß die politifchen Verhältniffe auf die Entwidlung der Legende, auf Das 
Wachstum oder die Abnahme ihrer Anhänger, gewaltigen Einfluß geübt haben. 
Hierüber uns erfolgreich zu belehren vermöchte freilich wohl nur ein einheimijcher 
gründlicher Kenner der inneren Geihichte Frankreichs. 





Die britifhe Neichsfonferenz 


Don Dr. Hans Plehn=Kondon 
(Schluß) 
ll. 


Fe © ie Reichsfonferenzen haben ihre Verfaffung auf der Konferenz von 
| 1907 erhalten. Damal® wurde au) der bisherige Name der 
„Koloniallonferenzen“ aufgegeben. Schon der neue Name deutet 
a AO . Anerkennung eines höheren Status der Kolonien an. In 

anada und Auſtralien war man des Namens einer Kolonie 
überdrüſſig. In den letzten zehn oder fünfzehn Jahren hat ſich zuerſt in Kanada 
und etwas ſpäter in Auſtralien ein ausgeprägtes Nationalbewußtſein entwickelt; 
Kanadier und Auſtralier betrachten ſich als ſelbſtändige Nationen. Jetzt werden 
die autonomen Kolonien, d. h. Kanada, Auſtralien, Südafrika, Neuſeeland und 
Neufundland, amtlich als Dominions bezeichnet. 1907 wurde vereinbart, daß 
die Reichskonferenzen in Zukunft Konferenzen zwiſchen den Regierungen des 
Mutterlandes und der Dominions ſein ſollten und nicht wie bisher Konferenzen 
zwiſchen dem engliſchen Kolonialſekretär und den kolonialen Miniſtern. Die 
Konferenzen beſtehen aus den Premierminiſtern des Mutterlandes und der 
Dominions; dem engliſchen Premierminiſter wird nur der Vorrang eines Primus 
inter pares zugeſtanden. Tatſächlich führt der engliſche Kolonialſekretär den 
Vorſitz, aber nicht aus eigenem Recht, ſondern nur als Delegierter des engliſchen 
Premierminiſters, der der eigentliche Präſident der Verſammlung iſt. Zugleich 
wurde 1907 feſtgeſtellt, daß nur die Premierminiſter der Dominions und nicht 
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etwa auch Vertreter der Kronfolonien oder Indiens der Konferenz angehören 
ſollten; es wurde eben der größte Wert auf die Homogenität und Gleih- 
bereitigung der Teilnehmer gelegt. 

. Ver Konferenz fteht ein Sekretariat zur Seite. Darüber hat man lange 
Kämpfe geführt. Der legte konfervative Kolonialfelretär, Mr. Lyttelton, Hatte 
fur; vor dem Sturz des Kabinett Balfour den Borjchlag gemadt, daß zur 
Grgänzung der Konferenz, die ja nur alle vier Jahre für wenige Wochen 
zufammentritt, eine ftändige Kommiflion mit einem permanenten Cefretariat 
geichaffen werben follte, die gemwiffermaßen die Funktion der Konferenz dauernd 
übernehmen würde. Diefer Vorjchlag ftieß auf den Wideritand Kanadas; der 
fanadifhe Premierminifter Sir Wilfried Laurier hatte Eonftitutionelle Bedenlen, 
da es nit Har war, wem da3 Geltetariat politifc” verantwortlich fein würde. 
Die Konferenz von 1907 beichloß, daß ein ftändiges Seltetariat für die Ston- 
ferenz geichaffen würde, und die Frage der Verantwortung würde dadurch gelöft, 
daß es dem engliichen Kolonialfefretär unterjtellt wurde. 

Gerade hierüber gab es große Meinungsverfchiedenheiten. Bor allem 
belfämpfte der damalige auftralifche Premierminijter Mir. Dealin diefen Borjchlag. 
Er wollte das Selfretariat direft unter den engliihden Premierminifter geftellt 
fehen. Aber Sir Henry Campbell-Bannerman lehnte ab, da er bei feinen 
übrigen Pflichten diefe neue DBerantwortung nicht übernehmen fönnte. Der 
Standpunft Mr. Dealins war der, daß die autonomen Kolonien von dem 
englifhen Kolonialamt Iosfommen follten; nad) feiner Meinung entjprach es nicht 
mehr ihrer Würde, demfelben Neffort unterftellt zu fein wie die Stronfolonien, 
und er fand darin die warme Unterftüßung Dr. Jamefjons, des Premierminifters 
der Kapkolonie. Aber fie drangen damit nicht durh. Das einzige, was fie 
damals erreichten, war, daß das Kolonialamt eine bejondere Abteilung für die 
Dominions einrichtete, in der allein deren Angelegenheiten, fomweit diefe zur 
Kompetenz der engliiden Regierung gehören, bearbeitet werden. Für die Kron⸗ 
folonien iit eine andere Abteilung eingerichtet worden. Aber mit diefer 
befcheidenen Anerlennung des höheren Ranges der Dominions waren nicht alle 
Kolonien zufrieden. Zumal Dir. Dealin hat in feiner Korrefpondenz mit 
Rowning Street feinem Standpunft einen ziemlich jhroffen Ausdrud gegeben. 
&t betonte von neuem, daß die Dominions von dem SKolonialamt befreit 
werden und dab ein befonderes Sekretariat gejhhaffen merden müßte, 
das der Meichskonfereng jelbft verantwortlih wäre, und deijen Koften nicht 
allein von England, fondern zum Teil aud von den Dominions aufgebracht 
werden folte. 

Sn England fteht man heute diefer Idee nicht mehr jo ablehnend gegen- 
über wie zur Zeit Sir H. Campbell-Bannermans. 3 tft neuerdings vielfad 
die Nede davon gemwefen, daß ein bejonderes Staatsfelretariat für „Imperial 
Affairs“ gefchaffen werden follte, und man glaubt, daS dies neue Minifterium 
bald nad) der Konferenz eingerichtet werden wird. 

Grenzboten II 1911 45 


854 Die britifhe Neichsfonferenz 

Seit der legten Konferenz von 1907 — die wehrpolitifhe Konferenz 
von 1909 Hatte nur einen fubfidiären Charakter — find einige Tatfadhen zu 
verzeichnen, die für die Beziehungen zwifchen England und den Dominion von 
Sintereffe find. Das wictigfte Ereignis, die Begründung der folonialen Flotten, 
ift bereitS behandelt worden, begleichen die Anderung in der Drganijation des 
Kolonialamts. ine weitere Neuerung war, daß hohe Beamite des Kolonialamts 
Reifen nad) den Dominions unternahmen, um mehr perfönlihe Fühlung ber- 
zuftellen, woran e3 früher allerdings fehr gefehlt hatte. Dann ift eine Änderung 
hanbelspolitifher Natur zu erwähnen. Die Lolonialen Regierungen Hagten auf 
der lesten Konferenz, daß England feine handelspolitifcden Vertretungen in den 
Domtnions hätte, während das Ausland dort durd) feine Konfulate vertreten 
wäre. Man meinte, daß England der ausländifchen Handelsfonklurrenz in den 
Kolonien um fo wirkfamer begegnen könnte, wenn es ähnliche Vertretungen 
befäße. Dementfpreddend bat fi die englifhe Regierung im jahre 1908 ent- 
f&hloffen, vier „Imperial Trade Commissioners“, je einen für Kanada, Aujtralten, 
Neufeeland und GSüdafrifa anzuftellen, neben denen eine Anzahl offizieller 
Handelsforrefpondenten fungiert. Der Tätigleit diefer Reichshandelstommiffare 
verdanken wir einige interefjante Berichte, die in den englifden Blaubüchern 
veröffentlicht worden find. Die großen Dominions ihrerfeits unterhalten außer 
ihren Dberfommiffaren (High Commissioners) in Xondon eine Reihe von 
Handelsfommiffaren (Trade Commissioners) in verfhiedenen Orten des Ber- 
einigten Königreich8, wie auch im nichtbritifchen Ausland. 

Sodann hat Kanada im Fahre 1907 ein befondere8 Departement für 
äußere Angelegenheiten eingerichtet, das aber nicht „Departement of Foreign“, 
fondern „of External Affairs“ heißt. Diefes Departement fteht unter einem 
Unterftaatsfefretär und ift mit der Führung des gefamten amtlichen Verkehrs 
zwilhen der Tanadifhen Regierung und den Regierungen anderer Länder 
beauftragt, die fi auf die äußeren Angelegenheiten Kanadas beziehen. Dazu 
gehören Verhandlungen mit den anderen britifchen Kolonien, und aus den 
engliihen Blaubüchern fcheint bervorzugehen, daß auch der amtliche Berfehr 
mit dem Mutterlande dur diefen Kanal geht. erner ift diefem Amt ber 
fanadifhe Konfulardienft (Handelstommiffare) im Auslande unterftelt. Au 
der auftralifde Commonwealth befitt ein Miniftertum ber äußeren (external) 
Angelegenheiten. 

Das offizielle Programm der jebigen Neichsfonferenz ift verhältnismäßig 
befcheiden. Die Borjchläge, die von der engliihen NRegierung ausgehen, 
beſchränken fih ausjhlieglid auf untergeordnetere Punkte, die gewiß nicht 
unwichtig find, aber doch Feine große politifche Bedeutung haben. Die größeren 
unter den Dominions haben ebenfalls feine Anträge von befonderer politifcher 
Wichtigkeit geftellt. Die lanadifhe Regierung hat fi überhaupt aller eigenen 
Anträge enthalten. ES ift das Heine Neufeeland, das den Antrag auf Errichtung 
eines NeichsratS eingebracht bat, und an fich fommt diefem Antrag aud) nur 
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eine alademifche Bedeutung zu. Neufeeland, defien weiße Bevölferung noch 
nicht eine Million erreicht, ift diejenige autonome Kolonie, die no) am meiften 
in dem kolonialen Charakter verharrt und am mwenigften in der Entwidlung zu 
einer felbftändigen Nation vorgefchritten if. Das ift natürlich genug, denn ber 
größte Zeil der neufeeländifchen Bolititer ift noch felbft aus dem Vereinigten 
Königreich ausgewandert, während die Träger des fpezifiich Tanabifchen und 
auftraliihen Nationalbemußtfeins in der zweiten oder dritten Generation in den 
Kolonien geboren find. 

Gleihwohl bat der neufeeländifche Antrag ein befonderes ntereffe erwedt. 
Gerade im Zufammenhang mit der Entwidlung der Tolonialen Flotten hat man 
id in England immer wieder gefragt, welche Folgen das für die aus- 
wärtige Bolitif des Reich haben Lönnte. Kürzlich bat auch im Unterhaufe - 
eine Debatte darüber ftattgefunden, in wmeldher Weife eine einheitliche Neichs- 
politit unter einer gewiffen Mitwirlung der Dominions erzielt werben Tönnte. 
Ein unioniftifder Abgeordneter hatte den Antrag geftellt, daß eine Erörterung 
der gegenwärtigen internationalen Lage auf das Programm der Konferenz 
gefegt werben follte.e Die Debatte felbft Ieiftete indes nicht, was fie veriprad). 
Tatfähhli” haben derartige Erörterungen über die allgemeine politifche Lage 
auf allen Konferenzen ftattgefunden, wenn auch meift binter verfchloffenen 
Türen. Die Konferenz von 1907 ift ja bisher die erfte und einzige geweſen, 
von der ftenographiiche Berichte veröffentlicht worden find; und auf diefer Kon- 
ferenz find 3. B. die Verhältniffe auf den Hebriden, wo ein englifch-franzöftfches 
Krondominium befteht, behandelt worden. E83 bedarf offenbar der näheren 
Beitimmung, was man unter der „allgemeinen internationalen Lage” zu ver- 
itehen bat. 8 darf als ficher gelten, daß, als auf der fubfidiären SKKonferenz 
von 1909 die Flottenfrage zur Beratung fam, au) die damit zufammen- 
hängenden politiihen Dinge befprodden worden find. m allgemeinen aber ift 
das Sfntereffe, das die Dominions etwa an der Konftellation der europälichen 
Mächte oder an der Mittelmeerpolitit oder den Ballanfragen haben könnten, 
ziemlich gering. Auch liegen diefe Dinge dod) fo fehr außerhalb des politifchen 
Gefichtsfreifes der folonialen Regierungen, daß ihre Erörterung auf der Kon- 
ferenz feinen befonderen Wert haben Lönnte, zumal da die Konferenzen nur 
alle vier Jahre ftattfinden. Die Imformationen, die die Tolonialen Premier- 
minifter auf den Konferenzen erhielten, müßten fehr fehnell veralten; und nad 
den Äußerungen zu fchließen, die der eine oder andere Vertreter der Kolonien 
über europäifche Fragen in der Vffentlichleit getan hat, ift ihre Kenntnis 
diefer Dinge laum fo gründlid, daß eine einmalige, wenn aud gründliche 
Information, die nur alle vier Jahre ftattfände, Taum mehr Wert haben 
würde als irgendein Yerienkurs, der gebildete Dilettanten nad) der Univerfitäts- 
ſtadt führt. 

Zugleich werden die Kolonialminifter, die fi) ihrer politiichen Verantwortung 
und ihrer Eonftitutionellen Prinzipien wohl bewußt find, fi) davor fheuen, daß 
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aus ihrer Teilnahme an der Erörterung ausmwärtiger Fragen der Schluß gezogen 
werden fönnte, daß fie fi damit auf eine Unterftüßung der auswärtigen Politik 
Englands feftlegten. Yhre Lonftitutionelle Politif geht vielmehr darauf hinaus, 
feine Verantwortung zu übernehmen, wenn fid) die Enticheibungen ihrer eigenen 
Kontrolle entziehen. Wenn englifche Ymperialiten zumal unioniftifher Objervanz 
von einer „Partnerfhaft”“ der Domintons an der auswärtigen Neichspolitif 
fpreden, Iaflen fie es meift im unflaren, auf welder verfafjungsredhtlicden 
Grundlage dieje Bartnerfchaft beruhen folle. ine folde Partnerſchaft bedeutete 
für die kolonialen Regierungen nit nur Rechte, fondern aud) Pflichten, und 
wie follen diefe Nechte und Pflichten definiert werden? 

Gegenwärtig bat man, wenn man in diefem Zujammenhang von der 
allgemeinen Lage fpricht, weniger die europäildhden als die oftafiatifchen Verhält- 
niffe im Auge. Hiermit wird die Notwendigfeit einer gemeinfamen und einheit- 
lihen auswärtigen Reichspolitit ganz befonders begründet. &8 handelt ih um 
das Verhältnis zu Japan. Der Bündnisvertrag zwildhen England und Japan 
fann im jahre 1914 gelündigt werden. &3 liegen vor der Hand keine fiheren 
Anzeihen vor, daß auf der einen oder der anderen Seite die Abfiht dazız 
beiteht, wenn fih auch die frühere Begeifterung der Engländer für Japan, die 
während des oftafiatiihen Krieges ihren Höhepunlt erreicht hatte, ftarf abgekühlt 
hat. Ferner haben das engliich-ruffiihe Abkommen und die Annäherung, Die 
fih zwifchen Rußland und Yapan vollzogen bat, die politiichen Berhältniffe in 
Aften wefentli verändert, jo daß man fagen fünnte, daß der eigentliche 
Dafeinsgrund des Bündnifjes nicht mehr vorhanden fei. Anderfeits folgt daraus 
aber noch Teineswegs, daß man bei “japan oder England eine Neigung zur 
Nichterneuerung des Bertrags annehmen dürfte. Nun aber fommen bie 
Schwierigleiten, die aus den Beziehungen der Dominions mit Japan entitehen. 
Sowohl Kanada als auch Auftralien und Neufeeland miberfegen fi ber 
japanijhen Einwanderung. Bisher find diejfe Schwierigleiten dant dem Ent- 
gegentommen Japans behoben worden. Werden fi} diefe Schwierigkeiten aber 
au) weiterhin befeitigen lafjen? Wird nicht Japan auf dem Grundfaß der 
Gleihbereditigung der Einwanderung beitehen? 

Daraus wird gefolgert, daß die bisherige Methode, wonad das Mutter- 
land und die Dominions jedes für fich feine Beziehung mit Japan regelten, 
nicht mehr aufrecht erhalten werden Lönne, und dab damit der praltifche Fall 
gegeben fei, mo eine politiihe Reorganifation des Reich notwendig in Angriff 
genommen werden müßte. So plaufibel diefe Beweisführung auf den eriten 
DBlid ericheint, fo hat fie doch eine empfindliche Lüde. Die Politit Japans ift 
nämlich völlig mißverftanden worden. Die japanifche Regierung wünjcht gar 
niet, die japaniihe Auswanderung nad Kanada, Auftralien oder aud) nad) 
den Vereinigten Staaten zu vermehren; fie fucht fie vielmehr nad) Korea und 
der Sübdmandfchurei zu lenken. Damit fällt die ganze Schlußfolgerung diefer 
mperialiften zu Boden, und man kann leicht vorherfehen, daß die oftafiatifchen 
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Berhältniffe nicht den erfehnten Anftoß zur Neichseinigung abgeben werben. 
Man fteht alfo genau an demfelben Punkt wie vorher. Das verfaffungs- 
politiihe Problem des Imperialismus bleibt unverändert und ungelöft, und 
auch die jebige Konferenz wird fchwerlih den Stein der Weifen finden. 

Die Zeit für einen engeren Zufammenfchluß des Empire tft offenbar noch 
nicht gefommen. Wenn aber die engliihe Negierung jebt ein neues Staats- 
fefretariat für „Imperial affairs* einridhtet und dadurd) den gefchäftlichen 
Berfehr mit den Dominions auf eine neue Grundlage ftelt und ihn vielleicht 
auch) in neue Bahnen Ienft — denn etwas derartiges erhofft man von dem 
neuen Amt, das feine ganze Arbeitskraft den Angelegenheiten der Dominions 
und den Reichäintereffen widmen fann —, fo ift das eine Reform, die die 
Löfung des Problems vielleicht fehr erleichtern wird, wenn die Zeit dafür reif 
geworden it. 





Ein Beitrag zur Erforjchung der Romantif 
Don Dr. Eduard Havenftein»Eharlottenburg 


er die literarbiftorifden Schriften und Neuausgaben der Iegten Sabre 
verfolgt, wird die Beobadtung machen, daß die Romantik immer 
mehr in den Bordergrund des Anterefies gerüdt ift, fowohl bei 
Tzorichern al8 aud) bei den gebildeten Leſern. Bon diefer Epoche 
des deuffchen @eifteglebend will Heutzutage jeder etwaß verftehen; 
allerdings Bat jeder feine eigene Definition des Begriffes Romantik, und viele 
vermögen überhaupt nicht zu jagen, mwaß8 fie eigentlich darunter verftehen. Zeil® 
haben fie von diefem Zrant nur genippt, fo daß ihnen eine ordentliche Kenntnis 
der Sade fehlt, teild Haben fie fid an der Süßigfeit und dem ;Seuer ded Weins 
beraufcht, fo daß fie nicht nüchtern urteilen können, teil® Halten fie ihn für giftig 
und Shädlid und meilen ihn ganz zurüd. Sedenfall3 aber beichäftigt man fidh 
heute mit der Romantit und jucht in irgendeiner Weife mit ihr fertig zu werden. 

Da8 war nicht immer jo, denn die Zeit, in der die Romantit lebte, war 
eine Epoche der ftarfen Tendenzen und Starten Berjönlichkeiten, e8 war Sturmgeit, 
in der fi) nur tief gewurzelte Bäume mit ftarfen Stämmen und fräftigen Zweigen 
unverjehrt erhalten fonnten, während manche lieblide Blume überfehen oder 
unbarmhderzig gefnidt wurde. Im politifch-Tozialen Leben waren e8 die fran- 
fifhe Revolution und die Unternehmungen Napoleons, die dad ganze Europa auf 
lange Zeit hin in Atem hielten; im geiftigen 2eben Deutfchland® waren e8 vor 
allem die alten und ewig neuen Fragen der Weltanſchauung und Lebensführung, 
welche die Gemüler beichäftigten. Männer wie Goethe, Schiller, Kant, Yichte, 
Scelling, Stein und Hardenberg waren die führenden und berrichenden Geilter, 
jamtlid) großzügige und in fi} geichloffene Perjönlichkeiten, für die Wirken und 
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Schaffen Leben bedeutete, zum Teil mit einem irgendwie praftifchen Programm, 
an deffen Durchführung fie mit aller Macht und Einfeitigleit arbeiteten. Schwächere, 
mehr refleftierende und betradhtende Naturen konnten dabei naturgemäß nicht 
genügend zur Geltung fommen. &3 bedurfte gefunder Sinne, einer fiheren Sand 
und eines feften Schiffes, um über die8 von Grund auf bewegte Meer and Ziel 
zu gelangen. 

So ift e8 begreiflih, daß die Stimme der Romantiter bei dem lauten 
Bofaunen- und Trompetengefchmetter vielfah ganz überbört wurde. Man wollte 
Reiftungen jehen, Refultate, etwas eftes, an da8 man fich Halten konnte, Syfteme, 
in denen man fich feft verfapfeln konnte; doch mas die Romantifer gaben, war 
nichts Yelte8 und nichts Tyertiged. ES blieb Problem und Fragment. Man 
glaubte damald noch an die Eriftenz einer abjoluten Wahrheit und an die Mög- 
lichkeit, durch Philofophie in ihren Befit zu gelangen; im Denken ift die wahre 
und wirflihe Welt gegeben, die Gejete de8 Denkens find die G@ejeke ber 
Welt, alles Tapt fih mit logifcher Notwendigkeit au8 einem ableiten, und die 
Wahrheit Hat der gefunden, der vom richtigen Punkt ausgeht und mit eiferner 
Konfequenz Schlüfle zieht. 

Es ift für ein Kind des Iahrhundertd der Naturwilfenichaften und Technif 
ein dornenvoller Pfad, fi) auf die Höhe der Abitraktion eines Fichte oder Hegel 
in den luftleeren Raum zu begeben. Iedod die Anftrengung bleibt nicht ohne 
Lohn: daß es möglih war, die unerfhöpfliche Fülle des Lebens in ein Schema 
zu bringen und die Welt mit all ihrer Drannigfaltigleit aus blutleeren Begriffen 
zu erplizieren, ift ein Beweis für die erftaunliche Kraft des Menfchengeiftes und 
wird von jedem liebevollen Beobachter ald Triumph des Beiftes empfunden. 
Allerdings trennt uns ein Abgrund von Ddiefer Art Philofophie. Die erftaunlichen 
Sortichritte und Leiftungen der Naturmiflenichaften find auch für die Geiftes- 
wiflenichaften nicht ohne ftarfe Einwirkung geblieben. Auch, in den Beifteswilien- 
fhhaften wird zurzeit die Mahnung laut, den Blid nicht in den blauen Himmel 
zu richten, fondern fih zunädjft einmal energiih zur Erde zu wenden und ba8 
Nächftliegende aufmerkffam zu betrachten. Alle erniten Philofophen find fich darin 
einig, daß ohne Kenntniß der modernen Phyfif und NRaturwiflenihaft fein eigenes 
und erfolgreiches Arbeiten in der Philofopbie möglih if. Wir willen heute, daß 
der Menſch nicht ohne jeden Zufammenhang mit den niedrigeren Naturwefen ift, 
baß er vielmehr nur der vorläufige Endpunkt einer fontinuierlihen Reihe ift und 
daß die Entwidlung vorausfihtlih au über ihn Hinausführen wird. Dadurd 
ift ein gang anderes Weltgefühl Herrichend geworden, und der Strebit der ch- 
Vhilofophie und des Golipfigmus ift äußerft gering, und da8 ftolzge Hochgefühl, 
im Befige der Wahrheit zu fein, bat einem ernften Wahrbeitzitreben Plak gemacht. 
Wir willen, daß der Geift und Sinn der Welt nicht eindeutig und in einem Syitem 
zu fangen if. Die anfangs vielleicht niederdrüdende, aber deshalb nicht weniger 
wahre Zatfache von der Nelativität aller Erfenntnis ift der modernen Bhilojopbie 
in Zleifh und Blut übergegangen. Damit ift aber nicht etwa gelagt, daß bie 
Welt feinen Sinn hat und daß jedes philofophiihe Syftem wertlos if. PHilo- 
ſophiſche Syſteme hat e8 gegeben, folange die Menichenmwelt eriftiert, und wird e8 
aud) weiter geben. Der dentende Menih wird e8 fih nicht nehmen Iaflen, da8 
Ganze ald Einheit zu fehen; ja das BHilofophieren ift im legten Grunde vielleicht 
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nicht8 andere8 al Einbeitsftreben. Der Trieb zur Metaphyfit ift zweifellos in 
der pſychiſchen SKonftitution des Menfchen begründet und ift wohl am beften 
biologifch zu verftehen aus der Notwendigkeit, im Kampfe des Lebens möglichft 
gut gerüftet zu jein. „ES gilt, die Einheit zu geiwinnen, deren ber Geift gegenüber 
der unermeßlichen Vielheit des Bunten, Zerrifienen, Unverföhnten der Welt bedarf.“ 
Daß e8 fo ift, fcheint die pfychologiihe Tatfache zu beweilen, daß die Erreichung 
diefes Zieleg von einem ftarfen Quftgefühl begleitet ift, während das %ehlen einer 
einheitlichen Weltanfhauung Unluft verurfacht, und befanntlich verknüpft die Natur 
in ihrer Ymedmäßigfeit im allgemeinen ba8 Lebenfördernde mit Zuft, daß Un- 
zuträgliche mit Unluft. Do wie man das aud) erflären mag, in jedem Zal Hat 
die Metaphylif ihr gutes Recht, nur daß ihr dad Kriterium der objektiven Wahr- 
beit abgefprocdhen werden muß. Damit wird ihr nichts Wefentliche8 genommen. 
Auch ohne diefed Merkmal leiftet fie daS, was fie leiften fol, in vollem Dlaße; 
wenn fie auch nicht allgemein gültige Wahrheit ift, jo ift fie doch Wahrheit in 
einem anderen Sinne. Georg Simmel bat diefe Gedanken mit erftaunlicher 
Ziefe und lichtvolliter Klarheit entwidel.e In einem anfprudßlofen Bändchen 
der Sammlung Göjchen, betitelt: „Die SHSauptprobleme der PHilofophie”, unter- 
fudt er im erften Sapitel den Wahrbeitöwert der einzelnen philofophiichen 
Syfteme und jpricht dabei Anihauungen aus, die zwar jchon lange in der Luft 
lagen, aber bißher nod) nicht den adäquaten gedantenmäßigen Ausdrud gefunden 
hatten. 

Das Buch wirkt wie eine Befreiung und gibt beſonders für die Erfafſſung 
und Beurteilung der Romantik neues Rüſtzeug in die Hand. Die großen philo- 
ſophiſchen Syſteme, ſo meint Simmel, find Wahrheit, ſoweit ſie der Ausdruck 
eines ſpezifiſchen Weltgefühls ſind; ein Syſtem „drückt das Tiefſte und Letzte einer 
perſönlichen Attitüde zur Welt in der Sprache eines Weltbildes aus“. — „Philoſophie 
iſt ein Temperament, geſehen durch ein Weltbild.“ Ein Syſtem iſt aber nicht 
etwa bloß der Ausdruck einer vereinzelten, eng umgrenzten Individualität, ſondern 
es repräſentiert einen Typus. „Nur dadurch, daß nicht die vom Objekt her feſt—⸗ 
zuftellende Wahrheit der Behauptungen hier das letzte Wertkriterium iſt, ſondern 
das typiſche Sein, das in dieſen Behauptungen lebt und ſich offenbart — nur 
dadurch wird begreiflich, daß gewiſſe Geiſter noch heute in Sokrates und Plato, 
in Thomas von Aquino und Giordano Bruno, in Spinoza und Leibniz die Ent— 
ſcheidungen und Erlöſungen für ihr Verhältnis zur Welt finden.“ Darin ſpricht 
ſich ein wahrhaft objektiver und modern wiſſenſchaftlicher Geiſt aus: wie im Leben 
der Natur, ſo gibt es auch im geiſtigen Leben große Klaſſen und Kategorien, 
auch hier herrſcht Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungen. 

Was dadurch für das Verſtändnis der Romantik, vor allem der romantiſchen 
Philoſophie, gewonnen wird, liegt auf der Hand. Erſt ſolange man unbewußt 
oder bewußt den Wert einer Philoſophie nicht mehr nach ihrer Geſchloſſenheit 
und dem von ihr vermittelten Quantum objektiver Wahrheit, ſondern danach 
bemißt, inwieweit ſie ein typiſches Sein, eine charakteriſtiſche pſychiſche Konſtitution 
ausdrückt, erſt ſeit dieſer Zeit wird die Stimme der Romantiker gebührend gehört, 
und erſt ſeit dieſer Zeit kann die Romantik ein Gegenſtand allgemeineren Inter⸗ 
eſſes und objektiver Würdigung werden. Und erſt ſeitdem man weiß, daß das, 
was die Anhänger eines Syſtems verbindet, nicht objektive Gründe der Einſicht, 
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ſondern eine Gemeinſamkeit des Weltgefühls iſt, kann die mehr oder weniger 
große UÜbereinſtimmung der Romantiker ſicher feſtgeſtellt und richtig verſtanden 
werden. 

Denn das Intereſſe hat gewiſſermaßen ſeine Richtung oder ſeinen Gegen⸗ 
ſtand gewechſelt. Während in früheren Zeiten — entſprechend der Annahme, daß 
eine objektive Wahrheit erreichbar ſei — vorwiegend über die objeklive Richtigkeit 
und Unrichtigkeit der Anſchauungen, ganz abgeſehen von ihren Urhebern, diskutiert 
wurde, iſt es jetzt vorwiegend der Menſch, auf den ſich das allgemeine Intereſſe 
richtet, und auch ſeine Anſchauungen find vor allem inſoweit intereſſant, wie ſie 
Ausdruck einer menſchlichen Eigenart ſind. Die wiſſenſchaftliche Philoſophie der 
Gegenwart iſt ſich der Grenzen des Erkennens zu deutlich bewußt, als daß ſie 
noch an das Wahngebilde einer objektiven Wahrheit glauben könnte; und ſo hat 
ſie ſich denn auf Gebiete zurückgezogen, wo ſie feſten Boden unter den Füßen 
bat. In der früheren Philoſophie war z. B. die empiriſche Pſychologie als 
unphiloſophiſch verachtet; ſelbſt der kritiſche Kant, der doch ſo modern iſt, will von 
der Anthropologie nichts wiſſen und weiſt ſie als methodiſch unbrauchbar zurück. 
Transzendental war damals das Zauberwort, das auf allen Fahnen ftand und 
das Heer der Philoſophen zu Heldenfahrten in dunkle und unbetretene Länder 
begeiſterte. Wenn Pſychologie getrieben wurde, war ſie durchaus rational, d. h. 
ſie entwickelte nach logiſchen Geſetzen aus einem als richtig vorausgeſetzten Begriff 
der Seele das ganze differenzierte Geiſtesleben. Der damaligen Anſchauung 
erſchien die Seele etwa wie ein Träger von drei Lichtquellen, deren Strahlen 
nach verſchiedenen Richtungen auseinandergehen und fi} niemals zu gemeinfamer 
Wirkung vereinigen. Das Denken, Fühlen und Wollen ſah man als drei praktiſch 
getrennte Seelenkräfte an, deren jede ihr eigenes Wirkungsfeld hat. So glaubte 
man auch, das Denken eines Menſchen ganz aus ſich erklären zu können, ohne 
auf die anderen pſychiſchen Kräfte zurückzugehen. Heute dagegen iſt die Meinung 
eine durchaus andere: die Seele iſt kein metaphyſiſches Subſtrat; das Denken, 
Fühlen und Wollen ſind nicht in Wirklichkeit, ſondern nur zum Zwecke der beſſeren 
Betrachtung getrennt; in jedem pſychiſchen Faktum ſind alle drei wirkſam; aber 
das Grundereignis im pſychiſchen Leben und gewiſſermaßen die Mutter der anderen 
Tätigkeiten iſt das Gefühl. 

Daß das Gefühl beim Wollen in Geſtalt der Triebfeder die entſcheidende 
Rolle fpielt, ift ohne weiteres Ilar. Daß es dagegen auch das Denken beherrſcht, 
liegt nicht jo auf der Hand und bedarf der Neflerion: Denten an fidh eriitiert 
richt, e3 gibt immer nur ein Denfen von Gegenitänden. Aber nicht jeder Gegen- 
ftand reizt mid) zum Denten, mander läßt mich gleichgültig, mander erregt 
geradezu Unluft in mir, und nur eine begrenzte Zahl von Gegenjtänden ift von 
einem Luftgefühl begleitet. Und nur den denfe ich, mur für den babe ich Interefie. 
Mag der Gegenfland audy noch fo abfiraft fein, cr muß gefühlsbetont fein, um 
von mir gedadht zu werden. Alfo madjt fich bereit3 in der Wahl des Arbeit3- 
gebiet3 das Gefühl deutlich bemerkbar. 

Solange fi” nun wirkliche Gegenftände der Außenwelt als Objekte und 
Menicdyen mit gefunden Sinnen al Subjefte gegenüberftehen, wird das Gefühl 
den Alt des Denkens felbft nicht weiter beeinfluflen, da „die Gegenftände ihr 
eigenes Recht geltend mahen“ und heftimmte Forderungen ftellen, bie id an- 
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erfennen muß, wenn ich mid) überhaupt ihnen zumwende (Tipps „Leitfaden der 
Pſychologie“). Wir ftehen dabei alle in gleiher Weife unter dem Zwange ber 
Logik der Tatjachen. In bezug auf diefe Gegenftände wird fi aljo allgemeine 
Übereinftimmung berausbilden, und auf diefem Grunde kann fi) dann aud) eine 
allgemein gültige Terminologie entwideln. Sobald e8 fi aber um legte und 
tieffte Fragen, um Leben!- und Weltanfhauung handelt, werden Gegenftände 
gedadht, die nicht mehr finnlich faßbar find, nicht mehr allen Menfdhen in gleicher 
Weile gegenüberftehen und nicht mehr unüberbörbare Forderungen an unfer Denten 
ftellen; fie find vielmehr durchaus Kinder des Wünfchens und Wollend. Wenn wir 
fie benfen, ftehen wir nicht unter einem äußeren, in den Tatjachen liegenden, 
jondern unter einem inneren Zwang, einer beftimmten Belchaffenheit unferer 
eigenften Natur. Diele Erlebnifle find bei jedem Menjchen verichieden, je nachdem 
die drei Grundfunktionen des piychiihen Lebens in ihnen verteilt find. Bon 
allgemeiner Ubereinftimmung fann dabei nicht entfernt in dem Maße die Rede 
fein, wie bei den oben erwähnten Objekten; und jo gibt e8 für diefe Dinge auch 
feine allgemein anerfannte Terminologie. Worte und Begriffe find überhaupt für 
die legten und tiefiten ®efühlserlebniffe fein adäquater Ausdrud. 

Der Yorfcher, der die Welt- und Lebensanihauungen eined Philofopben 
unterfudht, darf alfo nicht jeden Begriff, den er bei ihm findet, in einem von born- 
herein beftimmten Sinn verftehen, fondern muß fid) zunädhjft einmal in feine 
Berfönlichkeit Hineinverfenten und die Welt unter demfelben Gefichtsiwinfel zu jehen 
verfuchen, und erft dann fann er die an fich unbeftimmien Begriffe mit lebendigem 
Ssnhalt erfüllen. Um fo unerläßlicher ift diefes Verfahren bei den Naturen, bie 
innerlid) fompliziert find, bei denen da8 Sireben geringe Konftanz zeigt und 
beftändig die Richtung mechfelt. 

Solche Menidhen aber find die Remantifer. &8 gibt feinen Gegenftand, der 
fair einen Romantifer nicht gefühlsbetont fein fünnte. Während die von einem 
Zuftgefühl begleiteten Gegenftände bei anderen Menichen gewöhnlih in einer 
Nihtung und auf einem mehr oder weniger eng begrenzten Gebiet liegen, Tann 
fh der Nomantifer für alles begeiftern. Sein Gefühl fpringt in einer völlig - 
unberehenbaren Zidzadbahn von einem Gegenftand zum anderen. Dieje erftaun- 
liche Elaftizität des Gefühls ift in einer Beziehung eine Stärke, infofern fie alles 
veritehen lehrt, anderfeit8 aber ift durch fie einer gefährliden Seude Tor und 
Zür geöffnet: der Selbfitäufchung. Weil fie jeden Gegenftand, jede Individualität 
verftehen und gefühlgmäßig nachahmen fönnen, glauben fie dann audy dem Nadh- 
empfundenen wirklich zu gleihen. So fonnten fich 3. B. die Romantifer Durdaus 
in die grandiofe Einheitlihkeit, Kinfeitigfeit und Kraft der Natur Yichtes Hinein 
verfenfen und verftanden e8 wohl, Fihtifch zu empfinden und Fichtifch zu reden. 
Wenn fie deshalb aber glaubten, Geift von Fichtes Geift zu fein, fo ift daß für 
den, der die Zerrifienheit, Sprungbaftigfeit und Uneinbeitlichkeit der romantijchen 
Piyche kennt, ein leicht zu entdedender Irrtum. Allerdings muß man fih, um 
dag zu burdhfchauen, die Mühe gemacht Haben, den Charakter und die eigentüm- 
lihe Individualität der Romantifer eingehend zu ftudieren*). 








*) Eine Unterfuhung über den Einfluß Fichtes auf die älteren Romantifer wird in 
der nädjften Zeit in den Grenzboten veröffentlicht werden. Die Schriftltg. 
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Wie will man fi fonft in der Fülle der widerfprechendften Außerungen 
zurechtfinden? Bei Novalis z. B. finden ſich die verſchiedenſten philoſophiſchen 
Standpunkte vertreten: einmal ſchwört er auf den Kritizismus Kants, dann wieder 
geht er mit dem Fichteſchen Idealismus, ein anderes Mal ſteht er auf dem Stand⸗ 
punft Schellings, darauf läßt er alle von Jakob Böhme verdrängt werden, und 
endlich entwickelt er den magiſchen Idealismus. Was iſt denn nun ſeine Welt⸗ 
anſchauung? Iſt ſie etwa ein Gemiſch aus ihnen allen? Iſt er Fichte-Anhänger, 
Kantianer oder Myſtiker? Die Vertreter der ſynthetiſchen Literaturwiſſenſchaft, 
deren Meiſter Oskar Walzel iſt, machen ſich die Sache bequem. Ihre Methode 
kann mit einem gewiſſen Recht die Plus- oder Minusmethode genannt werden; 
ſie verfahren nämlich im Grunde nach dem Prinzip der Majorität. Wenn z. B. 
irgendeine Behauptung ſich bei einem Romantiker zehnmal findet, ihr Gegenteil 
nur fünfmal, ſo iſt die erſtere ſeine wahre Anſicht geweſen; denn für fie 
bleibt nach dem Subtraktionsverfahren ein Reſt von fünf Punkten. Die Frage, 
in welchem Sinne denn die Romantiker gewiſſe Termini (Vernunft, Sinn, das 
Abſolute, Geiſt, Tranſzendental uſw.) gebrauchen und ob ſie denn das Gleiche 
darunter verſtanden wie die großen Syſtematiker ihrer Zeit, und ob denn etwa 
Friedrich Schlegel und Novalis dem Begriff transzendental denſelben Inhalt gaben, 
wird zur Vorſicht gar nicht geſtellt. So iſt natürlich alles in beſter Ordnung, 
und fo gelangt Oskar Walzel z. B., geſtützt auf Friedrich Schlegel, zu dem ſelt⸗ 
ſamen Reſultat, daß der Romantiker der Vernunftmenſch im Sinne Kants ſei. 
Und das nennt ſich ſynthetiſche Methode!l Wer dagegen durch genaue pſycho⸗ 
logiſche Analyſe des einzelnen Romantikers ein Prinzip zu gewinnen ſucht, nach 
dem er Echtes von Unechtem, Augenblicksmeinungen und bloß eingebildete und 
anempfundene Anſchauungen von wirklich eigener Üüberzeugung trennen kann, und 
erſt, wenn dieſe Arbeit für alle zu vergleichenden Romantiker geleiſtet iſt, mit der 
Syntheſe und der Aufzeigung von Gemeinſamkeiten beginnt, der übertreibt die 
Bedeutung der Individualität und iſt bloßer Analytiker, d. h. minderwertiger 
Literarhiſtoriker. Man kann nur von Herzen wünſchen, daß dieſe minderwertige 
Methode aller aufgeblähten Syntheſe möglichſt bald den Garaus macht! 

Der Maßſtab nun, an dem alle Anſchauungen der Romantiker zur Feft⸗ 
ſtellung ihrer Echtheit gemeſſen werden müſſen, iſt ohne allzu große Schwierigkeit 
aus dem zu gewinnen, was an Tatſachen überliefert iſt, ferner aus dem Zuſtand 
der Manuſkripte und aus den Kunſtwerken des betreffenden Romantikers nach 
Form und Inhalt. 

Da es ſich zum weitaus größten Teil um Perſonen handelt. die der Ber- 
gangenbeit angehören, ilt ja eine eigene Beobachtung nicht möglich, und aud) 
Selbfturteile und Urteile von Zeitgenoffen find nur mit Borfidht zu benugen, da 
fie immer ftark von Gefühlen beeinflußt find. Man bält fi aljo am beiten an 
bie bloßen Tatſachen, die wirklichen Erlebniffe, furz, den ganzen Lebendgang des 
Beurteilten. Dan bat e8 gerade fo zu machen wie im alltäglichen Leben: wenn 
eine neue Berfönlichkeit in unferen Gefichtsfreiß tritt, fo bilden wir uns unfer 
endgültige Urteil über fie nit nur auß dem, was wir von anderen über fie 
erfahren, auch nicht nur aus dem, was wirmündlid) oder fchriftlich von ihr jelbjt hören, 
fondern vor allem au8 der Betradhtung ihrer Handlungen, Arbeiten und Leiftungen; 
- denn nur in Taten offenbart fi die Gefinnung mit einiger Zuverläffigfeit. 
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Die zweite wichtige Erkenntnisquelle der Individualität iſt der Zuſtand der 
Manuffripte. Wer die Möglichkeit hat, den handſchriftlichen Nachlaß eines Dichter 
zu durchſtöbern, kann den Dichter ſozuſagen in ſeinem Studierzimmer beobachten 
und bei der Arbeit belauſchen; er fieht die Ordnung auf dem Schreibtiſch, kann 
das tägliche Arbeitspenſum feſtſtellen und danach die Dauer und Intenſität der 
Arbeit beurteilen. Auch aus der Handſchrift läßt fich manches Charalteriſtiſche 
entnehmen. 

Für die Unterſuchung der Frage, inwieweit ſich aus der Form und dem 
Inhalt eines Kunftwerks Schlüſſe auf die Individualität des Verfaſſers ziehen 
laſſen, fehlt mir der Raum. Daß ſich aber tatſächlich viel aus ihnen gewinnen 
läßt, wird jeder beſtätigen, der ſich mit ſolchen Dingen beſchäftigt hat. 

Zum Schluß ſei noch einmal darauf hingewieſen, wie nötig es iſt, die 
Ergebniſſe und Reſultate der modernen Pſychologie und Erkenntnistheorie in der 
Literaturforſchung, vor allem beim Studium der Romantik, anzuwenden. Erſt wenn 
das folgerichtig geſchehen iſt, wird die Romantik reſtlos verſtanden und gewürdigt 
werden können, und dann wird es deutlich werden, daß der romantiſche Menſch 
ein Typus mit einer typiſchen Weltanſchauung iſt. 





Indelebilis 


Von Adolf Petrenz 


Wem die Götter einmal am Tag der Gnade zeigten den Stern 
der Inbrunſt, 

Siehe, den ſprachen ſie ſelig. Er lacht ihrer Herrſchaft. 

Nie mehr ſtürzen ſie ihn, wie ſehr ſie auch möchten, in ewiges 
Leiden, 

Und ſelbſt der Schmerz wird ihm in Silber kredenzt. 

Stob der Stern auch in Nacht nach flüchtigem Glanze, 

Seine ſchimmernde Bahn leuchtet ein Leben lang nach. 
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Geſchichte 


Über die erſten beiden Bände von Gugli— 
elmo Ferreros „Größe und Niedergang 
Roms“ (die deutiche Überfegung von Ernſt Kapff 
eriheint bei Juliu3 Hoffmann in Stuttgart) 
ift im zweiten Bande des Kahrgangd 1908 
der Grenzboten, ©. 71ff., ausführlich berichtet 
worden; den folgenden drei Bänden wurden 
im eriten Bande des Kahrgangs 1909, ©. 434, 
und im vierten Bande desjelben Jahrgangs, 
=. 479, furze Notizen gewidmet. Dem Ber- 
hältnis des Bolumens der eriten Bände zur 
Länge der behandelten Zeit nad) durfte ınan 
vermuten, der Verfajler würde uns in den 
angekündigten jeh8 Bänden bi zum Unter: 
aange des wejtrömijchen Neiches führen, allein 
der im dorigen Sabre erichienene jechite Band 
ihließt mit dem Tode des Augquftus; die an 
Sibbon erinnernde zweite Hälfte des Titels 
ericheint alfo nicht gerechtfertigt. Wie Ferrero 
al3 Geihichtsforiher von feinen Fachgenoſſen 
eingefhägt werden mag, weiß id) nit, als 
Geihichtsfchreiber it er ein Meifter: Die 
leitenden Berjonen, da Bolt und feine Zu- 
itände läßt er in warmer Lebenzfülle vor 
unjeren Augen eritehen, und jedes jeiner 
handliden Bändchen ijt eine angenehme 
Nacdtifchleftüre. Sehr gründlich werden die 
wirtihaftlihen Berhältnifie und Yujtände 
jedes Zeitabjchnitt3 behandelt, was ja heute, 
wo nicht bloß jeder Hiltorifer, jondern jeder 
Menih mit öfonomifchen Augen jehen gelernt 
hat, viel leichter iit als in Mommfens oder 
gar in Gibbons Zeit; don den deutichen 
Forihern hat in diefer Beziehung bejonders 
Ludwig Friedländer dem taliener vorgear: 
beitet. Wir jehen im vorliegenden Bande 
das romanifierte Gallien jich zu einem abend- 
fändifhen Agypten, zu einer Geldquelle für 


den Staat entwideln und Erportinduitrien 
bervortreiben. Wir jehen in Italien einen 
großenteil3 aus Veteranen und Leuten galliicher, 
auch orientaliiher Abfunft bejtehenden neuen 
Bauern und Handwerferftand gedeihen und 
aus Ddiejem eine Bourgeoijie der Empor- 
fömmlinge berauswadjen, welcher der her- 
gebradhte Name „Ritterftand“ verblieb. Wir 
jeden auf dieje Weije Italien nun endlich 
wieder von feiner eigenen Arbeit leben, nicht 
mehr vom Naube der Provinzen, der freilich 
zur Begründung des neuen Mitteljtandes 
mitgeholfen hat. Al Auguftus einen Bete- 
ranen, bei dem er zu Gajte war, nach der 
Gejchichte des Soldaten fragte, der für jeinen 
frevelhaften Angriff auf die Bildjäule der 
Göttin Anafti3 mit Blindheit beftraft worden 
jein joll, antwortete der Mann mit vers 
ihmigtem Lächeln: „Du verjpeifeit ein Stüd 
bon der LZende der Göttin.“ Er hatte den 
Goldflunpen, den er, ohne zu erblinden, von 
der Statue losgehauen, vortrefflic) angewendet. 
Wir werden über die Ulrjachen unterrichtet, 
die in Oberitalien einen tüchtigen Bauernitand 
ermöglichten, Unteritalien in der auf Latie 
fundien betriebenen Weidewirtihaft jteden 
bleiben ließen. „Man gab jih damals hin- 
ſichtlich der wirtichaftlihen Möglichkeiten in 
Süditalten nit den naiven Allufionen Hin, 
in denen fich die Italiener de3 zwanzigiten 
Jahrhunderts ergehen.“ Und wir veritehen 
ganz leicht, wie der neue Mitteljtand „mit 
jeinem feilten Behagen“, bei feiner geringen 
Bildung dem Einfluß orientaliiher Sklaven 
und Freigelafjener unterliegend, jehr bald 
„das Gefühl für die politiihe dee verlor, 
die der unperjönliden Hoheit de3 republi« 
fanijhen Regiment? mit dem Senat an der 
Spige zugrunde lag, und mehr und mehr in 
den Bann der PBerion des Prinzips geriet“, 
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dem fich der Fleine Mann tie der Bourgeoiß 
für den Frieden und die Ordnung, in der 
jedes Gewerbe gedieh, zu Dank verpflichtet 
fühlte. Soweit die Angehörigen diejer neuen 
Klaſſen Nichtitaliker waren, haben fie ja 
diefes Gefühl überhaupt niemals gekannt. 
Für den ganzen Orient verftand fi) die Auf- 
faffung des mädtigften Mannes ald eines 
monardifchen Autofraten von vornherein bon 
jelhft. Am Weften aber ift der Kaiferkult, 


wenigften® anfang3, weder hündiicher Serbir 


lismus noch abergläubiſcher Götzendienſt, 
ſondern die dem Altertum natürliche Form 
der Anerkennung der Verdienſte des Auguſtus 
geweſen, der Popularität, deren er ſich zu 
erfreuen hatte. Ihm ſelbſt lag dieſe Auf—⸗ 
faſſung ſeiner Stellung ſehr fern, wie Ferrero 
bei vielen Gelegenheiten nachweiſt. Nur 
gezwungen durch das Verhalten des ver⸗ 
kommenen Senats, deſſen Mitglieder nicht 
einmal durch Strafgeſetze zum Beſuch der 
Sitzungen gebracht werden konnten, hat 
Auguftus eine Regierungsfunktion nach der 
andern auf ſich genommen und jede als eine 
ſo ſchwere Laſt empfunden, daß er in den 
letzten Jahren ſeines Lebens mit dem Ge⸗ 
danken umging, ſich durch den Hungertod 
der Qual zu entziehen. „Während er nur 
mit gefreuzten Armen hätte zufehen brauden, 
wie der Zerfegungsprozgeß innerhalb der 
Ariftofratie und des Senats feinen ungeftörten 
Fortgang nahm, um fchließlih von felbft mit 
feiner Yamilie zur leitenden Stelle empor- 
gehoben gu werden, wo ihm Nom, Stalien 
und das Neich zu Füßen lagen, fcheute er im 
Gegenteil feine Anftrengungen und tat das 
Außerfte, um der Ariftofratie neues Leben 
einzuhauchen und den Niedergang de3 Senats 
aufzuhalten, alfo gerade die zu ftärfen, die, 
wie dies ftet3 der Fall, da® hauptjächlichite 
Hindernis für die Begründung einer Monardie 
waren.” Dieje jeine Bemühungen hatten 
leinen Erfolg, aber der Staat ift deswegen 
nit zugrunde gegangen. Die materiellen 
Anterefien von Millionen Menfchen, denen der 
Staat volllommen gleihgültig war und bie 
feinerlei politifches Ziel verfolgten, fein Ver⸗ 


fändnis für PBolitif Hatten, regenerierten den _ 


Staat, den die Ariftofratie im Stich gelaflen 
batte, auf neuer Grundlage dur das Neg 
wirtihaftliher Beziehungen, da8 fie um die 
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Länder diejes großen, da® ganze Mittelmeer 
einſchließenden Freihandelsgebiets woben. 
Dieſen Prozeß hat Auguſtus ſo wenig wie 
irgendein anderer Politiker bemerkt und ab⸗ 
ſichtlich gefördert, aber bei allen ſonſtigen 
Mißerfolgen ſeiner perſönlichen Politik, meint 
unſer Autor, hätten doch zwei Elemente dieſer 
Politik ſich lebenskräftig erwieſen: das gallo⸗ 
germaniſche und das republikaniſche. Die 
Fürſorge für Gallien, deſſen Schutz auch der 
Hauptbeweggrund für die Expeditionen ins 
Innere Germaniens war, hatten dieſes Land 
zu einer Stütze des Kaiſertums gemacht, die 
Rom noch auf drei Jahrhunderte die Herrſchaft 
ſicherte; und die republikaniſche Vorſtellung, 
die — im Gegenſatz zur orientaliſchen, den 
Staat als Eigentum einer Dynaſtie auf⸗ 
faſſenden — den Staat als ein unteilbares 
Ganzes, als eine res publica, als die An⸗ 
gelegenheit der Geſamtheit betrachtet, habe 
die Orientaliſierung Italiens aufgehalten. 
Am erſten dieſer Elemente hätte noch ſeine 
weltgeſchichtliche Bedeutung hervorgehoben 
werden können: daß es das romaniſierte 
Gallien geweſen iſt, welches durch das Franken⸗ 
reich, genauer geſagt durch die Wirtſchafts⸗ 
verfaſſung des fränkiſchen Großguts, den 
Germanen die antike Kultur übermittelt hat. 
Die Darſtellung des zweiten aber bedarf für 
weniger unterrichtete Leſer nach zwei Seiten 
hin einer Ergänzung. Erſtens muß Republik 
hier nicht im techniſchen Sinne als republi⸗ 
kaniſche Verfaſſung, ſondern im wörtlichen 
Sinne von res publica verſtanden werden, 
der den badiſchen Bauer, welcher 1848 die 
Republik mit dem Großherzog an der Spitze 
forderte, klüger erſcheinen läßt als die Hoch⸗ 
gebildeten, die ihn verſpotteten. Und zweitens 
darf man die Germanen, deren Fürſten eben⸗ 
falls einige Jahrhunderte hindurch ihre Ge⸗ 
biete als Privatbeſitz, als große Guts— 
herrſchaften behandelt haben, nicht auf eine 
Stufe ſtellen mit den Orientalen oder 
Byzantinern. Die Staaten der Germanen 
haben nur deswegen die feudale Geſtalt an⸗ 
genommen, weil ſie nicht gleich, denen der 
Gräkolatiner aus Stadtbürgerſchaften, ſondern 
bei der anfänglich geringen Zahl und Be⸗ 
deutung der Städte aus Großgutsherrſchaften 
hervorgegangen ſind. Wie weit die Germanen 
von jener orientaliſchen Knechtſeligkeit entfernt 
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waren, die aud) dort, wo, wie in Babylon, 
der Staat fi) auf ftädtifcher Grundlage erhob, 
willig einem Deipoten gehordhte, beweilt die 
Tatjache, daß allüberall, wo immer auf ger» 
maniſchem oder germanoelatiniihem Boden 
eine Stadt entitand oder eine Bauernidhaft 
von den Prozeß der zyeudalijierung berichont 
blieb, die res publica al® felbitverjtändlich 
galt und meiften® auch die Verfaffung ans» 
nahm, die wir heute republifanifch nennen, 
auf die aber für größere Staaten weiglich 
verzichtet wird, weil fie da technifch fchiwer 
durhführbar ijt und entiveder in Anardie 
oder in verfappten Zäfarismus außartet, 
wenn nidt, wie in Rom, bi3 zum legten 
punifhen Kriege und in England biß in die 
neueite Zeit, eine übermädtige und ftaat%» 
fluge Ariftofratie regiert. 

Bichtige Partien des Buches find die, in 
denen gezeigt wird, daß die Wirtichaftliche 
und politiihe Erneuerung de Weltreichs ein 
dem heutigen ähnlicher Berjtädterungsprogeß 
war, der den Seim de Berderbens in fi 
barg, und zugleich ein Prozeß der Intellektuali⸗ 
fierung und Sittenfäulnig, ein Volksſelbſtmord 
durch Indolenz, Genußſucht und Intellek⸗ 
tualismus, den Ovid verkoörpert und durch 
ſeine Dichtungen, beſonders durch ſeinen 
„Führer für Ehebrecher und ſolche, die es 
werden wollen“, nach Kräften fördert. Als 
das Haupt der Puritaner, die erfolgloſe An⸗ 
ſtrengungen machten, dem Verderben zu 
ſteuern, wird uns Tiberius vorgeſtellt, dem 
nichts fehlte als die Liebenswürdigkeit ſeines 
ebenfalls ſittenreinen Bruders Druſus. Schade, 
daß das Werk vor ſeinem Regierungsantritt 
abbricht; bekämen wir eine vollſtändige Bio⸗ 
graphie, ſo würden wir wohl eine glänzende 
Rettung erleben. Oder haben wir doch noch 
eine Fortſetzung zu hoffen? Seite 386 ſchreibt 
Ferrero: „Wir werden ſehen, wie die Zäſaren 
hierin lin der Hätſchelung des Pöbels durch 
panem et circenses] vorangehen.“ Aber ein 
ausdrückliches Verſprechen fehlt, und das 
Sachregiſter zu den ſechs Bänden, das dieſem 
letzten beigegeben iſt, ſcheint den Abſchluß zu 
verkünden. Als beſonders intereſſant ſeien 
noch hervorgehoben: die Darſtellung der Be⸗ 
mühungen des Auguſtus um eine Finanz⸗ 
reform (ſo oft die Staatsfinanzen oder Pro⸗ 
vinzen Not litten, ſpendete Auguſtus ein paar 
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Dutzend Millionen aus ſeinem Privatvermögen; 
die lex caducaria, die eine geſetzliche Pro⸗ 
ſtription geſcholten wurde, war das vom 
Juſtizrat Bamberger in den Grenzboten 
empfohlene Erbrecht des Neiches, an dem ich 
nur das eine nicht begreifen fann, daß die 
verbündeten Regierungen und die Parteien 
nicht mit beiden Händen danad) greifen); die 
Einzelheiten auß der Geidichte Paläftinas 
und Herodes ded Großen; endlid) wa8 über 


die Schladt im Teutoburger Walde, die vor 


zwei Jahren eine ganze Literatur berbor- 
gerufen bat, — nicht gejagt wird. Während 
Serrero die übrigen Feldzüge in Germanien 
jehr ausführlich erzählt, fertigt er den un. 
glüdlichen des Varu3 ganz furz ab; er hält 
die Schladt im Teutoburger Walde nicht für 
eine jener Entiheidungsfhladten, die dem 
Zauf der Veltgefhichte eine andere Wendung 
gegeben haben. Carl Jentſch⸗Neiße 


Kulturgeſchichte (Selbſtanzeige) 


N. Frhr. v. Lichtenberg. Einflüſſe ber 
ägäifchen Kultur auf Agypten und PBaläftine. 
Mit 54 Abbildungen. Mitteilungen der Border 
afiatifhen Sefelichaft. 16. Jahrgang. Heft 2. 
Leipzig. Hinrihd. 1911. Preis M. 4,—. 

Ein alter Sprud) lautet: Ex oriente lux. 
Wer hätte aber gedadht, daß diefer Sprud 
wahr bleiben und dennod ji inhaltlich in 
fein gerade® Gegenteil  verdrehen könnte? 
Während man nämlid früher der Anficht 
war, daß alle Kultur bei den alten Böllern 
ded Orient? entitanden und bon dort aus 
den europäifchen Stämmen mitgeteilt worden 
fei, ergeben die neuejten Forſchungen immer 
deutlicher, daß die europäifhen NArier feit 
unbordentlidhen Zeiten die eigentlichen Kultur 
bildner waren, und von ihnen aus die Kultur 
in den Orient und weiterhin ausftrahlte. Ein 
gut Teil diefer Erfenntni® wurde durd bie 
orientaliſtiſchen Forſchungen geboten, fo daß der 
Sprud au in diefem Sinne Geltung behält. 

Derartige arifch-europäifche Kultureinflüffe 
auf orientalifhe Gebiete fuchte ich in dem 
genannten Buche nacdazumweifen. Schon früh 
im dritten bordriftlihen Kahrtaufend drangen 
mitteleuropäifche Völker in die Baltanhalbinfel 


“ein und braten europäifches Kulturgut mit 


Hier entwidelten fie nit nur ihre Kultur zu 
hoher Blüte, fondern übten bald aud) ftarte 
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Einflüffe auf ‘die Bölfer anderer Nafle um 
das öftlihe Beden de Mittelmeered au®. 
Diefe Einflüffe zu erfennen, ftehen ung drei 
Arten don Quellen zur Berfügung. Die 
Iiterarifche Überlieferung belehrt uns in drei« 
fader Weife, und zwar in ben ägyptiihen 
Hieroglyphenfchriften, ferner im Alten Xefta- 
mente in bebräifher Sprade, und in den 
AmarnasTafeln in babylonifcher Keilfchrift, die 
zweite Art der Quellen find die ägyptifchen, 
fremde Bölter darftellenden Bandgemälde, und 
die dritte Gruppe wird von den zahlreichenin 
ägyptifchen Gräbern und bei den Ausgrabungen 
in Baläftina gefundenen Stüden ägäifchen 
Kulturgutes gebildet. 

Aus den literarifhen Quellen geht hervor, 
daß die arifhen Agäer fchon feit dem zweiten 
Sahrtaufend dor Chrifto in regem Handels⸗ 
verfehr mit Agypten ftanden und dazu zwei 
Wege benugt wurden, der eine don Kreta, 
der andere von Eypern nad) Agypten. Bereits 
Zhutmofi8 der Dritte (Mitte des zweiten 
Sahrtaufends) Tieß fi, wie aus einer feiner 
Inichriften deutlich hervorgeht, von den Keft, — 
fo wurden die Agäer von den Agyptern genannt, 
— hölzerne Säulen für feine Bauten bringen, 
während er fonitige® Bauholz au8 dem Libanon 
bezog. Im übrigen ift von Gefandtichaften 
und Sandelbeziehungen in den Snfchriften 
die Hede, wobei einige Stellen in ben Amarna- 
briefen fchon auf eine Art von Bölferrecht 
ſchließen laſſen. Y$m dreizehnten und zwölften 
Sahrhundert trat eine Unterbrehung diefer 
Beziehungen eindurd) Kriege, die die Pharaonen 
gegen manderlei Bölfer führen mußten, unter 
denen [hon mandıe befanntegriechifche Stämme, 
die Konier, Achäer und andere genannt werben. 

Aus den bildlihen Quellen, ald ägyptifchen 
Grabgemälden mit Darftellungen von Gefandt- 
(haften und Schladtenbildern an QTempel- 
wänden, ift die Tracht genau gu erkennen, 
die ganz mit ägäifchen Darftellungen von 
Kreta, Myfena ufw. übereinftimmt. Sn den 
Kriegsbildern Ramfes de Dritten Tommen 
in Bild und Schrift oft die Pulafata vor, 
die fhon Iange den Philiftern der Bibel 
gleihgefegt wurden. Die Gleidhartigfeit ihres 
Kopfihmudes mit einem in ber fretifdhen 
Bilderfchrift vorflommenden Schriftzeichen Täßt 
nun auch diefe Pulafata-Philifter ala Agäer 
ertennen, und fprachwifienfchaftliche forwie 
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fulturgefhichtlide Gründe ließen mid den 
weiteren Schluß ziehen, daß die Philifter aud) 
gleih den von. den Griechen oft genannten 
Pelasgern jeien. 

Bie, ftark die ägäifhe Kunft auf Agypten 
wirkte, zeigt da3 Eindringen der Spirale, die 
al® uralter Beitand des arifcheuropäilchen 
Formenſchatzes nachzuweiſen iſt, der ãägyptiſchen 
Kunſt lange fremd war und gleichzeitig mit 
ſicher ägäiſchen Vaſen ſchon um 2000 v. Chr. 
ihren Einzug in Agypten hält, um 1500 in 
der Deckenmalerei der thebaniſchen Gräber 
reiche Verwendung findet und auch die Formen 
des ägyptiſchen Säulenkapitells nachdrücklich 
beeinflußte; wie auch ſonſt in den Zeiten der 
achtzehnten Dynaſtie in Nachahmung ägäiſcher 
Bildwerke eine Lebhaftigkeit in der Darſtellung 
von Tieren bemerkbar wird, die ganz von 
der ſteifen Stiliſierung ſonſtiger ägyptiſcher 
Kunſtwerke abſticht. Grabfunde, beſonders an 
unägyptiſchen Vaſen in ägyptiſchen Gräbern, 
die entſchieden und ſicher nach Mykenä, Kreta 
und Cypern weiſen, und die auch zeitlich mit 
den oben erwähnten Erſcheinungen überein⸗ 
ſtimmen, beweiſen, daß ägäiſche Kolonien ſchon 
mindeſtens ſeit 2000 v. Chr. zahlreich in Agypten 
waren, wie anderſeits ſolche ägäiſche Keramik 
auch in Paläſtina an den Orten zutage kam, 
die durch die Berichte des Alten Teſtaments 
als Philiſterſtädte anzuſprechen ſind. 

So vereinigen ſich alle drei Arten von 
Quellen zu dem unabweislichen Schluſſe, daß 
ſchon ſeit den älteſten erkennbaren Zeiten mit 
Hilfe der ägäiſchen Kultur eine ſtarke ariſch⸗ 
europãiſche Beeinfluſſung ſowohl auf die Kultur 
Agyptens als Paläſtinas ſtattfand; und dieſe 
Einflüſſe an dem geſamten zur Verfügung 
ſtehenden reichen Material wiſſenſchaftlich nach⸗ 
zuweiſen, iſt der Zweck meines Buches. 

Prof. Dr. R. Frhr. v. Lichtenberg⸗Berlin 


Jagd und Sport 


Dberländer: „Der Lebrprinz”. Zweite 
berbeflerte Auflage. Reudamm, %. Neumann. 
Preis M. 10.—. 

„Lehrprinz“ hieß in den alten weid- 
gerechten Zeiten der jagdlihe Erzieher junger 
Yäger. Deshalb bat Oberländer feinem Bud 
diefen Zitel gegeben, denn ein Lehrbud für 
angehende äger foll e& fein. Und ein 
folde8 war dringend nötig in unferer Zeit, 
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in der Eitelfeit und Sportwut, verbunden 
mit fteigendem Wohlitand, die Zahl der fo» 
genannten „‚säger“ in beängftigender Weiſe 
fteigen ließ zum Schaden der weidgeredhten 
Sagdaugübung und des Wildftandes. 

Die befannten älteren Werfe, fo leſenswert 
vor allen „D. aus dem Winkel“ und 
„Diezel“ immer noch ſind, genügten nicht 
mehr, weil auch in der Neubearbeitung den 
Verhältniſſen der Jetztzeit zu wenig Rechnung 
getragen wird und weil in ihnen vieles 
fehlte, was der heutige Weidmann, vor allem 
der Jagdherr oder der es werden will, wiſſen 
muß. So wurde der „Lehrprinz“ denn auch 
vor etwa acht Jahren beim Erſcheinen der 
erſten Auflage allenthalben in der Jägerwelt 
mit Freuden begrüßt; die vorliegende zweite 
Auflage, die verbeſſert, erweitert und doch 
bedeutend billiger iſt, wird es gewiß nicht 
minder ſein. Wer Oberländer aus ſeinen 
früheren Werken kennt — und welcher Weid⸗ 
mann kennt ihn nicht —, der wird das Buch 
mit Spannung in die Hand nehmen, denn 
was er zu hören bekommt, iſt ja der Nieder⸗ 
ſchlag einer jahrelangen Jägerpraxis. 

Hohe Anforderungen ſtellt Oberländer an 
den werdenden Jäger. Nur wer von Jugend 
auf mit Liebe zur Natur, Beobachtungsgabe, 
Gelbitbeherrihung, einem Träftigen Körper 
und vor allem mit irdifhen Gütern reich 
gefegnet ift, fol fi dem Weidiwerf zuwenden. 
Eine furze Inhaltsangabe gibt am beiten 
einen Einblid in da3 umfangreiche Stoffgebiet 
de8 Buches. Der erite Abfchnitt ift der Ere 
ziehung de3 jungen Weidmannd gewidmet, 
er enthält einen Grundriß der Geihichte des 
deutſchen Jagdweſens, Grundzüge ded 
deutſchen Jagdrechts und der Sagdzoologie 
ſowie die deutſche Weidmannsſprache. Als 
Vorbereitung des Jägers für die Praxis be—⸗ 
handelt der zweite Abſchnitt das ganze Gebiet 
des Schießweſens, der Schießkunſt und der 
Jagdausrüſtung. Es folgen dann Kapitel 
über die Erwerbung eines Reviers, über das 
Verhältnis des Revierinhabers zu etwaigen 
Jagdteilhabern und Grenznachbarn, über das 
Jagdſchutzperſonal und die Gaſtſchützen. 
Beſonders ausführlich iſt die Wildhege be— 
handelt; die Kapitel über Wildſchaden und 
Wildererunweſen beſchließen dieſen Abſchnitt. 
Der letzte endlich ſchildert die verſchiedenen 


Jagdarten ſowie die Raubzeugvertilgung und 
Wildnutzung. Über den ftändigen Begleiter 
des Nägers, den Sagdhund, ift in dem Bude 
nidt3 enthalten; Oberländer verieift hierfür 
den Xefer auf fein ausgezeichnete früheres 
Bert: „Dreffur und Führung des Gebraud:- 
hundes“. Alle die angeführten Gebiete find 
Inapp und do im Wwejentliden erihöpfend 
gejhildert; der KHauptvorzug de3 Buches 
beiteht darin, daß nur dazjenige dem jungen 
Jäger zur Rahahmung oder Anihaffung 
empfohlen wird, wa8 Oberländer im Laufe 
feiner langen Jägerpraxis als richtig oder 
gut erprobt hat. 

Mag auch mancher Weidmann den Kopf 
ſchütteln, wenn er lieſt, daß die Patrone, 
die er führt, oder eine Konſtruktion, über 
die er Lobenswertes etwa in Berichten 
der Verſuchsanſtalt geleſen, von Oberländer 
als Spielerei abgetan wird — im Grunde 
hat Oberländer recht, denn dem jungen 
Weidmann, für den er ſchreibt, ſollen mög⸗ 
lichſt alle Enttäuſchungen erſpart werden, 
und da iſt der beſte Ratſchlag: nur nicht auf 
alle neuen Erfindungen hereinfallen! Davor 
warnt der Verfaſſer denn auch in ſeiner 
temperamentvollen Art. Gerade dieſe kernige 
Sprache, die immer den Nagel auf den Kopf 
trifft — wenn es auch mal ein Nagel iſt, 
der's weniger verdient hat —, macht das 
Buch zu einer feſſelnden Lektüre für jeder—⸗ 
mann, ganz abgeſehen von dem reichen 
Gewinn, den der angehende Weidmann aus 
dem „Lehrprinzen“ ziehen wird. F. M. 


Kunftgefchichte 


Berthold Haendede: Kunftanalyjen. Zweite 
Auflage. Braunidweig, George WVeftermann. 

Prof. Haenddes Buch „Runftanalyien* it 
feine „Kunftgefchichte“ im üblichen Sinne, e® 
will nicht „in erfter Linie kunftgefchichtlihe 
Kenntniffe übermitteln, fondern nur bei lofer 
biftorifcher Verbindung der einzelnen Kunit- 
werte fünftlerifhe Fragen im engeren Wort⸗ 
finne fahlid) erörtern. Darum wendet es 
fi) an tunftliebende Laien, denen fo häufia 
trotz umfangreichen kunſtgeſchichtlichen Willens 
das richtige Verſtändnis für die Abſichten des 
Künſtlers fehlt. Der Königsberger Gelehrte 
will unfere Sienntniffe alſo weniger erweitern 
als vertiefen. Beginnend mit dem altdwit 
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lihen Kirchenbau, verfolgt Haendde die drei 
Künfte Architeltur, Malerei und PBlaftit big 
in unfere Zeit, indem er au8 jeder Epoche 
ein charakteriſtiſches Kunſtwerk herausgreift und 
analyſiert. Welchem Zweck dient das Bau⸗ 
werk? Welche Abſichten hatte der bildende 
Künſtler, und wie weit und mit welchen Mitteln 
ſind dieſe erreicht? Dieſe Hauptfragen ſtellt 
der Verfaſſer an jedes Kunſtwerk und beant⸗ 
wortet fie, indem er foweit ivie nötig die Faden, 
die von einer Epoche zur nädjiten hinüber- 
leiten, verfolgt und dadurd) den Funftgefchicht- 
lihen Zufammenhang wahrt. 

So lernen wir, da8 Kunftiverf richtig zu be⸗ 
tradhten und ung zu eigen zu madjen; wir leben 
und in die einzelnen Epochen der Kunit- 
geihichte ein, ohne unjer Gehirn mit Namen 
und Zahlen zu belajten, die dem genießenden 
Rain von nebenfähliher Bedeutung find. 
Rurd) die ind Tiefe gehende Betradhtungsweife 
Haenddes, die jedes einzelne Kunftwerf als 
Glied in der Kette foftlaufender Kunitent- 
widlung anlieht und die den Xefer dazu führt, 
einheitlihe Kunftbejtrebungen aud) in weit 
auseinander liegenden Zeiten zu ertennen, ges 
winnt da8 Bud eine berborragende erziche- 
riihe Bedeutung. Haendde bewahrt un? vor 
dem Spezialiftentum, da3 beim kunftliebenden 
Laien befonder3 gefährlich ift, weil e3 fic) meift 
in einer Abneigung gegen alles außerhalb der 
Spezialität Liegende äußert. Haendde jteht 
der Kunft unferer Zeit mit richtigem Ver⸗ 
ftändni® gegenüber; er zeigt ung, wie Pro⸗ 
bleme, die von Liebermann oder Manet aufs 
geitellt wurden, fhon Lionardo da Vinci und 
Grünewald beidhäftigten; und wie treffend er 
die moderne Blajtit beurteilt, beiveift feine 
Analyfe des Ledererfhen Bismard-Dentmals 
in Hamburg, in der er zum Scluffe fagt: 
„Eine in diefem Falle angemefjene Beſchränkung 
de naturwahren Details beherricht dad Wert. 
Hugo LXedererd Biämard ift fein Bismard 
Ihlehthin, fondern die Verkörperung der 
ih vertrauenden Kraft de8 Deutichen 
und feines Ddeutihen Baterlandee. Das 
Lentmal fteht alfo derjenigen Richtung der 
modernen deutfhen Kunjt nahe, die nicht 
mehr allem das jchliht Gefehene jchildern 
will, fondern die den Stoff nur als Mittel 
zur Tünftleriihen Darftellung von allgemeinen 
Seen betrachtet.“ 

Grenzboten II 1911 
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Die „Runftanalyfen” vermitteln uns, vb» 
glei) fie Fein Kunftgefhihtsbuh im Sinne 
der Wiffenihaft find, den PBulsfchlag in der 
Kunft aller Zeiten, durd) den wir ihre Lebens 
äußerung zu erfalfen lernen, ohne dejlen 
Kenntni® aber wir nie in ein perjönliches 
Verhältnis zur Kunft treten lönnen — trog 
aller Kunftgeichichte. m. 


Volkswirtſchaft 


Aberlandzentralen. In Nr. 47 des Jahr⸗ 
gangs 1910 der Grenzboten hat Herr Re⸗ 
gierungs⸗ und Gewerberat Leſſer ſich mit dem 
in der Überfchrift genannten Gegenftand be» 
Ihäftigt und dabei im befonderen die agra- 
rifhen Überlandgentralen berührt. Der Auffag 
ift mir mit ftarfer SVerfpätung zu Gefichte 
gefommen; e3 jcheint mir aber, daß aud) heute 
nod zu einigen Punkten Bemerfungen an 
gebracht find. 

Herr Lefler jagt: „Die Beiwegung für die 
Überlandzentralen geht von den Elektrizitäts- 
firmen aus, die Beihäftigung juchen.“ Ind 
an einer anderen Stelle: „Sn irgendeiner 
Gegend taudt der Yunfh auf, eleftriichen 
Stron zur Verfügung zu haben. Geht man 
den Spuren nad), jo findet man regelmäßig 
den Afquifitionzingenieur einer Eleftrizitäts- 
firma.“ Das ift nad) meiner Erfahrung nicht 
allgemein ridtig. Die erfte agrarifche Über- 
landzentrale, von der überhaupt die Rede 
var, wurde im Jahre 1896 don einem But?» 
befiger des Werrataleg angeregt; die Anregung 
fam an mid, al® Direktor von Siemens u. 
Halste, und id Habe fhon damals darauf 
hingewiejen, daß ein derartiges Unternehmen 
nur nad) jorgfältigfter Prüfung aller Einzel- 
beiten in die Wege geleitet werden könne. 
Die Anregung fam nit zur Ausführung, 
übrigen? weniger meiner Kritif wegen, als 
weil der Betreffende bei feinen benachbarten 
Standedgenofjen nicht genügende Sympathie 
fand. Der Zug, daß mande KLandivirte 
glaubten, durd Einführung der Elektrizität 
in ihre Betriebe feien goldene Berge zu ger 
winnen, madte fi) fhon damals bemerflid. 
Auch jegt erijtiert diefer Glaube noch an einer 
nicht geringen Zahl von Stellen, und die Elef> 
trizitätsfirmen haben fid) verjchiedentlich ver- 
anlaßt gefehen, ihn zu befämpfen. Schelbithabe 
öffentlich in der37. Berfammlung des Deutichen 
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Zandwirtfhafterate® vom Februar 1909 bor 
übertriebenen Soffnungen gewarnt; id bin 
fogar damald von einigen Zuhörern dahin 
mißperftanden worden, al ob ich fpeziell vor 
Überlandzentralen mit WBaflerfraft gewarnt 
hätte, während ic) tatfächlich nur erflärt babe, 
man dürfe an die Ausführung einer der- 
artigen Anlage nur berantreten, wenn alle 
Bedingungen der Erzeugung und des Per- 
braude? von erfahrenen Fachmännern auf 
da3 genauefte durdhgerechnet feien. Körper: 
haften, welche die erforderliche Mberficht be- 
figen, haben dann aud in der legten Zeit 
Überlandzentralen angelegt, die alle Ausſicht 
auf gute Gedeihen bieten, und da®, ohne 
von den Eleftrizitätsfinmen in Beivegung gefett 
zu fein. Einige Beifpiele, die mir gerade zur 
Hand find, werden genügen, um da3 darzue 
tun: Die Zentrale Auricher Wiegmoor ift von 
der Regierung gegründet. Die rührige Lands 
wirtfhaftsfammer Halle entwirft fiberland» 
zentralen, bildet Genoflenihaften und Hat die 
Firmen erjt aufgefordert, Afquifition in den 
einzelnen Ortihaften zu treiben, nachdem diefe 
allgemeinen Schritte erledigt waren, fo 3. 8. 
in den reifen Saalfreis» Bitterfeld; ähnlich 
Liebenwerda im SNönigreid Sadfen. Die 
Provinz Pommern hat zur planmäßigen Ber: 
jorgung der Provinz 4 Millionen beivilligt, 
hat einen erfahrenen Mann ala Oberingenieur 
der Provinz angeftellt, hat die Üiberland« 
zentrale Belgard A.®. bereit? gegründet, geht 
an die Erridtung einer ziveiten Überland: 
zentrale in Stettin und will noch zwei weitere 
Überlandzentralen folgen laffen. Die Land» 
wirtihaftsfammer Hannover fhidt fih an, 
ihrem Beifpiel zu folgen, und die Provinzen 
Oſt⸗ und WVeltpreußen planen ähnlides. In 
all diefen Fällen werden die Elektrizitäts⸗ 
firmen erſt nachträglich zur Mitwirkung ein⸗ 
geladen. Es mag richtig ſein, daß der einzelne 
Akquiſitionsingenieur hier und da auch auf 
Gründungen losſſteuert, deren Ausführung ſich 
nicht empfiehlt, aber über ihm fteht die Zentral« 
verwaltung jeiner ‚sirma, und dieje berichtigt 
ihren Vertreter, wenn er [chlechte oder ziveifel» 
hafte Gründungspläne vorlegt. Sn der erjten 
Periode de3 Zentralenaufihwunges, in den 
neungiger Sahren de3 vorigen Jahrhunderts, 
jind wohl tatfählid Mibgriffe vorgelommen, 
aber die Erfahrungen, welche damals gemadıt 
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wurden, haben ihre Frucht getragen. Die 
Anftellung eleftrotechniicher Berater bei Pro» 
binzen und Gtaatsregierungen bat im der 
legten Zeit ftarf zugenommen. 

Herr Xejler hält die Annahmen, auf Grumd 
deren da3 Leitung®neg einer Zentrale geplant 
wird, für völlig phantaftifc” und meint, wenn 
jemand eine unverbindliche Angabe über feinen 
vorausſichtlichen Stromverbrauch macht, ſo ſei 
damit wenig erreicht, „denn eine bindende 
Zuſage, nun fünf oder gar zehn Jahre lang 
jährlich ſoundſo viel Kilowattſtunden ab⸗ 
nehmen oder bezahlen zu wollen, iſt doch nicht 
zu erreichen“. Daß die meiſten Leute ſich 
von vornherein nicht gern binden, iſt richtig, 
aber die Erfahrung hat gezeigt, daß die Ber: 
braudsihägungen auf Grund don unverbind- 
Iihen Zufagen Hinreihend genau, nicht felten 
fogar überrafhend genau find. Bon hundert 
Klienten, die bei der vorläufigen Befragung 
unverbindlih die Stromabnahme in Ausfiät 
ftellen, jpringen, wenn der verbindliche Be 
ftelichein an fie gelangt, etiva dreißig bid 
bierzig ab, dafür treten aber neue Klienten 
in ungefähr gleiher Anzahl zu, fo daß die 
urſprünglich geſchätzte Abnehmerzahl meiſt nabe 
erreicht, in vielen Fällen um ein geringes 
überſchritten wird. 

Herr Leſſer beklagt, daß die Zentralen viel⸗ 
fach zu groß angelegt werden. Die Hoeltjeſche 
Statiſtik über ſiebenundzwanzig Zentralen, 
deren er ſich bedient, iſt an ſich für die Be⸗ 
urteilung von Uberlandverhältniſſen wenig 
geeignet. Sie iſt angelegt mit dem ſpeziellen 
Zweck, den Wärmeverbrauch verſchiedener Na⸗ 
Ihinen für die Kilowattftunde fejtzuftellen. 
Herr Hoeltje bat desiwegen einerfeit® auch 
Hotelgentralen und ähnlide in feine Statiftil 
aufgenommen und anderfeil3 eine Meihe bon 
fehr Heinen Zentralen berüdfihtigt, die mit 
großen Überlandzentralen gar nicht vergliden 
werden fönnen. Auch muß man twiljen, iwie 
derartige Heine Bentralen mandhmal zuftande 
fommen und wie wenig fie ald Maßjtab für 
die heutige Entwidlung des eleftrifchen Unter 
nehmung3wejend dienen fönnen. ch Tenne 
eine Hochſpannungszentrale, bei welcher der 
Mann die Mafchine und feine Ehefrau dad 
Schalthrett bedient. 

Bei Zentralen, die auf großen lmfang 
berechnet find, bejteht in der Tat die Reigung, 
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bon vornherein große Mafchinen anzuwenden. 
Die Erfahrung, dap eine mit guter Fundierung 
angelegte Anjtalt in der Negel bald zu Tlein 
ift, trägt allerding3 zu Diefer Tendenz bei; 
im übrigen aber wirkt dafür weniger der 
Dptimigmus oder die Furt vor landläufigen 
Nedenzarten, ala die Erwägung, daß zu Tlein 
angelegte Zentralen nachher meiit Lojtfpieliger 
werden ald nötig wäre. Um Neferve zu 
haben, muß man die Arbeit des Werfes auf 
mehrere Mafchinen verteilen. Will man alfo 
Tlein anfangen, jo muß man aud) mit Tleinen 
Mafchineneinheiten arbeiten, und die ver- 
brauden erheblid mehr Brennmaterial für 
Die gleihe Xeiftung al® die großen. Man 
nimmt alfo die Möglichkeit, daß die Zentrale 
zu Anfang nicht voll beidhäftigt ift, mit Be⸗ 
wußtfein in den Kauf, um nicht fpäter ent- 
weder einen teureren Betrieb zu haben oder 
die urfprünglichen Fleinen Mafchinen um des 
billigen Betriebes willen durch große erjegen 
zu mülflen. 

Bad Herr Lefler Seite 366 über Die 
Baflerkräfte fagt, das ift durhaus richtig, 
und ich habe, wie oben gejagt, dem preußi- 
ſchen Landwirtſchaftsrat ſchon gang ähnliche 
Auskünfte gegeben. Gegen den Torf verhält 
er ſich, wie mir ſcheint, doch zu ſteptiſch; die 
Leute, welche mit dieſem Material üble Er⸗ 
fahrungen gemacht haben, ſind hauptſächlich 
ſolche, die ſich mit der Aufgabe befaßten, aus 
dem Torf ein höherwertiges Brennmaterial 
herzuſtellen; aber ſelbſt dieſen möchte ich auf 
die Dauer kein ungünſtiges Prognoſtikon 
ſtellen; die Aufgabe, welche ſie verfolgen, iſt 
ſchwierig, dürfte aber mit zunehmenden Er⸗ 
fahrungen und Hilfsmitteln nicht unlösbar ſein. 

Prof. Dr. E. Budde⸗Berlin, 
Direktor der A. G. Siemens u. Halske 


Zwiſchen den von mir in Nummer 47 bon 
1910 vertretenen Anfichten und denen des Herrn 
Dr. Budde ſind die Abweichungen nicht ſo groß, 
wie dieſer anzunehmen ſcheint. Soweit ſolche 
überhaupt vorhanden find, erklären fie fi zur 
Genüge daraus, daß mein erft im November 
erichienener Auffag bereit3im Auguftgefchrieben 
ift, und zwar in Gumbinnen, ehe ich die Ver» 
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bältniffe in Bommern, aufdie Herr Dr. Budde — 
wohl in der Annahme, daß fie mir befonders 
nahe lägen — veriwiejen hat, fennen gelernt 
hatte. Angwilden Habe ih mandes dazu 
gelernt und ift die Entwidlung — übrigens 
in der von mir bereit3 angedeuteien Rihtung — 
derart eilig fortgefchritten, daß ich nicht an⸗ 
ftehe, zu belennen, daß man nicht „regel- 
mäßig“, wie ich gefagt hatte, den Afquifitions» 
ingenieur einer Eleftrizitätsfirma al3 den lIr: 
heber der Bewegung findet, jondern daß Diele 
aud nicht jelten und in immer fteigendem 
Maße aus den beteiligten SKreifen der Bes 
völferung hervorgeht. a3 ich über den be> 
denflihen Mangel an unabhängigen Sad: 
verftändigen auf dem ®ebiete der Eleltrizitäts: 
unternehmungen und die Beitrebungen, diefen 
Mangel zu befeitigen, gejagt Babe, ift von 
Herrn Dr. Budde teild nicht beitritten, teils 
geradezu bekräftigt worden. Aud was id 
über die Unficherheit der Unterlagen für den 
Entwurf der Leitungsnee gejagt habe, wird 
beitätig.. Denn wenn 30 biß 40 Brogent 
der urfprünglid ind Auge gefaßten Klienten 
abfpringen, jo mag der Verluft für die Ge- 
famtbelaftung de3 Werkes dur Hinzulommen 
anderer ausgeglichen werden fönnen, das 
Reg aber wird, weil die Verbraudzitellen 
nunmehr ander® liegen, nicht mehr richtig 
dimenfioniert fein. Übrigen® mag aud) diejer 
Übelftand mit fteigender Erfenntni® der Be- 
dürfniffe der einzelnen Bepölferungsfreife mehr 
und mehr jhwinden. 

Daß die Hoeltjefche Statiftif auf Aberland- 
zentralen nur mit VBorjiht angeiwendet werden 
darf, gebe ich ebenfall® zu, aber — ein Schelm 
gibt mehr, ald er hat — vorläufig ift mir 
noch nichts Beſſeres bekannt. 

Meine Anſichten über den Torf kann ich 
hier aus Mangel an Raum nicht ausführen 
und begründen. Wen dieſe Sonderfrage inter⸗ 
eſſiert, der findet ſie von mir in dem Aufſatze 
„Irrtümer in der Brenntorfinduſtrie“ in Heft 22 
des Jahrgangs 1909 der Mitteilungen des 
Bereind zur Förderung der Moorkultur im . 
Deutichhen Reihe behandelt. 

Regierungss und Gewerberat £effer-Köslin 
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Reichsipiegel 
(om 15. bi8 21. Mai) 
Innere Dolitif 

Das Verfaffungsgefeg für Elfaß- Lothringen — Telbrüd und die Sozialdemokratie — 

Staatserhaltende Sozialdemofratie — Die Reich3verfiherungdordnung 

In fünfter () Lefung bat die Kommiffion des Reichstags das PVer- 
faffungsgefeg für Elfak -Lothringen ebenfo angenommen wie vorher 
das Wahlgejet. Gefchehen Freitag, den 19. Mai, nad) langwierigen Dor- 
verhandlungen. Über die Tragmeite der neuen Gefete felbjt wollen wir uns 
an diefer Stelle erft wieder äußern, wenn die Entiheidung au im Plenum 
gefallen fein wird. Mit abfoluter Sicherheit darf auf eine unveränderte Annahme 
der Gefete Durch das Plenum nod) nicht gerechnet werden, wenn aud) eine gemifle 
MWahrfcheinlichkeit dafür Ipridt. 

Wenn das Gejeh noch zujtande kommen jollte, ſo darf ſich der Herr 
Reichsfanzler dafür in erjter Linie bei dem Staatsfefretär des Innern, 
Herrn Dr. Delbrüd, bedanken. Befonders während der jüngften Befprechungen 
hat Delbrüd eine Schnelligfeit in der Auffaffung und ein ftaatSmännifches Gefchid 
bewieſen, das ihn fihtbarlihd aus dem hHerrfdhenden politiihen Nebel empor- 
gehoben hat. Abgefehen von Eleineren Erfolgen, die er der Kommiljion abgerungen 
hat, darf man fein Hauptverdienft darin erfennen, daß e8 ihn gelang, die Sozial- 
demofratie zur praltiihden Mitarbeit an dem Gefeß zu bewegen. Das 
Gelingen zeugt von einer tieferen Kenntnis der Bedeutung des vierten Standes 
für den deutfchen Nationalftaat, al3 wie es 3. B. in der agrariichen Deutichen 
Tageszeitung herrfht. sch meine, da nun das Gefeg überhaupt zuftande fommen 
fol, ift es für das Neich befjer, daß die Führer der breiten Maffen neben den 
Vertretern des nationalen Bürgertums mit hinter dem Gefeß ftehen, als wenn 
die Mehrheit aus Französlingen und Ultramontanen beftünde. Wir fönnen 
viel eher von der Sozialdemofratie erwarten, daß fie reih&deutich- jtaatsbürgerlid 
denkt, alS von Zentrumsabgeordneten, die jenfeit8 der Berge den Angelpunft 
ihrer ftaatlichen Antereffen fuchen. Der vierte Stand wird gerade daburd), daß 
er fi) auf den Boden einer rein materialiftiiden Weltanfhauung ftellt, gezwungen, 
das NReihsganze im Auge zu behalten und für defien Gefamtwohl einzutreten. 
Denn für ihn ift eben das Reich das Werkzeug zur Erfämpfung befjerer Xebens- 
bedingungen. Utopien, die darauf ausgehen, dies Werkzeug unbraudbar zu 
machen, die dahin ftreben, an die Stelle des mächtigen Einheitsftaates eine 
Ihwächliche Föderation zu fegen, fpufen wohl nod) in den Köpfen der Theoretifer, 
nicht aber im Hirn der politifhen Führer des vierten Standes. Dabei unter- 
Iihäße ich die demagogifche Ausnugung von Schlagworten burdaus nidt. € 
wird au im fonfervativen Lager in der Hite des Gefehts mandje Wendung 
gebraucht, für die fein Tonfervativer Mann eintreten möchte, der Anfprud) 
darauf erhebt, politiicd) ernjt genommen zu werden. 
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‘m übrigen haben wir auch fhon praftifche Beweife für die Möglichkeit 
de8 Borhandenfeins einer „ftaaterhaltenden” Sozialdemokratie. In 
Dfterreich Könnte die Sozialdemokratie das ftaaterhaltende Element gegenüber 
den Nationalitäten bilden, wenn nicht ihr am beften organifierter Zeil, die 
Deutihen, eben national wäre und dadurch häufig genug im Gegenfab zu den 
polnifhen und tihehifchen Genofjen ftünde. Aber e8 machen fi) bereits 
Anzeichen bemerkbar, die au von der Wiener Regierung gejhhicdt gefördert 
werden, aus denen auf einen engeren Zufammenjhluß der Sozialdemokraten 
aller Nationalitäten gefolgert werden darf. Die Verfehrs- und Sosialpolitit 
würde dadurch innerhalb der fchwarzgelben Grenzpfähle durhaus an Stetigfeit 
gewinnen. in Deutichland wiederum find wir in den beiden genannten und 
vielen anderen Tragen der inneren Politit den Nachbarländern jo weit voraus, 
daß ein Verzicht auf den Genuß des VBorfprungs durd) Anfchluß an andere Staaten 
gleihbedeutend wäre mit erheblicher Verfchlechterung der Lage der Maflen. 
Wir haben fomit aud) von den reichsländifchen Sozialdemokraten eine Stärkung 
der zentrifugalen Kräfte nicht nur nicht zu befürchten, fondern fehen in ihnen 
BundeSgenofjen im Kampf gegen den UltramontaniSmus und gegen die Yranzö$- 
linge. Freuen wir uns diefes Fortjchritts, denn er ift zugleich ein Schritt auf 
dem Wege zur Verföhnung bedauerliher Gegenfäbe, die das Leben der ganzen 
Nation vergiften. 

Neben foldden Feititelungen dürfen wir naturgemäß nicht vergefien, daß 
die fozialdemofratifche Partei, wie fie heute einmal ift, die gefchworene Feindin 
unferer bürgerlichen Gejelfchaftsordnung ift, und da zwingt uns der Selbit- 
erbaltungstrieb, die Partei überall dort rüdfihtslos zu befämpfen, wo fie fid 
von diefer gefährlichen Seite zeigt. Wie der Verlauf der Verhandlungen 
über die Reihsverfiderungsordnung bemeift, ftehen die Negierung und 
die bürgerlihen Parteien über diefen Bunft auch in erfreulicher Einmötigleit 
zufammen. Nur die Fortichrittliche Volkspartei ift nicht bei der Stange geblieben. 
Im Kampf um den Einfluß in den Strankfenlaflen bat fie fih auf die Geite 
der Sozialdemofratie geftellt. Diefe Bundesgenofjenichaft dürfte indeflen ohne 
Belang bleiben, denn die Mehrheit des Reichstags arbeitet unbeirtt durch die 
Herausforderungen der Sozialdemokratie da8 umfangreiche Gejeb in zweiter 
Leſung durd, jo daß es wohl nod vor Pfingften wird verabichiedet werden 
fönnen. Auch an diefem Werk der Gejehgebung hat der Staatsfefretär Delbrüd 
ein erhebliches Mak von BVerdienften. Beſonders iſt es ihm gelungen, weit 
übers Ziel hinausfchießende Forderungen der Unternehmer zurüdzudrängen, aljo 
den fozialen Charakter des Gefetes unangetaftet zu laffen. Das Bild im Reichs- 
tage hat fi jomit erfreulicher geftaltet, al8 es noch vor Dftern zu erwarten 
war. Db fi Hieraus fhon Hoffnungen für eine Beruhigung im Lande her- 
leiten lafien? Es gibt Optimiften, die folhes für möglich halten, — aber viele 
Zatfachen fprechen dagegen. &. El. 
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Kolonialfragen 

Dftafritanifche Verkehrspolitit — Meform der Eingeborenenbefteuerung — YZentralbahn 

und Kongoftaat — Belgifhe „Reformen“ im SKongoftaat — Spaltung im füdiwelt« 

afritanifhen Farmerbund — Farmerbund und Yund der LZandivirte 

Unfere oftafrifanifhe VBerfehrspolitif it augenblidlich auf einen toten 
Punkt angelangt. Die Zentralbahn erreicht in nädjiter Zeit QTabora und bie 
Nordbahn den Kilimandjaro. Normalerweife müßte man fi) nun über den 
Weiterbau der beiden Linien far fein, die natürlich nicht in der Mitte des 
Landes endigen dürfen, fondern das wichtigste Wirtichaftsgebiet der Kolonie, das 
Gebiet der großen zentralafrifanifchen Seen, erreichen müſſen. 

Hinfihtlid der Zentralbahn fcheint man fih, nad der Stellungnahme 
des Neichätages und allerlei amtlihen Auslaffungen zu jchlieen, zum Weiter- 
bau nad Ubdjidji am Tanganjifafee entichloffen zu haben. Aber das ift offen- 
fichtlih mit zitterndem Herzen gefchehen. Wenn man die wirtichaftlihe Wirkung 
der beiden Linien vergleicht, fo müßte man eigentlih, um möglichit große 
Erfolge zu erzielen, zuerft an den Ausbau der Nordbahn denken, denn fie hat 
dem von ihr durchquerten Gebiet einen bedeutenden Aufihwung gebradt, 
während die Zentralbahn bis jest gar nichtS geleiftet hat. Aber fo dürfen wir leider 
im vorliegenden Falle nicht denken. Die Nordbahn wird, auch wenn fie vorläufig 
am Kilimandjaro ftehen bleibt, dem Lande nügen. Die Zentralbahn bis Tabora 
aber ift ein Torfo, der fi) in alle Emwigfeit weder direft nod) indirekt rentieren 
würde, weil fie eben auf zwei Drittel ihres Verlaufs menichenarme, wenig oder gar 
nit entwidlungsfähige Steppenlandfchaften durchzieht. Von den Wunder- 
Dingen, die uns Dernburg feinerzeit über die Wirkung der Zentralbahn erzählte, 
fonnte daher nichts eintreffen. ingeweihte haben die$ damals vergeblich 
propbezeit, Dernburg bat feinen Willen durchgejegt, und die Suppe, die er 
uns eingebrodt bat, gilt es jeht auszueffen. Den maßgebenden Leuten wird 
der Kopf warm, . wenn fie an die Verzinfung der Anleihen denken, welche die 
Kolonie in den nädjiten Jahren felbft aufzubringen hat. Das Gebiet ber 
Zentralbahn wird dazu vorläufig jo gut wie nichts beitragen fönnen. Die 
vorwiegend unter dem Drud der öffentlichen Meinung zuftande gefommene 
Nordbahn dagegen wird die Situation retten helfen. So liegen die Verhältniffe 
augenblidlih. Und es bleibt der Regierung vorläufig fein anderer Ausweg, 
als ihr Heil im Anziehen der Steuerfchraube bei den Eingeborenen zu fuchen. 
Wir haben an diefer Stelle feit Jahren immer wieder eine Neform der 
Eingeborenenbefteuerung empfohlen, und zwar die Umwandlung der im 
wejentlihen veralteten Hüttenfteuer in die ergiebigere und gerechtere Kopfiteuer. 
Zu einer foldhen Reform hat fich die Regierung jegt entjchloffen, und biejer 
Schritt ift geeignet, ihr die Sorgen der Anleihenverzinfung bis zu einem 
gemwiffen Grade abzunehmen, ohne jedodh an der Tatjache etwas zu ändern, 
daß die Verfehrsentwidlung der Kolonie in abjehbarer Zeit ein langfameres 
Tempo annehmen dürfte, als man vom Zuftandefommen der Zentralbahn 
feinerzeit irrtümlich erwartete. 
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Mie e8 Herr Dernburg feinem Nachfolger überlaffen Hat, die Folgen 
jemer Eifenbahnpolitif zu tragen, fo wird der kommende Reichätag verjuchen 
müffen, die Yolgen der Nachgiebigfeit des zu Ende gehenden nad) Möglichkeit 
wieder gutzumaden. injtweilen bat der gegenwärtige Reichstag wenigſtens 
infoweit die Folgerungen gezogen, als er feine Zuftimmung zu den Vorarbeiten 
der GStrede Tabora—Ubdjidji erteilt hat. Erft jenfeit8 Qabora beginnt der 
eigentliche Wirfungsbereich der Zentralbahn, und die volle Wirfung der Bahn 
fann erjt eintreten, wenn diefe den ZTanganjifafee erreicht hat, der in feiner 
langgejtredten Form geradezu einer zweiten Küjtenlinie gleichfommt und der 
Bahn mit der Zeit bedeutende Zufuhren fichert. 

Man verftehe uns nicht falih: aud wir werden Freude und Stolz 
empfinden, wenn — vorausfichtlich als erfte — eine dDeutfche Überlandbahn 
das große Binnenmeer erreicht hat, und wir unterfchägen feineswegs die große 
moraliihe Wirkung diejer Leiftung. Aber wir find nad) wie vor der feit Jahren 
von uns und den meilten Sachlennern vertretenen Anficht, Daß es befler 
gewejen wäre, zuerit die Linien zu bauen, deren wirtichaftlihe Wirkung mit 
ihrem Fortichreiten einigermaßen gleihen Schritt gehalten hätte. Die große 
Zentralbahn wäre uns nicht davongelaufen und ihre Verwirflihung für uns 
eine um fo reinere Freude gemwejen, je mehr uns die wirtichaftlichen Erfolge 
rentabler Linien die Sorge um die Verzinfung der großen Anleihen abgenommen 
hätten. Von der finanziellen Eritarfung der Kolonie hängt gerade jet, wo 
wir einem noch unficheren Reichstag entgegengehen, jehr viel für ihre Ent» 
widlung ab. 3 ift zu bedenken, daß der neue Reichstag viellenht für den 
weiteren Ausbau des Eifenbahnneges wenig Meinung haben wird, wenn durch 
die Zentralbahn die Finanzen der Kolonie fi) wieder verjchlechtern. 

Die beifpiellofen Erfolge der Nordbahn, weldye ihrem Hafenplag Tanga in den 
legten Jahren eine Berdreifachung des Außenhandels gebracht Haben, find namentlid) 
durch die europätiche Siedelungsarbeit im Bereich diefer Bahn zuftande gefommen, 
während an der Zentralbahn die von Dernburg in den glühenditen Yarben 
gemalte Mitarbeit der Schwarzen natürlich ausgeblieben tft. Dies ijt ein Fingerzeig 
dafür, woher die Kolonie ihr Heil zu erwarten bat: nicht von der felbjtändigen 
Eingeborenenproduftion,. jondern hauptjädhlicd” von der europäiichen Befiedelung 
und Plantagenmwirtichaft. Und darum wird e3 notwendig jein, bei der weiteren 
Ausgeitaltung des Eifenbahnneges die gefunden Hocländer jüdlid) von der 
Bentralbahn und am Nyaffa nicht zu vergeffen. Es wird leider unter den 
gejchilderten Umständen vorausficdhtlich lange dauern, bis an einen großzügigen 
Ausbau gedadht werden fann, darauf fcheint uns die Zurüdhaltung hinzudeuten, 
mit der Staatsfelretär von Lindequiit der ifenbabnfrage gegenüberitedt. 
Man hat ja nit von ihm erwartet, daß er jegt fofort mit einer großen 
Gifenbahnvorlage hervortreten würde, aber er hätte wenigjtens noc) die fleine, 
für die Befiedelung wichtige Strede vom Kilimandjaro nad) dem Meruberg 
mit dem alten Neichstag zujtande bringen fünnen, jchon nad) dem Grundſatz 
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der vor einigen Wochen im amtlihen SKolonialblatt in bezug auf den 
Meiterbau der Zentralbahn propagiert wurde, aber ebenjogut für die Nordbahn 
gilt: „ES bedeutet natürlich bei einer fo umfangreihen Bauausführung eine 
mefentlihe Erfparnis, wenn die einmal an Ort und Gtelle befindlide Bau- 
verwaltung mit ihrer gefamten Einrihtung an Baugeräten und Mafchinen, 
mit ihrem Stabe von weißen Beamten und Arbeitern nicht erft aufgelöft und 
zurüdgezogen wird, um fpäter erneut auf eine fo weite Entfernung entjandt 
zu werden.” Denn menn die Nordbahn auch den PViftoriafee erit in jpäteren 
sahren erreichen dürfte, jo wird fie Doch mahrfcheinlich wenigitens bis zum Natron- 
fee, gegen 200 km nordmeitlid) vom Kilimandjaro, jhon in nädhjiter Zeit fort- 
geführt werden, weil die dortigen Salzlager einen lohnenden Abbau verfprechen 
und das dazwilchen Tiegende Gebiet zur ertenfiven Weidewirtihaft in der Art 
der füdafrifanifchen fehr geeignet erfcheint. 

Gerade von diefem Stüd Norbbahn können wir uns eine ganze Menge 
verjprechen und balten es daher für ganz verfehlt, wenn man jet von manchen 
Seiten mit phantaftifhen Perfpeftiven die Zentralbahn gegen die Nordbahn aus- 
zufpielen verjucht. Wie uns Dernburg Wunderdinge von dem Fleiß des Negers 
erzählte, der nur auf die Zentralbahn warte, um fie mafjenhaft mit feinen 
Produkten zu belaften, fo find jeßt wieder manche Zeitungen voll von Schilde- 
rungen, die und glauben machen wollen, daß jenfeit3 des Tanganjilafees, nament- 
lich im minenreihen Katangagebiet, die Belgier darauf lauern, daß die deutiche 
Zentralbahn ihr Land erfchließe. Da und dort werden Berechnungen aufgemadit, 
die zeigen, daß der Weg nad) dem Dften des Kongoftaats über die deutfche 
Zentralbahn um foundfo viele Kilometer und foundfo viele Reifetage fürzer 
fet. Und darauf wird die Behaupiung gegründet, daß der Verkehr aus jenen 
Gebieten naturnotwendig unferer Zentralbahn zufließen müfle. Auf diefem 
findlih geraden Weg laſſen ſich nun verkehrspolitiihe Fragen nicht Löfen, 
namentlih wenn verfchiedenartige nationalmirtfchaftliche Sinterefien dabei mit- 
Iptelen. a, wenn die Belgier wirflih auf uns warten würden und gemillt 
wären, die formell offene Tür des Kongoftaate® und aud wirklich weit auf- 
zumadjen. ber die denlen nicht daran, fondern in Brüffel madt man fidh, 
wie wir verfihern können, über derartige Phantafien deutfcher Neifender Iujtig. 
Dort, nit in Katanga, Tiegt die Enticheidung für die Tongolefifhe Verkehrs» 
und Wirtſchaftspolitik. Im letzten Herbit hat der Schreiber diejes Gelegenheit 
gehabt, in der Tägl. Rundihau einige Dokumente zu veröffentlichen, die be- 
 wiejen, in wel raffinierter Weife am Kongo dur) Geheimerlafle und für uns 
harmlos ausfehende Sonderbeitimmungen die „Reformen“ des Kolonialminifters 
Renkin paralyfiert und umgangen werden. Die Tendenz der belgifchen Bolitif 
geht, wie uns ein den belgifchen Kolonialfinanzfreifen fehr naheftehender Herr 
verjihert bat, nach wie vor dahin, am Kongo unter fi) zu bleiben. Nach wie 
vor haben einige große Gejellihaften, voran die Kafjaigefellihaft, an der der 
belgiiche Staat ftarf beteiligt ift, am Kongo den maßgebenden Einfluß, und den 
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Prozeß zwilchen dem Staat und der Kaffaigefellfchaft hält diefer Gewährtmann 
einfach für ein- VerfchleierungSmandöver. Ausfchlaggebend für die Verfehrspolitit 
ber Belgier ift der Umijtand, daß fomohl der Staat wie die Kaffaigejelichaft 
erheblid an der Kongofhiffahrt intereifiert find und alles daranjegen werden, 
den gejamten Berlehr der KRongokolonie auf den Strom und feine Nebenflüffe zu 
fonzentrieren. 8 fällt den Belgiern nicht im QTraume ein, 3. B. das Gebiet 
der Katangaminen dur eine Eifenbahn mit dem Tanganjilafee zu verbinden 
und damit an unfere Zentralbahn anzufchließen. m Gegenteil, daS neulich 
vom Kolonialminifter der belgifhen Kammer empfohlene fongolefiihe Eijenbahn- 
programm läßt denjenigen, der wirtichaftsgeographiiches Verftändnis bat, 
deutlih das obenerwähnte Beftreben erfennen. Cine direkte Verbindung der 
Dtinengebiete mit dem Tanganjilafee wird vorfichtig vermieden, und Eifenbahnen an 
den See werden nur infomweit gebaut, als fie notwendig find, um das Stromfyiten 
des Kongo als Verfehrsitraße mit der langen Küftenlinie des Sees in Zufammen- 
bang zu bringen und damit an dem Berlehr der Tanganjilaländer teilnehmen 
zu laffen. Someit in dem Programm Linien vorgefehen find, meldhe die 
Grenze der Kongofolonie überjchreiten, find fie entweder nicht ernithaft fonfurrenz- 
fähig mit den belgiichen kombinierten Wegen nad) der SKüfte, oder fie follen 
vorläufig den guten Willen der Belgier markieren, aber in abjehbarer Zeit nicht 
verwirklicht werden. Aber auch gefegt den Fall, der belgifche Staat wollte wirklich 
fremde Berfehrslinien an dem Außenhandel der Kongofolonie unparteiiich teil- 
nehmen laffen, fo fteht die Konkurrenzfähigfeit unferer Zentralbahn mit dem Songo- 
Sciffahrtswege immer noch jehr in Frage. Der öftliche (deutiche) Weg nach der. 
Küfte wäre faum fürzer al$ der Kongomweg, aud) auf unserer Seite mären ver- 
fchiedene Umladungen nötig; dazu fäme der erheblich weitere Seeweg nad) 
Europa mit den nicht geringen Suezfanalgebühren. Außerdem ift der Weg 
durch die Kongoklolonie nad der Weftküfte, da vorwiegend Waflerweg, billiger 
und die Flupihiffahet hinfichtli der Zarifierung beweglicher, während der 
tarifpolitiihe Spielraum der Zentralbahn in Rüdficht auf ihre bedeutenden toteu 
GStreden jehr begrenzt wäre. Die Berechnung der Konkurrenzfähigkeit nach der 
Kilometerzahl und den Neijetagen ift alfo ziemlich) müßig, fie fpielt höchſtens 
für den wenig ins Gewicht fallenden Perjonenverfehr eine Rolle. edenfalls 
wäre denjenigen Reichstagsabgeordneten, die auf Grund folder Berechnungen 
für die Beichleunigung der Zentralbahn ins Horn geftoßen haben, zu empfehlen, 
daß fie fich die Situation noch einmal nüchtern überlegen, ehe fie wieder faljche 
Hoffnungen erweden. Dean darf nicht alles, was irgendwo gebrudt fteht, als 
bare Münze nehmen. 3 wird aljo gut fein, wenn wir beim Weiterbau der 
Zentralbahn den PBerfehr mit dem fongolefiihen Teil de8 XQanganjila- 
gebietes nicht allzu Hoh in Rechnung stellen, fondern Tieber darauf 
finnen, wie der WirkungSberei der Zentralbahn im eigenen Lande aus= 
gedehnt werden fanı. Die Belgier find ein Handelsvoll par excellence, 
das nicht darauf wartet, bi wir jeine Kolonie erfchlieken, na feine 
Grenzboten Il 1911 
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Sefchäfte jelbft madhen mil. Großafritanifche Jdeen auf verfehrspolitifchem 
Gebiet find unjerer Anfiht nad) verfrüht. Zunädjit gilt e8 für die Kolonial- 
völfer, ihre eigenen Kolonien richtig zu erichließen. it dies gefchehen und find Die 
Berfehrswege voll beicyäftigt, jo fommt der großafrifanifche Verfehr von jelbit. 
„stem: Uns follte die Eridhließung und Befledelung unferer Kolonie zunächit 
näher liegen als der imaginäre Kongoperfehr! 

Die Spaltung im füdmweftafrilanifhen Yarmerbund, von der 
neulich eine Kabelmeldung furz berichtete, ift für denjenigen, der den Gang ber 
Dinge in Südweft auf Grund der drüben erjcheinenden Zeitungen verfolgt bat, 
nicht überrafhend gelommen. . Die Mibhelligfeiten zwifchen der YBundesleitung 
und einer Anzahl angefehener Mitglieder hatte allmählich Formen angenommen, 
daß eine Kraftprobe der beiden Parteien unvermeidlich war. 5 liegt uns nun 
fern, daraus, daß die Partei des bisherigen Vorjigenden Erdmann unterlegen 
ift, ohne weiteres zu folgern, daß auf feiner Seite allein die Schuld an dem 
offenen Krach liege. Erdmann gebührt zweifellos ein gut Zeil des Berbienftes 
für die Organifation der füdweftafrilanifhen Farmer. Aber es gibt Doch zu 
denken, daß auf dem Sarmertag fi von den dreizehn Delegierten der einzelnen 
Tarmervereine zehn von ihm abmandten und den Bund mit einem anderen 
Borfibenden neu fonftituierten, während nur drei Vereine bei ihm blieben. 

Die Leitung des Bundes dur) Herrn Erdmann hatte einen ftarf diftato- 
rifhen Charakter, und da es unter den Mitgliedern auch nod) andere Perjön- 
lichleiten mit Erfahrung, Drganifationstalent und — harten Köpfen gibt, fo 
fonnten Meinungsverjchiedenheiten nicht ausbleiben. Doc das alles hätte fich 
ausgleichen laffen, wenn fi nicht mit der fteigenden Entwidlung der Kolonie 
und der Organijation ihrer Berufsftände Keime von Konflikten zwijchen 
der hbeimifhen und folonialen Wirtfhaftspolitif gezeigt hätten. Das 
Rüdgrat von Südmweft bildet die Karmwirtichaft, die mächtigfte wirtichaftliche 
Drganifation der Kolonie ijt der Farmerbund. E83 Tag durchaus nahe, wenn 
biefer bei den heimilchen Organifationen der Landwirtfchaft, namentlich dem 
Bund der Landwirte, Verftändnis für feine Bedürfniffe vorausfegte und von 
ihnen Unterftügung auf politiidem Gebiet erhoffte. Die Annäherung des Yarmer- 
bundes an den Bund der Landwirte fdhien aljo ein erftrebenswertes Ziel und 
wurde von dem Vorfitenden des Farmerbundes, Erdmann, eifrig betrieben. Darin 
lag eine Öedanfenlofigfeit, wie die füdmweltafrifanifchen Farmer bald merfen follten. 
Ym Bund der Landwirte hatte man für das wohl vorwiegend altruiftiiche Gefühl, 
das die Südweltafrifaner zu ihnen trieb, wenig Sinn und fragte fich nüchtern, 
ob der heimifchen Landwirtihaft aus der Tolonialen nicht vielleicht eine Kon- 
furrenz erwachlen fönnte. Eines Tages — e3 war im Sjanuar 1910 — wurde 
diefer Beforgnis im Urgan des Bundes der Landwirte, der Deutihen Tages: 
zeitung, unverblümt Ausdrud gegeben, al$ Dernburg von der Notmwendigfeit 
des YleilherportS für die füdmeftafrifanifchen Yarmen gefproden hatte. Bon 
diefen Zeitpunkte an datiert die erite Uppofition im Farmerbund gegen die 
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von der Bundesleitung unter Erdmann verfolgte Politik. Und als während der 
letzten Landwirtſchaftswoche in Berlin im Februar dieſes Jahres im Anſchluß 
an einen Vortrag des Geheimrats Wohlsmann über koloniale Landwirtſchaft 
der Vorſitzende des Bundes der Landwirte eine Reſolution durchſetzte, 
in welcher den Kolonien zur Pflicht gemacht wurde, im weſentlichen nur 
ſolche Produkte zu liefern, welche die deutſche Landwirtſchaft zu 
liefern nicht in der Lage ſei, da gingen den Farmern in Südweſt die 
Augen darüber auf, daß ihre Intereſſenvertretung beim Bund der Landwirte 
doch nicht ganz in den richtigen Händen iſt. Daran kann auch die kräftige 
Fürſprache nichts ändern, welche der Bund der Landwirte der Kolonie in wichtigen 
Momenten hat zuteil werden laſſen. Denn in dem Augenblick, wo die Kolonie 
daran geht, Fleiſch auszuführen, hat ſie mit der Gegnerſchaft der heimiſchen 
Agrarier zu rechnen. Und die Kolonie muß Fleiſch exportieren; ſie würde ihre 
wichtigſte Lebensader unterbinden, wenn ſie darauf verzichten wollte. 

Die Mehrheit des Farmerbundes hat übrigens ganze Arbeit gemacht 
und den alten Freund der Südweſtafrikaner, Dr. Rudolf Rohrbach, dem die 
Kolonie ſo unendlich viel verdankt, erneut zu ihrem Vertrauensmann gewählt. 
Die Bundesleitung hatte ihn jüngſt ſchnöde preisgegeben, weil er dem Bund 
der Landwirte als Freund Naumanns verdächtig war. Nun iſt es durchaus 
verſtaͤndlich, wenn man auf konſervativer Seite zu verhindern ſucht, daß eine 
lintsftehende ‘Berfönlichkeit irgendwelchen politiihen Einfluß gewinnt, aber 
den Südweltafrifanern fann das doch ganz gleichgültig fein. Für fie ift die 
Hauptfache, daß fie fadhgemäß in der Heimat vertreten werben. 

Mie die Dinge in Südmwelt fi) nun entwideln, läßt fi) noch nicht über- 
jeben, dazu müffen erjt nähere Nachrichten abgewartet werden. So viel aber ift 
fiher, daß die Kolonie fi) unmöglid den bheimifchen agrarifchen Intereſſen 
unterordnnen fann. Wir glauben auch lfaum, daß der Bund der Landwirte auf 
einem fo Furzfichtigen Standpunkt beharren wird. Dan könnte ebenfogut Ham- 
Durg verbieten, Schiffahrt zu treiben, wie Südmelt, Vieh zu züchten. Es gibt 
eben Erfheinungen im Wirti&haftsleben der Nationen, mit denen fi) das einzelne 
Slied des Wirtfchaftsförpers abfinden muß, und das ift 3. B. der teilmeife 
Wettbewerb der Kolonien mit dem Mutterland im Wirtfchaftsleben eines 
Kolonialftaates. Rudolf Wagner 


Bant uns Geld 


Pie Auflöfung der Standard Dil Company und die Rew- Yorker Börfe — Ameris> 
fanifhe Truft3 und ihre Mißbräude — Die Verhandlungen des Kalifyndilat3 mit 
den Amerifanern — SKaliwerf Ajchersleben — Der Fiskus im Kohlenjyndifat — 
Hildesheimer Bant 


Sleihjfam über Naht hat die Nem-Morler Börfe, über deren traurige 
Berfafiung bier jüngft berichtet werden mußte, ihre Claftizität wiedergefunden; 
mit den Kurfen fchnellten die Umfatziffern an einem einzigen Tage wieder auf 
Millionenhöhe. Was war der Grund zu fo freudiger Erregung? Für den 
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Außenſtehenden erſcheint es unbegreiflich: juſt die Verwirklichung der großen 
Sorge, unter deren Druck die Börſenleute ſeit Monaten geſtanden haben! Der 
Spruch des Bundesobergerichts in den Truſtprozeſſen iſt gefallen, und er 
lautet zuungunſten der Standard Dil Company, des Rockefellerſchen 
Rieſentruſtes. Die gewaltige Kapitalzuſammenballung, welche dieſen Namen 
trãgt, iſt als ein ungeſetzliches Unternehmen der Auflöſung verfallen und muß 
binnen ſechs Monaten liquidieren. Das war es gerade, was die Börſe fürchtete: 
das Bundesgericht könnte das erſtinſtanzliche Urteil beſeitigen und der Regierung 
in ihrem Feldzug gegen die Truſts, dieſer ſo populären Hinterlaſſenſchaft 
Rooſevelts, zu einem Siege verhelfen, vor deſſen Folgen den, wirtfchaftlichen 
Machthabern bange werden müßte. Und als nun das Befunrchtete eingetreten, 
feiert die Börſe das Ereignis wie eine gewonnene Schlacht, nicht anders, als 
habe das Bundesgericht dem Geſchäftsgebaren der Rockefeller und Konſorten 
ſein Placet erteilt. 

Und doch iſt das Verhalten der Börſe von ihrem Standpunkt aus weniger 
widerſinnig, als es den Anſchein hat; ſie betrachtet den Erfolg der Regierung 
als einen Pyrrhusſieg und bringt mit triumphierender Gewißheit die Überzeugung 
zum Ausdruck, daß mit ſolchen Waffen die proteusartige Geſchicklichkeit der 
Kapitalmagnaten nicht zu befiegen iſt. Sollte man ihr in dieſer Auffaſſung 
unrecht geben? Iſt doch die nämliche Standard ODil Company ſchon einmal 
im Jahre 1892 durch Richterſpruch der Auflöfung verfallen geweſen! Sie trat 
in aller Ruhe in Liquidation und wußte die Durchführung derſelben ſo lange 
zu verzögern, bis ein vielbeſprochenes Geſetz des Staates New Jerſey ihr wie 
allen anderen Kontrollgeſellſchaften einen neuen Unterſchlupf bot. Denn dieſer 
Bundesſtaat geſtattete 1899 die Errichtung von Geſellſchaften, die nur den 
Zweck haben, die Effekten anderer im Beſitz zu haben, wofern ſie nur ein 
Bureau in New Jerſey unterhalten. Die Folge war, daß zahlloſe Geſellſchaften 
dort ſich regiſtrieren ließen, ohne größere geſchäftliche Aufwendungen als die 
Anſchaffung eines Firmenſchildes zu machen. Zu dieſen gehörte alſo auch die 
Standard ODil, die jetzt zum zweiten Male von dem Schickſal der gewaltſamen 
Auflöſung betroffen wird. Herr Rockefeller wird darüber nicht ſeinen Gleichmut 
verlieren. Die Durchführung des Urteils wird feiner Schöpfung das Lebens: 
licht nicht ausblafen. Denn ein Gebilde wie das der Standard Dil Iäßt fi 
überhaupt nicht durch einen Federzug in feine urjprünglicden Beitandteile auf: 
löſen. Die Verflechtung und organifatorifhe Zujfammenfaflung der ntereffen 
von Hunderten von Gejellihaften zu einem Fapitalfräftigen, mit abfolutem 
Monopol der Produktion und des Vertriebes ausgejtatteten Unternehmen befitt 
eine foldhe Zragfraft, daß die Befeitigung der oberiten Spite diefer Drgani- 
fation feinen Schaden tut. Das gilt ebenfowohl von der Standard Dil, 
als von den anderen großen Trujtgefellichaften, gegen die fit die Gegnerſchaft 
der Negierung und man darf fagen der Allgemeinheit richtet: dem Tabal-, 
dem Mehl-, dem Fleifchtruft, der Amalgamated Kompany und unzähligen anderen. 
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Man darf nicht vergeſſen, daß der Grundgedanke dieſer kapitaliſtiſchen Zuſammen⸗ 
faſſungen an ſich ein geſunder iſt, nämlich der erleichterter Kapitalbeſchaffung 
zum Zwecke möglichſt großer techniſcher Vollendung und Wirtſchaftlichkeit in der 
Produktion ſowohl als im Vertriebe. Dieſe für die moderne Volkswirtſchaft 
ſo außerordentlich charakteriſtiſchen Gebilde bedeuten zweifellos von dieſem 
Geſichtspunkte aus einen wirtſchaftlichen Fortſchritt und ſtellen eine neue, höhere 
Stufe der Gütererzeugung dar. Sie ſind auch keineswegs notwendigerweiſe mit 
den Mißbräuchen verbunden, welche den Namen der Truſts in einen ſo üblen 
Ruf gebracht haben. Bei den amerikaniſchen Truſtgeſellſchaften treten freilich 
die ſchlechten Seiten: Mißbrauch der wirtſchaftlichen Übermacht zum Schaden 
der Konkurrenz und der Verbraucher, politiſche Korruption, Überkapitaliſation, 
Börſenſpekulation derart in den Vordergrund, daß das Urteil über ihre Wirkſamkeit 
vernichtend ausfallen muß. Dies gilt von keiner dieſer Organiſationen mehr 
als von der Standard Dil, die aus kleinen Anfängen ſich zum kapitalgewaltigſten 
Unternehmen, freilich mit Hilfe der verwerflichſten Mittel, unter Hintanſetzung 
aller faufmännifhen Moral, emporgefhwungen hat und heute nicht nur als 
unumfchränfter Herridher der Welt auf dem Betroleummarlt gebietet, fondern 
ebenjo Eijenbahnen, Banken, induftriele und Derficherungsgefellichaften fich 
untertan gemadt hat und dur die Vielfältigfeit ihrer \sntereffen und ihre 
ungeheuren Gelbdmittel die Börfe nad ihrem Willen zu leiten vermag. Die 
Standard Dil verfügt über ein eigenes Kapital von über 200 Millionen Dollar; 
die Sinterefien von mehr als hHundertfünfzig Einzelgejellichaften find in ihr 
zufammengefaßt. Ihre Entwidlungsgefhhichte bietet ein trübes Bild; Die 
rüdfichtSlofe Vernichtung der Konkurrenten, unter Zuhilfenahme betrügerifcher 
Mittel namentlih geheimer Vorzugsvereinbarungen mit den Gifenbahnen 
(Praftilen, die ihr jeinerzeit die vielbejprochene, aber wieder aufgehobene Geld- 
itrafe von 29 Millionen Dollar eintrugen), Übervorteilung des Bublilums bei 
der Unterbringung von Wertpapieren, gewifjenlofe Beeinfluffung der Börfe dur) 
Herbeiführung von Kursfteigerungen oder plößlihen Zufammenbrüchen, ftellen 
die hauptjählichiten Züge in demfelben dar. Der finanzielle Erfolg war aber 
glänzend: die Gejelfhaft bat jeit dem ahre 1882 nicht weniger als 
900 Millionen Dolar Reingewinn erzielt, und Rodefeller darf fi mit Recht 
alS den reiiten Mann der Welt bezeichnen. Die amerifanifche Regierung hat 
gewiß die Sympathien aller redlich Tenkenden auf ihrer Seite, wenn fie verjucht, 
jo ungeheuerliden Mifbräucen zu fteuern. Leider aber ift durch die politiiche 
Macht der Zrufts ihr Vorgehen gehemmt. Hat doch jelbjt Roofevelt vor diefer 
fapitulieren müffen. Vor allem aber find aud) die gewählten Mittel falfch. 
Nicht das ift die Aufgabe, durch zwedlofe Verbotsgefege diefe Drganifationen 
zu bejeitigen, fondern deren lebensfähigen Kern unter Entfernung der Aus- 
wüchfe weiter zu entwideln. Hierzu mwäre aber eine grundlegende Anderung 
in der wirtfchaftlihen Gefeßgebung der Vereinigten Staaten vonnöten. Cin 
gutes Aftiengefeg nach dem Mufter des deutichen, eine Reform des Geldmwejens 
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dur) Schaffung einer zentralen Notenbanl, ftrenge Vorfchriften über Die Geld- 
anlage der Verfiherungsgejellfehaften, deren Beftände heute den Finanzmagnaten 
nur allzu bereitwillig zur Verfügung ftehen, und legten Endes eine Ablehr von 
dem extremen Schubzollfyftem, unter deffen Schub allein fi die Monopolmadt 
der Trufts zu folder Höhe entwideln Tonnte. 

Die Berhbandlungen des SKalijyndilats mit den amerilfanijchen 
Verbrauchern, über weldhe wir jüngft berichtet haben, find zu einem vorläufigen 
Abfchluß gediehen. Man bat fich über die Preisfrage und die den Amerikanern 
zu gewährenden Rabatte geeinigt. Dabei ift bemerfenswert, daß die Amerifaner 
Preife zugeftanden haben, die für fie ungünftiger find als die, welche fie bei 
den früheren Verhandlungen in New ort zurüdgemwiefen haben. Dffenbar 
hat alfo das Kalifyndifat in den Rabatten, über deren Höhe Ziffern einjtweilen 
nicht befannt find, erhebliche Opfer gebradt. Mit diefen Vereinbarungen ift 
nun aber feinesmwegs der Kalikonflift befeitig. Man wird fich erinnern, daß 
der Schwerpunft in der Frage liegt, wie die langlaufenden Verträge der 
amerifanif hen Abnehmer mit den Kalimerfen Solfitevt und Afchersleben zu 
behandeln und unter weldhen Bedingungen fie vom Kalifyndifat zu übernehmen 
feien. Von diefen Verträgen ift nun einftweilen nicht die Rede gewefen. Die 
Abiprachen betreffen Lieferungsbedingungen, welde ohne NRüdfiht auf die 
beftehenden- Vertragsverpflichtungen feftgefegt worden find. An den Verband» 
Iungen bat die International Agricultural Corporation, der fogenannte 
Schmidtmann-Truft, welder das Kalimerf Sollfftebt befist, überhaupt nicht 
teilgenommen. Nun verlautet, die Amerifaner wollten die vielbejprochenen 
Verträge anfechten, obwohl fie in der Zmwilchenzeit, alfo nad Erlaß des Kali- 
gefebes, die Option auf die Lieferung für die Jahr 1911 bis 1916 ausgeübt 
haben. Die Kalimerfe Ajchersleben wollen in gleicher Weife an den Richter 
behufs Durchführung ihrer Aniprüche appellieren. inftweilen fteht aljo eine 
Löfung der Schwierigfeiten noch in weiter Yerne. Der Jahresabichluß der 
Kalimerfe Ajchersleben, der in diefen QTagen veröffentlicht worden ift, läßt 
deutlich die Größe diefer Schwierigkeiten erfennen. Denn es zeigt fi), daß 
durch) die außerfyndifatlichen Verkäufe das Werk erhebliche Vorteile erzielt bat. 
Der Ertrag des Kaligefchäftes hat fih um °/, Millionen gefteigert, der Rein- 
gewinn ift gegen das Vorjahr derart gemwadjien, daß die Gefellichaft imftande 
ift, nit nur die Dividende um 1 Prozent zu erhöhen, fondern volle zwei 
Milionen für Neuanlagen zurüdzuftelen und den Vortrag um 200000 Mar 
zu erhöhen. Die Aftionäre fönnen alfo an fich mit der Gefchäftsführung der 
Berwaltung vom Standpunkt der Gewinnerzielung nur zufrieden fein, und man 
begreift, daß die Aufgabe fo großer gefchäftlicher Vorteile nur gegen Ent: 
ihädigungen zugejtanden werben fan, die für das Kalifyndifat große Dpfer 
bedeuten würden. Dffenbar ift die Verwaltung von Nichersleben hinfichtlid 
der Bradley-Verträge ihrer Sade fehr ficher, da fie die Zividendenerhöhung 
ohne Rücjiht auf die Frage vorichlägt, ob fie nicht fchlieklich die Über: 
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kontingentsabgabe doch noch wird zahlen müſſen. Es iſt indeſſen nach Lage 
der Sache durchaus unwahrſcheinlich, daß als letzte Inſtanz die Gerichte in 
der Streitfrage entſcheiden werden. Ohne Beſeitigung der Verträge hätte die 
in ſo mühſeligen Verhandlungen hergeſtellte Einigung des Kaliſyndikats mit 
den Amerikanern kaum praktiſchen Wert. Wenn alſo das Intereſſe der 
Geſamtinduſtrie die Aufhebung der Verträge gebieteriſch fordert, ſo muß ſich 
ein Weg finden laſſen, der den Anſprüchen beider Teile gerecht wird. 

Die preußiſche Regierung hat dem Drängen der Syndikatsfreunde nach— 
gegeben und im Abgeordnetenhaus erklärt, daß der Fiskus bereit iſt, dem 
Anſchluß an das Kohlenſyndikat näherzutreten, ſofern nur die Wahrung 
der allgemeinen Intereſſen dadurch nicht gefährdet werde. Dieſer Vorbehalt 
iſt eigentlich ein ſelbſtverſtändlicher, und man wird ihn, da der Miniſter im 
übrigen die Verdienſte des Syndikats um den Bergbau ausdrücklich anerkannt 
hat, faum dahin auslegen dürfen, daß eine Änderung in der Preispolitif 
des Syndilates VBorausfegung des Anfchluffes fein müffe. Diefe Stellungnahme 
des Fisfus ift für die Verlängerung des Syndilat3 von ausfchlaggebender 
Bedeutung. Wenn der Staat al3 Teilnehmer am Kohlenfyndilat auftritt, 
muß aud die fchwierige Frage der Behandlung der Hüttenzechen fich regeln 
lafien. Denn der Staat ift in einer ähnlichen Lage wie die lehteren: er ift 
in ftarfem Maß Selbftverbraudder und muß wie die Hüttenzedjen es ablehnen, 
feinen SKoblenbedarf für die Eijenbahnen der Umlagepflicht zu unterjtellen. 
Troßdem daher der Gegenfag zwifchen reinen Koblenzechen und gemifchten 
Betrieben in Iebter Zeit an Echärfe gewonnen bat, wie aus den jüngit 
abgegebenen Erklärungen der Zeche Conftantin einerjeit3 und der Gemwerkichaft 
Deutfcher Kaifer anderfeitS bervorgeht, wird das Cintreten des Fiskus einen 
Ausgleich der mwideritrebenden “nterefjen erleichtern. Die weſtfäliſche Kohlen- 
induftrie darf aufatmen, eine fchiwere Sorge ift von ihr genommen. Man 
wird wohl bald hören, wie diefe veränderte Situation die Haltung der Werke 
beeinflußt. 

Sn Hildesheim haben die bier bereit3 früher erwähnten Zahlungsfchwierig- 
feiten ber Firma X. Piftorius nachträglih zu einem Anfturm auf die 
Kaffen der Hildesheimer Bank geführt. Das gut fundierte mititut, 
weldhes dem Gefchäftsfreis der Deutfchen Banf angehört, hat fich feiner ohne 
Schwierigkeiten ermehren können, nachdem Kardinal Kopp umd die genannte 
Großbank die Rüdendedung übernommen hatten. Sole Borfommnifje rüden 
die Gefahren auf das deutlicäfte vor Augen, die mit dem Betrieb des Depofiten- 
geihäftes verbunden find. Gerüchte der unbegründetiten Art, durch irgend- 
einen Zufall enftanden und blisfchnel in das Ungeheure vergrößert, erzeugen 
in wenigen Stunden eine foldhe Banit in den Kreifen der Einleger, daß aud 
eine gut geleitete Bant dem entfeffelten Anfturm ohne fremde Hilfe nicht Die Spiße 
bieten fanı. Steht ein folches mftitut im Rahmen eines größeren Konzerns, 
jo ift die Unterftübung freilich fofort zur Hand, und es gelingt, wie im vor- 
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liegenden Fall, die Gefahr zu bewältigen. Iſt es aber auf ſich allein 
angewieſen und muß die Hilfe anderer erſt im kritiſchen Augenblicke erbitten, 
dann wird es ihm nur dann möglich ſein, der ſchwierigen Situation Herr zu 
werden, wenn ſein Kredit ſo hoch ſteht, daß ein Eingreifen Dritter ganz 
unbedenklich erſcheint. Immer wieder muß daher die Frage erörtert werden, 
ob die Anlage der Depoſitengelder durch unſere Banken den Anforderungen 
hinfichtlich der Liquidität entſpricht. Nicht ganz unberechtigte Zweifel hierüber 
hat die Wahrnehmung erweckt, daß mit dem Anwachſen der Depoſiteneinlagen 
die Anſprüche an die Reichsbank an den Quartalsterminen eine ſtändige und 
bedenkliche Steigerung erfahren haben, ein Beweis dafür, daß die Banken nur, 
um den laufenden Quartalsbedarf zu decken, im Übermaß auf den Diskont— 
kredit der Reichsbank zurückgreifen müſſen. Der Reichsbankpräſident hat ſich 
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irbeiterfchußgefeßgebung 


Don Regierungs=- und Gewerberat fSrit Leffer-Köslin 


ie Südmeitlide Gruppe des Vereins Deutfcher Eifen- und Stahl- 
u indujtrieller und der Verein zur Wahrung der gemeinfamen wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen der Saarinduſtrie haben als Heft: 13 der 
4 Südmejtdeutihen Flugichriften einen wütenden Angriff auf Die 
a Zentralitelle für VBollswohlfahrt veröffentlicht. Das Flugblatt fol 
aus der Yeder des Generaljefretärd der Vereine, Dr. Alerander Tille, der es 
auch neben den beiden Vorfigenden unterzeichnet hat, ftammen. ES wirft der 
Zentralitele vor, daß fie ihre fait ausjchließlih aus Beiträgen aus in- 
duftriellen Kreifen jtammenden Einnahmen zu einer die Lebensintereffen der 
deutfhen snduftrie fchädigenden bodenfommuniftifhden und Fafjenmoraliftifchen 
Propaganda benube, und daß fie förmliche Fachleute heranbilde, die aus dem 
Sammern über das Elend der Wirtichaftsunfähigen eine Berufsaufgabe und 
aus der Erhebung immer neuer Forderungen, melde durch feine Wirtichafts- 
leiitung gededt find, einen Sport made, daß fie aus Klaffenjentimentalität fic 
über alles Wirtichaftlihe hinwegjege und ähnliches mehr. 

E3 würde zu weit führen, wollte ich prüfen, inwieweit dieſe Vorwürfe 
berechtigt find, ich erwähne den Vorgang nur, weil er mir ein Zeichen der Zeit 
zu fein fcheint. Wer als Ermwadjener die Entmwicdlung unferer jozialen Gejeß- 
gebung miterlebt hat, muß das Gefühl befommen, daß fi) in der öffentlichen 
Meinung eine Wendung vorbereitet. Als man vor noch nicht dreikig Jahren 
an die Aufgabe, unfer Bolt gegen die ihm von der indujftriellen Entwidlung 
drohenden Schäden zu fhügen, beranging, hatte man al mwarnendes Beilpiel 
England vor Augen. Deutihe GejchichtsSwerfe aus der Mitte de$ vorigen 
SahrhundertS fchildern bereits mit lebhaften Farben die Nachteile, die die 
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Grenzboten II 1911 49 





386 Arbeiterfhuggefeggebung 


bat, die Verödung des flachen Landes, das Maffenelend in den Städten, furz 
alles, was in dem fiebziger Jahren — allerdings in weit geringerem Make — 
auch bei uns fich zu zeigen beganı. Troß einiger Warnungen vor dem „Sprung 
ins Dunfle“ war man daher im allgemeinen bereit, auf eine Gefeßgebung zum 
Schube der wirtfchaftlid Schwachen einzugehen. Im Jahre 1884 wurde mit 
dem Unfallverfiderungsgejeß die Arbeiterverfiherungsgejeggebung eingeleitet, im 
‘ahre 1891 begann die Weiterentwidlung der in der Gewerbeorbnung bereits 
vorhandenen Keime zu einer Arbeiterjhubgefeßgebung. Als dann nad) einigen 
Kahren die vorbergefagten üblen Folgen nicht hervortraten, vergaß man ganz, 
daß die Wirkungen fo tief einjchneidender Gefege erjt nad längerem Beitehen 
voll erfannt werden fönnen, und es brach eine alles mit fi reißende jozial- 
politifche Begeifterung herein; die Warner verftummten faft ganz. Seit einigen 
Kahren ift das ganz allmählich anders geworden. Die Nächftbeteiligten — die 
Arbeitgeber — begannen zuerft leife, dann immer lauter über die von ihnen 
für die Nrbeiterverfiherung geforderten Geldopfer, über die nvaliditäts- 
Hleberei, die Kranlenfaffenbeiträge und befonder8 über die bei vielen Beruf 
genofjenfchaften mit großer Schnelligkeit fteigenden Unfalllaften zu Magen, fid 
gegen weitere Verfhärfungen der Schußgefeßgebung, Verkürzung der Arbeit 
zeiten und ähnliches zu wehren. $m ganzen ift man noch vorfidtig. ES ver- 
geht zwar feine Tagung von Arbeitgeberverbänden ohne eine Refolution gegen 
die Sozialpolitif im ganzen oder gegen einzelne Maßnahmen, aber man bält 
fi doch noch fehr zurüd, und im NReihstage glaubt jeder Redner, der etwas 
gegen einzelne fozialpolitifde Maßregeln einzuwenden hat, vorher feine Arbeiter 
freundlichleit beteuern zu möüflen. Aber der Ton wird do allmählich 
lebhafter, und die eingangs erwähnte Kundgebung Tann an Grobheit vielleidt, 
an Schärfe faum noch überboten werben. 

Es ſcheint hiernach an der Zeit zu fein, zu fragen: Sind wir mit unferer 
Spzialpolitit no auf dem rechten Wege? 

Leider muß ich das Thema von vornberein ftarf einfchränfen. Die eine Hälfte 
des Gegenftandes, die Arbeiterverfiherung, wird fi im Rahmen eines Furzen 
Auffahes faum behandeln laffen; außer den eigentlichen verficherungstechnifcdhen 
und Drganifationsfragen ift noch fo viel anderes — ich erinnere nur an bie 
Frage der Erziehung der DVerficherten zu pflicitgemäßem Handeln, an die Be 
einfluffung großer Berufsftände, wie der Ärzte — zu berüdfichtigen, daß zu 
feiner Befpreddung weder der Raum noch meine Sachkunde ausreicht. Außerdem 
ift die Gefahr, daß die Gefebgebung über das Ziel hinausfchieße, hier weniger 
dringend. Der Menjch pflegt zwar mit großer Seelenruhe zuzufehen, wenn 
andere Geld bezahlen müfjen, hat aber volles Verftändnis dafür, wenn bieje 
fi dagegen wehren. Anders ift e8 mit dem Arbeiterfhute. Vor noch nit 
langer Zeit war jeder Arbeitgeber, der fi) das Recht, über die von ihm 
bezahlten Arbeitskräfte frei zu verfügen, nicht noch weiter fchmälern lafjen wollte, 
ein Ausbeuter, jeder, der ihm zu Hilfe fam, ein Scharfmader. Bon ben 
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Schwierigkeiten, die mancher Arbeitgeber hat, um ſeinen Betrieb den Arbeiter⸗ 
ſchutzbeſtimmungen anzupaſſen, von der angeſtrengten Aufmerkſamkeit, die 
erforderlich iſt, um Verſtöße gegen die Vorſchriften zu verhindern, einer Auf—⸗ 
merkſamkeit, die oft einen erheblichen Teil der Arbeitskraft des Betriebsleitenden 
aufzehrt, von den Koſten, die nicht ſelten durch die Erſchwerung der Dispoſitionen 
entſtehen, hat der Fernſtehende keine Ahnung. Die finanzielle Bedeutung der 
Verbote, bei gewiſſen Arbeiten jugendliche und weibliche Arbeiter zu beſchäftigen, 
der Abkürzung der Arbeitszeiten, die den Betrieben zugunſten der Arbeiter auf⸗ 
erlegt wird, iſt meiſtens ſehr ſchwer feſtzuſtellen. Zugunſten der Arbeiter? 
Ja, ſo wird es von den Geſetzgebern aufgefaßt. Seltſam, daß die Arbeiter 
ſelbſt ſo oft nichts von den Wohltaten wiſſen wollen! Die Empörung von 
einigen zwanzig Arbeiterinnen, die ich vor etwa zwölf Jahren abends um 
9 Uhr aus ihrer Fabrik herausbrachte, wird mir unvergeßlich bleiben. Denn 
es geſchah in einer Stadt, in der die geſamte Arbeiterſchaft zur Sozialdemokratie 
ſtrengſter Obſervanz ſchwur. Später ſind mir Klagen aus Arbeiterkreiſen über 
geſetzliche Beſtimmungen, die der Arbeiterin ihre wirtſchaftliche Lage erſchweren, 
häufiger entgegengetreten. Nun, wegen einiger Härten braucht ein Geſetz noch 
nicht ſchlecht zu ſein, und nichts liegt mir ferner, als den Segen, den unſere 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung dem Volke gebracht hat, leugnen zu wollen; aber — 
iſt es nicht Zeit, mit weiteren Verſchärfungen des Geſetzes aufzuhören? 

Vor etwa zwei Jahren hörte ich eine ſehr hochſtehende, in der Sozialpolitik 
führende Perſönlichkeit ſagen: Mit unſerer Arbeiterſchutzgeſetzgebung iſt es noch 
lange nicht zu Ende; die Sache geht noch immer weiter. Die Äußerung fiel 
in einem Kreiſe ſozialpolitiſcher Fachmänner — etwas abſeits von der Debatte. 
Es ergab ſich keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern, aber in mir regte 
fich der Widerſpruch. Ich ſagte mir: Germania hat gewiſſe Verletzungen, die 
gefährlich werden könnten, deshalb hat man ihr die Arbeiterſchutzgebung als 
Verband ums Bein gelegt. Nun iſt ſie zwar eine große Dame, aber doch auch 
eine fleißige Arbeiterin, die die Hände nicht in den Schoß legen darf, die ſich 
tummeln muß, um ihre zahlreiche Kinderſchar zu verſorgen. Jeder Verband 
aber iſt bei der Arbeit hinderlich — deshalb ja nicht mehr, als nötig iſt! Der 
Arbeiterſchutz hat eine natürliche Grenze. Die iſt erreicht, wenn die Schäden, 
gegen die er ſich richtet, ſoweit es überhaupt möglich iſt, beſeitigt oder ein— 
gedämmt ſind — und ſie darf nicht überſchritten werden, wenn nicht neue 
Schäden entſtehen ſollen. 

Es ſcheint, als ſtänden wir an dieſer Grenze. Blicken wir zurück: Vor mehr als 
zwanzig Jahren hörten wir aus Allerhöchſtem Munde, daß ein Reich, das auf dem 
Gebiete des Arbeiterſchutzes allein vorgehen wollte, ohne daß ſeine Konkurrenten 
dasſelbe täten, ſeine Wettbewerbfähigkeit auf dem Weltmarkte gefährden würde. 
Darauf wurde eine internationale Konferenz nach Berlin berufen, die über die 
Anfänge von Vorberatungen nicht hinauskam. Deutſchland ging allein vor. 
Das war weder falſch noch widerſprach es der kaiſerlichen Kundgebung. Nach⸗ 
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dem fich gezeigt hatte, daß die internationale Vereinbarung nur langfam vor- 
mwärts Tomme, mußte bewiefen werden, daß Deutichland bereit fei, Opfer zu 
bringen, und daß die Sade ginge. Das war aud) fo Iange ungefährlidh, als 
man fi darauf befchränkte, fhädlihe Auswüchfe der indujtriellen Entwidlung 
zu befeitigen: Wenn man die Arbeitszeit weiblicher und jugendlicher Arbeiter 
von einem gefundbeitsfhänlichen Übermaß auf ein vernünftiges Maß vermindert, 
fo wird man an Leiftung nichts verlieren, weil die Leiftungsfähigfeit diejer 
Arbeiter bald fteigen wird; ja, einige jahre fpäter, wenn die in ihrer Jugend 
beffer behandelten Arbeiter herangewadhfen find, und wiederum einige Jahre 
fpäter, wenn die Kinder der befjer gefchonten Arbeiterinnen beranzumadhlen 
beginnen, fann fogar ein Vorteil für die Vollswirtihaft herausfpringen. Da3 
ift aber nur fo lange der Fall, als das mit Nüdficht auf die Törperliche Ent- 
widlung der Jugendlichen und die Gefundheit erwachjener Arbeiter zuläffige 
Höchftmaß an Arbeitszeit nicht unterfchritten wird. ine weitergehende Herab- 
minderung der Arbeitszeit fann für das Familienleben, für die geiftige und 
fittlide Entwidlung des Volles ein Vorteil fein; mit diefer Herabminderung 
aber überfchreiten wir die Scheide, von der an die Wafler nicht mehr in ben 
Strom des Nationalvermögens, fondern in das Tal der Vollswohlfahrt fließen. 
Da tft wohl die Frage berechtigt: it Germania fo weit, daß fie es fidh etwas 
bequemer maden kann? daß fie die Einmwidlung nit auf die erkrankten 
Glieder zu befchränfen braucht, fondern die Binden aud) da anmwenben darf, 
wo fie lediglich das Behagen erhöhen? Mander wird geneigt fein, diefe Frage 
zu verneinen. Mandher wird auch fagen: Wenn fich die Arbeiter felbit eine 
fürzere Arbeitszeit erringen — gut. Dann ift die Gewähr gegeben, daß bieler 
Vorteil nicht mit [ehädlihen Lohneinbußen erfauft wird, und es fpridht eine 
gewiffe Wahrfcheinlichleit dafür, daß das Gewerbe und damit die VBollswirt- 
Ihaft die neue Belaftung vertragen fan. Die gefehlich erzmungenen Abkürzungen 
der Arbeitszeit find dagegen gar nicht felten mit einer Mindereinnahme für die 
Arbeiter verbunden, weil der Induftriezweig, in dem fie Beichäftigung gefunden 
haben, an der Grenze feiner Leiftungsfähigfeit angelommen: ift. 

Leider muß ich) mir verfagen, den Entwidlungsgang unferer Arbeiterfhup- 
gefeßgebung oder auch nur ihren augenblidlihen Stand darzulegen. So viel 
Papier, wie dazu auch bei gedrängtefter Darftellung nötig wäre, würde mir 
der Verleger, fo viel Zeit und Geduld der Lefer nicht zur Verfügung ftellen. 
Darum fei nur fo viel gejagt: da8 Gefeh greift fehr tief in die verfchiedenartigften 
Berbältniffe ein. DieFolge davon ift eine große Dtannigfaltigleit der Beftimmungen, 
die die Überfiht und die Durchführung erfhmwert. Man wollte zunädjft nur 
die größeren, fabrifmäßigen Betriebe unter das Gefet ftellen, es gelang aber 
nicht, eine f&harfe Abgrenzung dafür zu finden. Ynfolgebeffen ergab fi) ein 
Gebiet zweifelhaften Rechtes, auf dem der Kampf, ob die Betriebe als Fabriten 
unter die Schugbeftinmungen fallen oder als Werkitätten davon freibleiben jollten, 
bin und ber tobte. Tie Ausdehnung der Vorfchriften auf nihtfabritmäßige 
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Werkitätten mit Kraftmafhinen im Jahre 1900 brachte einige Ruhe, vermehrte 
aber die Mannigfaltigkeit der Vorfchriften, weil bei diefer Gelegenheit eine 
große Zahl von Ausnahmen bemilligt werden mußte. Das Sahr 1906 brachte 
dann endlich” die erite internationale Vereinbarung (die Berner Konvention), 
die aber nicht vollitändig war — fie umfaßt nur die weiteuropäifchen Staaten 
und einen Zeil ihrer Kolonien; Rupland und ganz Amerika, Aflen und Auftralien 
haben ihren Beitritt nicht erflärt —, die nur auf die Arbeitäzeit der Arbeiterinnen 
fih bezieht und für Betriebe mit mehr als zehn Arbeitern gilt. Die Verein- 
barung machte eine Änderung des deutfchen Gefeßes erforberlih, die am 
1. Januar 1910 in Kraft trat und wejentliche Verfehärfungen fowohl gegen 
bie früheren, wie gegen die Beitimmungen der Berner Konvention bradte. — 
Aus den „mehr al8 zehn“ wurden unter anderem „minbeftens zehn Arbeiter”. 
Deutfchland ift alfo den übrigen VBertragftaaten wieder ein ganzes Stüd voraus. 
Die beiden lebten Jahrzehnte find mithin angefüllt mit Maßregeln, die teils 
Verfhärfung der Borfchriften, teils ihre Ausdehnung auf immer mehr und 
immer unbedeutendere Betriebe bedeuteten. 

Wohin foll die Reife nun weiter gehen? Wer die Debatten im Reichstage, 
in Barteiverfammlungen, in Kongrefjen verfolgt hat, wer die Fachpreffe vom 
Schlage der Sozialen Praxis, die Beiprehungen der Jahresberichte der Gemwerbe- 
auffihtsbeamten in der Arbeiterprefje gelefen hat, Tann über die Richtung nidt 
im Zmeifel fein. Der Handwerld- und Gewerbefammertag in Stuttgart im 
September 1910 hat fih jhon gegen die weitere Ausdehnung der fogenannten 
Habrifgefeggebung auf die Fleineren Motorbetriebe wehren zu müffen geglaubt. 
Hier und da taudt Ion der Borjchlag der Unterftelung der Hausinduftrie 
und Heimarbeit unter die Gemwerbeauffiht auf. Was man fi darunter vor- 
jtellen jol, ijt mir dunkel. Nebenher geht die Forderung einer intenfiveren 
Revifionstätigfeit, die ebenjo wie die anderen eine Vermehrung des Perfonals 
und fchließlich aus finanziellen Gründen feine Ergänzung aus weniger aniprucdhs- 
vollen Bevölferungsfreifen zur Folge haben muß. Damit wäre dann die Ein» 
jtelung von Arbeitern in diefen Dienft ermöglidt. E3 fehlt dann noch die 
Wahl diefer Beamten dur) die Arbeiter. Wenn bis dahin der Fabrifparla- 
mentarismus noch nicht weit genug gediehen fein follte, jo wird fich ein Über- 
gang finden, etwa die- Präfentation dur die Krankenkaffen oder die Gemwerbe- 
gerihtsbeifiger. Damit wäre dann das Bollstribunat fertig, der erfte Schritt 
zur Berwirklihung des Traumes jeder Demofratie, der bürgerlihen wie ber 
jozialen, die Wählbarleit der Staatsbeamten nach amerifanifhem Mufter, die 
jedem Schmod oder Therfites ein zufammenklappbares, jederzeit gebrauchsfertiges 
Zepterchen in die Tafche ftedt. Die Verwirklichung diefer Veftrebungen fteht noch 
in weitem Felde; aber will man es überhaupt erft zu einem Sampfe darum 
fommen lafjen? 

Bon der Konkurrenz des Auslandes fcheint unfere Indufirie einftweilen 
noch nicht allzu viel zu fürchten zu haben. Ein bündiger Beweis läßt fich zwar 
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dafür nicht führen, weil wir nicht mwilfen fönnen, wie wir baftehen würden, 
wenn die ganze Arbeiterfchubgefeßgebung unterblieben wäre. Der in der Gefdhichte 
geradezu einzig daftehende Auffhwung der ganzen Vollswirtichaft feit Erringung 
der nationalen Einigkeit fpricht jedoch dafür, daß diefe Gefebe nicht geichadet haben. 
Zwei Symptome geben aber doc zu denken: die Landfluht und die Sacdhien- 
gängerei der Ausländer. Die Landflucht ift nicht aus der Arbeiterfcehuggefeh- 
gebung entitanden, aber fie wird gelegentlih dadurch verjtärtt. Der Junge, 
der bei dem ländliden Handwerker nicht unterlommt, weil diefer nicht darauf 
verzichten Tann, feine Arbeiter zu jeder ihm zmwedmäßig erjcheinenden Zeit zu 
verwenden, jucht fi eine Lehritelle in der Stadt. Das Mädchen, das von 
dem Meiereibefiger nicht eingeftellt wird, weil es nicht vor 6 Uhr früh arbeiten 
darf, geht in die Yabrif. In no) näherer Beziehung zur Arbeiterfhuggefeb- 
gebung fteht die Verwendung ausländifcher Arbeiter. E3 wird beflagt, daB 
Landmwirtihaft und Ynduftrie genötigt find, Polen, Ruthenen und Staliener ins 
Land zu ziehen, und dabei hindern wir nit nur unfere jungen Leute und 
Frauen, fondern mittelbar auch die mit ihnen zufammen in demfelben Betriebe 
arbeitenden Männer an einer vollen Entfaltung ihrer Leiltungsfähigfeit. a, 
noch mehr! Unfere Sozialfanatifer, die jede Stunde Arbeit, die fie anderen 
„eriparen”, als eine Errungenfchaft buchen, haben einen großen Zeil unferer 
Arbeiter glüdlich wieder zu der alten Barbarenanficht belehrt, daß Arbeit fehände. 
Nur die Form ift neu: Arbeit ift geſundheitsſchädlich und menſchenunwürdig. 
Left die Arbeiterblätter; aus jeber Zeile fpricht die Überzeugung: dadurd, daf 
wir Törperlich arbeiten, bringen wir der Bolfsgemeinihaft ein foldes Opfer, 
daß es mit Geld überhaupt nicht zu bezahlen ift. $hnen fefundieren die Frauen- 
rechtler, die in einem Atem von der Gleichwertigfeit und der befonderen Schup- 
bedürftigfeit der Yrau reden, die Weichlinge, die felbft nicht vor 9 Uhr aus 
den Federn fommen und deshalb den Arbeiter bedauern, der um 6 Uhr in 
der Fabrif fein muß, Die felbft jeden Luftzug fürchten und deshalb den Maurer 
bewundern, der in Wind und Wetter auf dem Gerüft fteht. ft es da ein 
Wunder, wenn die Arbeiter zu der Meinung fommen, daß fie eigentlich Doc 
hölifhe Kerle wären, weil fie nit au von Xöfchpapier find? Die Armee 
der landfremden Arbeiter könnte um Zaufende vermindert werden, wenn unfere 
Arbeiter nicht zu ihrem eigenen Schaden durch folde Wahnvorftellungen gehindert 
würden, fi einen etwas größeren Anteil an der vorhandenen Arbeitsgelegen- 
beit zu fichern. 

Der alte Sa, daß Angebot und Nachfrage, wie für jede andere Ware, 
jo aud für die Arbeitsleiftung den Preis bejtimmen, ift nur bedingt richtig, 
und der Zufag, daß dur) Zurüdhalten des Angebots oder abfihtlihe Minder- 
leiftung der Preis gefteigert werden fönne, ift oft geradezu falfh. Die von 
der Weltwirtfchaft geforderte Arbeit wird irgendwo und irgendwie geleijtet. Sit 
die einheimifche Arbeiterfchaft nicht imftande oder nicht willens, die auf ein Land 
entfallende Arbeit zu leiften, fo merden entweder fremde Arbeiter eingeführt 
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oder die Arbeitsgelegenheit wandert ins Ausland. Für das erite bietet bie 
Maffeneinwanderung — bhauptfählih flawifcher und italienifher Arbeiter in 
Deutichland, Frankreih und Amerifa — ein Beijpiel, das zweite fehen wir in 
mehrfacher Wiederkehr in England, am bezeichnenditen wohl im englifhen Glas- 
madjergemwerbe, da8 von der trade-union der Arbeiter dur) Beichränktung der 
Zahl der Lehrlinge und Verhinderung des Zuzugs völlig vernichtet ift, fo daß 
diefe Fabrifation nad) Franfreih) und Deutfchland übergeftedelt ift, während 
in London und Cdinburg Hunderttaufende nad Arbeit und Brot Die 
Hände ringen. 

Solde Erwägungen find auch unferen Arbeitern nicht mehr ganz fremd. 
Den Nuten der Verfiherungsgefege haben fie begriffen; die Leute, die ihre 
Duittungsfarten verlieren, find felten geworden, und bei Unfall oder Krankheit wifjen 
die Verficherten ihren Vorteil wohl wahrzunehmen. Die Arbeiterfhußgejebgebung 
aber ift ihnen höchft gleichgültig, die ganze Sadhe zum Gähnen langweilig. Die 
unmittelbar Betroffenen aber fühlen nur die Nachteile. Soll etwa der hart um 
das Brot feiner Kinder ringende Vater vergnügt fein, wenn feine Frau, Die 
verdienen helfen muß, am Sonnabend mit 1,50 Mark weniger nad Haufe fommt, 
weil fie fünf Stunden weniger bat arbeiten dürfen? Üder der Bruder, ber 
feine verwitwete Schweiter unterjtügen muß, weil fie aus der Yabril heraus 
mußte und fi) nun fümmerlich ihr Brot al8 Zeitungsausträgerin verdient, wobei 
fie fi) unter fteter Furcht, beftraft zu werden, von ihren Kindern helfen läßt? 
E3 ift gar nicht fo unmöglich, daß wir über furz oder lang eine fozialproteit- 
leriiche Arbeiterfchaft uns gegenüber haben, die erklärt: Der Freiheitsbefhränfungen 
find wir nun fatt. Wir find manns genug, unfere Sache felbit in die Hand 
zu nehmen und unfere Arbeitsbedingungen fo zu regeln, wie wir für richtig 
halten. Was dann? Dann wird die Woge weichherziger Gefühlspolitif ins 
Meer zurüdfluten und möglicherweife manches mitnehmen, was wert wäre, erhalten 
zu werben. 

Um Mikdeutungen zu begegnen, wiederhole ih: Nicht gegen die Arbeiter- 
hußgefeßgebung überhaupt richten fih meine Worte, au nicht gegen das, was 
bisher zu ihrer Durchführung gefchehen ift. Bon einigen Verirrungen und Heinen 
Fehlern abgefehen, bin ich vollflommen einverftanden. Aber e8 muß einmal 
Halt gemadht werden, und dazu feheint mir der richtige Zeitpunkt gefommen zu 
fein. Irgendwie erhebliche Mipftände größeren Umfanges können nicht mehr 
vorfommen, nadhdem bie Arbeitszeiten der jugendlichen Arbeiter auf zehn, die der 
weiblichen in Betrieben mit mindeftens zehn Arbeitern ebenfalls auf zehn, in 
Heineren Motorbetrieben auf elf Stunden täglich ermäßigt worden find und Die 
ganze Bevölkerung fi) daran gewöhnt hat, daß auch in Fleinen Betrieben ohne 
Motor und folden, für die Ausnahmen bewilligt find, die Beichäftigung nicht 
wejentlich länger dauert und daß in den anderen Betrieben die Männer aud) 
nicht länger arbeiten. Das find doch feine gefundheitsgefährlichen Arbeitszeiten 
mehr, wenn nur die Art der Arbeit der Leiftungsfähigfeit des Jndividuums ent- 
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fpriht. Dafür, daß das der Fall ift, at fich natürlich nicht allgemein forgen; 
foweit es möglich ift, ift e8 durch Sondervorichriften für einzelne Gewerbe 
geichehen. Das Weitere Fönnen wir ruhig der Selbithilfe der Arbeiterfchaft 
überlaffen; nur, wo die verfagt, ijt polizeiliher Zwang angebradt. Beliebt 
madt man fi nirgends damit, nicht einmal bei denen, denen man nügen will. 
Ne quid nimis! 





Alte Beziehungen zwifhen dem Indien des Ditens 
und Europa 
Don Dr. Emil Carthaus- Wilmersdorf 


A Wanderungen im Hochgebirge der malaiifhen Infeln über der 
; 9 Zone der immergrünen Eichen, Kaftanien, Podocarpen und anderen 
1 itolzen Waldbäume, welche in einer Höhe von 1500 bis 2000 Dieter 
einen hervorragenden Anteil an der Zufammenfegung des Ur- 
waldes nehmen, an deifen Rande fowie auf Grasfläden und an Wegen blaue 
Beilden und Glodenblumen, vielblättrige Maiblumen, Hetdelbeerarten wie auch 
no) mande andere zierlihe nordifche Pflanzengeftalt zwiſchen echt tropifchen 
Gewächsformen hervorlugen fah. Wie Grüße aus der Heimat im fernen Nord» 
lande erfchienen fie mir. Don ähnlichen Empfindungen wurde ih befangen, 
wenn ih, als id fon gründlider mit Land und Leuten im indifchen 
Ssnielmeere befannt geworden war, oft ganz unvermutet in Neligion, 
Sprade, Sitten und gefellfehaftliden Einrichtungen der Eilandsbewohner auf 
unverfennbare Spuren indogermanifhen Kultureinfluffes ftieß. Auge und 
Geijt müffen zuerft durch vielfadhe Umfchau und emfiges Studium daran gewöhnt 
fein, diefe im Laufe vieler Jahrhunderte zumeilen beinahe gänzlich vermifchten 
Spuren uralten ariihen Kultureinfluffes wieder aufzufinden; denn das „Andre 
Zeiten andre Sitten” gilt ganz befonders! für jene ausgedehnte nfelwelt, welche 
heute daS niederländifche Indien bildet. Mehr als taufend Jahre haben unfere 
ariihen Urvettern, die hochintelligenten, fleißigen und energifchen Hindus, einen 
weitgehenden Einfluß auf die Kultur des letteren ausgeübt. Dann babnte fid 
mit feinem grenzenlofen Fanatismus der Yllam, repräfentiert durch die Araber, 
jeinen Weg bis zu den entfernteften diefer malaiifchen nfeln und tief bis in 
ihr Snneres hinein. Diefen femitifhden Miffionaren folgten, fi bier und da 
zu Herren der gottgefegneten Infelländer madend, fodann die Portugiefen, 
jeltfames Chriftentum unter ihrer Gier nad) Gold hervorlehrend, und nach ihnen 
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machten fich fchlaue Holländer im Archipel breit, Gott Mammon allein huldigend 
und mehr durch das ftetS befolgte „divide et impera“, als durch Gewaltakte 
die Herrihaft über jenen an Föftlihen und goldenen Naturgaben fo reichen 
Winkel der Welt an fich bringend. Die eine wie die andere von diefen Nationen 
hat nun mehr oder weniger tiefe Spuren in dem Völferleben der Malaienländer 
dinterlaffen, umgelehrt aber hat auch nicht eine von ihnen, bei der namentlich 
in früherer Zeit fehr tiefftehenden Kulturftufe der Iegteren, malatifche Sitten, 
Gewohnheiten, Einrichtungen oder Kulturerrungenichaften dabei übernommen. 
Abdgefehen von wahrem oder auch erheucheltem religiöjen Belehrungseifer erfchienen 
den Imdiafahrern von einft bis jeßt die Eingeborenen auf jenen fernen Eilanden 
eigentlih nur mehr als Kuriofa und nebenbei auch zweibeinige ArbeitSmafchinen 
zum Gewinnen und Einfammeln von wertvollen Naturerzengnifjen, wie da3 ein 
bolländifcher Schriftfteller treffend gerade von feinen folonifierenden Landsleuten 
dort im Driente fagt. Nur die alten Hindus, die einzigen wirklichen Koloni⸗ 
fatoren im Archipel, machten hiervon eine glänzende Ausnahme. Aber aud) fie 
haben ganz ohne Frage aus dem Vollen von all den wunderbaren Naturgaben 
geihöpft, von welchen der indifhe Archipel folange eine wahre Echatlammer 
gewefen it, von der Goldinfel Sumarna bvipa oder Sumatra im Welten an 
bis zu den Spegereis oder Gemürzinjeln, den Moluften, im Dften. 

Wie früh einzelne HandelSwaren ihren Weg direlt oder indireft aus dem 
fontinentalen Imdien nach unferem Erbteil gefunden haben, dürfte unter anderem 
fhon der Umftand bemweifen, daß in den Homerifchen Gefängen, alfo etwa 
1000 Fahre v. Ehr., das zur Bronzedarftellung nötige Zinn mit einem dem 
Sanskitworte Kaftira verwandten Namen, SKaffiteros, belegt wird. Auch das 
Wort Elephas für Elfenbein, das in die altgriehiihe Sprache bereits ſehr früh 
aufgenommen erjeint, lönnte man in gleihem Sinne deuten; denn es dürfte 
fih aus dem arabiichen eleph herleiten, nämlicd) aus el und dem Sanskritworte 
ibha, welches den domeltizierten Elefanten bezeichnet. 

Auh ein Haustier will ich Hier nennen, das aus einer wilden Form 
hervorgegangen ift, die nur das Eontinentale Indien und die malaiifhen Inſeln 
bewohnt haben und fchon fehr frühzeitig nad) Europa übergebradht fein muß. 3 
tft diefes unfer von dem Gallus bankiwa abftammendes Haushuhn. Den alten 
Syriern galt der Hausbahn als Symbol des Sonnengottes und in den Gefängen 
des Pindar (518 biS 446 v. Chr.) werden fon Habnenlämpfe als DVolls- 
beluftigung erwähnt. Zu Cäfars Zeit wurde der Haushahn, freilih mehr als 
Schauftüd und Kuriofum in Käfigen, bereit in Britannien und Germanien 
gehalten, und als Vogel des Tor ift er auch fhon gewiß fehr lange in Deutjch- 
land befannt. 

Für verfchiedene Handelsprodufte ift fihtlih das alte Ägypten der Ver: 
mittler zwiihen Indien und Europa geweſen, doch iſt es zuweilen ſehr ſchwer, 
wenn nicht überhaupt unmöglich, zu ſagen, ob dieſes oder jenes uralte Kultur⸗ 
erzeugnis, wie z. B. die Cerealie des Reis (Oryza sativa), aus Indien nach 
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Ägypten gelommen oder ob das alte Wunderland der Pyramiden mit feiner 
vieltaufendjährigen Kultur nicht fhon fehr frühzeitig umgelehrt Kulturprodulfte 
an Indien abgegeben hat. Überaus alt müffen die Handelsbeziehungen zwifchen 
biefen beiden uralten Rulturländern fchon fein; um diefes nur an einem Handels 
objefte zu zeigen, bezogen die Igypter bereit3 1700 Jahre v. Chr. indifches 
Sandelholz auf dem Wege dur das Note keer. 

Verband alfo auf der einen Seite jehr früher Handelsverfehr das Tontinentale 
Sndien mit den Ländern Europas, jo muß auf der anderen Seite auch ſchon 
ein fehr alter Güteraustaufch zwilchen Vorderindien und den malaiifhen Injeln 
bis nad) den Moluflen hin beitanden haben, von dem uns urkundlich verbürgten 
Handel zmwilhhen diefen Eilanden und dem Reiche der Mitte mit feiner ahr- 
taufende umfpannenden Kultur gar nicht zu reden. ES ijt gewiß fehr inter- 
effant, dab die Gemwürznelfe oder der Nelfenpfeffer den Gingeborenen bes 
malaiifhen Archipels bis nah Neu-Guinea bin nur auf Zimor, den Uliaffer- 
SInfeln und einigen Heinen Infeln unter einem der Sprache der Eingeborenen 
wirklich eigenen Namen, nämlid) „gomode” und „pulama”, befannt geblieben 
ift, font aber überall unter einem dinefiihen Namen oder einem folchen der 
zu dem Dravida-Spradjfitamme gehörenden Sprade der Telingas“). Tjenkeh, 
Zienkih ift nämlich der in Niederländifch- Indien am meiften gebrauchte Name 
für den Neltenpfeffer, ein fraglos KHinefiihes Wort, das, wie fhon Eramfurd 
angibt, jo viel wie „wohlriehende Nägel” bedeutet (T’feng-hia). Das zweite 
im Ardipel für daS fo geiägte Gewürz vielfach gebraudte Wort iſt Buah 
lawang, d. i. Lamang-Frudt, dem ZTelingaworte lawanga, d. i. mohlriecdhend, 
entlehnt. Man fieht eg — erjt dur) die mit den malaiifchen Snfeln, reip. den 
Moluffen, ehr. früh Handel treibenden Chinefen und Zelingaleute lernten die 
Eingeborenen den Neltenpfeffer mehr jchäßen, ein Gewürz, welches fe jelbit auch 
heute no) als Zufab zu ihren Speifen jozujagen verjchmähen. 

Die Telingaleute oder Drang Keling müflen von der Malabarküfte aus 
ſchon jehr frühzeitig Handel mit den Sundainfeln betrieben haben und haben 
fie, wie und unter anderem auch die vergleichende Lingutftif zeigt, einen meit- 
gehenden Einfluß auf die Kulturentwidlung von deren Bewohnern ausgeübt. 
Zelingaleute müfjen es, daS verraten fehon die verfhiedenen Benennungen für 
den Reis bei defjen Kultur und Verwendung im malaiifhen Haushalte, gemefen 
fein, welde die Völfer des indifchen Archipels zuerft mit dem Aderbau, burd) 
die Neisfultur, befannt machten, wobei fich mit Hilfe der vergleichenden Sprad)- 
forfhdung deutlih genug erfennen läßt, daß diefe Angehörigen des Drapvida- 


*) Die Völfer des großen, heute no nad) vielen Millionen zählenden Dravidaftammes 
auf der vorderindiihen Halbinjel find in ihrer Sprade und Kultur fichtlich ftarf durch in 
fehr früher Zeit von Nordweiten her eindringende Indogermanen, die alten Hindus, beeinflußt 
worden, namentlich die zu jenem Stamme gehörenden QTamilen und Xelinga= oder, bejier 
gejagt, Trilingaleute, im malaiijhen Archipel von alter her befannt unter dem Namen der 
Drang Keling, alio Leute, Pienihen don Keling, einem ausgedehnten Landftrihe an der 
Dftküjte und mehr im Annern der porderindiihen Palbinfel. 
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ftammes jelbjt früher jene Kultur von unferen arifchen Urvettern, den Hindus, 
übernommen haben. Bi auf unfere Tage reicht fogar der Handelöverfehr der 
Drang Keling mit den Drang Malaiu (Malaien) und durch ihn find Ießtere 
fo manden berrlihen Kulturgefhentes vom aflatifchen Kontinente her teilhaftig 
geworden. Ich erwähne nur den Rohrzuder, den Yndigo, den Pfeffer, fowie 
die Löftlihen Früchte der Mangas und Diambus, welche alle ven Dialaien unter 
Zelinga- refp. Sanskrit- und Hindunamen befannt geworden und geblieben 
find. Auch) dravidifche Tamilen haben zmeifellos den Völkern der Malaienländer 
verjiedene Kulturgefchenfe zugeführt, fo 3. B. das Pferd (malaiiih Kuda, 
tamiliſch Kubdirai; abgeleitet von kudi = fpringen). 

Wenden wir uns nun wieder den Verbindungen zu, welche zwifchen den 
Ländern Europa3 und dem Tontinentalen Yndien jhon fehr früh beitanden haben 
mäffen, fo ift, fomeit mir befannt, Hecataeus von Milet (549 bi$ 486 v. Chr.) 
der erfte Schriftiteller, der deutlich von Sindien redet. Das Willen des länder- 
fundigen Herodot (geb. 484 v. Chr.) reicht in Beziehung auf Indien nicht weiter 
als bis zum Andusfluffe und aud der Arzt Eteflas, welcher eine Zeitlang in 
Berfien verbrachte (gegen 400 v. Ehr.), weiß uns noch wenig über Indien zu 
‚berichten, wiewohl er jhon von den indifchen Affen und Papageien, Farbitoffen 
und anderen indujftriellen Produkten erzählt. Das Indien, welches öjtli vom 
Indus gelegen ift, wurde den Nationen Europas eigentlich erjt Dur) den fühnen 
Heereszug des großen Alexander, welcher, den genannten Fluß abfahrend, im 
Yuli des Yahres 325 am Imdifhen Ozeane anlangte und dann den Rüdzug 
dur) Belutichiftan, das alte Gedrofien, antrat, befannt. Bon dem, was Gefährten 
Aleranders über Indien zu erzählen mußten, haben dann namentlich Strabo, 
Blinius und Arrian gefchöpft, und befonders aud) war e8, gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts vor Chrijti, Mtegaftenes, welher al Gefandter an einem 
Fürftenhofe im Herzen von Bengalen Gelegenheit gehabt hatte, genaue Unter- 
fuhungen über Land und Voll von Indien anzuftellen, der als Auctorität in 
indifhen Dingen ausgenugt wurde. Auf der anderen Seite aber drang der 
Auf der Waffentaten des großen Sohnes des MWeitens, Alerander, vom kon— 
tinentalen ndien bis weit nad) Siam und den malaiifhen nfeln in der fo 
vielfach ausgejchmüdten Sstanderfage. In nicht geringer Eitelfeit leiteten felbit 
malatifhe Fürften auf Sumatra, wo fi die Herkunft ihrer Familie in dem 
Dunkel der Vorzeit verlor, ihre Urahnen von ihm, dem in Sage und Lied fo 
gefeierten Alexander, ab. 

E53 ift, als ob fi mit dem Zuge des großen Mafedoniers die Handels- 
ftraße zwifchen Smdien und ben Ländern von Europa mehr geöffnet hätte, bis fie 
{päter der lange Zeit ganz Kleinaften und das nörbliche Afrifa beberrfchende Iſlam 
wieder mehr und mehr veröden ließ, ja gänzlich abihloß*). Wie viele Erzeugniije 


*, So berichtet una Strabo (17. 1), einige Jahrzehnte vor unferer Yeitrehnung : „In 
früherer Zeit wagten fid) faum zwanzig Schiffe aus dem Arabifhen Meerbujen (im Roten 
Meere) heraus, wogegen jegt große Flotten nad) Indien und bi® ans äußerite Ende von 
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des fernen Dftens oder Südoftens, in dem das Land „India“ in der Meinung 
von Griehen, Römern und fpäter auch in der von Germanen und Romanen 
al3 ein wahres Dorado erfchien, tauchen nicht in den eriten Jahrhunderten 
vor und nad) Ehrifti Geburt unter den HandelSartifeln auf europäifchen Märkten 
auf! a, mollte ich frant und frei nad) meinem Dafürbalten wegreden und 
wäre nicht „religiöfes Lied, wie politifh Lied, ein häklich Lied“, dann würde 
ih auch zu zeigen verfuchen, wie alte indiide Brahmanenmweisheit, budbhiftiiche 
Anfchauungen und Religionsgebräude fi im Chriftentum, feinen Lehren und 
religiöfen Zeremonien widerfpiegeln. Ich will hier aber lieber einiges über 
diejenigen Erzeugniffe von Indien und aus dem füdöftlicd von ihm Tiegenden 
Sinfelmeere fagen, weldhe in dem bejagten Zeitraume den Völkern Europas, vor 
allen den Römern und Griechen, mehr befannt wurden. 

Sm eriter Linie waren es indifche Spezereien oder Gewürze, jene gewiß 
ihon fehr alten Stimulantia für opulent lebende Menfchen bei ihren vielleicht 
allzu reihliden Mahlzeiten, welche befonders in dem üppig lebenden Rom ber 
Raiferzeit ein fehr begehrter HandelSartifel wurden. So fpriht Plinius (12. 7. 14) 
felbjt feine Vermunderung darüber aus, daß fih der fhwarze Pfeffer in Rom, 
wo das Pfund zu feiner Zeit bis faft 10 Marl Ffoftete, fo beliebt gemacht habe. 
Schon Theophraft (371 bi 286 v. Chr.) fennt fomohl den gewöhnlichen chmwarzen 
Pfeffer (Piper nigrum L.) als den Paprika. oder fpaniichen Pfeffer (Capsicum 
annuum L.). Und au in fpäterer Zeit blieb der Pfeffer ein jehr gefuchtes 
Gewürz. So forderte der Gotenfönig Mari im Jahre 408 n. Chr. von ber 
Stadt Rom als Schabung 3000 Pfund Pfeffer. 

Nun lönnte man vielleicht geneigt fein, zu glauben, daß der jhwarze Pfeffer, 
mweldher auf die Märkte von Rom und Griechenland Tam, fon von den 
malatifhen Infeln, auf denen, da er dort am üpptigiten gedeiht, beute der 
meiſte Pfeffer produziert wird, ausgeführt worden fei; weil indefjen auf diefeu 
Eilanden der Pfeffer nicht wildwadjfend angetroffen wird, wohl aber in den 
MWäldern von Malabar, und außerdem eigentlich allein ein Sansfritmort (Maritja) 
im indifhen Ardhipel al3 Benennung des Pfeffers dient, fo ift man zu ber 
Annahme gezwungen, daß e8 gerade die Hindus waren, weldhe auf der einen 
Seite Europa im Altertum und bi8 in da3 Mittelalter hinein mit Pfeffer ver: 
fahen, auf der anderen Seite ihn aber zuerft in fein heutiges Hauptproduftions- 
gebiet einführten”). 


Äthiopien fegeln. Sie bringen die teuerjten Waren nad) Hgnpten, von wo fie wieder nad) 
anderen Ländern ausgeführt werden. An Alerandrien ift die Hauptniederlage für jene 
Waren, denn die Zage diefer Stadt ift für den Handel jehr günjtig.“ 

*), Mit Nüdjiht auf die hier beiprochene Annahme ift e8 gewiß intereilant, daß die 
Völker des kontinentalen füdlichen Indiens biß nad) Siam hin und die des malaiifchen Jniel- 
meere3 den Pieffer mit einem Sangfritworte benennen, die Perjer und Araber aber jhon 
mit Namen wie Fulful (arabiid), FZilfil (arabiijh) und perfifh), welche den europäiihen 
Benennuugen des Pfefierd, wie piper, pepper, pipere ufw., zugrunde liegen. Übrigen? 
werden veridjiedene Pfefferarten au in Hindujtan und Bengalen Pilpil und Bilpul genannt. 
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Gin anderes Gewürz, der Nellen- oder Nagelpfeffer (Caryophyllus 
aromaticus L.), ift aber zweifellos fhhon fehr früh dur Zwilchenhandel von 
den Moluffen, feinem einzigen früheren Wachstumsgebiete, nach dem alten Rom 
gefommen; denn mag auch vielleicht unter dem „garyophyllum” des Plinius 
diefes feine Gewürz nicht zu verftehen fein, fo willen wir doch 3. B., daß der 
Kaifer Konftantin [hon um das Sahr 315 n. Chr. herum Nelfenpfeffer an 
den Bifhof Syivefter fandte.e Gosmas (6. Yahrh.) erwähnt, daß der Nelfen- 
pfeffer aus Ehina und Ceylon ftamme. 

Auch noch verfhievene andere indifhe Gewürze Tamen fchon frühzeitig 
nad Griechenland und Rom, wie 3. B. der Zimt (von Cinnamomum 
zeilanicum L.), welden [don Herodot (3.111) und Ariftoteles(Hist. an. 9.14. 2.) 
erwähnen, fodann die Zimicaffie (von Cinnamomum aromaticum L.), bereits 
von Plintus (12. 19. 43) näher beiprochen, ferner das von den oftindifchen 
Infeln ftammende Cardamom, welches bereit8 Dioscorides (etwa 70 n. Chr.) 
und Plinius befannt war. 

Es würde zu weit führen, wollte ich bier Näheres von all den einzelnen 
HandelSwaren anführen, in deren Form die Völfer Europas mit „ndiens 
goldenftem Segen“ jchon früh befannt wurden. Gelbft mohlriehende Hölzer 
woren darunter: Adlerhols (Agallochon) und Sandelholz. 

Nur über eines unferer fchönften Haustiere, das Alerander der Große 
in Indien Tennen lernte, nämlich den Pfau, möchte ich hier noch einige Worte 
fagen. Der Stammovater desfelben, Pavo cristatus, bemohnt Dftindien und 
Geylon. Der Hauspfau, von dem flhon die Schriftfteller des Haffifchen Alter- 
tums, von Nriftotele8 (geb. 384 v. Chr.) angefangen, jo mandes zu erzählen 
willen, war zu Perifles’ Zeit in Athen noch fo felten, daß die Leute aus weiter 
Terne lamen, um ein Pfauenpaar zu fehen, weldhes ein Bürger von Athen 
befaß. Zu Gicerog Zeit fam der Pfau zuerjt auf die Tafel und mußte der 
farbenpräditige Vogel dann weitgehender römifcher Üppigfeit dienen. Um das 
zu beleuchten, will ih nur an jene große Schüffel erinnern, weldhe der Kaifer 
Bitellius den „Schild der Minerva“ nannte und die er bei einem feinem Bruder 
zu Ehren gegebenen Schmaufe herumreichen Tieß. Sie war bededt mit unter- 
einander gemilchten Lebern vom Papageififh (Scarus creticus), Gehirn von 
Talanen und Pfauen, nebit Zungen von Flamingos mit Mil von Muränen. 

Man Tann es fi) wohl denfen, daß, folange die aus allen ihren Pro- 
vinzen, dem größten Zeile der damals in Europa befannten Welt, mit Gold 
und Neichtümern überfchwemmte Roma unbeftritten al Herrin der ganzen 
terra cognita regierte und ihr zur Entfaltung von Komfort und 2urus feine 
Summe überhaupt zu hoch erfchien, erftaunlich hohe Preife für indische Produfte 
den Handel Europa3 mit dem Süden von Afien felbft auf damals höchit gefahr- 
vollen Wegen rege erhielten. Da aber braujten die gewaltigen Wogen der 
Völlerwanderung in Europa heran, und immer von neuem wieder fi) heran- 
wälgend, begruben fie das gemaltige NRömerreid) mit allen feinen Schäben. 
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Kraftftrogende Barbaren verfchleuderten Roms Berge von Silber und Gold in 
alle Winkel der Welt hinein, und verfhmunden waren die raffinierten PBatrizier, 
die fih — fofte e8, was es wolle — nad Imdiens Schäben umfahen. Wie 
Ion gejagt wurde, fam dann aud) der im großen und ganzen kulturfeindliche 
Slam mit al feinem Fanatismus auf und bradite den Handel zwiichen Europa 
und Indien eine Zeitlang fo ziemlich zum Verfchwinden. Indien fant für den 
Dfzident wieder mehr zu einer terra incognita zurüd, indefjen, wie in der 
Stille Kriftlicher europäifcher Klöfter ein guter Zeil Griedhen- und Römer⸗ 
weisheit, Willen des Haffiichen Altertums überhaupt, in eine neuere, der Wiffen- 
haft und den Mujen mehr bolde Zeit hinübergerettet wurde, fo waren und 
blieben auch felbft unter den phantaftifh und daneben allzu Trak realiftifch 
angelegten Mufelmännern doch geniale, wißbegierige Leute eifrig tätig, Den 
Schleier mehr und mehr zu lüften, welcher über dem Dorado Indien lag, ja 
für Europa bis in das fechzehnte Jahrhundert hinein und noch länger darüber 
liegen geblieben if. Unter diefen verdienftuollen gelehrten Drientalen leuchtet 
einer befonderS hervor, nämlich Alberuni, welcher um das ahr 1030 fein 
Buch Indika, d. i. „Indiſches“, ſchrieb. Prof. Ed. Sachau“) fagt über biefes 
ſehr treffend: „Indien und Arabien ſcheinen fich in dem Werke Alberunis zu 
berühren, die indiſch⸗hrahminiſche Gedankenwelt und die ſemitiſch⸗muſlimiſche 
einander zu durchdringen und auch die hiſtoriſchen Verhältniſſe, welche die beiden 
Völker einander nahegebracht, die einem muſlimiſchen Gelehrten die Veranlaſſung 
bieten konnten, unter ſtändigem Waffenlärm viele Jahre ſeines Lebens dem 
Studium Indiens zu widmen und die Ergebniſſe desſelben in extenso ſeinen 
Glaubensgenoſſen vorzulegen.“ 

Überraſchend, vor allem auch durch den liberalen Geiſt, welcher daraus 
atmet, iſt, was Alberuni auf den erſten Seiten ſeiner Indika ſagt, daß nämlich 
alle Berichte über die Religionen und Voltrinen der Indier (Hindus) unzuverläffig 
feien, mit Ausnahme von denen des Abti-allabbä8 Aleränfhahri, von dem er 
dann mitteilt, daß er jelbft an feine der beftehenden Religionen geglaubt habe, 
fondern nur an die, welche er fich felbjt gebildet habe. Diefer Dann, fagt 
Alberuni weiter, habe einen jehr guten. Bericht ebenfomohl über die Glaubens- 
lehren der Yuden und Chriften al8 über den inhalt der Thora und Bibel 
gegeben. Ausgezeichnet fei derfelbe auch über die Religion der Manichäer unter- 
richtet gemwejen, indeflen, wenn er auf die Lehren der Hindus und YBubdhiiten 
zu ſprechen fomme, dann treffe er häufig nicht den Nagel auf den Stopf. 

Helle Geifter haben alfo au zu Alberunis Zeit, wo der Yllam vom 
Zentrum des heutigen Afgbaniftan aus einen zweiten, entjchieden erfolgreichen 
Anftoß auf die indifhe Welt gemacht hatte, tief im Innern des afiatifchen 
Kontinentes, nicht beengt durch religiöfe Einfeitigkeit, hehre Wiſſenſchaft hoch—⸗ 
gehalten und wenn aud) wohl von ihrer Mitwelt größtenteil$ nur wenig gewürdigt, _ 


*) Ed. Sachau: „Indosarabiihe Studien”, in den Verhandlungen der Kal. Preußiichen 
Afademie der Wiiemicharten vom Suhre 1888 enthalten. 
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do Großes geleiftet. Mir ift der Inhalt von Alberunis Amdila darum jo 
bochintereffant, weil ih aus jo mander darin gemachten Mitteilung deutlich 
erjebe, wie weitgehend die Hindukultur fo, wie fie fchon vor ungefähr neun- 
hundert Jahren war, durch Tolonifierende Zelingaleute, Tamilen oder Hindus 
felbft, nad) den malaiifchen Infeln übertragen, bier auf das Volfsleben ein- 
gewirft Hat. Wenn man da aus Alberunis Angaben erfieht, wie fih fo mande 
Züge in dem Glauben und Denken der alten Hindus, ihren Sitten und Gewohn- 
heiten, den Malaten des Archipels, befonders auf Java und Sumatra, fo tief 
eingeprägt haben, daß fie heute, nach Jahrhunderten und troß des Eindringens 
des Iſlams, noch deutlich und oft unverändert als altindifche zu erfennen find, 
fo jpriht das meiner Anfiht nach gerade fo deutlich für die Macht und Herr- 
lichkeit, welche unfere arijhen Urvettern dereinft im malaiifchen Ardipel bejeffen 
tefp. zur Schau getragen haben, wie die jelbft nad) ihrem Berfalle fo impo- 
nierenden Monumentalbauten, die man an nicht wenigen Stellen auf Java zu 
Gefihte befommt. (Schier ein Jahrtaufend tft über das Gemäuer verfchiedener 
diefer Tempelbauten dahingezogen.) Beides zufammengenommen legt uns aber 
au) den Gedanken nahe, daß nicht nur eine fehr alte, fondern auch eine recht 
rege Verbindung zwiſchen den malaiifchen Infeln bis nad) den Gewürzinfeln, 
den Moluffen, hin und dem Eontinentalen Yndien und, durch diefes vermittelt, 
auch), wenngleich viel jhmächer hervortretend, zwifchen jenen und den damaligen 
Kulturländern Europas beftanden haben muß. 

Immer wieder drängt fi mir der Gedanke auf, daß unter den Malaien 
namentlich die Savanen bezw. ihre Fürften, in deren Adern ja jo viel Hindu- 
blut floß und zum Zeil heute noch fließt, diefes und jenes aus dem Kultur- 
leben des europäifchen Mittelalter8 durch Vermittlung von Indien bezw. Arabien 
übernommen baben, jo 3. 3. im böfifhen Leben die Turniere, wie fie ein 
bolländifcher Gefandter yegen die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts am Hofe 
des Fürften von Matäram in Mitteljava no in großartigem Maßftabe abhalten 
fab. Haben doch felbit Münzen aus dem ehemaligen Deutichen Reiche fchon 
vor mehr al3 einem halben ahrtaufend bis nad Yava ihren Weg gefunden. 
Sch felbft fah eine folche im Dften der Anjel in dem Städtchen Blitar bei dem 
dortigen Oberhäuptling (Regenten), der diefelbe natürlich nicht fannte und mir 
verfierte, daß fie unter einem fogenannten „Redjo”, d. i. einem altindifchen 
Sötterbilde, das gewiß fünfhundert Jahre alt war, mehr als ein Meter tief 
in vulfanifhem Tuffe in der Landfchaft Lodoyo gefunden fei mit noch ver- 
ihiedenen anderen ähnlichen zufammen *). 


*) &3 ift wirklich eritaunlich, wie viele verjhiedene Münzen, aus allen möglichen Yändern 
berrührend, man gelegentlich in abgelegenen Zeilen des indifchen Ardhipel3 zu Gefihte befommt. 
So zeigte mir ein Häuptling in Bondowojo (Nefidentichaft Belufi auf Java) ein Hunderte 
don Srammen wwiegendes, Halbfugelföürmiges Gußitüd von gediegenem Silber, denjenigen 
völlig gleich, welche mir vor einigen Jahren ein fühner deutfcher Reiter, Oberleutnant Bode, 
nad feiner Durdquerung des afiatiihen Sontinentes „on horse back“, ald® im zentrals 
wiatiihen Gebirge gebräuchlicheg Geld zeigte. 
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Um barzutun, daß bereits in den frübeften Jahrhunderten unferer Zeit- 
rechnung Kriftlicher Einfluß, wenn auch vielleicht nur fhmach fich geltend machend, 
von dem ewigen Rom bis nad) Indien gereicht hat, erinnere id) nur an die 
fogenannten Thomaschriften, welche dur) ihre zahlreichen Kirchen längs ver 
Küfte im Süden des Delfan die Portugiefen bei ihrer erften Eroberung um 
das Jahr 1600 herum in Erftaunen festen. Cigentlih bat fie bei einer ftarfen 
Population (an 200000) erit im Jahre 1806 E. Buchanan im Gebiete von 
Zravancore wieder entdedt. Diefe fyrifch-perfifche Chriftengemeinde auf der 
Küfte von Malabar leitet ihren Urfprung von dem Apoitel Thomas ab, wenn 
glei) wir die erften beitimmten Spuren von ihr nicht früher al3 um die Dkitte 
des jechiten Jahrhunderts bei Cosmas yndopleuftes finden. Doc fagt fchon 
Gregor von Nazianz in den lebten Zeiten des vierten Jahrhunderts (Drat. 25), 
daß Thomas in Indien das Evangelium verlündet habe. Hin und wieder 
werden au wohl, fon vor der Entdedung des Seeweges nad) Dftindien, 
fühne europäifche Neifende biß nach dem tiefiten Aften, felbit bis über Indien 
hinaus, durchgedrungen fein. Nur weil er in genuefiicher Gefangenfchaft dazu 
mohl mehr Muße fand als ihm lieb war, um feine Reifeabenteuer einem 
Genofjen zu diltieren, ift uns Kunde geworden von dem vielleicht größten und 
fühniten Weltreifenden aller Zeiten, dem Venetianer Marco Bolo, welcher 
zwilden 1254 und 1324 lebte. Noch ein Yüngling, durdhquerte er zu Pferde 
ganz Aften bis nach China hin. Im Jahre 1271 fehen wir ihn am Himalaya, 
dann 1275 zum Pamirplateau binauffteigen und hierauf in der Wülte Gobi. 
Später fehen wir ihn als politifchen Agenten von Kublai Khan in Tibet und 
Südlambodfha. Dann führte ihn ein Auftrag feines Taiferlichen Herrn über 
Sumatra, Geylon nad) dem Tontinentalen Indien und Perfien. Erft im Sabre 
1295 tehrte diefer feltfame Mann nad) einer Abmwefenheit von vierundzwanzig 
Sahren in fein Vaterland zurüd. 

sch glaube diefe meine Mitteilungen über alte Beziehungen wiſchen dem 
Indien des Oſtens und Europa nicht beſſer beſchließen zu können, als wenn 
ich dieſe letzteetn an der Hand der Geſchichte eines Kulturerzeugniſſes zeige, 
welches heute in der ganzen zivilifierten Welt ein geradezu unentbehrliches Genuß⸗ 
mittel geworden iſt, das im europäiſchen Mittelalter aber noch mehr als ein 
koſtbarer Luxusartikel und nebenbei als Heilmittel galt und deſſen erſte Her- 
ſtellung für den Markt wir im Weſten des Indus in Curiſtan zu ſuchen haben. 
Es iſt dieſes wichtige Fabrikat der Rohrzucker, deſſen Hauptproduktionsgebiet 
heute nicht mehr in dem kontinentalen Indien, ſondern auf den malagaiiſchen 
Inſeln, auf Java, liegt, von wo aus von ihm über eine Million Tons jährlich 
auf den Weltmarkt kommen. 

Die erſte Sage von einer ſüßen indiſchen Rohrart ſcheint mit dem Zuge 
des großen Alexander aus dem fernen Oſten nach Europa gekommen zu ſein. 
Da iſt es intereſſant, daß Theophraſt (371 bis 286 n. Chr.), der Schüler des 
Ariſtoteles, in ſeiner Historia plantarum noch nicht von einer Zuckergrasart 
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in Indien jpridht, wohl aber fpäter in einem Fragmente, worin er fagt, daß 
fi aud eine dritte Art Honig im Rohre finde. Einige, zum Teil nicht ganz 
deutliche Stellen über Zuderrohr finden fi) aud) bei Seneca (Epift. 84), 
Strabo (15. 1), Dioscorides (De mat. med. 2. 104), Plinius (12. 8. 17), bei 
Galenus (De simpl. med. 7. 9) und anderen Schriftitellern des Altertums. 
Sehr viel befagend find nun die Benennungen, unter denen das Zuderrohr und 
der Rohrzuder in den verfchiedenen Teilen der alten Welt befannt geworden find: 

Ikshu (Ikshura, aud) Ikshava) ift nad Bopp der Hauptausdrud für 
Zuderrohr*). Diefer Name für das Rohr felbjt blieb nun fozufagen einheimifch; 
denn nicht nur die Sprachen des Dfzidents, fondern auch die des fernften Drients 
haben dafür eigene Worte gebildet (Tabu, tebu malaiifeh und javanifch, tipsh 
fiamefifcd, und fo aud) andere an tabu anklingende Wörter bis zu den Philippinen 
und den infeln des Stillen Ozeans bin, welche fämtlich foniel wie Rohr bedeuten, 
während der hodjjavanijche Ausdrud rosan foviel wie gegliedertes Rohr bezeichnet). 
Das Sangfritwort Sarkara rejp. Sakkara aber ift, wie H. Ritter mit einem 
gewiffen Rechte jagt, welthiftorifch geworden, ift auf den ganzen Weiten ber 
Erde übergegangen**). Wohlbemerft wird mit diefem Sanstritnamen nun aber 
nicht das Zuderrohr, jondern das aus ihm hergeftellte fertige Produft des Zuders, 
alio die viel leichter zu transportierende dauerhafte und viel wertvollere Handel3- 
ware, bezeichnet. Bon dem fontinentalen Indien nad) Sübdoften hin haben fi 
nun ganz andere Benennungen für diefes fühe Produkt verbreitet, welche dem 
gura oder gul des Sanskrit entlehnt find. Diejes Iebtere jelbit ift vielleicht 
wieder bengalifhen Urfprungs und fam mit der Handeldware des Zuders zu 
allen Völfern des indifchen “nfelmeeres, wobei e8 eine Verbiegung in gula 
erfuhr. Im Zufammenhange hiermit ift e8 gewiß bemerkenswert, daß wir bie 
Heranziehung, die Kultivierung des Zuderroht8 aus einer wilden Art des 
Gramineengejdledhtes Saccharum, das dur fo riefenhafte Wuchergrasformen 
au) im malaiifden Arcjipel repräfentiert erjcheint, gerade im Gebiete von 
Bengalen zu juchen haben. NRorburgh führt in feiner befannten „Flora Indica“ 
elf wilde Sacdarumarten an, und von diefen find nicht weniger als zehn in 


”) Rah H. Mitter, deffen Mitteilungen (in den Philologifhen und Hiftorifhen Abhand- 
lungen der Kol. Preuß. Atademie der Wifjenfchaften 1839) ich hier größtenteils gefolgt bin, 
Hingt diefed® Sansfritiwort ganz infelartig fozufagen in den Moluffen, in der alten Hindu- 
tolonie auf Ternate in dem Worte Uga wieder, wofür dort aud) Ak und Kushiar gebraudt 
wird. 3 fcheint mir da3 bezeichnend für die uralten Handelöverbindungen, welche zwiichen 
den Gewürzinfeln und Sontinentalindien beitanden haben. Uoh Heißt der Yuder aud) in 
der Sprache von Hinduftan, Uk und Ik in der von Bengalen. 

**) Sarkara (bon sri —= zerteilen) bezeichnet foviel wie Zerftüdeltes, Broden, Gries. €3 
flingt wieder in dem Sukkar der Araber, dem Shakar der Berfer, Schachera der Armenier, 
Sheker der Türfen, Ssachar der Rufen, Cukier (fpr. Zufier) der Polen, Cukorus der 
Ritauer, Tsukur der Ungarn, Acucar der Spanier, dem Zucchero der Italiener, dem Sucre 
der Srangofen, dem Sugar der Briten, wie aud) unferem deutfchen „Zuder“. Selbit die 
früheren Namen Shiker bei Mongolen, Schakara bei Tibetanern beweifen, wie Ritter jagt, 
eine frühe Tradition diefes Produft3 von Velten und Südiwelten ber. 
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Bengalen, wie e8 fcheint, einheimifch”). Seit ältefter Zeit ift diefer Teil von 
Indien auch fchon als Gur, d.i. das „Zuderland”, bekannt, mit feiner alten 
Hauptitadt Gur im Süden von Radjamahal, deren Ruinen uns dur) Buchanan 
Hamilton belannt geworden find. Au fagt Marco Bolo, dab (um 
das Sahr 1300 n. Chr.) Rohrzuder fchon ein Hauptprobuft des LYandes von 
Bengalen war. 

ALS ein zweites, fehr altes Zentrum der Rohrzuderinduftrie, deſſen Ent- 
ftehung fi gar wohl dur den lebhaften Handelsverfehr zwiichen Bengalen 
und dem Perfiichen Meerbufen erflären läßt, ift nun merfmwürdigermweife ein 
Landftrich wmeftlich des Indus anzufehen, nämlich Curiftan. Hier lag am Nuran- 
fluffe Ahmwaz, die zweite blühende und reiche Zuderftabt, das alte Suftana. 
Bon dort aus begann, wenn nicht fhon im achten, dann doch zu Ende des 
neunten Sahrhunderts, die Ausfuhr von Rohrzuder namentlich nad) dem Norden 
und Nordweiten, von dort fam er al8 Salfara, al8 Sachharum in den Handel. 
Meiner Anfiht nad liegt nun ein gewiffer Hinweis auf die lebhaften Hanbels- 
beziehungen zwiicdhen dem perftfchen Golf bezw. Vorderindien und der jcdhon 
früh unter der Hinduberrfchaft auf hoher Kulturftufe ftehenden Inſel Java (die 
wohl damals einen großen Teil des Handels von und nad den Moluffen, den 
Gemwürzinfeln, an fi gezogen hatte) darin, daß fich in der javanifchen Sprade 
das Wort kara (zweifellos entjtanden aus sakkara) eingebürgert und erhalten 
hat, wo do fonft gula das allgemeine malaiifhe Wort für Zuder ift. 

Kän-tsch& heißt (nad) dem Suang-yu-fi-Manufkripte) das Zuderrohr in 
Folian und in Südhina. Diefe Benennung, wahrjhheinlich übernommen bdirelt 
aus der Heimat der Zuderrohrkultur (darakterifiert durch die vielen gänzlid 
verjhiedenen Namen für die dort eben heimifche Kulturpflanze), ift nun, wie da3 
fansfritifhe Sakkara auf den Weiten, auf den Nordoften dur) ganz China und 
$apan übertragen, wie H. Ritter jagt. 

Darin dürfte diefer treffliche, gründliche Forfcher aber doc) wohl irren, 
wenn er e3 für Zufall hält, daß die vornehme, höfifhe Sprache ber avanen 
das Wort Kandis oder Gandis, Gendis für Nohrzuder bat. ch möchte glauben, 
daß diefes Wort entweder von dem nad) Bopp und Wilfon ebenfalls echten 
Sansftitworte für Nohrzuder Khanda herrührt oder daß es hineftfhen Urfprungs 
ift. Sit das erftere der Fall, dann ift das Wort unter vielen anderen mit 
bezeichnend für den weitgehenden Einfluß, weldyen Sanskrit fpreddende Brahmanen 
bereinft auf die Kultur von Java ausgeübt haben; ift die legte Annahme aber 
die richtige, Dann würde daburd) beftätigt, wa8 bereitS Rumphius, der „indifche 
Plinius”, jagt, daß fehon zu feiner Zeit „Hhinefiihe Zuderfiever und zwar feit 
langem ihr Gewerbe auf Yava betrieben”. 


.*) Man geht vielleicht nicht fehl, wenn man Saccharum spontaneum, welches fid in 
jeiner Verbreitung mit der des S. officinarum, wenigften® nad) Often bin, dedt und welches, 
iwie ich hörte, auf Java mit legtgenannter Art Hubriden geliefert hat, al& die Stammform 
des Zuckerrohrs anſieht. 
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Sn der Gefchichte der Zuderrobrkultur und der älteften Zuderrohrinduftrie 
fpiegelt fich alfo bei aufmerlfamer Betracdjtung, namentlich au) vom Standpunfte 
der vergleihenden Linguiftif aus, ein recht intereffantes Stüd uralter Kultur- 
geihichte des fernen Dftens wieder; man erfieht daraus zugleich aber auch, daß 
do) die Beziehungen diefes letteren zu unferem alten Europa viel lebhafter 
waren al man bisher annahm, felbit zu der Zeit, wo der rüdficht3los jeden 
Kafir oder Ungläubigen von fih abſtoßende Iſlam das nördlicde Kafiriftan 
von dem füdlichen, Europa von “indien, möglichit fernhielt. 

Hüben wie drüben wohnen Indogermanen, und ic) möchte wiflen, ob einmal 
eine Zeit fommen wird, wo in den füdlichen Ariern mit ihrer großen Kultur- 
vergangenbeit das Gefühl uralter Stammverwandtidhaft mit ben nörblichen 
Ssndogermanen, Germanen, Romanen und Slawen wieder aufleben wirb! 
Bielleiht zwingt einmal eine Zeit der jchweren Not bei dem Umfichgreifen und 
Vorbringen der mongoliihen Rafje die Zaufende von Jahren getrennten nbo- 
germanen im Norden und Süden, fi) ihrer fhon aus grauer Vorzeit herleitenden 
Berwandtichaft wieder inne zu werden, um ber ariihen Rafje für immer un- 
beitritten die Weltherrichaft zu fihern. Db diefe Zeit einft fommen wird? — 
Nah dem, was ich im fernen Dften gefehen uud beobachtet habe, mehr als ein 
Kabrzehnt in Berührung mit indolenten Malaien, immer regen, nimmer trägen, 
genügfamen, allen Flimatifden Einflüffen trogenden Chinefen, fowie den Epigonen 
altadeliger Hindus und ihren modernen, Mugen, bandelsgewandten Vettern, 
Drang Köling noch heute im malaiifcehen Archipel, wie wohl fchon vor taufend 
Ssahren, genannt, möchte ich glauben, jene Zeit wird fommen, mag aud) inzwifchen 
noch viel Waffer den heiligen Ganges binunterfließen. 





Das Rote Hreuz, 
jeine und völferrechtliche Entwidlung 


Don D. v. Strang- Berlin 


ER a3 den humanitären Beftrebungen unferer Zeit in berebter Weije 
a NV Betätigung gebende Note Kreuz ftellt den Zufammenfdluß aller 
durh das Band der Menfchlichleit und der Nächitenliebe ver- 
bundenen Böller dar. | 

Angefihts der zunehmenden Furdtbarfeit des modernen 
Krieges und feiner Kampf- und Zerjtörungsmittel bleibt jegt feine Nation den 
Zeiden der anderen gegenüber teilnahmlofe Zufchauerin, und felbjt die weiten 
Entfernungen von einem Weltteil zum anderen vermögen nicht der Hilfsbereitichaft 
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deö freiwilligen Beiftandes eine Feffel anzulegen. liberal ift man dank den 
gefitteten und milden Anjchauungen der Gegenwart ber Meinung, wie e8 nicht 
nur Kriegsbraud), jondern auch Kriegsrecht ift, in dem verwundeten und fampf- 
unfähigen Soldaten einen bilflofen Menfchen zu erbliden, gleichviel meldjer 
Nation derjelbe angehört. 

Bei der Betraddtung der großartigen Schöpfung auf dem Gebiet hHumani- 
tärer Vereinstätigleit, die das Note Kreuz jebt darftellt, gebührt es fih in eriter 
Linie der beiden unlängit aus dem Leben gefchiedenen Männer zu gedenten, 
die al8 die Begründer diefer heut die ganze zivilifierte Welt beherrfchenden 
Einrichtung anzufehen find. E3 waren dies der im Auguft 1910 dabingefchiebene 
Genfer Patrizier Guftan Moynier und fein im Dftober 1910 geftorbener 
Landsmann und Gefinnungsgenoffe Henry Dunant. Beide begründeten im 
Jahre 1864 die Genfer Konvention, die al Hauptgrundfaß hinftellte, daß Die 
Krieger von zwei einander belämpfenden Heeren nad ihrer Vermundung nicht 
mehr Feinde, fondern nur noch Franke, bilflofe Menichen find, denen aus 
Gründen der Menfchlichleit Hilfe zuteil werden müljle. 

Diefem Grundgedanken entfprachen die einzelnen Beitimmungen des gedachten 
völferrehtlihen Vertrages von 1864, der aber dur die Wahrnehmungen und 
Erfahrungen, welde die großen Kriege von 1866 und 1870/71 an die Hand 
gaben, im Laufe der Zeit mandhen Wandel erfuhren. 

Wie fchon bei den Beratungen im Jahre 1864, bot die Frage, wie weit 
die Humanität im neueren Kriege einen Anfprud) auf Berüdfitigung hat, große 
Schwierigkeiten, denn die wahre Menfchenfreundlichleit Tiegt in der fchnellen 
Beendigung des Krieges. Wenn aber anderfeitS der Krieg für notwendig und 
unvermeidli” anerkannt worden ift, fo liegt darin, daß ihm derjenige Spiel- 
raum, diejenige Bewegungsfreiheit gelaffen werden muß, die feine Natur, fein 
MWejen, fein Zwed erfordern. Diefe Natur ift aber die der Gemaltfamleit, die 
der äußerften Anftrengung und damit des unbeichränkten Waltenlaffens und 
Waltenlafienmüfjens der vollen Kraft des legten Mittels. ES gilt im Sriege 
um die Griftenz des Vaterlandes und aller höchiten Lebensgüter. E3 Tiegt 
deshalb in der Natur des Krieges die rüdfichtslofeite Kraftentfaltung und die 
Unmöglichkeit, ihm Yejleln anzulegen, die er unmeigerlih fprengen würde. 
Diefe Gemwaltfamleit und Yeflellofigfeit ift demnad notwendig und berechtigt 
wie der Krieg felbfl. Denn fie it der Krieg und ihr muß die Humanität 
weichen. 

Diefe Erwägungen führten zum weiteren Ausbau und zu zeitgemäßen Um- 
geitaltungen, jomwie zur Bervollitändigung und VBervolllommnung der dem Roten 
Kreuz dienftbaren Hilfsmittel auf einer Reihe von Kongreflen, die 1884 zu 
Genf, 1887 zu Karlsruhe, 1892 zu Rom, 1897 zu Wien, 1902 zu Petersburg, 
1907 zu Zondon ftattfanden. 

Diejen vom Geift werktätiger Menfchenliebe und vom Streben nad) gerechten 
völferrehtlihen Ablommen erfüllten VBerfammlungen folgten die Neformvorfchläge 
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hervorragender Mediziner, Staatsrechtslehrer und Humaniften. Yhnen boten die 
Kämpfe in Serbien 1895, in Griechenland, in China 1899, in Transvaal 1900, 
in der Mandfchurei und in Südmeltafrifa 1904 bi8 1906 reihlihen Stoff für 
die VBorichläge, mit denen fie in ber Preffe, in der Literatur, im Vereinsweien 
bervortraten und die öffentliche Meinung für beffere Hilfsleiftungen auf dem 
Schladtfelde und für die Verforgung und einheitlihe Behandlung der Kriegs» 
gefangenen zu intereffieren fuchten. Diefe Anregungen fielen auf einen um fo 
frucdtbareren Boden, al8 an den vorftehend genannten Kämpfen die Vertreter 
ber verichiedeniten Gefellihaften des Roten Kreuzes Anteil genommen und fi 
als Helfer in den Dienft der internationalen Hilfstätigfeit geftellt hatten. 

Sole Bewegung zugunften der Humanität gab dem Schweizer Bundesrat 
im Sabre 1906 Beranlaffung, den Signatärjtaaten der urfprünglichen, inzwifchen 
aber veralteten Konvention eine Durchfiht und Verbeflerung der nicht mehr 
lebensfähigen Beitimmungen aus früheren Zeiten vorzufchlagen und zu diefem 
Zwed Vertreter diejer Staaten zu einer Beratung nad) Genf einzuladen, die im 
Suni 1906 ftattfand. Aus den Beratungen der Teilnehmer ging dann ein 
volftändig neues Wert hervor, das den Bebürfnifien des Tages Rechnung trägt 
und die unflaren, lüdenhaften und fhwanfenden Satungen des alten Vertrages 
teil8 ganz befeitigt, teils ergänzt, vervollftändigt und verdeutlicht. 

Den Boden für die Beratungen gab eine Berjtändigung über die Frage, 
inwieweit der Humanität im Kriege ein Feld eingeräumt werden dürfe. Man 
einigte fi über diefe Frage in der Anerlennung des Grundfates, daß von 
Anfprücden der Humanität im Kriege nur fo weit die Rede fein fönne, als Natur 
und Zwed des Kampfes dies geitatten, d. b. jede Einrichtung für Menfchenmohl 
muß fih der Kriegführung anfjchließen, jedes im Dienft der Humanität arbeitende 
Drgan muß fi) der Kriegführung unterordnen. AnderfeitS muß, fomweit das 
Borredht des Krieges es geftattet, die Humanität zugelaffen werden. Alle 
unnötigen Beichränfungen der Humanität, die von ben Zmeden des Krieges 
nicht gefordert werden, fallen unbedingt fort, denn Net wie Nuben ber 
Menfchenfreundlichleit find fo groß, To fegensreih, daß fie zugelaffen werden 
müffen, jomweit es irgend angeht. 

Gbenfo wie über diefe Sache herrfchte auch darüber erfreulicherweife Über- 
einftimmung der: Anjchauungen, daß das raube SKriegsrecht biesfeits der 
gezogenen Grenze noh Raum Yäßt für das Walten der Näcitenliebe. ALS 
falfh, weil im Widerfprud) zur Moral unferes Zeitalters ftehend, wurde die 
Forderung angefehen, daß jede Berüdfidhtigung der Humanität mit den Zweden 
des Krieges unvereinbar fei, und dabei. hervorgehoben, wie e8 den Grund- 
begriffen des modernen VöllerreitS entfpreche, daß auch die entfchiedenite Aner- 
fennung ber Unbeichränftheit der Kriegszmwede ein völlige8 Zurüdtreten der 
Humanität durdhaus nicht erfordere. 

Dem in diefem Geift gehaltenen neuen Ablommen entipricht der Vertrag 
des Jahres 1906, an defjen Spige der Grundfag geftellt ift, daß fortan der 
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Steger für alle in feine Hände fallenden Kranken und Vermundeten ohne Unter- 
ihied der Nationalität zu forgen bat. Dabei fteht es beiden fämpfenden Heeren 
frei, nad) einer Schladt in Verhandlungen einzutreten über den Austaufch der 
Bermundeten, die Heimfendung der transportfähigen oder geheilten Kranten, die 
die Gegner nicht als Kriegsgefangene zurüdhalten wollen, und über dieAbgabe fampf- 
unfähiger Krieger an einen neutralen Staat zur beiferen Verforgung derjelben. 

Der neue Vertrag legt ferner dem die Wahlftatt behauptenden Heere die 
Pflicht auf, Maßregeln zu treffen, um die Toten und Verwundeten des Kampf- 
plaßes gegen Plünderung und Gemalttat zu fchügen, und ferner vor der 
Beitattung oder Verbrennung der Toten deren forgfältige Befichtigung anzu- 
ordnen, um zu verhüten, daß Bemußtlofe oder Eritarrte lebendig begraben 
werden. Außerdem wurde feitgefest, daß fich die Kriegführenden gegenfeitig über 
die Aufnahme Kranker oder Verlebter in die Spitäler, fowie über die Todesfälle 
auf dem laufenden erhalten, damit ihren Angehörigen Nachricht gegeben werden 
fann. Alle diefe Beitimmungen find als ein Ausfluß der unferer Zeit ent- 
ſprechenden Menſchenwürde des Kriegeritandes aufgefaßt worden. 

Bon großer Bedeutung und demjelben Sinne entiprechend ift ber neue 
Paragraph, daß das Sanitätsperfonal unter allen Umftänden gefhüst iſt, 
mwährend es früher nur fo lange als neutral galt, als es feine Tätigfeit ausübte 
und als Leidende von ihm zu verforgen waren. 

Eine ganz namhafte Verbefferung ift ferner die vom deutfchen Roten Kreuz 
erwirkte Ausdehnung des Schubes der Neutralität auf die Mitglieder der offiziell 
anerfannten freiwilligen Kranfenpflege. ALS Vorbedingung dabei gilt, daß fi) 
die legtere in allen Zeilen der Oberleitung des militärifhen Sanitätsdienftes 
unterftellt. Über dieſe wichtige Beftimmung ift duch Artifel 10 des neuen 
Vertrages angeordnet worden: 

Die Vertragsitaaten find verpflichtet, fich gegenfeitig die Namen der Vereine 
und Körperjchaften mitzuteilen, die fie im Kriege zur Unterftügung des militärifchen 
Sanitätsdienftes zu verwenden gedenken. Will eine anerfannte und legitimierte 
Gefjellihaft eines neutralen Staates einem Triegführenden Heere mit ihrem 
Perjonal und ihrem SanitätsSmaterial Hilfe leiiten, fo muß fie vorher hierzu 
fowohl von ihrer eigenen Regierung als von dem betreffenden friegführenden 
Staat offiziell ermächtigt werden. 

VBergleiht man weiter die Abmachungen des Jahres 1906 mit denjenigen 
des Jahres 1864, ſo können ferner als Vervollkommnungen der Neuzeit nach— 
—— Punkte gelten: 

1. Die Rückgabe des Privateigentums der gefallenen Offiziere und Soldaten, 

2. die gegenſeitige Achtung vor den Schutzwachen und Bedeckungsmannſchaften 
der Sanitätsanſtalten beider Parteien, 

3. die Zulaſſung der freiwilligen Helfer ſeitens einer neutralen Macht, 

4. die Belaſſung der Waffen, Pferde, Ausrüſtung des zugehörigen Sanitäts- 
perſonals, 
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5. der Erlaß von Beitimmungen über die Behandlung der Lazarett- Eifen- 
babnzüge, die, wenn fie in feindlide Gewalt fallen, zwar vom Gegner 
zurüdgebalten, aber dann zur Pflege der Vermundeten und Stranfen der 
anderen Bartei verwendet werden müfjen, während das zugehörige Sanität3- 
perjonal zurädgefandt wird, 

6. die Anordnung von Strafgefegen gegen mihbräudliche Verwendung der 
Abzeichen des Noten Kreuzes. 

Das in Genf 1906 vollendete Neformmwer! bat dann ein Jahr fpäter auf 
dem riedenstongreß im Haag eine nochmalige Ergänzung dahin erfahren, daß 
das 208 der franlen und verwundeten Gefangenen zum Gegenftand befonderer 
Yürforge gemadit wurde. E83 handelte fi) dabei um die Benadhritigung der 
Familien derfelben von dem Zuftand und der Verfaffung, in welche diefe geraten. 
Mit Hilfe von befonders eingerichteten Bureaus auf beiden Seiten der Strieg- 
führenden joll fünftighin eine Korrefpondenz über die dentität und die Schtefale 
der Kriegögefangenen geführt und ein Nachrichtenwejen eingeführt werden. 

An Zulunft werden nunmehr die Gefellihaften vom Noten Kreuz durd 
Bermittlung des internationalen Komitees in Genf, al8 der Zentralftelle für 
die Vertretung der Intereſſen desfelben, gegenjeitig den Gefangenen ihren Schuß 
und ihre Hilfe angedeihen laflen; dasfelbe gilt von dem Perfonal der frei- 
willigen Krantenpflege. 

Audh an anderer Stelle hat der Haager Kongreß dazu beigetragen, 
dem großen HumanitätsSwer! von Genf weitere Ausdehnung und Ergänzung 
zu geben, indem er Die Konvention von 1864 auf den Strieg zur Gee 
übertrug. Schon auf den früheren Berfammlungen war diefer Gedanke 
wiederholt angeregt worden, ohne daß e8 zu einer endgültigen Regelung kam. 
Kraft der Haager Beichläffe ift nunmehr ein völferrechtliches Abkommen dahin 
zuftande gelommen, daß fhhon im Frieden eine Anzahl von Schiffen in den 
Häfen und Bläten der Seeftaaten zum Hilfsdienft im Kriege bereit gehalten 
werden fol, daß ferner Spitalfeiffe, die von neutralen, offiziell anerlannten 
Hilfsgefelihaften oder Vereinen vom Noten Kreuz ausgerüftet und zu Hilfs- 
zweden abgeorbnet find, die Ermächtigung haben, Vermundete und Sranfe an 
Bord zu nehmen, wenn der neutrale Staat feine Hilfeleiftung den beiden frieg- 
führenden Mächten vorher angezeigt hat. 

Wie ihre Vorgängerinnen, jo haben aud) die Konventionen von 1906 zu 
Genf und von 1907 im Haag ihre Satungen auf die Gebote merftätiger 
Menſchenliebe geftügt und ein Werk gefchaffen, das unjerem Jahrhundert zur 
Ehre und der Menfchheit zum Segen gereichen wird. 

Bei dem Tode der beiden Männer, die das Werk begründet und an jeinem 
Ausbau wie an feiner Vertiefung mitgearbeitet und es zu einer die ganze 
zivilifierte Welt umfafjenden Einrichtung erhoben haben, liegt e8 nahe, derfelben in 
Dankbarkeit und Pietät zu gedenken und ihr Gedächtnis ala Förderer des Zufammen- 
Ihluffes aller durd) das Band der Nächftenliebe verbundenen Völker zu ehren. 
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Möge diefeg Werl von neuem die Überzeugung befräftigen, daß das dem 
Wohle der Menfchheit dienende Note Kreuz im weißen Yelde das Wahrzeichen 
einer fittlichen dee, daS Banner einer moraliihen Macht ift, welches da, wo 
e3 erjcheint, die heilige Slamme der Menjchenliebe entfacht und fo gleichzeitig 
zu einem Träger und Derbreiter einer auf DVeredlung der Menichen gerichteten 
Kultur wird. 

Dies alles ift durch die Genfer Konvention als allgemeine, ein für allemal 
geltende Nedtsregel aufgerichtet worden, fo daß feine Beadhtung im Kriege nicht 
mehr von dem guten Willen der Kriegführenden abhängt und demnad) nicht 
unbeachtet gelaffen werden fanı. Sie ift deshalb, namentlich mit den Ber- 
bejlerungen und Ergänzungen, die fie in neuerer Zeit erfahren, ein völferredjt- 
liches Gefeg, durch das ein wichtiger Fortfchritt des internationalen Völferredht3 
und damit der Kultur überhaupt errungen worden ift, und bildet ein alle 
gefitteten WBölfer umfchlingendes Band humanitärer Weltanfhhauung. 
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ie Kriegsfurie rafte im Lande, lange Jahre fchon. Aus Städten 
4 und Dörfern madte fie Yadeln, die ihre Greueltaten beleuchteten. 
Die Belt frag an den Leibern, die Wüftheit an den Seelen ber 
Menihen. Ihr aber war daS Gebeul der mißhandelten und ent- 

S A arteten Menſchheit ein lieblicher Geſang. Und wo ſie noch ein 
Weſen das in den großen Notſchrei der Welt nicht einſtimmte, da zwickte 
ſie es ſo lange, bis ſeine Schmerzſchreie erſchollen oder es ſich wie ein Hund an 
ihre blutigen Sohlen heftete und mitraſte. 

Als der große Krieg begann, dachte der Biſchof an ſein Filialklöſterlein, das 
oben auf der Hochebene lag, ſechs Stunden durch dicken Wald und immer bergauf, 
bergab. Er ſchickte einen Boten hin: wer lieber in die ſchirmenden Arme des 
Mutterkloſters zurückkehren möge, der ſei willkommen, denn bis da oben hin reiche 
des Biſchofs Hand nimmer, und keiner ſolle hernach klagen, daß er, der den 
Seinen immer ein gqgütiger Vater geweſen ſei, fie nicht nach Kräften geſchützt habe. 
Da brachen ſie alle um Mitternacht auf. Vier Stunden wanderten ſie, bis es vor 
ihnen über den weichen Moosboden ſchwappte und durch die düſteren Fichten von 
Helmen und Harniſchen blitzte. Ein Reiterzug brach durch den Wald, voran ein 
großer, bärtiger Mann auf einem mächtigen ſchwarzen Roß. Der hatte ein 
nacktes Mägdelein vor ſich auf dem Pferde. Ihr Blondhaar flammte über die 
Eiſenrüſtung des Reiters. Die frommen Brüder kannten ſie wohl, denn fie war 
bie Tochter von Kloſterleuten. Zwei andere ſchleppten Frauen vor fi auf den 
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Säulen. Die Weiber waren nur mit dem Sembe befleidet, ihre Gefidhter waren 
falkig, und ihre Augen griffen mit fchredengftarren Krallen um fid). 

Die Brüder drüdten fi) Hinter die Sichtenftämme, und der Atem ftand ftill 
in ihnen. Der Neiterzug bligte vorüber, und nur ein fernes Roflewiehern, ein 
brutaler Ladhton erinnerte an die Wirflichkeit de3 Gefchauten. Doch als fie in 
die Nähe des Weiler famen, der dem Klofter gehörte, da roch es brenzlig. Und 
bald faben fie Zlammen Iodern. 

„Schnell, fhnell!” drängte der Prior. 

Aber je weiter fie nach unten famen, defto lebhafter ward der Wald. Und 
bald twurden fie durch ftreifende Landsfnechte in zwei Haufen geteilt. Der eine 
baftete mit dem Prior ing Tal, dem Orte entgegen, wo de Biichof8 Reiter warten 
wollten, um die frommen Brüder ficher ing Mutterflofter zu geleiten, der andere 
Bingegen Tauerte in einer Zannendidung und mußte da lange verharren. ALS e3 
endlich ruhiger wurde, meinte Rupert, der Stlofterjäger: „Sch geh wieder hinauf. 
Da oben find wir ficherer alS zwiſchen dieſer VBiehcherbande.“ Er warf feine 
Armbruft über die Schulter, faßte feinen ZJagbipieß feit und ftieg, ohne fi um- 
zufhhauen, mit großen Schritten berghinan. Die anderen fahen fich beflommen 
an, nidten gedantenfchwer und folgten ihm. Und als fie wieder oben waren, ging 
die Unruhe aus ihren Augen, und fie atmeten erleichtert auf. 

&3 waren ihrer jeh8 Brüder und der Pater Reinhold. Der war ein gelehrter 
Herr und hielt fi nad) wie vor den größten Zeil des Tages in der Bibliothek 
auf, trogdem er ein junger und fräftiger Mann war. Gleihhgültig taten die anderen 
ihre Arbeit. Unten aber qualmten und fchrien die Länder. E83 fchien kein Auf- 
hören zu fein, do drang zu ihnen fein Laut de3 Krieges empor. Die Wälder 
waren zu did, und der fchmale Pfad, der zum Klofter führte, verwudhs bald. In 
der Nähe ragte eine Yelfenlanzel. Hier ftanden die fieben mitunter be Abends 
und fahen, wie in den Tälern die euer glommen. Der Biihof Lie nichts von 
fi) hören. Die Zurüdgebliebenen mußten nicht, wa8 aus den anderen geworden 
war. Al die Zahre vergingen, dachten fie weniger daran, wuchlen immer mehr 
aus ihren Kloftergewohnbeiten heraus und in Wald, Feld und Garten Hinein. 
Rupert ging auf die Yagd, und die Aderer Heino und Böde beftellten mit ihren 
Kühen die Ader, die um das Kloſter lagen und ein leidliches Brotkorn hergaben, 
das wohl für alle langte. Lüder ſorgte für ſeinen Garten, und der blöde Severin 
und der luſtige Rudi arbeiteten in Küche und Keller. Nach dem Abendeſſen ſaßen 
fie auf den Bänken im Garten. Das hätten nun die ſchönſten Stunden ſein können, 
aber es waren die ſchlimmſten. Denn der Geiſt, den die Tagesarbeit frei gab, 
verlor ſich in den Gedanken von der Zweckloſigkeit und Verlorenheit ihres Daſeins. 
Die Erbauungen, die der Pater Reinhold hielt, waren Hilfeſchreie aus geiſtiger Not 
und Einſamkeit. In den erſten Jahren ging es noch. Als aber des Harrens und 
Hoffens kein Ende ward, wurde es ſchlimmer und immer ſchlimmer. Nachläſfigkeit 
und Gleichgültigkeit ſchlichen ins Kloſter und richteten ſich wohnlich ein, und der 
Stumpffinn baute an ſeinem Throne. Es war nicht abzuſehen, wie das noch 
enden wolle. 

Eines Abends, als der Mond filbern über die Fichtenwipfel kam, ſaßen fie 
im Garten, ihrer vier. Rupert und Göde paßten im Walde auf einen Hirſch. 
Reinhold war in der Bibliothek, die nach Welten lag, und ftarrte in den grün- 
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lihen Simmel, der einer fhönen Abendglut gefolgt war. Rudi hatte feine Flöte 
gejpielt. Aber e8 waren traurige Melodien, die Iuftigen wollten ihm nicht mehr 
von den Lippen. Traurig war da8 Flötenfpiel, aber die Stille Hinterdrein war 
nod) trauriger, und Rudis tiefe Seufzer machten fie nicht anders. 

„Sa, jal“ meinte Heino, der ein Schweiger war. 

„Wer hätte daS vor fünf Sahren gedadht, daß wir Heute fo hier — ſitzen 
würden!“ ſagte Lüder, der Gärtner. 

„Morgen jährt es ſich zum fünften Male,“ bemerkte Rudi. „War das eine 
Aufregung damals, als des Biſchofs Botſchaft kam! Der Pater Vinzenz vergaß, 
ſeine Locken zu ſalben, und der Prior wollte in der Aufregung die ſchwere Truhe 
mit dem Kloſterſchatz allein ſchleppen!“ 

„Hernach mußte jeder der Patres ſeine Taſchen füllen. Reinhold hat die ganze 
Taſche voll Edelgeſtein wieder heim gebracht.“ 

„Hat er. Es liegt alles in der Truhe. Was ſollen wir mit dem Zeug? 
Am liebſten möchte man auf und davon!“ 

„Wie weit denkſt du denn zu kommen? Rupert hat vor wenigen Tagen 
eine längere Streife talwärts gemacht. In den Walddörfern und Weilern 
ift nichts Lebendiges. Aber auf der Straße ganz unten hat er Leute vorbeiziehen 
ſehen, die haben bloße Leiber gehabt und ſich mit Geißeln gepeinigt. Als aber 
des Weges zwei Planwagen gekommen, ſind fie wie der Wind drüber ber gewejen. 
In den Wagen war Wein. Rupert Bat ihr Gejohl bernadh im Walde gehört, ala 
er bei den drei Fichten war, mo der Windbrud) den Hang fahl gemadht Hat. Und 
Drenzeln tut’8 immer no. Dir ift mitunter, id) rödh’8 bier oben.“ 

„Freilich, unters ®efindel möcht’ ich auch nicht gern geraten.” 

„Sa, jal“ jagte Heino, erhob fi und ging zu Bette. 

Severin hatte mit offenem Munde zugebört. ALS Heino fich erhob, trottete 
er binterdrein. Lüder und Rudi faßen allein. Der Mond ftieg höher, unb ber 
Giebelichatten der Oftmand Tag Icharf im hellen Garten. ledermäufe flogen Iaut- 
lo8. Der Goldlad roh jüß von den Beeten berüber. Im Forfte jchrien die Eulen. 

„Sb der Bilhof gar nit an ung dentt?“ fragte Rudi. „Wer weiß, ob er 
noch lebt.“ 

Da hörte man Stimmen auf der gegenüberliegenden Bergbalde. Die beiden 
Iugten hinüber und jahen, wie fih im Mondenjchein etwa8 bewegte. 

„Rupert und Göde fommen,“ fagte Rudi, „Iaß fehen, was fie erbeutet haben.“ 

Bor der Sartenmauer iraf er die beiden. 

„U!“ jagte Söde und fchmiß den Hirih auf die Erbe. 

„a3 pridt dich der Haber, daß du .’n allein tragen willft“, brummte Rupert. 

„Sbhrer zwei trag’ ih!“ rühmte Göde, hob die breiten Schultern und ladıte. 

„Erzähle*, fagte Rudi, als fie im Garten faßen. 

„Ra, der Hirih — da ift nicht viel zu erzählen. Sind ja fo viele da, daß 
ihr nicht Dagegen an freflen fünnt — aber —“ 

„a —*, lachte Göde furz und pfiffig. 

„aber —? Sonit no was?“ 

„Wir Haben was gehört im Bulcdhe“, begann Rupert bedbädlig. 

„Und gejehen!“ fiel Söde ein und Hieb tlatihend die Hand auf den Schenfel. 
„Lb e8 eine der weißen Frauen war?“ 
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„Weiß war’8 — umd von ’ner rau war’8 aud) ma8, aber e8 Bufchte in die 
Safelbüfche und meg war's.“ | 

„a8 ihr wohl gejehen Habt!” lachte Rudi fpöttifh, aber ihm war nicht 
ganz geheuer. 

Rupert zudte nur mit den Schultern, und Göde lachte vielfagend.: Da fanı 
feiner mehr drauf zurüd. Bald lagen alle fchlafend, und Gödes Atemzüge raflelten 
wie eine große Holajäge. 

Im Bibliothelzimmer war Reinhold no) wa. Er Batte den Olkrüfel nicht 
angezündet, fondern fchritt im Dunkel auf und nieder. Die Dielen tnadten leife. 

„Da8 ift num Leben, biefer trübe, verlorene Teich,“ murmelte er, nur Bin 
und wieder einen Gedanken laut werden laffend. „Drunten zerfleifhen fich Die 
Völfer. Alles edle Leben muß dabei vergehen. Gott! Gott! Und wir müflen 
untätig alles Menfchliche untergehen jehen? Schon figen wir bi8 an die Schultern 
in dem üblen Teiche. Sollen wir geduldig warten, 6i8 uns da8 Wafler zum 
Munde hereinläuft? Steh mir bei, du großer Gott, Hilf, daß die quälenden 
Gedanken meiner nit Herr werben!“ 

Er fank vor einem Kruzifir nieder und ftöhnte laut. Kühl ftrih der Nadıt- 
baud) herein, wie eine Ylebermaus, die fi) ftill an den Balfen hängt. Draußen 
erhob fi) plöglich lautes Eulengefchrei. Er ftand müde auf, trat ang Zenfter und 
Ihaute gegen den Wald. 

Da — feine Augen wurden fharf — mas bewegte fi) weiß vor dem duntlen 
Sichtenfaume? War e3 ein Nebel? Es kam näber, vorfidhtig fchreitend, fland 
wie laufhend — fchritt wieder weiter. War e8 ein menfchliches Weien? Wie e8 
Ihien, ein Weib? 

Da ftand es ftill, ftrich feitwärts an der Sartenmauer entlang und verſchwand 
inter der Haußede. 

Reinhold grifi. an die Stirn, zu willen, ob er wadje oder träume. War da8 
eine Eriheinung? Hatte fie Bott gefandt, oder gar der Böfe? Er fchlug ein 
Kreuz und laufchte atemlos. NichtS regte fh. Da faßte er fih ein Herz und 
ging durch den Kreuzgang und da8 Hauptportal ins Freie. Die Nacht lag ftill 
um Haus und Garten und atmete faum. Am Walde fchalt ein Reh. Reinhold 
ging — Halb träumend — in feine Zelle. 

Am anderen Morgen war Lüder in feinem Garten beichäftigt. Nur bie 
Gemüfefelder waren in einiger Ordnung. Wa an Blumen zu fehen war, mwucherte 
wild und bunt durcheinander, wanderte in ber Erde weiter und befamte fich felber. 
Lüder ftacd Spargel. Da flog au bem Wildrofenbufh) an der Mauer da8 Droffel- 
pärchen, da8 dort niftete, mit erjchredten Zwitfchertönen auf. Der Bruder Gärtner 
fhaute auf. Da Hörte er den hellen Klang einer Mäbchenftimme, und was er 
nun auf der Mauer zu fehen befam, ließ ihm feine Spargel aus der Hand poltern. 
Ein Mädchen Hodte da, blondhaanrig, blaß und verhärmt, mit Augen wie zwei 
winzige Maibimmel. Sie trug ein Gewand, da8 ehemals reich geweien, nun aber 
zerihlifien und durch Brandfleden verunziert war. Ein paar fanfte, fragende 
BVorte jprad) fie in einer Sprade, die er nicht verftand. Eines aber mußte er 
gleich, nämlich, daß ihnen von diefem verängftigten Gefchöpfe feine Gefahr drobte. 
&o trat er näher herzu. 
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„Wer bift du, und was willft du von mir?“ 

Die Antwort blieb ihm unverftändli, und er zog verlegen die Schultern 
bod. Da zeigte ihm die Fremde die Brandfleden in ihrem Gewande. Im Tzeuer 
war fie gewejen, fiher .aljo aus einem Haufe, da8 die Horben da unten angezündet 
hatten. Aber wie fam fie hierher? Hatte fie den Weg durd) die Wälder im Zufall 
gefunden? 

Sndes er fie nod) wie ein Wunder anftarrte, fprang die Sremde in den 
Garten herein. Lüder erjchraf. Nie zuvor war ein weibliches Wefen innerhalb 
der Kloftermauern gejehen worden. Und nun fchritt fie unbefümmert auf ihn zu 
und mied fragend gegen da8 Haus. Er winfte der Fremden, ihm zu folgen und 
führte fie zum Pater Reinhold. | 

„Hohwürden — dies Weib ift eben zu mir in den Garten gefprungen.“ 

Er erzählte, daß fie eine fremde Sprache rede. 

„Hinaus do — hinweg mit ihr — fie darf nicht über unfere Schwelle!“ 
rief Pater Reinhold und wehrte mit beiden Händen ab. 

Lüder wies nad) der Zür. Aber da fah die Fremde beide mit einem unendlid 
traurigen Blid an, und eine helle Träne perlte über ihre Wangen und fiel in den 
Staub des Korridord. Da lag fie wie eine blintende Perle, fo daß Lüder die 
Hand reden und fie aufheben wollte. Doch er fehämte fi und wurde verlegen. 
Die remde ftand jegt im Rahmen der offenen Tür. 

„Dder — wa8 meinst du, Xüder?“ fragte Reinhold unficher. 

„Hochwürden —“ 

Im ſelben Augenblick kam Rudi von den Wirtſchaftsgebäuden eilig über den Hof. 

„Zum Donnerwetter, Lüder, wo bleiben die —“ Spargel wollte er ſagen. 
Aber ſein fragender Mund blieb offenſtehen, und mit lautem Krach zerſchellte die 
irdene Schale, die er trug, auf den Steinflieſen. Lüder klärte ihn mit wenigen 
Worten auf. Rudi nahm die Sache von der praktiſchen Seite. 

„Das gibt Hilfe für die Küche“, äußerte er leiſe zu den beiden. 

„Die Ordensregel gebietet, daß kein Weib zu uns herein darf“, ſagte Reinhold, 
und ſein Ton ward wieder ſtrenger. 

Die Fremde merkte, daß über ſie beraten wurde. Sie ging ſtill aus dem 
Hauſe und ließ ſich draußen auf einer Bank nieder. Rudi legte ſich warm für 
ſie ins Zeug. Der Pater wurde nachdenklich und meinte, man wolle warten, bis 
zu Mittag die anderen alle verſammelt wären. Darauf ging er in ſeine Zelle 
und Lüder wieder in den Garten. Rudi aber winkte der Fremden, daß ſie ihm 
nach der Küche folge, und bot ihr Milch und Brot. Als Severin mit dem Mild- 
eimer aus dem Stalle kam und ſie ſah, kicherte er vergnügt und winkte ihr zu, 
als ſei ſie ſchon immer bei ihnen geweſen. 

Indes nahte die Mittagsſtunde. Die Brüder kamen nacheinander und ſetzten 
ſich an den langen Holztiſch, der unter der Kaſtanie gerade vor dem Küchenfenſter 
fand. Rudi hatie der Fremden bedeutet, ſie ſolle fich einſtweilen ſtill in der Küche 
halten, und verſprach ſich einen Hauptſpaß von den Gefichtern der anderen. Da 
trat Pater Reinhold herzu und forderte alle auf, ihm ins Cönakel zu folgen. Sie 
machten erſtaunte Geſichter und ſtolperten ſchwerfällig hinter ihm drein durch den 
Kreuzgang. Und dann ſaßen alle um den eichenen Tiſch und äugten den Pater 
an, was nun kommen möchte. 
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„Ich fordere den Bruder Gärtner auf, zu berichten, waß er weiß“, begann 
Reinhold, nahdem er ein furzes Gebet geiprochen Hatte. 

Züder erzählte. 

„Und nun“, fuhr Reinhold fort, „frage ih euh: Was beginnen wir mit 
ihr? Ich wollte fie fortweifen, aber ihre Hilflofigfeit dauerte nıid. Hintwiederum 
verbietet die Megel unferes Orbens, daß wir fie bei uns behalten. Außert euch) 
nun darüber.” 

Sie rüdten unruhig auf ihren Stühlen. Keiner modte den Mund auftun. 
Da meinte Rudi harmlos: „Heino, jo fag’ doch mal was dazu.“ 

„Sa, ja, jal* fagte Heino und fraute fich Hinter den Ohren. €8 war ein 
Ihwieriger Yall, der e8 wohl rechtfertigte, den gewohnten beiden Jas noch ein 
dritte8 Binzugufügen. 

„Dußt mit deiner Rede Maß und Ziel halten!“ Iachte Rudi. 

„Mich deudht, die Sadıe ift zu ernit, um feinen Spaß damit zu Haben,” 
migbilligte Lüder. „Das arme Weib ift draußen und bangt fih. Im Slofter ift 
fie nun mal. Wer möchte fie zurüdjagen ing Elend da unten? Au ßerdem 
fönnte fie uns leicht verraten. Schon bes Klofterd8 wegen müßten wir fie bei uns 
bebalten.“ 

„Weibervolk!“ knurrte Rupert grimmig. 

„So tu’ ich den Borfchlag, daß fie vor uns erfcheine. E& muß Doch jeder 
wiffen, um welde Srau e8 fi) handelt. Drin ift fie mal, wie Xüder fchon fagte; 
wa8 tut’3, wenn fie auch noch ins Cönakel kommt!“ 

Sie waren außer Reinhold und Rupert der Meinung, daß fie fommen folle. 
Rudi erbob ih und fam bald mit ihr zurüd. Und da ftand fie nun, und der 
Blauglanz ihrer Augen leudhtete in da8 dämmerige Zimmer. Es wurde ganz 
ſtill. Rupert ſah vor fi) nieder, und Reinhold mufterte unruhig die Brüder. Die 
Fremde Hatte ihr Alleinfein gut genügt, ihr Gewand gefäubert und da8 dicke rot⸗ 
blonde Geflecht ihrer Haare geordnet. 

Wie ſchön ſie iſt! dachte der Pater und wehrte ſich vergebens gegen dieſen Gedanken. 

Heino ſtarrte fie wie eine Erſcheinung an. Rupert fuhr ſich durch den langen 
grauen Bart, der an ihm hing wie die Flechte an der Waldfichte, und wußte nicht, 
wohin er mit ſeinen Augen ſollte. Göde aber ſchlug ſich mit der flachen Hand 
auf die Oberſchenkel, daß das Gewölbe erdröhnte und die Fremde erſchreckt zu⸗ 
ſammenfuhr. Rudi ſah alle nacheinander triumphierend an, beſonders den Pater 
Reinhold, dem eine hohe Glut das ſonſt blaſſe Geſicht deckte. 

„Alſo was dünket euch?“ fragte er. 

„Soll bleiben — was, Rupert?“ dröhnte Göde. 

„Wer dafür iſt, daß ſie bleibt, erhebe ſich“, ſprach der Pater. 

Als er ſah, wie alle aufſtanden, blieb er ſitzen. 

„So bleibe fie bei uns. Lüder, ſorge, daß ſie gut untergebracht werde!“ 

Damit ſtand er raſch auf und verließ das Cönakel, ließ fich auch am gemein- 
ſamen Mittagsmahl der Brüder nicht ſehen. Die Fremde aber nahm unbefangen 
daran teil, erhob ſich jedoch bald und trat in die Küche, wo man ſie mit Geſchirr 
wirtſchaften hörte. 

Rupert atmete auf, als ſie fort war, denn Rudi hatte ſie neben ihn geſetzt. 
Göde und Heino waren froh, daß ſie nun ihre langen Glieder wieder zu laſſen wußten. 
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Sie madıten ausgiebigen Gebraud) davon. Lüder und Heino gingen darauf in 
den Oberftod, um ein Zimmer für fie berzurichten. 


* * 
« 


Zwei Wochen war die Sremde da, und im SKlojter war e8 ganz anders 
geworden. 

AB Lüder fie in ihr Zimmer bradhte, da8 er mit Heino gewillenhaft gejäubers 
Batte, war fie auf Zehenipigen und die Kleider raffend Hinter ihm drein gegangen, 
um den Staub der Korridore nit aufzuwirbeln. QLüder fam zurüd, friegte 
Severin und Heino auf, und mit Bejen und fehr viel Wafler begann eine gründ- 
Iihe Säuberung. Die ‘Fremde wollte helfen, aber Lüder wehrte entichieden ab. 
Eined8 Morgen? fam Rudi in feine Kühe und machte große Augen, wie alles 
darin glänzte und bligte. Fortan forgte er, daß e8 immer jo war. Im Garten 
eridien die Fremde und ordnete ein paar Blumenbeete. Da ging Lüder an die 
anderen Beete. In den Zimmern ftanden Blumen in Töpfen und Gläfern. 
zZiihe und Bänfe wurden unter ihrer Anleitung ander geftellt. Die yenfter 
mußten ihre Spinnwebvorhänge milfen und blänferten im Morgen- und Abend- 
lit. Schäden an Mauern und Holz wurden außgebefjert. Lüber und die Fremde 
waren überall. 

Sehr unbequem waren den Brüdern anfangs die gemeinfamen Mahlzeiten, 
von denen fi der Pater feit der Anmwejenheit der Fremden fernbielt. Die alten 
Ktlofterbären, bejonders Rupert, Göde, Heino und Severin, hatten wenig Manieren, 
und die wenigen taugten nicht gerade viel. Rupert lernte einjehen, daß man 
wohl allein im grünen Walde nach einem Beiper über den Daumen weg rülpfen 
dürfe, nicht aber bei Tijche, wenn ein jchönes, feines Weib zugegen war. Heino 
Ichnäuzte fi in Gegenwart der yremden nicht mehr mit der Zauft, und Göde 
gab feinem breiten Lachen einen milderen Zon, hieb fi aud nit mehr mit der 
flahen Hand den Schenkel, weil die Fremde jedesmal erjchredt aufflog. 

So wurde bald alles der Schönen, TFeinen untertan, die mit jedem Zage 
fhöner und jtrahlender wurde. Aus dem Zeugvorrat des Klofter8 vernäbte fie 
braunen Kuttenftoff und weißes Linnen zu einem fchönen, neuen Gewande. ALS 
fie damit zum erften Male erfchien, fperrte Severin den Dtund jo weit auf, daß 
Rudi ihm zurief: „Severin, Severin, gleich werf’ ih dir wieder einen Brummer 
ins Refeltoriuml“ und der Blöde den Mund hörbar ſchloß. Aber die Fremde ſah 
mißbilligend auf Rudi, und da fchlugen ihm die Ylammen in den Kopf. 

Einer fchien von dem allen nicht8 zu merfen, da8 war der Pater Reinhold. 
Daß er fih in der Nacht auß der Zeugfammer eine neue Kutte und neue San- 
dalen geholt Hatte, war natürlid) nur geichehen, weil die alte Gewandung zer- 
fhliffen war. Aud) war es felbitverftändlich, daß er einfehen mußte, wie Spinnen- 
gewwebe feine Bücher nicht fonderlich zierte und daß e8 ihnen nichts fhade, wenn 
man fie, bevor man in ihnen lag, auß dem Yenfter außftäube.. So ftand er 
eine Mittags in tiefen Gedanken, al fih die Zür öffnete und die Fremde, 
ftrahlend wie der Yunitag, über die Schwelle trat. Sie leuchtete ihn mit ihren 
Augen an und machte eine Bewegung, die er richtig dahin deutete, daß er mit 
ihr zum Eſſen kommen ſolle. Reinhold war au$ gutem ritterliden Haufe. Und 
in einer chevalereäfen Anmwandlung, in feiner plöglihen Verwirrung und unter 
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dem Eindruck ihrer Schönheit wie unter einem Zwange ſtehend, bot er ihr den 
Arm und ſchritt verwirrt neben ihr an den Tiſch. Da ſaßen alle ſchweigend 
und hatten erſtaunte Augen. Sie warteten auf das Tiſchgebet, das der Pater 
zu ſprechen pflegte. Aber dem ſaß das Herz in der Kehle. Da betete Lüder, um 
das Warten zu enden. Seitdem erſchien der Pater Reinhold wieder regelmäßig 
bei Tiſche. 

Als der erſte Anſturm der Umwälzung verweht war und die Brüder ſich in 
dem Neuen wohlzufühlen begannen, ſaßen Behagen und Freude unter ihnen, 
wenn ſie ſich nach der Abendmahlzeit im Garten zuſammenfanden. Reinhold fehlte 
dabei. Aber das war auch früher ſo geweſen. Rudis Flöte klang in den ſtillen 
Abend hinaus, daß der alte Rupert leiſe den Takt trampelte und den Kopf dazu 
hin und her wiegte. Und Göde kam, alter Gewohnheit treu, in Verſuchung, vor 
Vergnügen auf die Schenkel zu klatſchen, beſann ſich aber rechtzeitig und ſtoppte 
den Niederdruck der mächtigen Pranke mit einem leiſen, von unterdrücktem Lachen 
begleiteten Selbſtdrohen. Und Severin ſperrte den Mund auf, ohne fürchten zu 
müſſen, daß ihm ein Brummer oder Käfer hineinflog. Der Blöde war der einzige, 
der ſich in ſeinem Äußeren gleich blieb, nur in feinen Augen ſaß ein anbetender 
Glanz, wenn er die Fremde ſah. Im übrigen hatte Rudi genügende Zielſcheiben 
für ſeine Späße an der Art, wie Göde bei Tiſch mit Meſſer und Gabel umging 
und wie Heino die Forellen aß, die er im Bache fing. Oder er neckte Rupert 
wegen der Ordnung ſeines mächtigen Haupthaares und Lüder mit ſeinen 
Blumentöpfen. 

Seltſam war es, daß die Fremde nicht verſtand, deutſche Wörter nach— 
zuſprechen. Oder wollte ſie es nicht? Sie ſprach fremde, klingende Laute, die 
Reinhold, der doch in den Sprachen Beſcheid wußte, nicht kannte. Ebenſo ſeltſam 
war es aber auch, daß die Brüder den Klang ihrer Sprachlaute bald zu deuten 
wußten. Nie gelang es ihnen jedoch, ein beſonderes Wort aufzufangen und zu 
verdeutſchen. Wenn die Brüder von ihr ſprachen, gebrauchten ſie den Namen, 
den Reinhold ihr gegeben hatte, der ſie Aliena nannte. Auf dieſen Namen hörte 
ſie auch, wenn man ſie rief, obſchon es zweifelhaft erſchien, daß ſie ſeine Be— 
deutung kannte. (Schluß folgt.) 
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FERN U den liebenswürdigiten Eigenheiten des deutichen Gelehrten- 
WE. tums gehört der Eifer, mit dem feine Vertreter ji gerade aud) 
NA in fremde Individualitäten zu vertiefen lieben. Und e8 find 
nicht nur die leuchtenden SHervengeftalten eine8 Dante, Shake- 

- jpeare, Moliere, denen liebevolle Hingabe zuteil wird — gerade 
aud Männer von zweitem und Ddrittem Rang finden warmberzige Snter- 
preten, wenn fie unjeren Großen nahetreten oder daS Herz unferer Beften erobern 
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fonnten. So hat Martin Schubart Entdedunggreifen in die Heimat des Goethilhen 
„Königsleutnants“, de8 Grafen Thoranc (vorher nannten wir ihn Thoranel) 
gemacht; fo ift Mar Corniceliuß in jene ftilen Fleinen Städten gezogen, in 
denen der Schulmeifter und Sournalift Claude Zillier fein äußerlid jo einfaches 
und innerlich fo erregte8 Leben zugebracht bat. Das ftattlihde Werk freilih, daB 
jegt vor uns liegt („Claude Tillier“, von Dar Gorniceliuß; Halle 1910, Verlag 
von Dar Niemeyer), ift viel mehr geworden al® nur eine Biographie Ddiejes 
„Lehntlaffiter8”, der den in Frankreich vergeflenen und in Deutichland jo gern 
gelejenen Roman „Mon oncle Benjamin“ al® einzige Erbe Hinterließ: e8 ift ein 
Sittenbild aus dem Tyrankreich ded Jufte-Milieu und zugleih ein Ausfcnitt aus 
der Literaturgefhichte des europäiichen Sournaligmug in jenem Moment, da er 
fi) von der Schriftitellerei löfte, um eine eigene Weltmacht zu werben. 

Claude Zillier ift 1801 in dem fleinen Städtchen Elamecy geboren; er bat 
ald8 Soldat in Spanien gedient und lebte feit 1827 in feiner Geburtsftadt, wo er 
eine Schule leitete und feit 1840 in Jlugfchriften eine lebhafte agitatorifche Tätigkeit 
entfaltete und von 1841 an eine Lleine Zeitung redigierte, die ihn in Progefle 
verwidelte. 1844 ift er geftorben. Er war verbeiratet und Hatte zwei Töchter; 
jeine Stindheit war von Armut bedrüdt und feine reifen Sabre von fnappen Ber- 
bältniffen bebrängt. Außerhalb feine Departements wußte man faum eiwaß von 
ibm; und nad feinem Zode wurde er auch in der engften Heimat vergeflen, bi8 
gleichzeitig mit einem waderen Symnafialprofeffor in Never, Gerin, Profeflor 
&orniceliuß den Propheten in feinem Baterlande wieder ermwedte. 

Denn bei uns hatte er ein ganz anderes Schidfal. Ludwig Pfau, eine echt 
Ihwäbifhe Poetennatur, ftreitluftiger und progeßbereiter politiihder Oppofitions- 
mann wie Claude Tillier, hatte 1865 den Roman „Mon oncle Benjamin“ in die 
Hände befommen, der 1843 erfhienen war. Er bat ihn fongenial verdbeuticht und 
eine nicht fehlerlofe, aber von werbender Kraft erfüllte Borrede beigefteuert. Das 
Bud ward ein Liebling anfprudh&vollerer deutfcher Lefer. „Herman Grimm nannte 
Claude Tillier den größten frangöfiihen Humoriften“ — wa8 freilich wohl doc, Maitre 
Nabelais bleiben wird. „Gottfried Keller fand in ihm ein volles Behagen, unb 
Mommfen lag ibn in der nur nod) fehwer zu erlangenden franzöflichen Ausgabe der 
Werke, die er befaß.* Ich möchte noch Hinzufügen, daß auch Ludwig Bamberger, der 
feine Kenner franzöfifcher und deutjcher Literatur, ihn befonders liebte. Und daß 
die demofratiihe Zendenz nicht allein feinen Reiz augmadhte — die freilih Pfau 
wohl zuerft für Zilier erobert Hat —, beweifen eben diefe Namen, der Herman 
Grimm$g vor allem. 

Was ift „Mein Ontel Benjamin“? Die Blüte eines tapferen, aber engen 
Lebens voll aufrihtiger Liebe zu den Armflen und voll ebenfo aufrichtigen Haffes 
für die wirklichen oder vermeintlichen Bedrüder, ein Roman, der au8 dem Pamphlet 
erwacdhjjen und zu einem Fleinen Epo8 gediehen ift, daß aueie und höhere Leben 
de3 Schulmeifter8 und Sournaliften von Klamecy. 

Slaude Zillier gehört jener Generation an, deren Seele ganz erfüllt war von 
ber ungebeueren Enttäufhung der Reitaurationgzeit. Wir fennen dieg Elend; e$ 
bat die Talente de8 jungen Deutichlands jchief wacdhlen laflen und einen Gugfow 
oder Börne, einen Wolfgang Menzel und Heinrich Heine nicht zu fo geraden, 
ichlanfen Charakteren werden lafien wie Uhland oder SKerner, Rüdert oder nod) 
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Immermann es werden durften. In Deutſchland war die unendliche Miſere des 
engherzigen Polizeiſtaats noch viel drückender; aber dafür hatte man auch die Ber- 
wöhnung langer Ruhmesjahre nicht, wie die Franzoſen, erlebt. Wenn Ranke 1870 
zu Thiers ſagte, die Deutſchen führten Krieg gegen den Geiſt Ludwigs des Vierzehnten, 
fo Hatten alle Regierungen Frankreichs nach 1815 gegen den Geiſt Napoleons zu 
kämpfen. Ob Demokraten oder Imperialiſten, ob Kriegsfreunde oder Friedens⸗ 
verehrer — den Namen des großen Diktators riefen fie alle auf und konnten fie 
gegen die Kleinlichkeit der zelotiſchen Bourbons und der philiſtröſen Orleans mit 
gleichem Rechte anrufen. Äſtheten wie Stendhal, Klaſſiziften wie Courier, Natura⸗ 
liſten wie Béranger, alle flüchteten fie in die Erinnerung an die mächtige Zeit, 
da Frankreich der Welt gebot und „jeder Tag ein Epos“ war. 

Dieſer Hintergrund einer pathetiſchen Sehnſucht, unterſcheidet die politiſche 
Oppoſition Frankreichs von der Deutſchlands. Wir hatten uns ſeit Jahrhunderten 
von politiſcher oder kultureller, äſthetiſcher oder wiſſenſchaftlicher Weltmachtſtellung 
ſo weit entfernt, daß die leidenſchaftlichſten Hoffnungen der deutſchen Patrioten 
beſcheiden geworden waren. Wagte ein Uhland auch eine Zeit zu erhoffen, da ſein 
freies Vaterland auf jedes Königs Tiſch greifen durfte, oder ein Freiligraih oder ein 
Heinzen Zukunftsflotten aufzubauen — an eine Vormachtſtellung des Vaterlandes 
dachte niemand. Die aber hatte Frankreich noch in lebendigſter Erinnerung; es 
beſaß doch einmal, was ſo köſtlich iſft. — Dieſer unaufhörlich wiederholte Ver⸗ 
gleich macht die Kritik ſo bitter. Jeder General nicht nur, jeder Miniſter, ja jeder 
Präfekt ſoll den napoleoniſchen Marſchallsſtab in der Taſche tragen. Eine ungeheuere 
Kampfluſt herrſcht; aber ſie richtet ſich nun gegen die, die vermeintlich der Glorie 
Frankreichs im Wege ſtehen. So eniſteht der rhetoriſche Glanz jener berühmten 
Parlamente, die nicht an Bedeutung, aber an Zahl großer Rednernamen es mit 
unſerer Paulskirche aufnehmen können. Aber das mündliche Wort genügt nicht, 
ift auch manchem verſagt; ſo erwächſt neben der Rednertribüne in der Deputierten⸗ 
kammer überall im Lande die des Pamphlets. Paul Louis Courier iſt der Meiſter, 
voll ſchneidender Ironie, ſelbſt von Goethe bewundert. Cormenin, dem Cornicelius 
nicht gerecht wird, vereint mit ſcharfem Spott wirkſames Pathos. Gutmütiger 
wird der Humor Baftiats, volltönender die Begeifterung bed La Mennaid. Alle 
aber teilen fie die Hunft der Haren und wirktungsvollen Darftellung, die ihre 
Wirkung eben vor allem aus dem Vergleich einer Eleinlidhen ent mit einer 
in der Erinnerung noch vergrößerten Bergangendeit Holt. 

Sn den Strom biefer Entwidlung reihen fid Claude Zillierd Ylugfchriften 
ein. Neben dem nie überjebenen Einfluß Courierd bebt Korniceliuß noch) mit 
befonderem Nahdrud den Eormenin? hervor. Doc aber glaube ich, hätte er aud) 
die Eigenart des Bampphletiften von Clamecy ftärfer herausheben follen. Zillier ift 
unter den Schriftftellern, die ihre Zeitgenoflen vom „Baumftumpf“ ber apoftrophieren, 
por allem der „Eleine Mann“: fein Gelehrter von großem Auf wie Courier, fein 
gefeierter Polititer wie Eormenin, fein einflußreidhes Parteihaupt wie la Mennais 
oder Baftiat. Man wird ruhig zugeben dürfen, daß fein befonderer Haß auf den 
Parlamentspräfidenten de Bürgerfönigtums, Dupin, auch von bier feine Nahrung 
nimmt. Sm der unmittelbaren Nahbarjhaft feiner eigenen Heimat hatte die Wiege 
des Advofaten Dupin geftanden, den die vorteilhafte Beichränttheit einer Zurz- 
fihtigen Begabung und einer fchlauen Weltfenninig zu einem der angefehenften 
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Bolititer unter Ludwig Philipp gemacht Hatten. Dupin hatte den Plag, den Claude 
Tilier fi) gewünfcht Hätte, niht um perfönlider Vorteile und Ehren willen, 
fondern um feiner Sadje dienen zu fünnen. Wer aber hörte feine Rufe? Dieler 
Angrimm de3 Nednerd ohne Bublifum fpriht mit, wie bei dem heimlichen 
Pamppletiften VBarnhagen v. Enfe; denn aud) in der deutihen Ylugichrift vor 1848 
find die fozialen Nuancen nicht zu verfennen, die etwa die prachtvollen „Bürger- 
briefe“ des großen Induftriellen Harkort von den juriftiih-Togifchen Deduktionen 
des Tleinbürgerliden Arztes Iohann Saloby unterfcheiden. — Die Enge de 
Wirlungöfreifes gibt aber den Pampbleten Claude Zillierd aud) amderjeitd etwas 
Anheimelndes, Heimatsſtimmung, Erdgeruch, Anſchaulichkeit der nächiten Verhältnifie, 
was ſich bei Courier noch am eheſten, aber auch bei ihm nicht ſo kräftig und 
„erlebt“ findet. Das eigene Leid des von der Kirche bedrückten Schulmeiſters, 
der Grimm des Kleinbürgers über die gewiſſenloſen Spekulanten der Plutokratie, 
aber auch über die zu milde Beſtrafung der ihn bedrohenden Diebe und Vagabunden, 
der Zorn des Aufklärers, den überall nur die Frömmelei einer neu auftauchenden 
Orthodorie umgibt, all das hebt ſeine Flugſchriften gelegentlich zu der dramatiſchen 
Anſchaulichkeit, um derentwillen Voltaire den Begründer der Pamphletliteratur in 
Tranfreicdh pries: „Da, feine ‚M&moires‘ follte Beaumardaig auf die Bühne bringen!“ 

Und wie nun Goethed „Clavigo“ diefen Wunfch des Alten von Tyerney, ohne 
ihn zu fennen, verwirklicht Bat, fo bebt Claude Tillier die Anidhaulichkeit, die 
Echtheit des Erlebnifjes, die Poefie feiner Bamphlete heraus und bildet fo mit 
szamilienerinnerungen und Helmatdtraditionen (die Gorniceliuß forgfam beraud- 
gefunden Hat) fein Meifterwert. 

„Mein Onkel Benjamin“ ift ein Pamphlet in Romanform, fo gut wie bie 
Romane von Jeremias Gotthelf das find, aber freilich mit entgegengefeßter Tendenz. 
&8 ift eine Darjtellung bes berzensguten und fröhlichen, tapferen und demofratifden 
Kleinbürgertums im Nivernaig, dem alten Herzogtum, defien Zürftenfchloß noch nahe 
bei &lamecy in Never fteht, jegt mit einer Büfte Claude Tillierd (und einer an- 
deren eines jchlecht Dichtenden Handwerfermeifter8) gef hmüdt. €8 ift ein ins Kleine, 
Gemütliche, Wahrjcheinliche gezogener „Bargantua”, in dem bed Berfaflerd wirf- 
liher Sroßonfel der trint- und fcherzfrohe Niefe ift und mit den Srautjunfern 
und — Gerichtödienern zu fämpfen hat wie der Held de8 Rabelaiß mit allerlei 
anderem Gewürm. &3 ift eine Bantagrueliade, der nicht die Gloden von Rotre- 
Dame zu Parig läuten, fondern die de alten Domß, in dem jet Claude Zillier3 
zweiter (und von ihm viel ungerechter behandelter) Hauptfeind, der Bifchof Dufetre, 
predigt. Aber wiederum: das Kleine, Gemütliche, Provinzielle gibt dem Epo3 von 
Benjamin Rathery und feinen beiden Begegnungen mit dem Herrn dv. Zrümmer- 
brüd (de Pont-Casse) auch wieder Vorzüge vor dem foloffalen Vorbild, durd 
defjen Enthüllung wir Claude Tillier fonft zerbrüden könnten, wie er die Minifter 
Ludwig Philipps durch die Erinnerung an Napoleon? Marihälle zermalmen 
möchte. — Alles ift verfleinert, aber alle8 ift da: Zrinferfreude und Zynismus, 
politiich aufklärerifche Oppofition und Sreude an den heimifchen Sitten, Spiel mit 
dem Wort und anihaulihe Charakteriftil. Und wenn Rabelaid uns doch leicht zu 
wild und wüft wird, empfinden wir bei Tillier eine verfühnende Herzendrwärme 
neben all feinem Groll. Benjamin Rathery, feine prädtige Schweiter und Doktor 
Minrit ftehen neben dem Dorfjunfer und feinem kriecherifchen Leibarzt wie Bräfig 
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Zrau Nüßler und Hawermann neben Bomudelsfopp, David und Slus'uhr. Die 
Iodere Kompofition, zum Zeil durch da erfte Erfcheinen im Seuilleton und die 
rajde Umarbeitung verurfacht, ftört und weniger als die Sranzofen — wir haben 
fie grig Reuter aud) nie nacdhgeiragen; und daß bei aller Derbheit jegliche Lüfternbeit 
fehlt, empfinden wir zwar al8 eine Verfchiedenheit von den Romanen Diderot8, an 
den man für Claude Tillier allzu oft erinnert bat —, aber eben nicht als eine, 
die ftört. 

Claude Tillier hat noch einen zweiten Roman gefchrieben, der ebenfall3 ing 
Deutſche überfegt worden ift: „Belleplante et Cornelius“, die Gefhichte von zwei 
Brüdern, einem geiftreihen Träumer und einem habgierigen Bourgeoiß, Claude 
Zillier und Dupin — wie er wenigftens fie auffaßte. Eine Tiebliche Frauengeftalt 
und der gejunde Realismus der Gefamtiilderung Haben diefen Roman von einem 
Luftihiff-Erfinder felbjt heut nicht vor der Vergelfenheit retten fönnen. In dies 
Milieu der phantaftiiden Hoffnungen und praltifhen Enttäufhungen führt doch 
ein anderer Liebling deutfcher Lefer Iebensvoller und abwechfelungsreicher ein: der 
Halbdeutihe Henry Murger mit feiner „Vie de Bohtme*“. 

Zür uns bleibt Claude Tillier der „Meifter de Onkel Benjamin“. Die 
prächtigen Dialoge — Ihon in den Pampbleten Glanzftüde —, bie gut 
holländiſchen Zrintgelage, die unvergleihlihe Dramatifierung einer ebenjo 
internationalen al unaugspredliden Redensart; vor allem aber diefe Charaktere 
mit ihrer rein menfchlihden Mifhung von Gut und Böfe, und Benjamin 
Rathery vor allem, deijen eine Seele fi gewaltiam vom Duft Hebt, während 
die andere in derber Liebesluft fih an die Welt mit Fammernden Organen 
hält — fie tun e8 und an. Sn ihnen fühlen wir Blut von unferem Blute, 
nit weil wir Deutiche die Gemütlichfeit gepachtet Hätten und deshalb den 
franzöfiihen Ehaupiniften einen halben Deutichen nennen dürften, fondern weil 
überall fo da8 einfache, gefunde Kleinbürgertum lebt, lacht, weint — und in feiner 
Mitte Sdealiiten begt, von denen e8 mit zorniger Liebe betrachtet wirb und bie 
e8 verwundert beifeite fchiebt. 
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Biographien und Briefwechjel 


Klaus Groth war jchon faft ein Vierziger, 
al3 er im Haufe feines „Kieler Badefreundes“, 
de3 „Dhmg“ Louis Köfter, Doris Finke, feine 
fpätere Frau, fennen lernte. Sieben Wochen 
lebten fie in Düfternbroof bei Kiel unter einem 
Dad) und waren den ganzen Zag zufammen, 
wie Groth felbit mit wenigen, zurüdhaltenden 
Worten in feinen „Lebenserinnerungen“ er⸗ 
zählt. Wie innig und tief die Liebe des 
Dichter war, zeigten die Gedichte an feine 
Srau, die der Yögernde erjt 1893 im vierten 
Band der Gefamtausgabe feiner Were ver- 
öffentlichte, die Briefe Klaus Groth8 an 
feine Braut, die wir der Sorgfalt Hermann 
Krumm3 nun aud in Buchform verdanken 
(Braunihweig, George Weltermann. Preis 
M. 4.—), beitätigen, wieviel dem fon Ers 
grauenden dieje Liebe bedeutete, die ihn mit 
neuem Lebensmut befeelte und trog aller 
Schwierigkeiten wieder froh in die Zukunft 
bliden ließ. Aufgeregt jegen die Briefe ein, 
fie zeigen die tiefe Erfchütterung de3 Dichter®, 
die auch der Wechſel der Anrede verrät; er 
nennt die Geliebte bald Du, bald Sie. Der 
ernfte Mann wird weich, vor Tränen in den 
Augen kann er faum fchreiben. Er glaubte 
nicht mehr an? Slüd. „Nun hat Deine Liebe 
mich befhlichen, wie der Frühling die Erde.“ 
Auch fpäter, nahdem er ruhiger geworden, 
ingt immer wieder dur, wie jehr ihn feine 
Liebe bejeligt. Sn diefen Iyriichen Belfennt- 
nijjen, die Wärme, Ünnigfeit und Wahrheit 
in feltenem Maß aufzeigen, liegt ein nicht 
geringer Reiz dea Buches. Mit fchrankenlofer 
Dffenheit und ftaunengwerter Ausführlichkeit 
teilt er fih der Geliebten mit, wir lernen fein 
ganzes Wefen lennen, wir werden mit feiner 
Umgebung vertraut, mit den Menfchen, die 
um ihn leben. Er fpridt von feinen Au2s» 
fihten für die Zukunft, erzählt von feinen 
Erfolgen ald Dozent und von feinen hoff 
nungspollen Bemühungen, Müllenhoffs Nach— 
folger an der Ilniverjität gu erden. In 
diejer Erivartung fah er fi ſchließlich doch 
getäufcht. Er Ichlägt Lektüre vor, Nibelungen« 
lied und Walter von der Bogelweide, Edillerd 
philoiophiihe Cchriften und dann wieder Cha- 


lybaeus' Geſchichte der ſpekulativen Philo⸗ 
ſophie oder auch Adolf Stahrs Leſſingbiographie. 
Man ſieht, ſeine Frau ſollte ihm auch geiſtig 
Gefährtin ſein. Häufig legt er innige Ge— 
dichte bei. Gern gedenkt er der Liebe und 
Anerkennung, die ihm von allen Seiten zuteil 
wird, von hoch und niedrig. Auch von ſeinen 
dichteriſchen Plänen für die Zukunft ſpricht er, 
allerdings nur in unbeſtimmten Andeutungen. 
Denn als Dichter fühlt er ſich, nicht als Pro⸗ 
feſſor; bei allem Eifer, den er auf ſeine aka— 
demiſche Tätigkeit wendet, fühlt man ſtets, 
daß ihm das Lehramt doch nur eine an⸗ 
geſehene bürgerliche Stellung gewährleiſten 
ſoll. Auf die Ausnahmeſtellung, die er unter 
Deutſchlands Dichtern einnimmt, iſt er ſtolz; 
er empfindet ſich als einen Markſtein in der 
Geſchichte der Dichtung, was ſich vielleicht am 
deutlichſten in der Schilderung zeigt, die er 
der Braut von ſeiner Auffaſſung des Dichter⸗ 
berufs gibt. Die naive Dichtungsweiſe er—⸗ 
ſcheint ihm trotz Schiller als die eingig richtige. 
Doch auch Goethe ſei noch nicht naiv im Sinne 
der Naturdichtung, auch er wolle ſich, ſeine 
Welt, ſeine Weltanſchauung realiſiert wiſſen, 
er erſtrebe etwas und wolle nicht bloß dar⸗ 
ſtellen. Seitdem ſei unſere Poeſie nur Kon⸗ 
feſſion im weiteren Sinn. „Und da ſteht 
mein Standpunkt, dort iſt mein Schritt, den 
ich vorwärts thue, den man ſpäter als Fort⸗ 
ſchritt erkennen wird: ſo weit es jetzt möglich 
iſt, laſſe ich nur Objekte und Gefühle für ſich 
reden, ich bin nicht dabei, mich erkennt man 
nicht, wer ich bin, ſieht man nicht an meinen 
Gedichten, nicht ob ich jung oder alt, gelehrt 
oder naiv bin, nicht wie mir zu Muthe iſt, als 
etwa im Ganzen, Großen.“ Das Sentimen⸗ 
taliſche ſei im Hochdeutſchen der Sprache als 
Charakter aufgeprägt, „daher eben dichtete ich 
plattdeutſch, hier ſpricht das Volk, nicht ich“. 
Man wird die Einſeitigkeit dieſes Stand⸗ 
punktes, den Groth auch in den „Briefen über 
Hochdeutſch und Plattdeutſch“ vertritt, nicht 
überſehen, aber man wird auch zugeben 
müſſen, daß in dieſer Einſeitigleit ein gut Teil 
der Größe des Quickborndichters liegt. So 
zeigen uns dieſe Briefe den Dichter in ſeiner 
Größe wie in ſeiner Grenze, vor allen Dingen 
aber zeigen ſie uns ihn als echten und wahren 
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Menihen; der menihlihe Wert diefer Briefe 
ift nicht leicht Hoc) genug anzufchlagen. 
Dr. Bans Körndyen » Wilmersdorf 

Zwei Frauen haben im letten Sabre 
bon berufener Seite eine eingehende Würdis» 
gung empfangen, ziwei rauen, die zeitweife 
im Ünterefie der Mitwelt und Nachwelt 
geitanden haben, nidt um ihrer jelbft, 
fondern um der Männer willen, denen ihre 
Liebe im weiteftgehenden Maße gegolten bat. 
(Wilhelm Bode: Charlotte von Stein. Bruns 
Hennig: Elifa Radziwil. Ein Leben in 
Liebe und Leid. Beide im Verlag von 
Mittler u. Sohn, Berlin) Wie fehr beide 
bon jeher die Aufmerffamteit des Hiftorifers 
in Anfpruh genommen haben, allein ihrer 
Beziehungen zu dem Fürften und dem Dichter 
wegen, wie fehr fie aber aud) verdienen, um 
ihrer felbjt willen gefannt zu werden, be» 
weifen diefe beiden Bücher. &3 ift fo ganz 
verichieden, wie die Frau Oberftallmeifterin 
in RVeimar den Dr. Goethe Tennen, lieben 
und verlieren lernt, und wie Prinzeß Elifa 
au3 dem harmlofen Augendgefpielen und 
Vetter einen Freund und Verlobten gewinnt, 
der einem höheren Befehle ala dem feines 
Herzen? folgend fie wieder verlaffen muß. 
Die Beziehungen Goethes zu Chriftiane haben 
eine Entfremdung zwifhen dem Dichter und 
feiner Freundin herbeigeführt. Mit den 
Sahren bat fi die Entfremdung wohl etwas 
gehoben, die alte Freundichaft ijt nicht wieder 
in ihrer ganzen Lebendigfeit aufgelebt. 
Prinz Wilhelm, der nadhmalige Sailer 
Bilhelm I., Hat feiner Jugendfreundin und 
liebften Lebensgefährtin Lebewohl fagen 
müffen. Die beiden Fürftenfinder haben 
fih no oft wiederjehen müffen; von ihrer 
Liebe bat nie mehr die Nede fein dürfen. 
Eine in Ausfit ftehende anderweitige Ver: 
mählung — mit dem Fürften Schwarzenberg — 
bat die Pringeffin Elifa wohl zeitweife auf 
andere Gedanten bringen Tonnen. in der 
Zat aber ift ihre erite Liebe auch) ihre leßte 
gewejen, wie da® aud bei dem Anfall zu 
bemerfen ift, der fie im Palafte des Prinzen 
Bilhelm, in den Gemäcern feiner Gemahlin, 
der Prinzelfin Augufta, betroffen, der fie in 
die Arme de3 Todes geführt. 

Yrau von Stein ijt nach einen, awar an 
bitterer Rot und vielfachen Leiden nicht arınen, 


im ganzen aber reichgejegneten Leben, über 


achtzig Jahre alt, dahingegangen. Ihr 
Biograph gibt uns in ſeinem ſtattlichen Buche 
eine Fülle von Einzelheiten, die ſcheinbar 
nur locker aneinandergereiht ſind. Aber die 
Idee, die dem Werke zugrunde liegt, tritt 
doch klar zutage: Die Frau, die unſerem 
großen Dichter lange Zeit alles und dann 
wieder faft nicht3 fein fonnte, hat doc) „Damals 
in Beimar” faft drei Generationen bindurd 
im eigentlihen Mittelpunfte geftanden, bis 
fie gänzlih vollendet die Augen gefchloffen 
bat und in den Schlaf eingegangen ift, den 
fie jo jehr berbeifehnte. 

Elia Radzitwill aber hat nach dem Fehl- 
Ihlagen ihrer Liebesträume da3 jähe Gefhid 
ereilt, da3 den meilten Sliedern ihrer berr- 
fihen %amilie befchieden ift. Diefe zarte, 
reine ®ejtalt, die unter den Xhrigen wie ein 
Engel gu wandeln fdhien, ift frühe ein- 
gegangen zu ihrem Erlöfer. Gerne hat fie 
fih den pietijtifhen Neigungen de3 ihrem 
Haufe befreundeten Grafen Anton Stolberg 
bingegeben oder fi mit ihrem väterlichen 
Sreunde Gerlah über die Bergänglichkeit 
alles Irdiſchen unterredet. Ihr ſtarker 
Chriſtenglaube hat ihr ein Scheiden von 
dieſer Welt leicht gemacht. 

Der Verlag hat beiden Werken die größte 
Sorgfalt und beſte Ausſtattung zuteil werden 
laſſen; mehrere wenig oder gar nicht bekannte 
Bilder in guter Wiedergabe erhöhen den 


Wert der Bücher. £. 
Bildende Kunft 
Ympreffionismus. Ein Problem der 


Malerei in der Antile und Neuzeit von 
Werner Weisbah. Berlin, ©. Grotefche 
Berlagsbuchhandlung, 1910. Band 1. 

Seit kurzer Zeit madht ih in der 
Kunftwillenihaft, die in einem Ehaod von 
Spezialiftenarbeiten untergugehen droht, Die 
Zendenz bemerkbar, eine Tatjachenreihe nad 
einem beftimmten Gefichtspunfte zufammen- 
aufaflen und auf diefe Weife dad immer 
mehr anwadjende Material überfihtlih und 
frudtbringend zu gruppieren. Diefer Tendenz 
folgend hat Weisbad) da8 unfere Zeit fo 
lebhaft interefjierende Problem des Im⸗ 
preſſionismus berausgegriffen und deſſen 
Erideinung und Behandlung in alter und 
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junger Vergangenheit betradhtet. In Der 
fehr richtigen Erlenntnis, daß es fich Bier 
niht um einen logifch feititelbaren Begriff, 
fondern um einen ompler realer tünftlerifcher 
Beitrebungen Handelt, fudt er nidt Ans» 
näberungen an eine apodittiich feitgejegte 
hödfte Form des Ampreffionismus auf, 
fondern geht dem mehr oder weniger deut. 
lihen, vereinzelten oder vereinigten XUufr 
tauchen fymptomatifher Xeilprobleme nad) 
wie: unmittelbar frappierende illufioniftifche 
Wirkung, Wiedergabe von Bewegung und 
momentanen #Reige, denen fidh Probleme des 
Ternbilded, des Bleinair und der XTednit 
ein« oder unterordnen. Durch ſtrenge Ver⸗ 
meidung jeglider Dithyrambif jomwie Der 
neuerding® jo beliebten und meift jo pro» 
blematifhen, wenn nit gar platten Ent« 
widlung®e und Beeinfluffungsipelulationen 
berührt died in bornehmer Gemeinverftänd- 
lihfeit abgefaßte, gut ausgeitattete Buch un- 
gemein fyumpathilch, doch wird fi) eine auß« 
führliche Bejpredung befjer an da8 Erfcheinen 
ded zweiten Banded anfdhließen, der Die 
Kunſt DOftafieend? und die Moderne feit 
Delacroir behandeln wird. S. 


Muſik 


Otto Klauwell, Geſchichte der Programm⸗ 
muſik von ihren Aufängen bis zur Gegen⸗ 
wart. Leipzig, Breitkopf u. Hartel. 

Der Verfaſſer dieſer jetzt ſehr zeitgemäßen 
Unterſuchungen weiſt den Leſer auf das 
Seltſame der Tatſache hin, daß er als 
„grundſätzlicher Gegner“ ſich in dieſen Stoff 
und ſeine Entwicklung vertiefe. Die Unter⸗ 
ſuchungen geſtalten ſich denn auch zu einer 
Art Nachprüfung der Auffaſſung, die zwar die 
kunſthiſtoriſche Notwendigkeit der Programm⸗ 
muſik beſtreitet, ſie aber doch in beſtimmten 
Formen und Außerungen vollwertig gelten 
läßt. Mit Liſzt ſtellt Klauwell feſt, daß auch 
den Beſten wie Haydn, Beethoven, Mendels⸗ 
ſohn, Schumann, Spohr ein nicht geringer 
Anteil an dieſen Beſtrebungen zukomme, die 
ſeit den Zeiten der Matthias Hermann, 
Nicolas Gombert und Clement Jannequin 
beſonders in Deutſchland und Frankreich und 
erſt über dieſe Fährte hinweg in ſpäterer 
Zeit in den übrigen Kulturländern gepflegt 
werden. Erwähnt ſei die Erläuterung eines 
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Werkes von Gregor Joſ. Werner, dem Vor⸗ 
gänger Haydns im Eſterhazyſchen Kapell⸗ 
meiſteramt: „Neuer und ſehr curios⸗Muſika⸗ 
liſcher Inſtrumental⸗Kalender, Parthieenweiß 
mit zwei Violinen und Baſſo in die zwölff 
Jahrs⸗Monat eingetheilet, und nach eines 
jedweden Art und Eigenſchafft mit Bizzarien 
und ſeltzamen Erfindungen herausgegeben“. 

Schumann, der Phantaſiebeſchwingte, der 
die Brücke von der romantiſchen zur Programm⸗ 
muſik ſchlägt, wird als Zeuge gegen pro—⸗ 
grammatiſche Abertreibungen aufgerufen. Bei 
Berlioz, Liſzt, Wagner und ihrer Gefolgſchaft 
wird im einzelnen Wert und Unwert unter⸗ 
ſucht, bis bei Richard Strauß die Ent- 
ſcheidung fällt. Naturgemäß bietet dieſe 
Darlegung beſonderes Intereſſe. Von dem 
Punkt des Straußſchen Richtungswechſels, 
der ſinfoniſchen Phantaſie „Aus Italien“, 
bis zur Sinfonia domestica werden die 
Werke aufgerollt und inhaltlich bewertet. 
Klauwell neigt mehr zu den in Variationen⸗ 
form gehaltenen Dichtungen „Eulenſpiegel“ 
und „Don Quixote“ und läßt „Alſo ſprach 
Zarathuſtra“ und das „Heldenleben“ nur 
bedingt gelten, kommt aber freilich zu dem 
Schluß, daß Richard Strauß dieſe Richtung 
einſchlagen mußte, um ſeine „geniale Sonder⸗ 
begabung“ zum vollen Ausdruck zu bringen. 
Die Nachahmer weiſt er mit Recht zurück 
und ſtellt als Ergebnis der Unterſuchungen 
feſt, daß der eigentliche Wert aller Programm⸗ 
muſik darin zu ſuchen ſei, „daß ſie in ihrem 
notwendigen Beſtreben, die Ausdrucksfähigkeit 
der Muſik zu ſteigern, zu vermannigfaltigen 
und zu differenzieren, zur Auffindung neuer 
Mittel führen muß, die, in maßvoller, 
künſtleriſch begrenzter und regulierter Ver⸗ 
wendung, auch der abſoluten muſikaliſchen 
Kunſt zugute kommen müſſen“. 

Dr. W. Kleefeld-Berlin 


Öffizier- und Beamtenfragen 


Schaffung und Heranbildung der Führer 
für den Krieg. Wenn wir in der aner- 
fannten Überalterung de3 Offizierforpa aud) 
nod nicht fo weit gefommen find, wie Preußen 
vor dem Sahre 1806, jo find doc die Bes 
förderung&verhältniffe im legten Jahrzehnt 
jo ihleht geworden, daß es zweifellog an 
der Zeit ift, jih an die Bedingungen des 
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Erfolges im Striege ernftli Wieder zu 
erinnen. Die Angaben in Heft 10 der 
Grenzboten entiprechen leider den Tatjadhen. 
Bewaffnung und Ausbildung find bei den 
großen Militärmädhten allgemein auf jo hoher 
Stufe der Bervolllommnung, daß die geringen 
Unterfdiede in diefer Richtung für den Aus 
gang eines Krieges ohne enticheidende Ber 
deutung bleiben. Die Yührung und die 
moraliihen ®rößen, der friegeriihe Geift, 
find e8, die zum Giege führen. 

Ebenjo wie in unjerem großen Striege 
: 1870/71 find dur) die Siege und NRieder- 
lagen des jüngften, des ruffifcd) - japanifchen 
Krieges die jchlagendften Beweife dafür er- 
bracht, daß der Geift der Führung oben und 
unten in eriter Linie fiegbringend ift, und 
daß mit ihm der Geift der Truppe in uns» 
trennbarer Wechſelwirkung ſteht. 

Die erſte Forderung für ein kriegstüchtiges 
Heer muß ſein: Verantwortungsmutige, 
ſelbſttätige Führer in allen Graden. 
So ſehr die Erfahrung zunehmender Dienſt⸗ 
jahre geeignet iſt, das „Wägen“ zu vertiefen 
und je nach der Perſoönlichkeit die Klarheit 
und Schärfe des Urteils zu heben, ſo wird 
doch anerkannt werden müſſen, daß das 
„Wagen“, der verantwortungsfreudige Mut, 
aus eigenſter Entſchließung zu handeln und 
Befehle von oben nicht erſt abzuwarten oder 
nach Umſtänden von ihnen abzuweichen, ein 
beſonderes Geſchenk der Jugend iſt. 

Im menſchlichen Leben gibt es Höhepunkte 
der Entwicklung für Verſtand und Charakter, 
die je nach der Veranlagung des einzelnen 
früher oder ſpäter eintreten. Die Erfahrungen 
im alltäglichen Leben ebenſo wie die Beob⸗ 
achtungen in der Geſchichte der Völker haben 
mir die Überzeugung gegeben, daß die Höher 
puntte in der Entwidlung der Charalter- 
eigenichaiten fehr viel früher erreicht werden 
ala in der Entwidlung der Berftandesträfie. 
Und nit felten babe id die Erfahrung 
maden fönnen, daß der andauernde Stampf 
de3 Leben? mit den Jahren den ECharalter 
mürbe madt und vor allem diejenigen 
Charaftereigenichaften zum Kränfeln bringt, 
deren der Führer im Striege vor allen anderen be» 
darf: Berantwortungsmut und Entichloffenbeit. 

Die TZatiahe, daß unfere Führer im 
„sahre 1870 zum großen Teil nicht wejentlid) 





jünger waren ala unjere Generale von heute, 
darf un? nicht davon abhalten, unferer Armee 
jugendliche Führer, vor allem in den mittleren 
Stellen, zu geben. Wir dürfen nicht vergeffen, 
daß 1870/71 an der Spige der Heerezleitung 
ein Geift ftand, wie er einem Bolfe nur 
felten vom Echidfal gefchentt wird, und daß 
die Führer in der praftiihen Schule vorher- 
gegangener Sriege groß geworden find. Auf 
die Hoffnung, daß der Yufunft3frieg an der 
Spige des deutfchen Heeres ebenjolche genialen 
Männer wie 1870/71 wiederfinden wird, läßt 
fih nit bauen. Die jüngiten Srieg®- 
erfahrungen im ruffifh-japaniihen Kriege 
geben eine deutlihe Mahnung, die Heran⸗ 
bildung der Führer bei der Sriegsporbereitung 
in erfte Linie zu ftellen. 

Die Alteröverhältniffe der oberen Führer 
in den vericdhiedenen eldzügen bieten be- 
fonderes Antereffe. Abgefehen von Steinmeg, 
der im 74. Lebensjahre ftand, hatten wir 1870 
jugendlihe Armeeführer; Kronprinz riedrid) 
Wilhelm war 89, Prinz Friedrid Karl und 
der Kronprinz von Sachfen waren 42 Jahre 
alt. Die Korpsführer hatten im allgemeinen 
dad 60. Lebensjahr überjchritten; der be» 
deutendfte von diefen, Soeben, zählte 54 “$abre. 
Die japanifhen Führer im Kriege gegen 
Nußland waren durdhfchnittlic jünger als 
die nichtfürftlihen deutfchen Führer. Daß 
60. Lebensjahr Hatten Oyama und NRodzu 
um wenige überichritten; Kurofi war 60, 
Du 58, Nogi 55, während der Chef des 
Generalitabes, Kodama, al3 jüngiter 52 Jahre 
zählte. Bei dem im 56. Lebensjahre ftehenden 
ruffifhen Führer Kuropatfin, der in jugend» 
lihem Alter im Kriege Beweife großer Ent- 
ichloilenheit gegeben -und in jeiner Frieden? 
tätigfeit fi) befonder bewährt hatte, brachen 
unter dem Drude der jeine {yähigfeiten über» 
fteigenden Verantwortung aud die in der 
Augend bewährten Charattereigenichaften des 
Wagemut3 und der Entjchloffenheit zufammen, 
friihd nah einem Jahre währenden 
Sclenmerleben in Peterdburg. Wenn ivir 
Bergleihe ziehen wollen, um die Bedeutung 
des Lebensalter für die oberen Yührer eines 
Heeres richtig zu würdigen, dürfen wir nie 
vergefien, daß die glänzende Siegeslaufbahn 
Napoleon? nicht zum wenigjten der gewaltigen 
Kraft und Friihe der Jugend zuaujchreiben 
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it, die der Führung de3 napoleonifchen 
Heeres eigen waren. Bon den franzöfiichen 
Marihälen hatte im Kahre 1806 nur Berthier 
das 50. Lebensjahr überſchritten. 

Mit dem damals 87 jährigen Napoleon 
waren gleichaltrig Lannes, Ney und Soult; 
Murat zählte 89, Bernadotte 48, Maſſena 48, 
Augereau 49 Jahre; jünger als Napoleon 
waren Davout mit 36 und Marmont 
mit nur 32 Lebensjahren. Wen kann es 
wundernehmen, daß vor ſolcher welten— 
ſtürmenden Jugendkraft die bedächtige, 
altersſchwache Führung des preußiſchen Heeres 
wie ein Kartenhaus vor dem Winde zus 
ſammenbrach! 

So wenig die Feldherrneigenſchaften an 
ſich an das Lebensalter gebunden ſind, ſo 
dürfen wir doch nie außer acht laſſen, daß 
zur erfolgreichen Ausführung der kühnen 
Ideen eines gottbegnadeten Feldherrn zum 
mindeſten wagemutige und ſelbſttätige Unter⸗ 
führer nötig ſind, daß dieſe auch befähigt ſein 
müſſen, beim Verſagen der oberſten Heeres⸗ 
leitung die Operationen zu einem leidlich 
guten Ende zu führen. Wieviel heutzutage 
im Kriege auf die Selbſttätigkeit der Unter⸗ 
führer ankommt, beweiſen unſere eigenen 
Kriegserfahrungen von 1866 und 1870 
ebenſo wie die des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges. Am Schluſſe des erſten Teiles der 
deutſchen Ausgabe des ruſſiſchen Generalſtabs⸗ 
werkes heißt es: „Der ganze Verlauf des 
Feldzuges zeigt, daß die ruſſiſchen Riederlagen 
nicht widrigen Verhältniſſen, nicht materieller 
und auch nur in ſehr geringem Maße 
moraliſcher Uberlegenheit des Gegners zuzu⸗ 
ſchreiben ſind, ſondern in erſter Linie, man 
kann ſagen einzig und allein, dem Mangel 
der Führung an Verantwortunggsfreudigkeit, 
an friſchem, kühnem Wagemut.“ Wo ſich bei 
den Ruſſen eine Spur von Selbſttätigkeit 
und Unternehmungsgeiſt zeigte, wurde ſie 
ſchleunigſt von oben zerſtört. Dieſer ver⸗ 
hängnisvolle Einfluß der oberen Führer bis 
zur oberſten Heeresleitung erhält eine ganz 
beſondere Beleuchtung, wenn man ſich daran 
erinnert, daß ein ruſſiſcher Militärſchriftſteller, 
Generalleutnant Woide, es war, der lange 
vor dem Kriege in einem Buche über die 
Urſachen der Siege und Niederlagen im 
Kriege 1870 in ausgezeichneter Weiſe den 
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entſcheidenden Anteil der Selbſttätigkeit der 
Unterführer an den deutſchen Siegen nach—⸗ 
gewieſen hat. 

Alle Kriegserfahrungen ſtimmen darin 
überein, daß die erſte Bedingung des Sieges 
in der Führung liegt, und daß mit dem 
Anwachſen der Heere der Selbſttätigkeit der 
Unterführer eine entſcheidende Bedeutung zu⸗ 
kommt. Wird dies anerkannt, ſo iſt die, 
logiſche Folge, daß die wichtigſte Kriegs— 
vorbereitung neben der Schaffung 
des Heeres ſelbſt die Heranbildung 
ſolcher Führer iſt, wie ſie für die 
heutige Kriegführung mit Maſſen— 
heeren nötig ſind. Als hervorſtechendſte 
Eigenſchaften der Führer ſind nach allen 
modernen Kriegserfahrungen Verantwortungs⸗ 
freude, Wagemut und Selbſttätigkeit anzu⸗ 
ſehen; und dieſe ſind, beſonders in langen 
Friedensjahren, mehr der Jugend als dem 
Alter eigentümlich. Nun erleben wir in 
ſolchen Zeiten die eigenartige Erſcheinung, 
daß im Volke ebenſo wie in den Parlamenten 
Einmütigkeit herrſcht, wenn es ſich darum 
handelt, dem Heere die neueſten Errungen⸗ 
ſchaften der Technik nutzbar zu machen, daß 
aber in weiten Kreiſen das Verſtändnis für 
die Bedeutung der richtigen Heranbildung 
bon Führern fehlt. Man glaubt der vater⸗ 
ländiſchen Pflicht genügt zu haben, wenn 
man den Offizieren im Frieden ein leidliches 
Auskommen gewährt, ihnen die Möglichkeit 
zu wiſſenſchaftlicher Vor⸗ und Weiterbildung 
gibt und ſie am Schluſſe ihrer Laufbahn 
wenigſtens vor den drückendſten Nahrungs⸗ 
ſorgen ſchützt. Damit iſt für den Krieg noch 
wenig getan. Vor allem muß Vorſorge ge⸗ 
troffen werden, daß bei den Führern im 
Kriege diejenigen Charaktereigenſchaften an⸗ 
getroffen werden, auf denen in erſter Linie 
die Führerleiſtungen beruhen, d. h. wir müſſen 
ſorgen, daß wir junge Führer ſchaffen und 
durch die Art des Friedensdienſtes nicht die 
Charaktereigenſchaften totſchlagen, die wir im 
Kriege dringend brauchen. 

Alle unſere Beſtrebungen, die auf Förderung 
des Offizierkorps abzielen, dürfen nicht von 
kleinen Friedensrückſichten eingegeben oder 
beſchränkt werden; ſie müſſen in erſter Linie 
den Forderungen des Krieges Rechnung 
tragen. G. 
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Reichsipiegel 
(Bom 22. bi3 28. Mai) 
Innere Politif | 

Die elfaß-lothringifhe Verfaffunggreform unter Dah — Übergang zum parla- 

mentarijhen Regierungsſyſtem — Ein Reichsoberhaus — Verſagen der Deutſch⸗ 

konſervativen — Sieg des Reviſionismus 

Nach langwierigen, oftmals unterbrochenen und wiederholt als geſcheitert 
angeſehenen Verhandlungen iſt die elſaß-lothringiſche Verfaſſungsreform 
ſo weit gediehen, daß fie nur noch der Beſtätigung durch den Bundesrat und 
der Veröffentlichung im Reichsanzeiger bedarf, um Geſetz zu werden. Die 
vielfach veränderte Vorlage der Regierung iſt am Sonnabend, den 27. Mai, 
durch den Reichstag in dritter Leſung mit 211 gegen 93 Stimmen, bei 7 Stimm⸗ 
enthaltungen, endgültig genehmigt worden. Die in den Grenzboten vertretenen 
Anſchauungen find ſomit unterlegen, und wir ſind genötigt, das bekämpfte 
Geſetz als Beſtandteil unſeres verfaſſunggsßmäßigen Daſeins zu achten und an⸗ 
zuerkennen. Tun wir ſolches auch, ſo bleibt uns dennoch die Pflicht, der 
Entwicklung der neuen politiſchen Verhältniſſe in den Reichslanden erhöhte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Doppelt groß iſt dieſe Pflicht, weil wir uns mit 
der Auffaſſung des Herrn Reichskanzlers über die Notwendigkeit der Einbringung 
der entſprechenden Vorlagen in Widerſpruch befinden. Es iſt richtig, daß die 
Reichsregierung ſeit zehn und mehr Jahren im Reichstage nach der Verfaſſungs⸗ 
vorlage für Elſaß⸗Lothringen gefragt worden iſt; aber es trifft nicht zu, wie 
Herrn v. Bethmanns Ausführungen den Anſchein erwecken, als bedeutete die 
Aufſchiebung der Reform um ein weiteres Jahr eine Gefahr für das Reich. 
Gewiß, die politiſchen Zuſtände am Wasgau find wenig erquicklich. Aber 
gerade deshalb war die Einleitung der Aktion zu ihrer Befferung nur in einem 
Augenblid am Plage, in dem die Regierung fi) gut vorbereitet fühlte und 
zielbemußt aufzutreten vermochte, nicht in einer Zeit, wo die Regierung feinen 
Überblid! darüber haben fonnte, mit weffen Hilfe fie die Reform zuftande bringen 
mußte, das will jagen, weldhes Geficht die Reform im Neichstage annehmen 
würde. Tie nationalen Mittelparteien, die für die Reform eintraten, waren 
böchlih und durhaus nicht angenehm überrafcht, als ihnen die Abficht des 
Sanzlers befannt wurde, die Angelegenheit no dur den alten Reichstag 
erledigen zu lafjen, eine Arbeit, die dem neuen wohl angeftanden hätte. Doc 
die Regierung handelte unter dem Drud der Zentrumspartei, mit der fie unter 
allen Umftänden in Frieden leben will. ch weiß nicht, ob der hierfür bezahlte 
Breis nicht Doch viel zu hoch ift. 

E3 fol nit darüber orafelt werden, wie die Dinge nunmehr in den 
Reichälanden laufen werden; ich glaube, daß, nachdem unfere im Dezember 
zum Ausdrud gebradhten Wünjche wegen des Wahlreht8 und der Sicherftellung 
der beutihen Sprade Berüdfichtigung gefunden haben, in den Neichslanden 
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felbft günftigere DVerhältnifie Plab greifen werben, als fie heute beitehen. 
Um fo zweifelhafter dürften die Rüdwirfungen für die gefamte innere Reich3- 
politit werden. Um mid) beijer verftändlich zu machen, fei es geftattet, ein 
wenig weiter auszuhbolen. 

Es unterliegt feinem Zweifel mehr, daß die Politit des Fürften Bülow 
anfänglih unbemußt, je mehr fie ihrem Ende entgegenging immer bewußter 
und abfihtliher den Übergang zum parlamentarifhen Spftem vor- 
bereitete. Fürft Bülom erkannte dDurhaus Har, daß die Entwidlung der Nation, 
ihre Wirtfhaft und die fjtarfe Entfaltung aller geiftigen und fittliden Werte zu 
dieſem politiichen Ziel binitrebten, und daß feine Macht der Erde befähigt fein 
würde, diefem Zuge Halt zu gebieten. ALS Eluger Staatsmann richtete Bülow 
fein Bemühen aud) nicht auf das Unmögliche, jondern tradjtete danad), Den 
Übergang fo wenig fhroff als möglich und unter Erhaltung möglichft vieler 
autoritativer Momente, die mit der preubßiih-deutiden Tradition verfnüpft find, 
zu bewerfitelligen. Dazu aber gehörte die Einigkeit der bürgerlichen Parteien 
und, nachdem fie im Blod vollzogen fhien, Ermwerbung des nationalen Ver- 
trauens für dieje rechtS gerichtete bürgerliche Mehrheit. Das zweite Erperiment 
und damit der ganze fühne lan fdheiterte befanntlid an der Kurzfidtigkeit 
und dem Egoismus des Großgrundbefiges, jomweit er hinter Herrn v. Heydebrand 
fteht, gelegentlich der Neichsfinanzreform. Bülow wurde als Umiftürzler ver- 
dädtigt und — befeitigt. Und doc hatte diefer „Umftürzler” fchon feit dem 
Sahre 1905 fehr weitgehende Vorarbeiten für die Cinrihtung eines Reichs— 
oberbhaujes getroffen, das Bildung und Befit vor den von fonfervativer Seite 
befürchteten Schädigungen des Parlamentarismus bewahren jollte. Es beſteht 
fogar ein bis in die Kleinften Einzelheiten ausgearbeiteter Gejeßentwurf, der im 
geeigneten Augenblid bervorgeholt werden follte. Wir mollen uns nit au$- 
zumalen verjucdhen, was geichehen wäre, wenn etwa die fommenden Wahlen 
unter den Zofungsworten Barlamentarismus und Oberhaus ausgefochten werben 
Tönnten. ch glaube, daß manche Sorge von den Regierenden ebenfo genommen 
wäre wie von den Regierten. 

65 ift anders gelommen. Der Parlamentarismus gewinnt Schritt für 
Schritt an Boden, doch nicht vorfihtig eingeführt von einer fräftigen Regierung, 
fondern gejhoben und vorangejtoßen von den demofratiiden Parteien. Die 
Negierung des Herrn von Bethmann hat zu diefer Entwidlung ihren Segen 
gegeben duch die Art des Zuftandefommens der elfaß-Iothringifhen Berfafjungs- 
frage. Daß es nicht gern geichieht, Hat der Herr ReichSfanzler felbft zugegeben. 
Cr hat auch gelagt, warum er gezwungen wurde, das Gefeh zu nehmen wie 
es ift: weil er von der deutjchfonfervativen Partei im Neichstage im Stich 
gelaffen wurde. ES ift dem Herrn Neichsfanzler durchaus zuzujtimmen, menn 
er fich darüber befchwert und wenn er die Konfervativen dafür verantwortlich 
madt, daß das Gefek nicht beffer geworden. Vie Teutichfonfervativen haben 
fi die Sade leiht gemadt. Da fie daS ganze Gefeg nicht haben mollten, 
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ſtreikten ſie einfach, es dem Zufall überlaſſend, was wird. Und doch beſtand 
ihre Pflicht, nachdem fi ein Scheitern des Geſetzes als unwahrſcheinlich erwies, 
darin, in das Geſetz ſo viel von ihren Ideen hineinzuarbeiten, wie nur möglich. 
Taten ſie das, dann handelten ſie patriotiſch und als wahre Stützen des 
Staates; da ſie es ablehnten zu tun, handelten ſie wie verzweifelte Spieler, 
die Haus und Hof fahren laſſen und bei denen ſchließlich jede Empfindung für 
höhere Pflichten erſtirbt. Herr v. Bethmann hat leider nicht die ſcharfen Worte 
gefunden, die am Platze geweſen wären, um das Gebaren der Herren um 
Heydebrand zu brandmarken. Im Lande draußen urteilt man ſchärfer, und 
das Vertrauen in die konſervativen Führer, das bereits durch die Vorgänge 
ſeit der Reichsfinanzreform erheblich gelitten hatte, dürfte durch die Haltung 
der Fraltion in der elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsfrage einen weiteren kräftigen 
Stoß erhalten haben. 

Den Nutzen aus dieſer traurigen Situation zieht die Demokratie. Während 
die Konſervativen die bisherige Taktik der Sozialdemokraten betreiben, ſchwenkte 
die ſozialdemokratiſche Fraktion in den Weg zur poſitiven Mitarbeit, und während 
die Konſervativen höhnend von einer Morgengabe aus der Hand der Sozial⸗ 
demofratie an den Kaiſer ſprechen, ſtellen die Sozialdemokraten ſich in Reih 
und Glied mit den bürgerlichen Parteien, um im Sinne der Regierung ſtaat⸗ 
erhaltende Arbeit zu leiſten. Das Zuſammenſtimmen der Sozialdemokraten 
mit den bürgerlichen Parteien zugunſten eines Geſetzes, das nur ſehr wenig 
ihrem Programm Rechnung trägt, bedeutet einen Wendepunkt in der deutſchen 
Geſchichte, bedeutet aber auch für viele Gebildete eine Erſchütterung mancher 
traditionellen Auffaffung über die Partei. Und wenn bei den nächſten 
Wahlen die Zahl der fozialdemofratiiden Abgeordneten um einige 
dreißig zugenommen haben wird, dann darf fi die Leitung der bdeutich- 
fonfervativen Partei das Verdienft daran in erjter Linie zujchreiben. Daß 
wir uns mit unferer Anerlennung der Sozialdemofratie in der beiten Gefellichaft 
befinden, beweifen die Ausführungen der Nordd. Allg. Ztg. vom Sonntag 
zu den Verhandlungen über die Reichöverfiherungsordnung. Das dort ber 
Minderheit gejpendete Lob tft an die Sozialdemokraten gerichtet. &. El. 


Bant und Geld 


Süddeutihe Bantentonzentration — Übermadt der Großbanten — Der Pfälziihen 
Bank Aufitieg und Ende — Nacdteile der Zentralijation im Bankverlehr — Ungünitiger 
Einfluß auf den Geldmartt — Anjpannung der Reihebant — Mittel zur Abhilfe 
Die Konzentration des Großfapitals im deutichen Bankgewerbe 
fchreitet unaufhaltfam weiter fort. Enger und enger ziehen die großen Konzerne 
die Mafchen des Nebes, durch welches fie das provinzielle Bankgeihäft mit 
ihren Interefjen verfnüpft haben. ES dürfte jchwer fallen, heute auch nur ein 
Dugend Inititute von einiger Bedeutung aufzuzählen, die nicht in mehr oder 
weniger enger Form einer der Berliner Großbanken angegliedert und tribut- 
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pflichtig gemacht ſind. Was außerhalb dieſes Intereſſenkreiſes ſteht, hat ſo 
ſchwer um die Exiſtenz zu kämpfen, daß die Aufrechterhaltung der Selbſtändigkeit 
mehr einer Tat des Heroismus als der geſchäftlichen Klugheit gleichkommt. 
An den vielfachen Zuſammenbrüchen kleiner Provinzinſtitute und Privatfirmen 
kann man deutlich verfolgen, wie die Geſchäftspolitik der Großen allen Unter⸗ 
nehmungen, die nicht zu ihnen gehören, den Lebensfaden unterbindet. Den 
Kleinen bleibt nur die Spreu der Geſchäfte, riskante Kredite und unſichere 
Beleihungen, insbeſondere gefahrdrohende Grundſtücksgeſchäfte, die durch den 
hohen Zinsgewinn einen ſtarken Anreiz bieten. Die Folgen bleiben nicht aus: 
ſtarke Verluſte zwingen zum Aufſuchen neuer Gewinne in doppelt riſfikoreichen 
Unternehmungen, bis wiederholte Fehlſchläge dann den ganzen Bau ins Wanken 
bringen. Dieſe Erfahrung, daß es gegen die geſchäftliche Ubermacht der Großen 
nicht gut ankämpfen iſt, machen nicht etwa nur ganz wehrloſe Inſtitute. Prüft 
man den jüngſten Zuſammenſchluß der drei ſüddeutſchen Banken 
Mheinifche Kreditbant, Pfälzifche und Süddeutfhe Bank unter diefem Gefichts- 
punkte, fo wird man leicht erkennen, daß für die Pfälzifhe Bank, ein Intitut 
von 50 Millionen Kapital, das Aufgeben der Selbitändigfeit nichts weiter als 
eine Kapitulation vor der Übermacht ihres Rivalen, der Rheinifchen Kreditbant, 
und der hinter diefer ftehenden Deutfchen Bank bedeutet. Die Gejhichte diefer 
Pfälziſchen Bank ijt fehr lehrreih. Hernorgegangen aus einer Kreditgenoffenichaft, 
der Ludmwigshafener VBollsbant, hat fie während der neunziger Jahre, und zwar 
noch ehe die Konzentrationsbewegung begann, einen ftarlen Ausdehnungsdrang 
befundet. hr Ehrgeiz war, die beherrichende Bank für die induftriereihe und 
und wohlhabende Südmweltede Deutichlands zu werden. Sie errichtete daher 
Filialen über Filialen, faufte Banffirmen und Streditgenofjenihaften an einer 
großen Zahl pfälzifcher, heififcher und bayrifcher Pläge und vergrößerte ihr Kapital 
in fohneller Folge, immer mit dem Hinblid, ihrem Hauptrivalen, der Rheinischen 
Kreditbant, die ihr urfprünglid an Sapitalfraft und Gejhäftsausdehnung nad): 
itand, den Rang abzulaufen. rn diefem Wettrennen hat aber jchlieklich die andere 
den Sieg davon getragen. Denn die PfälziicheBanf geriet indas Hintertreffen in dem 
Augenblid, wo die Deutiche Bank ihre mächtige Hand Über die Nheinifche Kredit- 
banf ausftredte. Die rajcde, Damals viel bejpöttelte Ausdehnung der Pfälzifchen 
Bank hatte diefer auch eine ganze Anzahl nicht unbedenklicher Engagement$ bei 
den übernommenen Firmen eingebraddt. In ihren induftriellen Unternehmungen 
war fie oft nicht glüdlich beraten. ALS daher die KrifiS von 1900 eintrat, 
geriet die Bank in eine unerfreulihe Lage; ftarfe Abjchreibungen nötigten 
mit der Dividende auf die Hälfte herabzugehen. Von da ab war es mit dem 
Aufihmwung vorbei, die Aktionäre mußten fi dauernd mit einem Geminn- 
erträgniS von nur 4 bi$ 5 Prozent begnügen, das Ausbefjern der alten Schäden 
nahm der Bank alle Aftionsfraft und führte doch nicht zu deren Befeitigung. 
So blieb denn feine Wahl; eine Annäherung an den Schaaffhaufenfhhen Banl- 
verein, die vor “Sahren eingeleitet wurde, war zugleich mit der Synterejlen- 
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gemeinihhaft Dresden-Schaaffhaufen in die Brühe gegangen, und fo mußte 
denn wohl oder übel der Anfchluß an die ehemalige Konkurrentin gefucht werben, 
bie mittlerweile fo erftarft war, daß fie faft über das doppelte Aktienkapital 
verfügte. Dur die erfolgte Vereinigung der beiden Inſtitute, in welche bie 
Süddeutfhe Bant mit einbezogen wurde, entfteht eine Kapitalzufammenfaffung 
von 150 Millionen Marl. Hätte man für Ddiefe Vereinigung den Weg ber 
Sufton, der volllommenen Verfchmelzung, gewählt, jo märe ein provinziales 
Riefeninftitut entftanden, das felbft unter den führenden Großbanken nur von 
einigen übertroffen worden wäre. ine foldde Entwidlung hätte nicht im 
Sntereffe der Deutfhen Bank gelegen, die darauf fehen muß, die Herrichaft 
in den Händen zu behalten, ohne fo bedeutende Kapitalien zu inveftieren. Man 
309 baber die Bildung einer Intereffengemeinfhaft vor, indem man 
bie üblen Erfahrungen, die Drespen-Schaaffhaufen mit einer foldhen gemacht 
hatten, Durch weitgehende Perfonalunion der Leitung zu vermeiden fuchte. Der 
Ichließlihe Erfolg ift derfelbe: der Machtbereich der Deutichen Bank erfährt eine 
neue anfehnlihe Vergrößerung. Bebdenlt man, daß die beiden jet vereinigten 
Banken über nahezu fünfzig Niederlaffungen verfügen, die fajt alle urſprünglich 
feldftändige Unternehmungen und Banfgefchäfte waren, jo Tann man das Bedauern 
über diefen Entwidlungsgang nicht unterdrüden. Das Verichmwinden fo vieler 
wirtichaftlid berechtigter Einzeleriftenzen ijt ein beflagenswerter Nachteil, der 
dur) die anderweiten Vorzüge einer umfaffenden Drganifation nicht ausgeglichen 
wird. Denn biefe letteren fommen nur dem Mutterinftitut und zwar aud) nur 
mit einer gemwiffen Beichränkung zugute. inheitlichleit des Betriebs, Erfparnis 
an Untloften können durch die Konzentration im Banfgemerbe nicht erzielt werben; 
im Gegenteil, die Unkoften wachen, und bderfelbe gefchäftlihe Erfolg muß oft 
dur) bedeutend höhere Aufwendung an Gehältern und fadhlihen Ausgaben 
erfauft werden. &8 bleibt alfo als Vorteil für das Zentralinftitut nur die 
Konzentration der Gelchäfte, deren Gewinn bireft ober Indirelt ihm zufließt, 
und daneben die größere Werbefraft der neuen Filialen in der Heran- 
ziehbung von Depofitengeldern. Diefer Ietere Punkt fpielt nun freilich bei 
der Entwidlung, die das Bankgefchäft in Deutichland genommen bat, faft 
allenthalben die Hauptrolle. Die Befriedigung des Iofalen Kreditbedürfniffes, 
die Pflege von Gefchäftsbeziehungen zu den Stleingewerbetreibenden und 
dem Mitteljtand find Aufgaben, melde die Großbanf zwar infolge der 
Fuflon zunächft notgedrungen übernehmen muß, denen fie fi aber nur 
höchft ungern unterzieht und die fie nur pflegt, foweit fie von dem Hauptzwed, 
der Auffammlung von Depofiten, gefordert werden. Während aljo da3 Iolale 
Krebitinftitut die fremden Gelder fat ausfchließlic zur Befriedigung lofaler 
Bedbürfniffe verwandte und fein nterejfe daran hatte, den Zufluß foldher 
Gelder über die Verwendungsmöglichkeit hinaus zu fteigern, verfolgt die Groß. 
banffiliale nah beiden Richtungen die umgelehrte Politif: die Iofale Kredit- 
gemwährung wird eingejchränft und die Heranziehung von Depofiten forciert. 
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Diefe Mittel fließen dann direkt oder indirelt dem Zentralinftitut zu und dienen 
ihm zur Stärkung feiner finanziellen Bofition. Nun ift freilich zuzugeben, daß 
jo meitumfaffende Aufgaben, wie fie die Bolitit der deutihen Großbanken fid) 
geitelt und mit Erfolg gelöft hat, ankergewöhnlich große Mittel erfordern, und 
daß daher vom Standpunft der Iebteren dies gefchäftliche Gebaren richtig üt. 
Aber wer wollte die volfSwirtichaftlichen Nachteile verfennen? it nicht die 
Kreditnot des Mittelftandes, zu deren Löfung fogar der Danfabund eine 
Preisaufgabe ausgejchrieben hat, eine direkte Folge diefes Geldabfluffes? Werden 
nicht die Milliarden aufgefammelter Kapitalien zum Teil in einer Weife ver: 
wandt, die nur vom Standpunft der Dividendenpolitif aus berechtigt erfcheinen, 
von dem des Gemeinwohl3 aus aber fehr anfechtbar find? Die übermäßige 
‚ Kreditgemwährung an die Großinduftrie, die noch jüngft fo viel erörterte 
Beteiligung an ausländifchen Anleihen, die Begünftigung der Börjen- 
Ipefulation gehören in dies Kapitel. Und von diefeın Gefichtspunft aus fällt 
meines Dafürhaltens au das richtige Licht auf die periodischen Klemmen, 
unter denen unfer Geldmarkt leidet. Wenn von Quartal zu Quartal die An- 
ſprüche an die Reichsbank ſprunghaft jteigen und jegt eine Höhe erlangt haben, 
wie fie nur bei Frifenhaften Zuftänden auf dem Geldmarlt einzutreten pflegt, 
obwohl doc die wirtfchaftlihe Lage eine im übrigen normale ift, fo liegt die 
Erflärung für diefe auffällige Erjcheinung in der übermäßigen Konzentration 
unferes Geld» und Banfwejens. e gewaltiger die Summen find, Die den 
Banken als Depofiten zufließen, und je enger das Bett ift, in das diefer Strom 
Ichließlich geleitet wird, um fo mehr wird eine Stodung des Zufluffes oder gar 
ein Abfluß auf das zentrale Sammelbeden wirken. Die Depofitengelder find ja 
befanntlich feine folchen, die den Banken zur dauernden Anlage überlafjen 
werden; die Einleger fordern fie zurüd, wenn ihr eigener Wirtichaftsbedarf fie 
dazu nötigt. Das ift in hervorragendem Maße an den Duartalsterminen der 
Fall, an denen fi) nad) deutfcher Sitte eine Menge Zahlungen zufammen- 
drängen. Wird doch Ichäbungsmweife der DuartalSbedarf für Hypothelen- und 
Zinszahlungen allein auf vierhundert Millionen beziffert! Dazu fommen die 
Anforderungen für Miete, für die Ernte im Herbit, für die Beftelung im Früh: . 
jahr, um nur einige der wichtigften Poften berauszugreifen. Der größte Zeil 
diefer Anfprüche flopft nun an die Kaffe der Zentralitelle. ES ift ja die ganz 
natürliche Folge der Konzentration, daß die Zentralftelle, der alle überjchüfftgen 
Gelder zugeflojfen find, nun im Augenblide des Bedarfs für alle ihre Filialen 
und Direft oder indireft angeichloffenen Snftitute gerade zu ftehen hat. Ver 
vorhandene Drud überträgt fi) alfo in verfchärftem Maße. Nun ijt die 
Zentraljtele aber nicht imftande, diefem Bedarf aus eigenen Mitteln zu 
entfprehen. Wir wollen annehmen, fie babe fehr vorfichtig Ddisponiert und 
fei nadı banfmäßigen Begriffen liquide. Gie wird dann wohl einen 
anfehnlichen Kaffenbeftand, Iombardfähige Wertpapiere und ein großes Wechlel- 
portefeuile haben. Der Kaffenbeftand ift aber felbitverjtändlich jehr viel 
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niedriger al3 der SKafjenvorrat, den die. Hunderte von felbftändigen Sn» 
ftituten im ganzen zur Verfügung haben würden, wenn das Banf- 
mweien nicht zentralifiert wäre. Für den Fehlbetrag muß aljo mehr auf das 
Wechfelportefeuille zurüdgegriffen werden, das ohnehin fchon den Hauptteil 
der Mittel zur Bejtreitung des Bedarfs liefern muß. So ift e8 fchließlich Die 
NReihsbank, die in die Brefche tritt. Denn fie ift nach der ganzen Drganifation 
unferes Geldwejens „die Bank der Banken”, fie ift die einzige Stelle, bei der 
das fehlende Geld in Form von Noten gegen Disfontierung oder Verpfändung 
von Wechleln befhafft werden Tann. Auch bier macht fidh ein Nachteil der 
Zentralifation geltend, der in Kauf genommen werben muß, wenn man die 
außerordentliden Wohltaten einer einheitlichen Notenbank nicht miffen will. Die 
Holgen zeigen fi in einer fprunghaften Verfchlehterung des Status der Reichs- 
banf, die im legten Frühjahrstermin über 700 Millionen Mark betragen hat 
und die erniteiten Bejorgnife erregen mußte. Liegt e8 doch im Bereich ber 
Möglichkeit, daß bei folder nanjprucdinahme die bare Notendecdung unter das 
gejeglihe Drittel finfen könnte. Das würde dann heißen: fchleunige Suspen- 
dierung des Banfgefeßes oder Zmangsfurd, wenn ein allgemeiner Banferott 
vermieden werden fol. Wie aber einer foldhen Gefahr fteuern? Die Neichsbant 
bat e3 zunädjit auf dem Wege einer Berfhärfung der Lombarbbedingungen 
verfudt — ein PBalliativ aber fein Heilmittel Die Verfügung richtet fih nur 
gegen die unzmedmäßige Art, in welcher die Banken die Reichsbant in Anfprud 
'zu nehmen pflegen. Um eine Zinsausgabe zu fparen, disfontieren fie nicht die 
Wechlel, fondern verpfänden fie. Da nun die Duartaldbebürfniffe fich ftets nur 
auf wenige Tage verteilen und fchon am Zweiten oder Dritten des neuen Monats 
ein fräftiger Nüditrom einjegt, fo ift e3 ihnen ein leichtes, die verpfändeten 
MWechfel wieder einzulöfen oder, wenn die Minimalfrift für das Lombarddarlehen 
noch nicht abgelaufen ift, die Gelder an der Börfe auszuleihen und dadurd) die 
Zinseinbuße zu verringern. Dem will die Reihsbanf entgegentreten, indem fie 
für Lombarddarlehen am QUuartalstermin einen Zinszufchlag von zehn Tagen 
erhebt. Diefe Zinseinbuße ift jo erheblich, daß es vorteilhafter ift, Wechfel von der 
Lauffrift annähernd eines Monats zu disfontieren. Die Banken werben alfo diefen 
Meg der Geldbeichaffung vorziehen. Yn den distontierten Wechfeln erhält aber 
die Neihsbant mwenigjtens eine Notendedung, was bei den bloß lombarbierten 
nit der Fall if. Gegen eine Verminderung der baren Notendedung kann 
fie fi) aber auf diefem Weg nicht fhügen. Es gibt überhaupt fein Mittel, 
die vorhandenen Anfprüde einzufhränlen oder von der Reihsbant 
abzulenfen. 3 ift eine notwendige Folge der vorhandenen Zentralifation, daß 
fie legten Endes die Reichsbanf belaften. Aber freilich: beifern ließe fich manches, 
zwar nicht über Nacht oder auf dem Weg einer Verfügung, wohl aber dur 
eine Korreftur unjerer Zahlungsfitten. Die Zufammendrängung fo vieler 
Zahlungsverpflichtungen Auf die Quartalstermine iftfeineNtotwendigfeit. Hypothefen 
und Zinszahlungen fönnten durch die Öypothefenbanfen aufandere Termine verfchoben 
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werden, die Auszahlung der Gehälter fönnte einige Tage früher erfolgen (e8 handelt 
fi dabei um 800 Millionen Sahreszahlungen der Bundesitaaten!). Bor allem. wäre 
aber die Bewegung und der Umfat an barem Geld einzufchränten. Die großen 
Anftrengungen, die man zur Erreihung diefes Zieles vor einigen Jahren 
gemacht hat, find ziemlich im Sande verlaufen. Eine HypothefenabrednungS- 
ftelle ift zwar in das Leben gerufen worden, aber fie erfreut fich nicht der 
Benugung; den Schedverfehr hat man durch eine unfinnige, aber auf Betreiben 
der Großbanfen eingeführte Steuer im Entitehen erdroffelt, der Ausbreitung 
der Girokonten bat die Reichsbank felbft durch die Erhöhung der Minimal- 
guthaben den Weg verlegt und den Poitichedverfehr, eine jo vielverijpreddende 
Einrihtung, hat die Poftverwaltung von vornherein durch Zinslofigfeit der 
Guthaben und fisfalifche Gebühren verfrüppelt. Fehler über Fehler! Möge 
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Don Arthur Dilr- Berlin 


| u In früheren Zeiten war man bei der Klaſſifizierung handels- und 
J J wirtſchaftspolitiſcher Tendenzen der einzelnen Staaten und handels— 
3 Mund wirtſchaftspolitiſcher Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen 
* RR Aa Staaten leicht fertig mit den Begriffen „Freihandel“ und „Schug- 
— zoll“. Heute meint man, daß es in Englands Hand liege, ob 
nicht etwa auf lange Zeit hinaus der Freihandel überhaupt aus der Praxis 
der Weltwirtſchaftspolitik ſich zurückziehen muß in die blutloſen Begriffe der 
reinen Theorie; und man iſt geneigt, zu glauben, daß dieſe Entſcheidung bei 
England auf des Meſſers Schneide ſtehe. 
Recht betrachtet, iſt der Freihandel ja überhaupt nur noch aufzufinden, 
wenn man ihn theoretiſch lediglich als Gegenſatz zum Schutzzoll auffaßt; in 
Wahrheit aber kann doch ſchließlich auch ein hochentwickeltes Syſtem von Finanz— 
zöllen nicht mehr als reiner Freihandel aufgefaßt werden, der doch eigentlich das 
Fehlen jeder Zollſchranke vorausſetzt. Und wie ſteht es damit in England? — 
Wir rufen uns die einſchlägigen Ziffern viel zu ſelten ins Bewußtſein, ver— 
gegenwärtigen uns viel zu ſelten, daß England in Wahrheit die höchſten Zoll— 
einnahmen in Europa verzeichnet — höher als das durch ſo hohe Zollmauern 
umſchloſſene Rußland, höher als das klaſſiſch ſchutzzöllneriſche Frankreich, höher auch 
als Deutſchland! Nach dem Gothaer Hofkalender 1909 belaufen ſich die engliſchen 
Zolleinnahmen auf rund 700 Millionen, die deutſchen auf 670, die franzöſiſchen auf 
380 Millionen. Das macht auf den Kopf der Bevölkerung berechnet in Frank— 
reich etwa 9,1, in Deutſchland 10,6, in England aber 15,5 Mark. Man ſieht: 
auch ohne zum Schutzzoll überzugehen, iſt England bereits mit ſeinem Finanzzoll 
ein Land, auf deſſen Handelspolitik der Begriff des Freihandels doch nur in 
einer zwar durch die Gewohnheit geheiligten, darum aber doch nicht weniger 
einſeitigen Auslegung anzuwenden iſt. 
Grenzboten II 1911 55 
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Heute fpielen in der Weltwirtfchaftspolitit andere handelspolitiiche Begriffe 
eine weit wefentlichere Rolle als die alte Gegenüberftellung von Schugzoll und 
Freihandel. Heute operieren wir mit befonderer Vorliebe mit dem Begriff der 
„offenen Tür“. Seren wir nicht, fo ift das Wort englifchen Urfprungs. Aber 
fpradd man früher von der „open door“, fo ift gegenwärtig die offene Tür 
vor allem im Spradifchage der deutfchen Diplomatie zu finden. Das ift fein 
Zufall; denn tatfädhlich ift England durchaus nicht mehr der Hüter der offenen 
Tür, als den e8 fi) ehedem ausgegeben hat. Noch bevor in England felbft Die 
legten Enfheidungen darüber fallen, ob das Stammland zum Schußzoll über- 
gehen fol, hat England draußen auf dem Weltmarkte die Bolitif der offenen Zür 
verlaffen und ift in fteigendem Umfange übergegangen zu der Politik der Interefjen- 
iphären, an deren Eingang die offene Tür für Wettbewerber zugefchlagen wird. 

Der mwirtfchaftspolitiiche Begriff der ntereffeniphäre ift uns Deutfchen 
buch) England insbefondere Mar gemacht worden bei feinem Streben, Das 
Dangtjetal zu einer britifchen nterefjeniphäre zu ftempeln und dort den deutichen 
Mettbewerb auszufhalten. Wir haben uns diefer Tendenz mit Entjchiedenheit 
und auch mit einem gewiflen, durch Englands Bindung im Burenfriege begünftigten 
Erfolg widerfegt. Im dem Yangtjeablommen zwiichen Deutichland und England, 
das während des Burenfrieges getroffen wurde, fiegte — zum mindeiten auf 
dem Papier — die deutiche Politif der offenen Tür über die engliihe “Bolitil 
der Intereſſenſphären. Freilid bat England, nachdem es die Yelleln Des 
Burenfrieges abgeftreift hatte, nicht8 unverfucht gelaffen, in der Praris Doc 
feinem alten Streben wieder zum Siege-zu verhelfen. hm jollte nicht zulegt 
der Zug nad) Tibet in das tiefite Hinterland des Mangjetales dienen, der unter 
anderem bezmedte, daß von Tibet aus der Zugang nad) der Hinefiihen Provinz 
Szetfehuan und fo weiter hinab ins Yangfetal beherricht und geficdert werden 
jollte. Das englifh-ruffiihe Zibetablommen und Chinas reaktivierte Politik in 
Zibet haben England bier nody nicht recht zum Ziele gelangen laffen; um fo 
eifriger aber ift eg bemüht, einjtweilen die Provinz Szetffuan — in der e8 
beiläufig an Betätigung deutihen Unternehmungsgeiftes durhaus nicht gefehlt 
bat — zu einer englifchen ntereffeniphäre zu ftempeln und ihr dann nad) und 
nad die Provinzen am Mittel- und Unterlaufe des Yangtfe anzugliedern. 

Sn neuerer Zeit ift Englands Sntereffeniphärenpolitif mit ihren Abfchließungs- 
tendenzen dann am flarjten zutage getreten in dem ruffifch-perfiichen Abkommen 
und in der weiteren Handhabung der englifden PBolitif in Perfien. E8 ift ja 
aus den jüngiten Tagen binlänglich befannt, in weldem Maße England fi) 
dagegen gemwehrt hat, daß die deutjchen \yntereffen in Perfien eine Förderung 
und Ausdehnung erfahren könnten. Das eifrige Streben Englands geht über 
bie Grenzen Perfiens hinaus dahin, den Perſiſchen Meerbuſen und den Unter 
lauf des Euphrat und Tigris gleichfalls zur englifchen Sntereffenfphäre zu ftempeln. 

ALS feinerzeit England daran ging, fi) zum erften Male mit Rußland 
über die perfiihe Frage zu verftändigen, äußerten mißtrauifche deutfche Politiker 
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das Bedenken, dab Berfien für Deutichland ein „zweites Marollo“ werben 
fönne. So ganz unbegründet war das Bedenken nicht, wie fi) namentlich 
fpäter zeigte, als eine deutfche Großbant in die neutrale Zone Mittelperfiens 
einen Gewährsmann zweds Erkundung und Förderung der deutfchen ntereijen 
entjandte und England ziemlich fchroff erflärte, eine Ausbreitung deutjcher 
mterefien in Perfien nicht dulden zu wollen. 

Sogar Ion vor dem ruffiih-engliihen Ablommen hatte England es 
unwillig aufgenommen, daß die Hamburg-Amerila-Linie den Verfuch madhte, 
den direlten deutfch- perfifchen Warenaustaufh durch eine nad) dem Berfifchen 
Golf gerichtete Schiffahrtslinie zu fördern. Diefer Warenaustaufch war Tchon 
feit geraumer Zeit durchaus fein geringer; doch gab die amtliche Handels- 
ftatiftit davon Teine Kunde, weil der ganze Handel durch engliiche Hände ging. 


Es war England nicht genehm, die in der Tat bereitS vorhandenen deutfhen 


Wirtihaftsinterefien in Perfien ihrem ganzen Umfange nad) dur) das Auf- 
fommen eines direkten deutjch-perfifchen Handels befannt werden zu laffen. Noch 
weniger wollte England jpäterhin zugeben, daß etwa das beutiche Kapital Berfien 
durd) eine Anleihe aus der politifhen Verlegenheit helfen würde, da Englands 
Abficht war, durch Kreditgewährung feinerfeits die politiiche Abhängigkeit Perſiens 
zu verftärken. Auf den Berfiihen Meerbufen und feine Randländer Arabien 
und Mefopotamien, geeignete Arbeitsfelder für indifche Auswanderer, war Eng- 
lands Augenmerk [don lange gerichtet, wie zu wiederholten Malen durch englisches 
Fußfaffen an geeigneten Plägen, gelegentlihd aud dur das Verdrängen 
fonfurrierender Franzofen, weiter durch) das Aufhehen arabifcher Stämme gegen 
die türfifhe Herrfhaft und endlich durch den Kampf gegen die Fortführung der 
Bagdadbahn bis zum Perfifden Meerbujen binlänglich bekundet worden ift. 
Mas Maroffo und PBerfien für uns Deutiche miteinander verbindet, das 
ift das dem Vorgehen an beiden Stellen gleihmäßig zugrunde liegende politische 
Prinzip — da3 von England angenommen und fantktioniert ift —: da8 Prinzip 
der “yntereffenfphärenpolitif im Gegenfage zu dem der Politif der offenen Tür. 
England hat Frankreich zugeitanden, daß e8 Maroffo als feine nterefjeniphäre 
betrachten darf; e8 bat mit Rußland zujammen BPerfien in Sntereffeniphären 
aufgeteilt. England und feine neuen Verbündeten haben damit — wenigftens 
bis zu Deutichlands Verftändigung mit Rußland in der perfiihen Frage — 
zielbewußt eine Politik getrieben, die grundfäglich der deutichen Politik entgegen- 
gefegt ift und fih in erjter Linie auch praktifch gegen Deutfchland richtet. Denn 
wenn die offene Tür durd) Befolgung der zinterefjeniphärenpolitit irgendwo 
zugefchlagen wird — fei es, wo e8 fjeil —, dann tft der am meiften betroffene 
Wettbewerber doc) naturgemäß derjenige, der durch feine garze wirtichaftliche 
Erpanfion von Natur am meiften gezwungen ift, nad freier Betätigung auf 
dem Weltmarfte zu trachten. Der deutihe Grundfab der offenen Tür und die 
Sntereffenfphärenpolitif der Triple-Entente ftehen einander unverföhnlich gegen- 
über — ein Mittelding gibt es nicht, eS fei denn die territorial verfchiedene 
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PVolitif der Vereinigten Staaten, die mit Deutihland auf der Welt im all: 
gemeinen den Grundfag der offenen Tür teilen, aber den ganzen amerifanifchen 
Erdteil als eigene nterefleniphäre betrachten. 

Sn der Tat gehört die Parallelität der deutfchen und amerifanifchen 
ntereffen namentlih in Dftafien, wie überall da, wo auf dem Boden felb: 
ftändiger, aber durch die monopoliftifhen Gelüfte anderer europätichen Staaten 
in ihrer Selbitändigfeit bedrohten Länder die Freiheit des internationalen Wett- 
bemwerbe3 aufrecht zu erhalten ift, zu denjenigen Faktoren, die Deutichland und 
die Vereinigten Staaten in ihrer PBolitif einander nähern. $ede derartige 
Annäherung aber ift vor allen Dingen England bödjft unerwünidt, da England 
in den beiden ftammvermandten Völkern feine größten Rivalen fieht, e8 auch 
fehr wohl weiß, daß die Vereinigten Staaten am legten Ende der gefährlichere 
Nivale find, aber eben deshalb feine Politif nit unmittelbar gegen bie 
Bereinigten Staaten zu richten wagt, fondern alles, was es vielleiht gegen 
diefe unternehmen möchte, zu nur gegen PDeutichland gemeinten Schritten 
umbeuten möchte. 

AS vor kurzem das oftafiatiihe Ablommen zwiihen Rußland und Japan 
befannt wurde, fühlte man in England fofort fehr deutlich die Gefahr, daß 
durch die Bedrohung parallel gehender, auf die Erhaltung des freien Wett- 
bewerbes in Dftaften gerichteter Intereffen die von dem rufftfch-japanifchen 
Ahlommen fehr nahe berührten Vereinigten Staaten von Nordamerifa in engere 
Fühlung mit der gleichfalls mittelbar betroffenen deutſchen Politif gelangen 
fönnten. Es war ein gar zu dDurhfitiges Manöver deutfchfeindlicher Blätter, 
daß fie damals fofort irgendein beliebiges Mittel an den Haaren berbeizuziehen 
ſuchten, um irgendwo in der Welt zmildden den Bereinigten Staaten und 
Deutfchland Unfrieden zu ftiften. Man griff im Übereifer recht plump vorbei, 
indem man einen Zeitungsfrieg wegen des Kaiferbriefes an den Präfidenten 
von Nicaragua infzenierte. Die Haltlofigfeit des in Rede ftehenden Vorfalles 
war, zumal angefichtS der zahlreichen faft gleichlautenden Briefe, die von anderen 
Staatsoberhäuptern vorlagen, offenfichtlih, und es ſprach ſchließlich nur für das 
gute Gemwiffen, das die deutihe Bolitit gegenüber den DVereinigten Staaten 
haben Tann, wenn die eifrigen Spürer nicht8 anderes fanden als diefes untaug- 
lihe Mittel. 

Täufhen wir uns nicht! Mitten im Frieden findet zmwifchen England und 
Deutichland ein erbitterter Kampf jtatt — nicht mit militärifchen, fondern mit 
wirtfchaftspolitifhen Waffen. CS ift der Krieg zmwilchen dem Grundfage ber 
offenen Tür und dem Grundfage der ntereffeniphären. In dieſem Kriege 
benugt England feine Verbündeten als Pförtner: der eine fchließt Deutjchland 
die offene Tür troß aller diplomatiihen Alten in Maroffo, der andere follte 
es mit England gemeinfam in Perfien tun, bis die Potsdamer Verftändigung 
einen Strid durd) die englifche Rechnung madte. England fpielt ohnehin mit 
feiner Bolitit ein gewagtes Spiel: Ein ftarf machfendes und wirtfchaftlich jo 
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tũchtiges 65. Millionenvolk, wie das deutſche es iſt, läßt ſich nicht aushungern 
und in der wirtſchaftlichen Expanſion, die dem beſtändigen Wachstum feiner 
Arbeitskräfte und den großen Fortſchritten ſeiner Technik entſpricht, auch nicht 
lünſtlich aufhalten. Wollte man den Verſuch ſyſtematiſch fortſetzen, ihm überall 
auf dem für den internationalen Wettbewerb freien Weltmarkte die Tür zu 
verfchließen — e8 müßte notgedrungen einmal der Augenblid eintreten, in dem 
Deutihhland trog aller Friedensliebe gezwungen wird, die verriegelten Pforten 
des Weltmarktes gemwaltfam zu jprengen! Um es nicht zu diefer äußerften Not- 
wendigfeit fommen zu lafjfen, wird die deutfhe Diplomatie alle Mühe haben 
und es fi mit allen Mitteln angelegen jein lajfen müfjen, nicht exit [yftematifch 
ein Maroffo auf das andere in immer längerer Reihe folgen zu laffen, jonbern 
das Prinzip der offenen Tür zum Siege zu führen über das ihm fchroff ent- 
gegengejegte Prinzip der “nterefjeniphären. In dieſer Beziehung gewinnt ber 
Gedanlenaustaufch der deutfhen und ruffiiden Diplomaten gelegentlich des 
legten BZarenbefuches in Potsdam mit den Ergebniffen, über die der Neichs- 
fanzler v. Beihmann-Hollweg in der Neichstagsfizung am 8. Dezember 1910 
berichtete, eine erfreuliche Bedeutung von hoher grundfäglicher Wichtigkeit. Die 
deutfch -ruffiiche Verjtändigung über Perfien und die Bagdadbahn durchlächern 
einen weit angelegten Plan der nterefjeniphärenpolitif. 

Dem Süden Europas vorgelagert, dehnt fi) zmwilchen Zanger und Zeheran 
ein langer Streifen mohammedanifcher Länder, in denen die Bolitif der europäifchen 
Mächte ausgedehnte Neibungsflächen findet — Länder, in denen die deutjchen 
Sintereflen dahin gehen, die Selbftändigfeit der Maroffaner, der Türfen, der 
Berfer und in ihren felbitändigen Gebieten die Bolitif der offenen Tür erhalten 
und betrieben zu jehen, indeflen andere europäifhe Staaten die Bolitif der 
Eonderoorteile, der folonialen Grwerbungen, der politiiden Bormadtitellung 
und der Handels- und Verfehrsmonopole treiben., 

Nur vorübergehend hat die damals am Weltmarlt noch relativ wenig 
intereffierte deutfche PVolitif in jenen Gebieten ihrerjeitS jene monopoliftifc- 
tolonifatorifhe PVolitif anderer Staaten begünftigt, und zwar zu einer Zeit, als 
Bismard meinte, einen neuen deutich-franzöfiihden Krieg abwenden zu Tönnen, 
indem er Franfreih nicht nur freie Hand in Nordafrika ließ, fondern den 
nordafrifanifchen Erpanfionsdrang der Sranzofen geradezu als Ventil für ihren 
überquellenden nationalen Ehrgeiz benußte. Aber aud) dieje zeitweiligeBegünftigung 
franzöfifcher Kolonialpolitit in den nordafrifaniichen Gefilden des Mohamme- 
danismus hatte ihre beftimmten und mohlberecdineten Grenzen. Wenn die 
Angliederung von Tunis an das fhon 1830 von Frankreich in Befig genommene 
Algier auf deutfcher Seite feinen Widerfprud), fondern jogar Ermunterung fand, 
jo waren aud) die Nebenwirkungen diefer franzöfifden Erpanfionspolitit, nämlich 
die Verärgerung Staliens und der Türkei gegen Frankreich, der deutichen Politik 
feineswegs unerwünfdht; wenn aber Sranfreich Damals von einem nordafrilanifchen' 
Kolonialreih träumte, das im Süden vom Kongo, im Dften vom Nil, im Norden 
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und Weiten aber vom Meere begrenzt würde, fo hatte die beutfche Politit, 
obwohl fie den Ehrgeiz der „großen Ration“ auf foldde Zukunftsträume ablenfte, 
jehr wohl die Sorge dafür im Auge, daß doch flieklih au in Rordafrila 
die franzöfifden Bäume nicht in den Himmel mwadjen würden. 

Marokko bedeutete auf Moltkes weifes Anraten von jeher auch) für Bismard 
ein den Yranzofen gefebtes „noli me tangere“; und follten diefe dennody ver- 
fuden, fih die Zähne daran auszubeißen, fo follte deutfhe Schulung des 
maroffanifden Militärs dafür forgen, daß der ihnen hier bereitete Widerftand 
ihre Kräfte lähme und die Gefahr ihrer politifch - militärifhen Beweglichkeit in 
Europa entjprechend verringere. An diefer von Bisnard und Moltke vor- 
gezeichneten PBolitit hätten wir nur mit größerer Konfequenz fefthalten follen, 
zumal naddem duch die ZTangerreile des Kaiſers diefe Karten einmal auf- 
gededt waren. 

Das nädjfte Hauptitäd des oben bezeichneten Länderftreifens bildet in bezug 
auf internationale Reibungen der breite, Europa und Afrifa verbindende Gürtel 
zwifchen dem Nil und dem Staufafus, der die große Völferftraße zwifhen Europa 
und dem füdlidden Aflen nebft Auftralien und Ozeanien trägt — wohl der 
intereffantefte Schauplaß internationalen Ringens infofern, als er — fo redit 
angemefjen unferem Zeitalter des Berfehr8 — zeigt, wie weltpolitifches Ringen 
fh vollzieht unter Anwendung verkehrspolitiicher Waffen. 

Das ausgeprägtefte Antereffe an diefem Gebiet nimmt England, weil es 
in der Beherrfhung der Verkehrsftraßen zwifchen Europa und yndien etme 
Lebensfrage für das britiihe Imperium fieht. Daher die englifhe Politit am 
Suezlanal, deffen Bau es anfangs zu bintertreiben tradhtete, und den es dann 
Ichlieklih in englifhen Befit zu bringen gewußt. “Se rüdfichtslofer aber England 
bier die nun gewonnene Monopolitellung im Verkehr ausnußt, die Konkurrenten 
mit ungebührlich hohen Kanalabgaben belajtend, um fo mehr richtet fi das 
Sntereffe des europäifchen Feitlandes auf die Gewinnung anderer Verkehrsitraßen 
in der gleichen Richtung. Überall da, wo diefe Politif fich betätigt, fehen wir 
fofort den entjchiedenften britifchen Widerftand, der nur fehwinden würde, wenn 
nad) dem Beilpiel des Suezlunald auch auf jenen anderen Straßen England 
das Monopol an fih zu reißen vermöcte. Das ift der eigentliche Schlüffel zur 
Löfung der NRätfel, die der Kampf um die Bagdadbahn und das Vorgehen 
Englands an der Mündung des Euphrat und Tigris aufgegeben! 

Auch bier hat Deutfchland bewiefen, daß es für den angeftammten Herrn 
des Landes, die Türkei, die Aufrechterhaltung feiner Selbftändigfeit wünſcht, 
und daß es feinerfeitS fein einfeitiges Monopol erftrebt; hat e8 doch mit größter 
Bereitwilligleit dem fremden Kapital die Beteiligung an der Bagdadbahn zu- 
gefagt. Demgegenüber hat England den deutlichen Beweis erbradit, daß es für 
fein Zeil wieder um das Monopol ringt, zu dem es auf dem Wege über das 
Schiffahrtsmonopol in Mtefopotamien zu gelangen trachtete. 
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Raſſedienſt 
Don Prof. Dr. Erih Bedher-Münfter i.W. 


3 ijt zu etwas Selbitverjtändlicdem geworden, daß Naturerfenntnis 
u Naturbeberrfhung ermöglidit. Die Fortfchritte der eralten Natur- 
wiljenf&haften feit Beginn der Neuzeit haben die Kräfte der anorga- 
Fa niichen Natur den Zweden der Menjchheit in fteigendem Maße 

BE dienitbar gemacht. Die Benubung der toten Naturfräfte durch 
die Mafchine hat der Kultur der Gegenwart ein eigenes Gepräge gegeben. 
Wenn von Naturbeherrihung die Rede ift, fo denken wir zunädjit an die 
Erfolge der Zenit, an die Verwertung der Kräfte der toten Natur, an 
Lolomotiven oder eleftriiche Mafchinen. 

Die Benubung anorganifcher Naturerfcheinungen, wie etwa des Feuers, 
durch den Menfchen ift eine uralte Errungenfchaft primitiver Kultur; aber uralt 
ift auch die Verwertung einfadjiter Kenntniffe über Pflanzen- und Tierwelt, wie 
fie der Biehzudht und dem Aderbau zugrunde liegen. Das Wiflen um die 
Erjdeinungen des Lebens hat feit der Renaiffance jtetige und erhebliche, aber 
zunächit doc) viel Iangfamere Fortfchritte gemacht als die phyfllalifche Forſchung, 
und dementiprehend waren aud) die Erfolge in der Beherrichung der lebenden 
Natur, fo bedeutend fie in Landmwirtichaft und Heilkunde fein mochten, nicht jo 
ummwälzend wie der Siegeszug der induftriellen Technil. Yndeffen haben feit 
einem balben Jahrhundert die Willenfchaften vom Lebendigen ihrem fehrwierigen 
Gegenitande in rajcher Folge Einfihten abgerungen, die fehnell praftiiche Be- 
deutung erlangten, indem fie 3.8. die ganze Medizin und Hygiene umgeftalteten. 
Unter den Gedanfen, die vor einem halben Jahrhundert die biologifchen Wiſſen⸗ 
ihaften in ein an fchnellen Erfolgen reiches Stadium überführten, fteht die 
Entwidlungslehre Darwins an erfter Stelle. 

Naffedienft, Raffehygiene oder Eugenif ift ein Zmeig der QTechnif des 
Lebendigen, der aus der biologijchen Entwidlungstheorie Darwins hervorwud$; 
er fteht übrigens mit der bereitS viel älteren Praris der Vervolllommnung von 
Nugtieren und »pflanzen durch Zuchtwahl in engem Zufammenhang. Schon 
griechiiche Dichter und Denker, wie Theognis und Plato, haben den Gedanfen 
einer Züchtung vollfommenerer Dienjchen durd; Paarung wertvollen Mtenjchen- 
materials ins Auge gefaßt und die Staatsromane fpäterer Jahrhunderte haben 
den Borichlag des genialiten Utopiiten oftmals aufgenommen. Die Erfolge der 
fünftlichen Zuchtwahl, wie fie Tier- und Pflanzenzüchter zur Verbefferung der 
Raffen und zur Hervorbringung neuer Formen benubten, dienten Darwin zur 
Begründung feiner Lehre von der Höherbildung der Lebewejen durd) natürliche 
Zuhtwahl, durch die züchtende Wirkung des Kampfes ums Dafein. Bei der 
Ausdehnung der Entwidlungslehre auf den Menfchhen mußten Darwin und ber 
Mitbegründer der Zuchtwahlhppothefe, Wallace, auf die Frage ftopen, welche 
Rolle die entwidlungsfördernden Faktoren in der Kulturmenfchheit fpielen. Ein 
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Netter Darwins und Fortbildner des Darwinismus, Galton, machte dieje Frage 
zu feiner Lebensaufgabe und unterfuchte in eindringenden Studien, wie Dur 
Anmendung der Gefege von Vererbung und Auslefe eine Höberbildung des 
Menihheititypus erreichbar fei. Bei feinen Beitrebungen handelt es fich nicht 
um die Vervollflommnung, weldhe man durd) Erziehung bei einzelnen oder Völkern 
erreihen mag, jondern um die Verbefferung der eingeborenen, ererbten und erb- 
lihen Anlagen der Menichen, um ihr „organifches Erbgut“. So kann Öalton 
al3 der Vater der Eugenif gelten, der Wiffenihaft von der Produktion eines 
mit befjeren feelifchen und körperlichen Erbanlagen ausgeftatteten Dienfchenichlages. 

Der Gedanke der Eugenik ift auf Grund der darminiftifchen Lehren ficherlich 
in vielen voneinander unabhängigen Köpfen aufgetaudt. Er bat zunädjt 
langfan, in legter Zeit vielleicht etwas jchneller an Boden gewonnen, ift indes 
bei uns noch nicht zu einem wirkfamen Ferment im herrichenden politifch-jozialen 
Denken und im öffentlichen Leben geworden. Ym ‚englifch fprechenden Kultur- 
frei, inSbefondere im praftifch entjchlofjenen Geifte des Nordamerifaners, hat 
die Eugenif fehneller Einfluß gewonnen. Der Sieg des Gedantens bei einer 
Nation wird aber mit Notwendigkeit die anderen Völfer dazu führen, ihm 
gleihfalls Raum zu geben. 

Schallmayer gehört zu den hervorragenden Vorfämpfern der Eugenik in 
Deutfehland, zu denen, die für ihre Ydeale mit gediegenen wiffenfchaftlichen 
Waffen fänıpfen. Leider haben Unberufene die Anwendung des Auslefe- und 
Bererbungsgedanfens auf ethifche, foziale und politifcde Probleme durch unmwiffen- 
Ihaftlide und zum Zeil abjtoßende Pläne in Mikfredit gebraddt. Um fo wichtiger 
erjcheint e3, den wertvollen Bearbeitungen des bedeutfamen Problems zu weitefter 
Wsirffamfeit zu verhelfen. Tazu mag die vorliegende fritiide Analyfe des 
Schallmayerfden Werfes über „Vererbung und Auslefe in ihrer foziologifchen 
und politiiden Bedeutung“ (2. Auflage 1910) einen Heinen Beitrag liefern. 

Eine Fritiihe Einführung in Schallmayers Gedanfen will ich verjuchen; 
denn wenn id) in vielen und wejentlichen Bunften Schallmayer freudig zuftimme, 
jo fann id) do nicht Tas ganze Werk ohne Kritif hinnehmen. Schon mit der 
Zarftelung der allgemein biologifchen Grundlagen, der Abftammungs- und 
Vererbungslehre, die in den erjten fünf Kapiteln gegeben wird, fann ich mich 
nicht ganz einveritanden erflären. 

Die Entwidlungslehre, die eine Abjtammung fompliziert gebauter, bod)« 
jtchender Xebewejen von einfacheren, zulegt ganz einfachen Organismen annimmt, 
ift heute von fait allen Naturforfchern als wohlbegründete Theorie anerlannt. 
Uneinig ift man in bezug auf die Art und Weife, wie die Entwidlung ver- 
laufen ift, und in bezug auf die Faltoren, die fie bewirkt haben. Darwin fah 
in der natürliden Zuchtwahl, ferner in den Lebensverhältniffen und in der 
Wirkung von Gebrauch und Nichtgebrauch die Unftände, die die Höherentiwidlung 
verurjadhten. Xen direften Einfluß der LXebensverhältniffe auf die Umbildung 
der Lebewefen und insbejondere die jtärfende Wirkung des Gebraudhs auf ein 
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Organ, fomwie die [hmwächende Wirkung des Nichtgebraucdhes hatte vor Darwin 
ſchon Zamard (wie zum Teil aud St. Hilaire) in feiner Entwidlungslebre 
betont. Daher bezeichnet man Forjcher, die in diefen Faktoren die mefentlichen 
Urfadhen der Entwidlung fehen, als Lamardiften. Die reinen Geleftioniften 
oder Neudampinianer ftellen demgegenüber die Wirkung der Zuchtwahl in den 
Vordergrund und leugnen, daß die Wirkungen des Gebrauds der Organe von 
den Eltern auf die Kinder übertragen werden; fie Lönnten dann als artentwidelnde 
Faktoren nicht in Frage fommen. Wenn von zwei Brüdern mit gleicher MtuStkel- 
anlage der eine Briefbote wird und durch ftarfen Gebrauch feine Beinmusfulatur 
fräftigt, während der andere Schmied wird und feine Armmusfeln hervorragend 
ausbildet, jo erben nach neudarmwiniftiiher Auffafjung die Kinder der Brüder 
diefe verjhiedenen, im Einzelleben erworbenen Anpafjungen an die genannten 
Berufe nit. Schallmayer vertritt dieje neudarminiftiihe Leugnung der Ber- 
erbung individuell erworbener Eigenjchaften einzelner Organe, während Alt- 
darwinianer und Lamardiiten die Erblichkeit folcher individuellen Erwerbungen 
annehmen. Mir jeheint e& aber, daß in diefer fchwierigen Streitfrage in leßter 
Zeit gar mandjes zugunften der lamardiftiiden Annahme beigebracht worden 
it. Man hat über eine Anzahl von Fällen berichtet, in denen von den Eltern 
erworbene Eigenfhaften einzelner Organe oder Veränderungen von Snitinkten 
in fehr deutlicher Weife auch bei den Nahfommen auftraten. (Ich verweiſe 
nur auf die neuejte, jehr beachtenswerte Zufammenfaffung von Semon im 
zweiten Bande der „Fortichritte der naturmiffenihhaftliden Forfhung”, Berlin 
und Wien, 1910.) 

Zeitweife neigte aud) ic) zu der von Schallmayer vertretenen neudarwiniftifchen 
Lehre; ich halte aber — bei aller Zurüdhaltung einem fo fehwierigen Broblem 
gegenüber — die Seringihäbung, die Schallmayer den Lamardidhen Faktoren 
entgegenbringt, heute nicht für berechtigt. Die Möglichkeit, daß im Einzelleben 
durch Übung oder auf andere Weife erworbene Förperlihe und feelifche Vorzüge 
fi) unter Umftänden vererben und zur Höherentwidlung der Dtenfchheit in 
beträditlidem Maße beitragen lönnen, ift nach den neueften Berfuchsergebniffen 
wenigftens im Auge zu behalten. Die Bedeutung der Zucdhtwahl, der Auslefe 
der Beiten, zur Züchtung eines befjeren Schlages, bleibt aber beftehen; felbft 
Iharfe Gegner der darminijtifchen und neudarminiftiichen Gelektionslehre Teugnen 
diefe Bedeutung nicht völlig. Für viele Zwede der Eugenif braucht man fich 
nur auf die feftftehenden Erfolge der fünftlicden Zuchtwahl zu ftügen; jene 
ftrittigen Fragen, wieviel bei der großen Entwidlung des Tier- und Pflanzen- 
reih8 der Selektion, wieviel den lamardiftifhen Faltoren oder irgendwelchen 
anderen Entwidlungsfräften zu verdanken fei, können vorläufig außer Betracht 


bleiben. Und es wird- nüglich fein, Annahmen, die viele und wiljenichaftlih 


beadhtenswerte Gegnerhaben, beider Srundlegung der Eugeniktunlichftzurüdzuftellen. 

Mie Tiere und Pflanzen ift auch der Menich den Gejehen der Vererbung 

unterworfen. Sn der langen Entwidlung, die zur Menjchwerdung binführte, 
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muß der Schaf ererbter, eingeborener Anlagen fi in mannigfadher Weife ver- 
ändert haben. In der Eizelle und der Samenzelle, aus deren Bereinigung ein 
neuer Menjch entfteht, find die organifchen Erbanlagen enthalten, die es bedingen, 
daß ein Lebemwefen mit beftimmten eingeborenen @igenfhaften und Fähigfeiten 
fi entmwidelt. Was aus einem Menjhen wird, hängt einerfeit$S von den 
ererbten, eingeborenen Anlagen, anderfeitS von den Einwirkungen ab, bie in 
gutem und fehledtem Sinne im Laufe des Lebens feine Entwidlung beeinfluffen. 
Auch die feelifche Leiftungsfähigleit eines Menfchen ift zum Teil ererbt, zum Zeil 
in der Schule des Lebens gebildet. Wenn die Vererbung feeliicher Faktoren 
nicht fo Ear zutage liegt wie die mander förperlichen Umitände, fo ift dies 
durch die undurchfichtige Komplikation feelifcher Leiftungen, überhaupt durdh Die 
Eigenart des GSeelifhen bedingt. Jedoch Tann die Vererbung geijtiger Tüchtigkeit 
(Galton, Pearjon, Sommer u. a.) und Untüchtigfeit im ganzen nicht mehr 
bezweifelt werden. 

Die Veränderung der Erbanlagen in der tierifch - menfhlichen Entwidlung 
legt die Frage nahe, ob auch gegenwärtig und zukünftig die angeborenen feeliichen 
und Törperlichen Fähigkeiten des Menfchen andere, volllommenere ober fhlechtere 
werben können. Unterfuden wir aljo die Bedingungen, unter denen daS 
„organische Erbgut” menjhliher Geſellſchaften wertvoller oder fchlechter wird! 
Die Gunft oder Ungunft der äußeren Lebensbedingungen beeinflußt zwar die 
törperlihe und geiftige Tüchtigleit des einzelnen Menfchen ftark,‘ ericheint aber 
für die NRaffenentwidlung weniger bedeutjam. Zwar jchädigen Altoholismus, 
Syphilis u. dgl. die Erbanlagen der Nadfommenihaft empfindlih. Als Gegner 
des Lamardismus beftreitet Schallmayer aber, daß diefen fchädlichen Wirfungen 
gegenüber auch direfte günftige Beeinfluffungen der Erbanlagen kommender 
Geſchlechter durch Beilerungen der wirtidhaftliden Lage, durch Ieibliche, intellef- 
tuele und fittlide Gymnaftif der Jugend möglich fei. Die Not der Vorzeit 
und ihre unbhygienifchen Zerhältniffe haben nicht zur Entartung geführt. Die 
Selektion vermag auch unter ungünftigen Berhältnifien Raffehebung zu bewirken. 
Se härter der Dafeinstampf, um fo mehr müjlen die Untüchtigen und Schmadhen 
unterliegen und die Starken ausgelefen werden; auch der geiftig hervorragend 
Begabte wird in der Zeit der Not fich eher durdjichlagen Föünnen. 

Wir fagten fchon, daß die Ablehnung des Lamardismus, auf der Schall. 
mayers Überzeugungen zum Teil beruhen, zum mindeften unbewiefen if. Aud 
ift nicht anzunehmen, daß Ungunft der Lebensverhältniffe notwendig zur Nafle- 
bebung führt. Anpaffung an ungünftige Verbältniffe ift nicht immer mit Rafle- 
bebung identiih. Die verfrüppelten Nadelhölzer, die an der Baumgrenze im 
Gebirge der Ungunit der Lage trogen, dürften faum von Berbefjerung der 
Erbanlagen dur) harte Lebensbedingungen Zeugnis geben. Wie dem aber aud 
fein mag, Schallmayer jelbft ift nicht der Meinung, daß niedrige. wirtichaftliche 
und foziale Lage der großen Mehrheit eines Volles für feine Höberentwidlung 
notwendig fei. Im allgemeinen jind gleiche äußere Lebensbedingungen für den 
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Erfolg der Auslefe am günftigften. Denn wenn der Dafeinslampf dem einen 
durch die Gunft äußerer Berhältnifie erleichtert, dem anderen durch deren Ungunft 
erfäwert wird, fo wird der Sieg nicht durchfchnittli dem an erblicher Ver- 
anlagung Überlegenen zufallen. Die „Situationsvorteile“ jtören alfo die Aus- 
lefe, wenn fie nicht den begünftigen, der an fi) fhon an innerem Erbmert 
überlegen ift. 

Sind nun bei uns die Bedingungen zur Vervolllommnung oder zur Ver- 
jchledhterung der Erbwerte gegeben? Zwar fterben auch bei uns allzu fchmwäd)- 
liche Naturen, bevor fie fi) fortpflanzen Fönnen, troß aller Pflege und Hygiene. 
Aber diefe „Lebensauslefe” ift viel weniger ftreng als in vorkulturellen Zeiten, 
und fie wird mit der Steigerung der Lebenshaltung in Zukunft noch mehr 
nachlaſſen. Auch die pfychiich minder Beanlagten beitehen den Dafeinstampf 
und gelangen zur Fortpflanzung; fie vermehren fich fogar ftärler als die über- 
durdfchnittlicd Begabten, bei denen mandherlei Umftände, in ber Hauptjache 
wahrfcheinlich abfichtlihe Fruchtbarkeitsbeichränfung, die Durchichnittliche Kinder- 
zahl verringern. Die. relativ ftärfere Fortpflanzung der Dummen muß aber zu 
fortichreitender Verdummung der Raffe führen. Die geringe Fruchtbarkeit der 
weftlihen Kulturvölfer gegenüber anderen Raffen bedeutet für erjtere eine ernite 
Gefahr. 

Schon Darwin und Wallace haben dieje Ichlimme Berfehrung der Zucht- 
wahl, die Begünftigung der pfyhifch tiefer ftehenden Bevölferungselemente bei 
der Vermehrung, bei der „Fortpflanzungsauslefe”, ins Auge gefaßt. Der Nieder- 
gang geiftiger Begabung müßte jchließlih troß aller fulturellen Tradition zu 
einer Durhichnittsitufe pfuchiicher Fähigkeiten führen, die Untergang unferer 
heutigen Kultur und Madhtftelung bedeutet. Man darf auch nicht hoffen, daß 
für alle Zeiten aus den mittleren und unteren Gefellfehaftsichichten der Kultur- 
völfer neue Talente in binreichender Zahl auffteigen werden. Ein foldhes Auf- 
fteigen findet zwar ftatt; wenn aber die Talente dann in den oberen fozialen 
Klaffen deren jchwadhe Fortpflanzungstendenz übernehmen, fo muß fchließlich 
das ganze Boll an talentierten Elementen verarmen; denn unerjchöpflic an 
Talenten find die unteren Schichten nicht. 

Im Anihluß an eine verbreitete naturwiffenfchaftlihe Theorie glaubt 
Schallmayer, daß bereits ein Sinfen der durchfchnittlicden Erbmwerte, eine, Ent- 
artung, ftattfinden müffe, wenn die Auslefe mehr und minder beanlagte Yndi- 
viduen gleich behandle, wenn die Vermehrung erbwertreiher und minderwertiger 
Bevölkerungsiäichten gleich ftarf fei. Diefe Auffaffung hat mandjes für und 
einiges gegen fi. &8 wäre aber — au) nad) neudarminiftiihen (Weismannfchen) 
Lehren — ein Wachstum, eine Höherentwidlung geiftiger Begabung felbft dann 
noch möglih, wenn die Auslefe fie nicht begünftigt. Ich erinnere an die fo- 
genannten exrzeifiven Bildungen, 3. B. an manche Hörner oder Stoßzähne, die 
fo lange gewachſen find, daß ihre Spigen infolge der Biegung des Hornes 
oder Zahnes gar nicht mehr zum Stoß benust werden können. Man nimmt 
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an, daß zunädjit die Zuhtmahl das Wahlen folder Waffen begünftigte, weil 
dies ihren Trägern im Dafeinsfampf den Sieg erleihterte. Später, alS weitere 
Entwidlung der Hörner oder Zähne für die Tiere nutlos oder gar fchäablidh 
wurde, blieb die dur Ausleje gezücdhtete Vergrößerungstendenz doch beitehen. 
Co entjtanden unzwedmäßig große Gebilde, unpraftiid gefrümmte Hörner ufm. 
sn gleiher Weife könnte auch die Höherentwidlung des Gehirns fortdauern, 
obgleihh eine überdurdhichnittlicde Vermehrung der Dummen ihr entgegenarbeitet. 

Sndefjen ift eS recht fraglid, ob eine jolhe („orthogenetifhe”) Tendenz 
zur Höberentwidlung der Menjchheit, mag fie auf Zucdhtwahl oder auf andere 
Urfadden zurüdgeführt werden, eritiert oder in Betraddt fommt. Jedenfalls 
wollen wir uns die ungünftigen Beeinfluffungen der Erbwertentwidlung der 
Völker im Anflug an Schallmayer etwas genauer anfeben. 

Die Ihädlihen Wirkungen des Alfoholismus eritreden fi aud) auf die 
Erbjubftang und dadurh auf die Nadhlommenfhaft. Yorel fieht auf Grund 
ausgedehnter Erfahrung im Altoholismus eine Hauptquelle der Entartung, des 
Idiotismus und Schwachſinns, des Verbredens und der Lörperliden Ber- 
Iüppelung und Chmädung. Sorgfältige ftatiftiiche Unterfuhungen und exrperi- 
mentelle Beobaditungen an Tieren beweifen dieje degenerierende Wirfung des 
Altohol8 mit aller münfchenswerten Sicherheit; daran wird nichts geändert 
durd) das Vorfommen von Fällen, in denen die jhädlicde Wirkung des Altohols 
auf den Trinfer und feine Nadlommenfhaft gering ift oder gar nidht in 
Erfheinung tritt. Nach Yorel jtammen zwei Drittel bis drei Viertel aller 
Idioten und Epileptifer von alloholifierten Vätern ab. 

Sn Zufammenhang mit dem Allobolismus und mit der Vergrößerung und 
Vermehrung der Großſtädte ſteht die ſtarke Verbreitung der Syphilis, deren Gift 
die Nachkommenſchaft in ſchwerſter Weiſe ſchädigt. Zu ſolchen Schädigungen 
des organiſchen Erbgutes kommt die Hemmung und die Verſchlechterung der 
Ausleſe. Beſitz gibt Schutz gegen Hunger, Kälte, ja in gewiſſem Grade ſelbſt 
gegen Seuchen. So entſcheidet nicht allein der körperlich-ſeeliſche Wert des 
Dienihen über feinen Erfolg im Dafeinsfampfe. Wenn auch gegenwärtig bie 
befigenden Klafjen ein durchfchnittlic) etwas höheres Maß angeborener Fultureller 
Begabung aufmweifen mögen, fo entjpricht Doch im einzelnen der Befig durchaus 
nicht dem angeborenen Werte der PBerjon. Nicht einmal bei perfönlich erworbenem 
Befig ift dies der Fall; denn unter Umftänden können geradezu fehledhte Eigen- 
ichaften, wie eine gewilje Sfrupellofigfeit, Befiterwerb begünjtigen. 

Die Heilfunde und die Hygieniichen Lebensverhältniffe bewahren vielen 
Menſchen von jchwader erblider Konftitution das Leben, die auf niedriger 
Kulturitufe geftorben wären, ohne fi) fortzupflanzen. Die Geburtshilfe erhält 
heute Mütter und Kinder, die früher dem Geburtsafte zum Opfer gefallen wären, 
etwa wegen ungeeigneten Baues des Beckens. Die Kinder der dur die Kunit 
des Arztes geretteten Mutter erben zum Zeil deren fonftitutionelle Fehler, und 
fo fommt es, daß die Frauen der zivilifierten Völker durchichnittlich fohwerer 
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gebären als die der Naturvölker. Schallmayer iſt unbedenklich, eine erbliche 
Tuberkuloſedispoſition anzunehmen, obgleich eine ſolche noch beſtritten wird und 
ihre Bedeutung für die Erkrankung an Tuberkuloſe jedenfalls ſehr ſchwer ab— 
zuſchätzen iſt. Unſere erfolgreiche Tuberkuloſebekämpfung ermöglicht es vielen, 
die mit erblicher Anlage zu dieſer Krankheit behaftet ſind, geſund zu bleiben 
und zu heiraten. Auch die Erkrankten bleiben unter günſtigen Verhältniſſen 
lange zeugungsfähig. Die zur Minderung der Anſteckungsgefahr vorgeſchlagenen 
Daueraſyle für ſchwerer Kranke würden dieſe wenigſtens von der Fortpflanzung 
.ausſchließen. Unſere Irrenpflege ermöglicht vielen gebeſſerten oder geheilten 
Geiſteskranken die Fortpflanzung, die auf niedrigerer Kulturſtufe frühzeitig 
zugrunde gegangen wären. Aber auch der geheilte Geiſteskranke behält und 
vererbt gegebenenfalls ſeine Dispoſition zur Erkrankung. Der oft geſteigerte 
Geſchlechtstrieb nervös Belaſteter (angeblich auch der Tuberkulöſen und Schwind⸗ 
ſuchtskandidaten?) bedingt eine verhältnismäßig ſtarke Fortpflanzungstendenz. 

Unter primitiven Verhältniſſen pflegt die Sterblichkeit der Säuglinge oft 
enorm groß zu ſein. Es iſt viel darum geſtritten worden, ob die Säuglings⸗- 
und Kinderſterblichkeit auch bei uns günſtige Ausleſewirkungen habe, die durch 
Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit gemindert werden. Schallmayer vertritt 
dieſe Anſicht, und jene Ausleſewirkung wird ſich jedenfalls nicht ganz in Abrede 
ſtellen laſſen, wenn auch ihre Bedeutung ſchwer abzuſchätzen iſt. Freilich werden 
durch die Gunſt oder Ungunſt der Lebensbedingungen auch hier die Selektions⸗ 
wirkungen durchkreuzt und erheblich eingeſchränkt. Schwächliche Konſtitutionen 
werden durch peinlichſte Hygiene erhalten, während relativ kräftige Säuglinge 
verbreiteten allzu ſchweren Schädigungen (lkünſtliche Ernährung, ſchädigende 
Berufsarbeit der Mütter vor und nach der Geburt uſw.) erliegen. 

Auch die geſchlechtliche Zuchtwahl leidet durch die ſtarken Beſitzunterſchiede. 
Die Mitgift fällt zuungunſten des eingeborenen Perſönlichkeitswertes bei der 
Gattenwahl ſchwer ins Gewicht; allzu leicht werden die reichſten, nicht die innerlich 
wertvollſten Mädchen in erſter Linie Gattinnen und Mütter. 

Gerade in den gebildeten Ständen bleibt ein großer Teil der Töchter 
ehelos, weil es an ſtandesgemäßer Mitgift fehlt. Viele Frauenberufe, die 
relativ begabtes Menſchenmaterial erfordern, bringen Chelofigfeit mit fich. 
Galton hat mit Nachdruck darauf hingewieſen, wie die katholiſche Kirche durch 
das Zölibat der Geiſtlichen, Mönche und Nonnen gerade die geiſtig und gemütlich 
edelſten Elemente der Fortpflanzung entzog: wer ſein Leben der Mildtätigkeit 
oder der Wiſſenſchaft widmen wollte, ſuchte im Mittelalter Zuflucht im Schutze 
der Kirche oder der Orden. 

Höheres Heiratsalter bringt durchſchnittlich geringere Vermehrung mit ſich. 
In den oberen Ständen, die durchſchnittlich intellektuell etwas höher ſtehen, 
weil beſtändig hochwertige Elemente aus tieferen Bevöllkerungsſchichten in ſie 
einſtrömen, iſt das Heiratsalter aber relativ hoch. Zugleich machen die jungen 
Männer dieſer Stände von der Proſtitution am meiſten Gebrauch, mas häufige 
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Geſchlechtslrankheiten und als deren Folge geringere Fruchtbarkeit mit 
ſich bringt. 

Ganz beſonders fatal iſt offenbar die abſichtliche Kleinhaltung der Geburten⸗ 
zahl gerade in den höheren, durchſchnittlich etwas beſſer beanlagten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten, während die unterſten Schichten und in ihnen wieder ſehr minder⸗ 
wertige Elemente ſich beſonders ſtark fortpflanzen. Aus Pearſons Bearbeitung 
engliſch⸗ amerikaniſchen Materials ergab fich, daß die Fruchtbarleit der Taub⸗ 
ſtummen, der Tuberkulöſen, der Geiſteskranlen und der Verbrecher die der nor⸗ 
malen Perſonen überſtieg und ſelbſt die der Handwerler, der unter den ver⸗ 
glichenen fruchtbarſten Menſchenklaſſe, übertraf. Weitaus am ſchwächſten war 
die Fruchtbarkeit der engliſchen Intellektuellen. Schon St. Mill wußte, daß die 
gelernten Arbeiter weniger Kinder haben als die ungelernten. | 

Die größere Kinderfterblichfeit in den fruchtbareren Bevölterungsichichten 
verhindert deren relativ ftärfere Vermehrung nidt. 

Die Zurüddrängung der Deutfchen durch die Zfchechen in Böhmen, durdh 
das welfche Element in Zirol beruht auf der geringeren Frucdtbarleit der eriteren. 

Die Auslefewirktungen der Kriege find mit fteigerder Kultur ungünftiger 
geworden. Wo Menichhengruppen, Bölfer miteinander um ihre Stellung fämpfen, 
hängt der Sieg zum Zeil von den angeborenen geiftigen und leibliden Qua- 
Iitäten der Gruppen ab; aber auch nur zum Teil, denn die friegerifche Über- 
legenheit ift durch größere Kopfzahl, befjere militäriide Schulung ufw. mit- 
bedingt. Lebtere fann aber mehr oder weniger durch Mitteilung und Nad}- 
ahmung erworben jein. Die Kriegentfheidungen wirfen daher, jelbit wenn 
fie die ftärfere Vermehrung des Siegers begünftigen, nicht immer zuguniten der 
an Erbwerten reiheren Gruppe. Auf unferer Kulturftufe bedeutet eine Nieder- 
lage aber zumeilt feine Gefahr für die Forteriftenz und Ausbreitung der Erb- 
anlagen des unterlegenen Bolfes, während Ausrottung der befiegten Gruppe 
auf früherer Kulturftufe nicht felten erjtrebt und durchgeführt wurde. 

Zu diefer Verfehlechterung der Gruppenauslefe im Kriege fommen andere 
Seleftionsihädigungen durd) die moderne Kriegführung und Striegvorbereitung. 
Bei allgemeiner Wehrpfliht find die fanitär tüchtigeren Männer allein den 
Gefahren des Krieges ausgeſetzt. Auch im Frieden ift die Erfranfungsziffer 
im Heere nod auffallend Hod. Durch) die Dienftjahre jomwie dur Die den 
Erwerb ftörenden Übungen wird die Familiengründung verzögert und die Ber- 
mehrung im Verhältnis zu der der Untauglichen berabgefeßt. 

Unter folhen Umjtänden ift Schallmayer im Zweifel, ob Krieg und Kriegs» 
gefahr überhaupt gegenwärtig nod) Auslefewert befiten. Mir fcheint, daß Kriege 
zwilchen Hochitehenden Kulturnationen ungünftige Selektionswirfungen haben, 
daß fie den gefamten Erbmertfhab der Menfchheit empfindlich fchädigen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Kaiſeridee 
Von o. 8. Prof. der Rechte Dr. jur. Hubrich⸗Greifswald 


Karl und Otto die Großen ſind nach Rom hinübergegangen, um die 
deutſche nationale Königskrone zu erhöhen und zu verwandeln und, nach meinem 
Dafürhalten, zu verderben, indem ſie ſich eine ausländiſche römiſche Weltkaiſer⸗ 
krone ſuchten und indem ſie auf dieſe Weiſe dann zu einer unheilvollen Ver⸗ 
quickung von Staat und Kirche, von politiſchen und religiöſen Machtvorſtellungen 
gelangten; gerade an dieſen Dingen iſt unſer Nationalſtaat zugrunde gegangen. 

Heinrich v. Sybel. 
ie Eigenart, welche in allerjüngſter Zeit die Beziehungen zwiſchen 
I dem deutſchen Kaiſertum und dem Papſttum angenommen, hat in 
der Preſſe auch zu mannigfachen Erörterungen über die Natur des 
AMKaiſertums an ſich geführt. Man iſt zum Teil ſoweit gegangen, 
E das Papſttum als die eigentliche rechtliche Quelle des Kaiſertums 
hinzuſtellen. Daß aber eine ſolche Anſchauungsweiſe zum Verderben des deutſchen 
Volks bei Erneuerung eines deutſchen Kaiſertums die herrſchende werden könne, 
war die Urſache der Beſorgnis, welche Heinrich von Sybel das an die Spitze 
geſetzte Wort im verfaſſungsberatenden Reichſtag von 1867 eingab. Es erſcheint 
daher nicht unzeitgemäß, an dieſem Orte in eine kurze prinzipielle Erörterung 
über die Kaiſeridee im allgemeinen einzutreten. 

Das Kaiſertum als ſolches läßt ſich als ein feſter Rechtsbegriff mit einem 
ein für allemal beſtimmt ausgeprägten Gehalt nicht auffaſſen. Es iſt in 
dieſem Sinne durchaus Laband zuzuſtimmen, der im Hinblick auf die ver—⸗ 
ſchiedenen Fälle des Gebrauchs des Kaiſertitels in der Geſchichte ſagt: „Das Kaiſer⸗ 
tum kann auf autokratiſcher Gewalt oder auf ariſtokratiſcher oder auf demokratiſcher 
Grundlage beruhen; es kann bis zum Deſpotismus geſteigert oder bis zur 
Machtlofigleit beſchränkt werden; es kann im Zuſammenhange mit der Kirche 
ſtehen oder von ihr völlig gelöſt ſein; es kann erblich oder ein Wahlkaiſertum 
ſein“ (Laband, Das deutſche Kaiſertum, 1896. Vgl. dazu auch Held, Das 
Kaiſertum als Rechtsbegriff, 1879). Nichtsdeſtoweniger geht Laband zu weit, 
wenn er es ſodann für ein vergebliches und zweckloſes Bemühen erklärt, einen 
für alle Anwendungsfälle paſſenden Begriff des Kaiſertums aufzuſtellen. Im 
Gegenteil läßt ſich wirklich die Kaiſeridee an und für ſich in eine allgemein 





448 Die Kaiferidee 


—— — nn -—— m N mn — — —— 








paffende Yormel faffen, wenn man fi) nur begnügt, den Begriff des Kaifertums 
fi) von demjenigen Gebiete aus Mar zu machen, weldem er in erfter Linie 
angehört, dem Gebiet der Hiftorifch-politiihen Bildungen. 

Die allgemeine Kuiferidee ift alfo in erfter Linie und an und für fi ein 
biftorifh-politifcher Begriff. E& Handelt fi) anderfeit3 dabei nicht um einen 
Begriff, deffen Erfcheinen jeweilig nur durch die nadte Willfür bedingt wäre. 
Sn allen Fällen mwenigitens, wo der Gebrauch des KaifertitelS ernfthaft neu 
auftaucht, geichieht folches mit einer gewiljen Naturgewalt, vermöge einer in 
den Dingen felbjt liegenden Notwendigkeit. Die Kaiferivee nämlich, pofitiv 
ausgedrüdt, ift nicht anderes als der Gedanle des Großlönig- oder Grop: 
fürftentums, deffen Aufgabe es ift, für ein ganzes, fih als Einheit fühlendes 
oder als Einheit zufammengefaßtes Kulturgebiet die Grenzwadht zu führen und 
dadurd) Eriftenz und Gebeihen diefes Kulturgebiet3 ficher zu ftellen. Kraft innerer 
Nötigung muß daher für gemilfe Kulturgruppen in beftimmter Zeitlage die 
Saiferidee zum Vorfchein fommen. m übrigen lann freilich die rechtliche Um: 
fhreibung der Stellung des fragliden Großkönig- oder Großfüritentums in den 
einzelnen Tonfreten Fällen nad) Maßgabe der verjchiedenen Kulturgruppen und 
Zeitverhältniffe jehr Ddivergieren. Insbeſondere kann der NRepräfentant der 
Raiferidee ebenfogut Delegatar des fouveränen VBollswillens, wie eigenberechtigter 
Monarh im ftrengen ftaatsrechtlichen Sinne fein; er fann nicht minder Führer 
eines zum abjoluten Einheitsftaat gewordenen Kulturgebiet8 fein, wie nur der 
erfte in einer ganzen Reihe von Machthabern innerhalb des nämlichen Kulturgebiets. 

Bom Boden diefer Betrajtungsmweife ermeilt fid der Saiferbegriff als ein 
wahrhaft univerfalgefchichtlicher. Schon in vordriftlicher Zeit zeigt fi z. 8. in 
der Leitung von Großafiyrien und Großperfien, in dem Herrſchertum eines 
Alerander des Großen der Sadhe nad) die allgemeine Kaiferidee. Als eine die 
Geihide von Gefamteuropa auf fast zwei Jahrtaufende beberrichende Erfcheinung 
ging dann aber feit der chriftlichen Zeitrechnung die Kaiferidee im Imperium 
Romanum auf. Bon feiner im Imperium Romanum fi vollziehenden Dffen- 
barung empfing namentlic) au) der univerfalhiftorifch-politiiche Begriff, den 
wir im Raifertum als folchen finden dürfen, in den Sprachen ber feither durd 
bie romanifche Kultur beeinflußten Welt feine typifchen Benennungen. Freilich 
weldhe Fülle befonderer Nuancen im einzelnen mweift dabei nicht auch der Sailer 
begriff auf! 

Der zunädjft von einer mweitfichtigen Ariftofratie geführten Politik der Stadt: 
republit Rom mar e3 gelungen, die Qänder helleniftifher und romaniſcher 
Kultur zu einem Weltftaat zufammenzufchmweißen. Die Fülle der einzubeimfenden 
Beute hatle indefjen die Mikmirtichaft einer Senatsoligardhie hervorgerufen und 
ber zwilchen diefer und dem demofratifchen Element im erften vorchriftlichen 
Sahrhundert zu anardifcher Form ausgeartete Kampf rief jchließlich einen 
Militärgemaltigen auf den Plan, der, gejtüst auf ein Soldheer gemworbener 
Berufsfrieger, den inneren Landfrieden im Schoße des römischen Weltitaat: 
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wiederherſtellte und zugleich für das in diefem einheitlich zufammengefchlofjene 
Rulturgebiet für einige Jahrhunderte die Aufgabe der Grenziwacht bejorgte. 
Hatte der Vorläufer diefes Militärgemaltigen, der Diktator Cajus Yulius Cäfar, 
für fi) die Stellung eines durch fich felbjt zum Regiment berechtigten Monarchen 
erftrebt und mußte er dabei dem eingemwurzelten Königshaß der römifhen Tra- 
dition erliegen, fo mußten Oftavian und deflen weitere politifche Erben fich ihre 
Machtrolle rehtlih auf einem Ummege zu fihern. Sie begnügten fich mit 
der Stellung eines von Senat und Volk berufenen Magiftrats, in deffen Hand 
die Machtvolllommenheiten der verfchiedenen republifanifchen Ämter durch fünftliche 
Häufung zufammenfloffen und der dadurd) erit mittelbar ein Princeps, ein „eriter“ 
Bürger, wurde. Um dem Ddium des Königsnamens zu entgehen, bedienten 
Diftavian und feine politiihden Erben zur Charakterifierung ihrer außerordent- 
lichen Stellung fid der beiden Prädilate Jmperator und Auguftus, die ihre 
Träger, wenngleid) fie formell Delegatare des fouveränen Bollswillens blieben, 
Doch fowohl in bürgerlich» militärifher wie in religiöfer Hinficht als das eigentlich 
führende Element deutlich genug erjheinen ließen. Den Befit feiner Machtrolle 
verbürgte aber dem Kaifer die Lebenslänglichkeit der ihm übertragenen Stellung 
fowie der Nechtsgrundfag, dab im ganzen Reich feine militätifhe Kommando- 
gewalt jeder anderen überlegen war. Ba nad) hergebradtem römifchen Staat3- 
recht ein Magiftrat nur bei einem übergeordneten Beamten zur Verantwortung 
gezogen werden durfte, jchloß die Lebenslänglichleit des Principats an fid) eine 
£riminelle Verfolgung des Princeps aus. Nur nad) feinem Hinfcheiden fam es 
zu einem Totengericht, in welchem die Verurteilung des Gedäcdhtniffes (damnatio 
memoriae) oder mindeftens die Kafjation der Amtshandlungen des Princeps 
ausgefprohen werden Tonnte. Bei Verurteilung des Gedächtniffes traten bie 
Strafen eines Hochverräters ein: das ehrlihe Begräbnis des Verurteilten und 
die Trauer um ihn waren unterfagt, feine Bildfäulen und fonftigen Ehrendentmale 
wurden befeitigt, fein Name durfte in Zukunft nicht mehr öffentlich genannt werben. 
Troß der prinzipiellen Lebenslänglichfeit feiner Stellung Tonnte aber auch der 
lebende SKaifer diefelbe durch den nämlichen VBolfswillen, der ihn erhoben, wieder 
verlieren. Zunädft war e3 an dem Senat, die Entfegung auszufprechen; aber 
auch der im Willen des Heeres oder eines Heeresteils fich offenbarende Volks⸗ 
wille war gemäß der nüchternen römifchen Logik hierzu ausreichend, fofern er 
fih nur dur das Net des Stärkeren alS der wahrbafte Wille der Gefamtbeit 
auswies. Der römilhe Principat, fagt Mommfen, war nicht bloß praftifch, 
fondern aud) theoretifch eine durch die rechtlich permanente Revolution temperierte 
Herrſcherſtellung. 

Auf eine andere rechtliche Baſis wurde der römiſche Kaiſerbegriff ſeit 
Ausgang des dritten Jahrhunderts durch die diokletianiſch-konſtantiniſche Reform 
geſtellt. Aus einem Delegatar des ſouveränen Volkswillens wurde nun der 
Kaiſer nach orientaliſchem Vorbild formell ein durch ſich ſelbſt berechtigter 
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durch göttlichen Willen ein unbedingtes und unbeſchränktes Herrenrecht über 
Perſonen und Güter-aller Untertanen gegeben ſei. Politiſch verſchwand damals 
der Senat. Der Kaiſer ſelbſt beſtimmte die Thronfolge, indem er ſich einen 
oder mehrere Mitregenten kreierte, deren Überlebende wiederum die durch Tod 
entſtehenden Lücken ausfüllten. Nur bei völliger Erledigung des Thrones trat 
ſubſidiär eine Wahl durch die Offiziere des Hauptquartiers und die oberſten 
Hofbeamten ein. Tatſächlich führte dieſer Zuſtand ſehr raſch — ſchon ſeit 
Konſtantin dem Großen — zur Erbmonarchie. Auch mit einer beſonderen 
religiöfen Weihe umgab ſich das neue Kaiſertum. Schon Aurelian hatte ſich 
als Kaiſer den Charakter des Deus direkt beigelegt. Diokletian folgte ihm 
darin und nahm mit orientaliſcher Hoftracht und Kniebeugung der Untertanen 
den Jupitertitel an. Eine derartige direkte Vergöttlichung des Imperators 
mußte allerdings unterbleiben, als ſeit Konſtantin dem Großen das römiſche 
Kaiſertum in engſte Verbindung mit dem Chriſtentum getreten war. Immerhin 
blieb der Glaube an die unmittelbare göttliche Berufung des Imperators in 
ſeine Stellung. Und zwar war der Kaiſer, ſeitdem das Chriſtentum Staats⸗ 
kirche geworden (381) und das Bekenntnis zum orthodox-chriſtlichen Glauben 
die volle Staatsbürgerſchaft bedingte, in gleicher Weiſe das ſouverän entſcheidende 
Oberhaupt in weltlicher und kirchlicher Hinficht. Imperium und sacerdotium 
waren in der Perſon des Kaiſers vereinigt. Er war der pontifex maximus, 
der summus episcopus für die einer einheitlihen Spitze entbehrende kirchliche 
Hierarchie, deren Recht, das jus sacrum, als Beftandteil des öffentlichen Rechts 
bejtimmt ward von dem Träger der weltlichen Obrigleit. „Was der Sailer 
will, das fol als Kanon gelten”, verkündete bereit3 355 Konftantius der Zıneite. 

Tür den Weiten Europas erlangte daS $mperatorentum eine bebeutungs- 
volle Erneuerung dur) die Verbindung mit dem germanifchen Königtum, als 
Weihnachten 800 Papſt Leo der Dritte in der Betersfirhe zu Rom dem 
Frankenkönig Karl dem Großen zu deſſen Überraſchung die Kaiſerkrone auf— 
ſetzte und die anweſenden Römer dieſen als Augustus a Deo coronatus 
magnus et pacificus imperator Romanorum begrũßten. Politiſch bedeutete 
dieſe Kaiſerkrönung auch nichts anderes als die Bekräftigung eines Großkönig— 
tums, welches der Grenzwacht und dem inneren Frieden für ein um den 
Frankenherrſcher als einheitlichen Mittelpunkt geſchloſſenes Kulturgebiet diente, 
formell wurde gegenüber dem noch beſtehenden oſtrömiſchen Kaiſertum die ſeit 
einigen Jahrhunderten erloſchene weſtrömiſche Kaiſerwürde wieder ins Leben 
gerufen. Die perſönliche Überraſchung Karls des Großen galt dabei an ſich 
nicht der Wiederbelebung der Kaiſeridee, ſondern nur ihrem Zeitpunkt und 
ihrem Mittler. Zwar fand Karl bei ſeinem Regierungsantritt ſchon aus der 
Zeit ſeines Vaters eine engere Verbindung ſeines Hauſes mit dem römiſchen 
Biſchofſtuhl vor: hatte doch Pippin, weſentlich unterſtützt durch die ausdrückliche 
Billigung des Papſtes, die Entthronung des letzten merowingiſchen Scheinkönigs 
vornehmen können. Nichtsdeſtoweniger hatte Karl nach Vernichtung des 
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Langobardenreihes Rom famt dem Bapft feinem Reiche einverleibt, dem Papit 
perjönlich die Rolle eines fränfifhen Neichsbifchofs zugemwiefen, welcher dem 
Srankenberrfher Wahlanzeige und Treueid fehuldete und an ihm den zuftändigen 
Richter fand. Auch nah der Kaiferfrönung Huldigte Papft Leo fofort Karl 
al3 Untertan, indem er ihn in berfömmlidher Form adorierte. So ſehr ſchon 
vor 800 in Karls gelehrter Umgebung die Auffaffung geäußert war, daß Karl 
eine Zaiferliche Herrihaft ausübe und zur Kaiferwürde berufen fei — fo badhte 
man für die Ausführung diefer Ttdee do nicht an die Initiative des Papftes, 
fondern an eine felbftändige Tat des Frankenkönigs nad) eingeholter Zuftimmung 
des oftrömifhen Kaifers. Nach glaubhaftem Bericht äußerte Karl nach der 
Kaiferfrönung, er wäre troß des hoben Feittags nicht zur Kirche gegangen, 
wenn er um den Plan gewußt hätte; und in der Tat, erft nachdem feine 
Kaiferwürde vom griehilhen Kaifer anerfannt worden, tat er die deutlichen 
Schritte, das Kaifertum für die Zulunft mit feinem Reiche und feinem Gefchledht 
zu verbinden. Mit Zuftimmung der fränfiihen Großen erhob Karl 813 feinen 
Sohn Ludwig den Erften zum Mitlaifer, indem er ihm befahl, die auf dem Altar 
liegende Kaiferfrone zu ergreifen und fi auf daS Haupt zu feßen. Ebenfo 
empfing Lothar der Erite die Kaijerfrone von der Hand feines Vaters, als 
diefer ihn zum SMitregenten ernannte. So mußten jelbft die Päpfte anfangs 
den Redtsjag anerkennen, daß das Saifertum fi aus fich felbft heraus, ohne 
Mitwirfung des Papfttums, erneuern Fünne. Aber mit zäher Beharrlichkeit 
verfolgte das Papfttum nad) dem Hinfcheiden des großen Frankenherrichers das 
Ziel, die Erhebung des Kaifer3 zu einem päpftliden Monopol zu geftalten, und 
dank den im SKarolingerhaufe eintretenden Spaltungen erreichte man bereits 
in der zweiten Hälfte des neunten ahrhundertS das Ziel in einem Grade, 
dab das Bapfttum fi) dabei nicht einmal mehr an die Nacdhlommenfchaft des 
großen Karl gebunden fühlte. Nachdem bereitS der SKarolinger Qubmwig ber 
Zweite in einem Schreiben an den oftrömifhen Kaifer Bafilius feine Kaifer- 
würde auf die päpftliche Calbung zurüdgeführt hatte, verlieh darauf der päpft- 
liche Wille felbjt einem Wido und Lambert von Epoleto das Kaifertum. 

Auch die in einem Germanenkönig erneuerte “smperatorenwürde verlieh 
nach der Zeitanfhauung rechtlih eine Oberhoheit im ganzen weftlichen Europa. 
Totius orbis domini nennt in der zweiten Hälfte des neunten SYahrhunderts 
Bapit Yohann der Achte die Kaifer, alle Königreiche feien ihnen untertan. 
Tatfähli wurde allerdings im neunten Jahrhundert nur ein Karl der Große 
folder Anfchauungsmweije gerecht, wie derjelbe au nad) byzantiniihem Mufter 
felbft dem Papft gegenüber an der Spite des fränfifhen Reichsepisfopats als 
der eigentlihe Lenfer der Kirche, jelbjt für das Gebiet des Dogmas, fid 
bewährte. Als dann nad) dem Ausiterben des Starolingerhaufes das felb- 
ftändig gewordene deutihe Königtum feit 962 mit Otto dem Großen eine 
Verbindung mit der römiihen Saifermwürde einging, hat eS allerdings auch 
nur in feinen FTräftigften Trägern, wie Otto dem Großen und dem Galier 
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Heinrich dem Dritten, wirklich die politifhe Leitung des gefamten chriftlichen 
Abendlandes bejeflen. Jmmerhin gehen Verdammungsurteile, wie fie 3. 2. 
aus dem Munde Sybels mit Rüdfiht auf die fpätere Entwidlung über 
da8 anfänglide Streben des deutfhen SKönigtums nad der Kaiferwürde 
erihollen, im mejentliden fehl. Sie überjfehen, daß vor billig denfenden 
Richtern kräftigen Herrfchernaturen, die politiide Neugründungen wagen, 
nit in die Schuhe zu fchieben ift, was durch die vom Schidfal zu: 
gelaſſene Unreife der Nachkommenſchaft verfhuldet wird. Auch im zehnten 
und elften sahrhundert nod) bildete in den Augen der damaligen politifchen 
Bildung das weitlihe Europa ein durch Überlieferungen manderlei Art ver- 
Inüpftes einheitliches Sulturgebiet, da3 nad) dem Vorgang des großen Karl 
das politiihe Führertum nur in einem erneuerten römijchen mperator finden 
fonnte. Für das deutiche Königtun lag es aber nahe, diefe Erbichaft an« 
zutreten, nit nur, weil es tatfächlich die ftärkite Waffenmadt im Abendland 
darftellte, jondern auch weil die ftaatsrechtlichen “ynftitutionen de8 Regnum 
Teutonicum überhaupt denen de& Sranlenreih nachgebildet waren und über- 
dies gerade Dtto der Große und Heinrich der Dritte bei ihrem Cingreifen in 
die italienifhen Berhältniffe nah) der Zeitanfhauung durch die dringenditen 
Gebote perfönlihder Ehre gehalten waren, dem dur) unreine Elemente arg 
beſchmutzten Papſtthron wieder aufzubelfen. Selbſt dem PBapfttum gegenüber 
hat das deutiche Kaifertum über ein Jahrhundert lang feit Dtto des Großen 
Kaiferfrönung die enticheidvende Rolle behauptet. Erft zur Jugendzeit Heinrichs 
des Vierten begann da3 an der Hand des deutihen Kaijertums aufgerichtete 
Papjttum mit Gregor dem Giebenten fich jelbjt zum politifchen Deittelpunft 
des einbeitlihen abendländifhen KulturgebietS zu erheben und auf diefem 
Schauplatz die rechtliche Oberhoheit wirffamer zu handhaben, alS e8 bisher im 
allgemeinen von feiten des deutfhen Kaifertums gefhehen. Unzählige Fürften- 
und Staatenftreitigfeiten find damals in der Tat durch päpftlicde Vermittlung 
geichlichtet worden, in der lnregung und Leitung der „heiligen Kriege”, d. h. 
der Kreuzzüge, juchte das Bapfttum felbit die Aufgabe der Grenzwadht für das 
feiner Leitung unterftehende Kulturgebiet zu Löfen. Gelbftverftändlich waren 
folde Refultate nur bei einem ganz eigenartigen Stande der allgemeinen 
Geijtesbildung möglich. Der allgemeine Mangel an biftoriidem Sinn ermöglichte 
e8 dem Papjttum, alle Gegner feiner politifchen Ziele mit den geiftigen Waffen 
niederzuſchlagen, welche eine geſchickte Fälſcherkunſt im Pfeudoifidor bereit um 
die Mitte des neunten Jahrhunderts zugerüſtet. Solchen Mitteln gegenüber 
verſagten ſelbſt die Waffen, welche die den Entſcheidungskampf mit dem Papſt⸗ 
tum aufnehmenden Stauferkaiſer dem altrömiſchen Imperatorenrecht, dem 
corpus iuris civilis, entnehmen mochten. 1245 konnte Papſt Innozenz der 
Vierte verkünden: „Nicht bloß eine prieſterliche, ſondern auch eine königliche 
Alleinherrſchaft gründete Chriſtus, indem er dem Petrus und ſeinen Nach— 
folgern zugleich die Zügel des himmliſchen und des irdiſchen Reichs übergab. 
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Kaifer Konftantin Hat, nadhdem er durch den chriftlichen Glauben der Tatholiichen 
Kirche einverleibt war, die ungeorbnete Gewaltherrichaft, die er vordem in 
rechtswidriger Weife ausgeübt hatte, demütig in die Hand der Kirche gelegt 
und von dem Statthalter Chrifti die jest nach Gottes Willen geordnete Gewalt 
zurüderhalten, um fid) ihrer zur Beitrafung der ÜÜbeltäter, zur Belohnung der 
Guten zu bedienen. Auch die Gewalt des weltlichen Schwertes fteht Petrus 
zu, fie ift dem Rechte nach bei der Kirche und nur übertragen der tatjächlichen 
Ausübung nad bei dem Kaifer.” Selbft in Deutfchland wandelte filh in der 
zweiten Hälfte des breizehnten ahrhundert8 die Nechtsüberzeugung dahin, daß 
der Kaifer feine Gewalt vom PBapite herleite, und Saifer Albrecht gab jelbit 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts offen zu, daß einitmals durch den Papjt 
die Kaiferwürde von den Griehen auf die Deutjchen übertragen worden jei 
und vom Bapft fih das Wahlrecht der weltlihen und geiftlichen Kurfürften 
berfchreibe. Den Wechfel der Zeiten empfindet man bierbei in aller Schwere, 
wenn man vergleicht, daß einft im zehnten Jahrhundert der Mönd Widufind 
von Corvey in feinen Res gestae Saxonicae für die Kaiferfchaft Dtto des 
Großen die päpftliche Krönung als unerheblich übergeht und den lebteren fhon 
auf dem Lechfelde (955) von dem fiegbegeifterten Heer al$ „Vater des Vater- 
landes“ und „“smperator“ begrüßt fein läßt. Triumpho celebri rex factus 
gloriosus ab exercitu pater patriae imperatorque appellatus est — in 
diefen Worten Widufinds fpricht fi geradezu mit elementarer Gewalt die 
allgemeine Grundidee des Kaifertums aus: nicht das felbit waffenunfähige 
Prieftertum fann Saiferjchaft verleihen, fondern das „Vol in Waffen” dem 
das Vaterland fiegreich fehirmenden Großfönig. m vierzehnten Jahrhundert 
aber mußte fich erft die Anmaßung des Papftes von Avignon ber mit fehmerem 
Drud gegen das deutfhhe Kurfürjtentum felbft richten, bi fich diefes im Kur- 
verein zu Nenfe 1338 zur offenen Proflamierung der grundfäglichen GSelb- 
ftändigleit des deutichen König und Kaifertums gegenüber den päpftlichen 
Anfprühen aufraffte. | 

Das päpitlide Univerfalreih zerbrahd am Ausgang des Mittelalters, 
verlaffen vom Glauben der Völler, die Tat des Auguftinermönds eröffnete 
eine neue Ara für Staat und Kirche. Das einheitliche Kulturgebiet des weit- 
lihen Europa löfte fih auf in eine Reihe von KHulturgruppen von immer 
Ihärfer ausgeprägter nationaler Eigenart und ftaatliher Gefchlojfenheit. Nur 
das Heilige Römische Reich Deutfher Nation blieb ein Ioderes Staaten- und 
Völfergemifch, die Kaiferwürde in ihm ein äußerlich fchmüdendes Zubehörftüd 
der habsburgifhen ZTerritorialherren. GSelbft in der Form einer Fürften- 
ariftofratie Tieß fih feit dem fiebzehnten Jahrhundert auf die Dauer ein 
fräftiges Reichäregiment nicht erhalten. Schmählich vergaß man auf Faijerlicher 
Seite im fiebzehnten und adjtzehnten “sahrhundert die Grenzhut gegen die 
Raubgelüfte des franzöfiihen Nachbarn und rief deflen Waffen in Sieben- 
jährigen Krieg fogar gegen das emporftrebende Preußen auf. ALS dann der 
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Bezwinger der Revolution, Napoleon, von Gotte8 Gnaden und durch die 
Satungen der Nepublif Kaifer der Franzofen, von neuem das Reih Karls 
des Großen eritehen zu laffen Miene machte und ein großer Zeil Ddeuticher 
Fürften im NhHeinbund fich beutelüftern ihm anfdhloß, erflärte Kaifer Franz 
der Zweite in der Alte vom 6. Augujt 1806: „daß Wir das Band, weldes 
Uns bis jest an den Staatsförper des Deutfchen Reichs gebunden hat, als 
gelöft anfehen, daß Wir das Neichsoberhauptlihe Amt und Würde durd) die 
Bereinigung der Fonföderierten rheinifhen Stände als erlofhen und Uns da- 
dur von allen übernommenen Pflichten gegen das Deutfche Reich Losgezählt 
betrachten, und die von wegen desjelben bis jet getragene Kaiferfrone und 
geführte Faiferliche Regierung, wie hiemit gejdhieht, niederlegen“. 

Die Überzeugung, daß der Kaifername mit feiner politifchen Machtitellung 
untrennbar zufammenbänge, bat das Deutihtum nad 1806 niemals aufgegeben. 
Als 1848 das deutfche Volf die politifche Einigung der Einzeljtaaten aus eigener 
Kraft berzuftellen verfuchte, fah die von der Frankfurter Nationalverfammlung 
ausgearbeitete Reichöverfaffung als NReichsoberhaupt einen „Kaifer der Deutfchen“ 
vor. Aber Preußens König Friedrih Wilhelm der Vierte mußte damal3 die 
Raiferkrone ablehnen, weil im Frankfurter Parlament der mit dem ‘dole einer 
deutfchen Republif fpielende Radifalisınus dafür geforgt hatte, daß dem „Kaijer 
der Deutichen” Fein ficherer Nechtsboden verblieb, nämlich felbit bei Verfaffungs: 
änderungen nur ein fufpenfives Veto. Erſt als der Kampf von 1870/71 an 
allen deutfchen Stämmen gemeinfam die Bluttaufe vollzogen, konnte ſich das 
propbetiiche Wort Friedrih Wilhelms des Vierten erfüllen: „Eine Kaijerfrone 
fann nur auf dem Schladhtfelde errungen werden” — ein Wort, an weldes 
der Großherzog von Baden König Wilhelm gerade beim Feſtmahle am 
Neujahrstage 1871 erinnerte. Die deutfche Nation, die damals in allen ihren 
Zmeigen auf der Grundlage einer gleicyartigen Kultur in Kunft und Wiflenfchaft, 
in Handel und Wandel fid) zu einem feitgefügten Bundesftaat zufammenfchloß, 
bedurfte für die Aufgabe der Grenzmaht und der Sicherung des inneren 
Neichsfriedens eines leitenden Dberhaupts, das ohne Kaifertitel in Wahrheit 
nicht gut denkbar war. E3 war Scidjalgnotwendigfeit, daß damals König 
Wilhelm den Kaifertitel annahm und in feiner Broflamation vom 18. Januar 1871 
das ihm und feinen Erben zugefalene Amt fahgemäß und in Übereinftimmung 
mit der Neich3verfaffung folgendermaßen umjchrieb: „Wir übernehmen die 
faiferlihe Würde in dem Bewußtjein der Prlicht, in deutfcher Treue die Rechte 
des Reichs und feiner Glieder zu jhüben, den Frieden zu wahren, die Unab- 
hängigfeit Deutichlands, gejtügt auf die geeinte Kraft feines Volles, zu ver 
teidigen.” Die Erinnerung der Proflamation an die 1806 untergegangene 
deutiche Kaifermürde hatte dabei nur eine Hiftorifch=politifche, nicht eine juriftifche 
Bedeutung. Eine wahre Nedhtsnadhfolge des Kaifertum3 von 1871 in die 1806 
erlofchene Kaifermürde hat gar nicht ftattgefunden, und die deutſche Staatsrechts⸗ 
wiffenfchaft ftellt einen 1894 von einem Hiftorifer (v. ARuville, „Das Deutiche 
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Rei ein monardifcher Einheitsftaat”) unternommenen Verfudh, einen wirklichen 
Rechtszufammenhang zwifchen dem alten und neuen Deutfchen Reich nachzumeifen, 
einbellig in die Rubrif der ftaatsrechtlichen Kuriofitäten. Den Gedanken einer 
Berquidung des neuen Kaifertums mit Tatholifch-hierarchifchen Tendenzen weilt 
aber da3 evangelifche Belenntnis des Hohenzollernhaufes ohne weiteres von der 
Schwelle. Staatsrechtli ift zwar der neue Deutiche Kaifer nicht der Neichs- 
monard), aber anderfeit3 ift er auch nicht der Delegatar eines fouveränen Voll3- 
willens. Als unmittelbar berechtigtes, erbliche8 Neihsorgan befindet er fich 
neben Bundesrat und Reichstag in einer rechtlich befeftigten, politifchen Macht- 
ftellung, wie fie fein deutfcher Kaifer der Vergangenheit befeffen. Er ift, wie 
Laband treffend bemerft, der eigentliche Träger der nationalen Einheit und der 
gemeinfamen Intereffen des Reichs, der Fels, an welchem die tobende Brandung 
der aufgeregten Barteileidenfchaften fich bricht. 





Legende vom Wacholderhügel 
Don Bernhard Slemes-Hameln a. d. Wefer 
Schluß.) 

Wieder ſaßen eines Abends im Juli die Brüder im Garten. Rudi blies die 
Flöte und die anderen ſummten mit. Er blies Lieder, wie fie von den Leuten 
im Tale geſungen wurden, ehe der Krieg kam. 

Da ging Aliena, die bei den Roſenbüſchen war und Blumen ſchnitt, um das 
Haus und kam unter die offenen Bibliotheksfenſter. Sie hörte den Pater Reinhold 
murmeln, und mit einem raſchen Entſchluſſe eilte ſie zurück und ſtand plötzlich mitten 
in der Bücherei. Als Reinhold ſie bemerkte, ſtieg es ihm heiß zu Kopfe, und er 
ſchlug raſch die Heilige Schrift zu, darin er geleſen hatte, denn er war beim 
Hohenliede Salomonis. Wie er nun ſo vor ihr ſtand in Verwirrung und Erregung, 
da nahm ſie den Roſenſtrauch, den fie aus dem Garten hereingebracht hatte, und 
warf ihn in die Höhe, daß die Blüten über ihn fielen und das ganze Gemach 
mit ihrem Dufte erfüllten. Reinhold tat ein paar raſche Schritte gegen ſie, aber 
da war ſie ſchon draußen. 

Rudis Flöte verſtummte. Die Brüder kamen ins Haus und tappten in ihre 
Zellen. Und bald darauf hörte Reinhold Gödes und Heinos Sägemühlen, die 
zwar im anderen Flügel arbeiteten, aber hier zu hören waren. 

Er lehnte ſich weit aus dem Fenſter. Die ganze Welt roch nach Roſen und 
Fichten. Blühten und dufteten die Roſen nicht immer Sommers um das Kloſter? 
Sang nicht in den Stechpalmbüſchen am Hange drüben Jahr um Jahr die 
Nachtigall? Wohl! Aber der Roſenduft war fein Strom von kraͤuſelnden, roſigen 
Wellen, der durch eine wunderholde Landſchaft von Bäumen und Blüten floß. 
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Und ber Sefang der Nachtigall fhwang fih nicht wie goldene Seiten über Die 
ftille Bergwelt, daß man ihr Gefunfel in den dunflen Sichten zu fehen mähnte. 
Wie war ihm nur! Schöne Bilder umgaulelten ihn. Die Wälder öffneten 
ihr grünes Herz, und Worte und Weifen famen daraus, die ihn [hmeidhelnd 
umgarnten. Die Brüder, die mit ihm in der Einfamteit und Berlorenheit [hmachteten, 
erſchienen ihm plöglich anders, frifcher, lebendiger, reicher an Geift und Herz. 
Und da8 graue Kloftergebäude, — war e8 nidht ein rechter Sottesfrieden? Hatte 
nit der Herr aller Welten feine Hand befonder? gnädig darüber gehalten? 

Er ging ind Zimmer zurüd und wanderte auf und ab. Da trat er auf em 
MWeiched und merkte, daß e8 eine der Rojen war, womit ihn die yremde über- 
Ihüttet hatte. Und er büdte fih, fuchte alle Blüten zufammen und drüdte den 
beißen Kopf in den Strauß. 

„Wie Thon fie it, wie wunderjchön!“ fprad er leife. „Wie fie mich mit 
Nojen überjchüttet Hat, jo und alle! Ad, ih Tori ch Habe am längiten von 
allen geilafen. Die anderen leben wieder in Srohheit, aber ih? Aufwachen will 
id — aufwadhen — zu —“ 

Wozu wollte Pater Reinhold erwachen? 

Zur Liebe! haudhten die Rofen, fang da8 Hohelied Salomonis, raunten alle 
Eden de8 Gemadh3, zur LXiebel funmte die Teife, warme Nacht draußen. 

Eine tiefe HSoffnungslofigkeit fam über ihn. Er fant auf einen Stuhl und 
fann in fih hinein. AB nah Mittemadt der Mond ums Haus fam, Teuchtele 
er nıilde in zwei traurige, feuchte Augen. In den Ställen frähte ein Hahn. Da 
fuhr der Pater Reinhold auf, nahm ein Blatt vom XTifche, tauchte den Kiel in 
die Gallentinte und fchrieb im Mondlidt. Danad) wurde ihm leichter. Der 
Schlaf fam und ftredte ihn lang auf den Boden der Bücherei, und neben ihm 
lagen die Rofen. — 

Am Morgen fam Nudi in den Garten, um ein Sträutlein für die Mittagd- 
fuppe zu holen. Er fah etwas Weifes im Gefträuch hängen und fand das Blatt, 
das Reinhold in der Nacht geichrieben hatte. 

Daß man nun nicht Iefen fann! dachte Rudi. Indem fah der Pater aus 
dem Fenſter. 

„Iſt dies Blatt das Eure, Hochwürden?“ fragte Rudi. Reinhold wußte, 
daß keiner von den Brüdern zu leſen vermochte, dennoch konnte er nicht hindern, 
daß ihm eine Glut das Geſicht färbte. 

„Gib her!“ ſprach er, „es iſt mir aus dem Fenſter geweht!“ 

Ei, eil dachte Rudi und lächelte pfiffig. Es ging da etwas vor. Und es 
war ein Wunder, daß ſich's nicht ſchon eher geregt hatte. Reinhold und Aliena 
waren jung. 

„Du, Rupert!“ rief Rudi den Jäger an, der in der Küche ein Wild zerſchnitt. 

„Was ſoll's?“ 

„Du ſollteſt den Pater Reinhold mal mit auf die Jagd nehmen.“ 

„Wa—as? Den Pater? — Hahahal“ 

„Was iſt dabei zu lachen! Er iſt jung und ſtark. Irgendwie muß ſich 
Jugend mal austoben. Denn aus dem Faſten und Kaſteien ſind wir gottlob ſeit 
langem heraus.“ 

„Den — Pater! Haha!“ 
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„Bater Bin, Pater Her! Lab ihn die Hutte an den Hafen hängen. Ein 
furges Wam$, eine Armbruft auf den Naden und einen Spieß in die Zauft, das 
wäre jchon wa8 für ihn.“ 

Rupert fah ihn erjtaunt an und fagte fein Wort. 

Al aber nad) einigen Tagen der fpäte Nachmittag über den Wäldern 
flammte und Rupert fi juft zum Waldgang rüjtete, fam der Pater vor die Tür. 
Er fonnt’3 im Zimmer nicht mehr aushalten. 

„Rupert, nimmft du mich mit in den Bald?“ fragte er. 

„Hohwürden —“ 

„So laß ung gleich gehen.“ 

Und er ging barbaupt mit dem Jäger. ALS fie in der Dämmerung zurüdfamen, 
halt Rupert in der Küche über den Bater, der fo viel geredet habe, daß ihnen fein 
Bild zu Gefiht gefommen fei. Reinhold aber fühlte fich feltfam erregt. Sein 
Herz lang und fang den ganzen Tag. Er faß in der Bücherei und fchrieb immer- 
fort flingende Strophen von der Menfhen und der Berge Freiheit und von — 
Aliena. Sie wurde ihm immer vertrauter, und der Gedanke an fie fam ihm 
immer weniger fündbaft vor. Sie nannten ihn zwar noch den Pater, — aber 
war er’3 wirflih noh? War überhaupt nod) eine Kirche, mit der fie bier oben 
zufammendingen? Keiner fümmerte fi) ums Klofter, weder Yürft noch Bilchof. 
Sab ed no Fürften und Bilchöfe? Die Welt war anderd geworden. Kümmerte 
fi die Kirhe nicht um ihn, jo braudte er und brauchten die Brüder fi nicht 
um die Kirche zu kümmern. Wer wollte ihn hindern, aus der Kutte zu jchlüpfen 
“und fi Menfch zu fühlen? 

Diefe und ähnliche Gedanken waren faft täglich bei ihm zu Gaſte underwarben fi 
Ihlieglihh Hausreht. Daß fie fo fchnell zur Tat werden follten, abnte Reinhold nidt. 

Eine8 Abend8 ertönte plöglid zum erjten Male im Garten Aliena8 füßer 
Sefang. Rudi Flöte mußte mit und durdhgwiticherte die Strophen mit zartem 
Serant. Sn Bulcdhe fang dazu die Nachtigall. Aber Alienad Lied wurde immer 
mädliger. &8 war über allem wie ein older Wille. Und als fie geendet hatte, 
ward eine tiefe Stille. Die Brüder faßen und bebten am ganzen Leibe. Severin 
ihluchzte laut. Da fprang Reinhold aud dem Yenfter und war mit wenigen 
Schritten in ber Brüder Mitte. Mliena fah ihn, ein Subelruf entquoll ihrer 
Kehle, fie breitete die Arme gegen Reinhold. Der wollte fich Hineinftürzen, aber 
Lüder bielt ihn zurüd. 

„Hohmwürden, da8 heilige Gewand!” 

Im felben Augenblid war Rudi bei ihm und ri Reinhold SKutte entzwei. 

„Sahre wohl, Pater! Der Zunter fleht auf!” rief er. 

Die anderen ftanden wie erftarrt. Dann aber fuhr ein Sauchzen von ihnen, 
das der Wald Hallend zurüdgab. 

„Heil dem Sunfer!“ rief Göde, „und wir find feine Knedhte!“ 

„Das Klofter unfere Burg!“ rief Rupert. 

„Und ber Herr und die Wliena —“ 

Rudi konnte nicht fortfahren, denn Züder fuhr ihm in die Rede. 

„Kommt, Brüder!“ rief er. 

Reinhold und Aliena blieben allein. 


» x 
* 
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Wem die Sterne vom Himmel juft in die Hand fallen, der fan wohl 
wähnen, der Serrgott felber Habe fie ihm zugemorfen. Reinhold fchritt in die 
Stapelle, fein betwegteß Herz Gott darzubieten. E83 war ihm dumpf und enge 
darin. Hier mochte zu Gott beten, wer in tiefer Not war. Zür feinen jubelnden 
Überfhwang fand fih nit Raum genug. Er lief in den Wald und blieb den 
ganzen Tag fort. Und als er am Abend zurüdfam, blühend und kraftvoll, da 
fah ınan ihm an, daß er gewillt war, fein Glüd feftzubalten. &8 war aber, al3 
ob nicht nur er, fondern alle jegt erit zu leben begännen. Nie zuvor hatten Die 
alten Mauern foldy fröhliche Leben gefehen. Dazu war in Reinhold ein munterer 
Quell aufgefprudelt, von dem mandje Elare und klingende Welle auf dem Strande 
be8 weißen Bergamentes gefangen wurde. Und manden Abend la8 er, wenn er 
mit Aliena allein war, ihr Lieder und Strophen vor, die nicht? KHlöfterlihes an 
fi) hatten. 

So fam der Herbft. Die Fichten behielten ihr grüne8 Gewand. Die tiefen 
Berge aber lagen wie bunthäutige Tiere, die fich fonnten. Die Täler waren 
außgeftorben. Nur in meiter Ferne fah man hin und wieder daß Leuchten eines 
Brandes. 8 fchwelte aljo immer noch da unten. 

Die Ahorne des Bartens ließen mit leifem Knaden ihre Blätter finten. Der 
Kaftanienbaum war jchon fahl, und nur die alte Eiche in der Waldede legte ihr 
braune Kleid nicht ab und ftand wie ein alter Mönd), der nad) dem Klofter 
Iugte. Wandervögel zogen mit Krächzen und Gelärm vorüber. Und eines Morgens 
war der Hang über dem Garten weiß und die Berge hatten filberne Gipfel. Da 
bereiteten bie Brüder da8 SKlofter für die Winterrufe. Die Zenfter wurden mit 
Moo8 und Bärlapp verftopft, und die enter de3 Zimmers, darin jegt Reinhold 
und Aliena wohnten, erhielten befonderg forglamen Schuß, denn die Zrau fror leicht. 

Und nun war Winter. Scneeftürme famen und faudhten über die Höhen. 
Der Schnee lag bod und blieb den ganzen Winter. Die Fichten ftanden in 
fchweren Panzer, und mand) eine legte fich nieder, weil ihr die Rüfiung zu 
fhwer war, und ftand nicht wieder auf. Das Wild fam ans Klofter und fchrie 
vor Hunger und Yroft. Und des Nachts konnte Aliena mitunter nicht einichlafen, 
jo beulten die Wölfe, die um die Gebäude ftrihen. öde, Rupert und Heino 
hatten Harte Arbeit, um unter ihnen aufzuräumen. Das Ei faß did au den 
Senftern. Nur vor Nlienad Stube fonnte e8 fih nicht Halten. Die Brüder 
fchleppten Holz herauf, daB fi vor dem Ofen eine hohe Sinne ftapelte und 
Altena Tächelnd wehren mußte. Aber doc famen fie iinmer wieder, nad) ihr zu 
fehen, wenn Reinhold in der Bücherei faß und fehrieb, denn fie war geſegneten Leibes. 

Weihnadt fanı heran. Sie konnten dor Schnee nicht au8 dem Haufe. Er 
lag wochenlang bi8 an den eriten Stod, wo bie beiden Glüdlihen wohnten, fo 
daß eines Abends ein großer Hirfh von der MooB8bekleidung der Senfter fraß. 
Heinhold aber jfann und fchrieb, die Blätter häuften fi, und des Abends, wenn 
alle Brüder im Cönafel faßen, la8 er ihnen wohl vor. Es war ein Sang von 
der Sreiheit, Schönheit und Freude. Könige und Bettler, Bifchöfe und Land$- 
Inechte, Wolfen, Winde, Blumen und Bäume wie jegliches Getier waren ben dreien 
bienjtbar. Ein Klang braufte durch die Welt, wie der. Srühlingäfturm, der durd) 
goldlaubige Berge Harft. Unrecht und Bosheit vergingen. Das Leid war nicht 
mehr der Yeind, fondern die Schwefter der Freude. Zufriedenheit und Glüd 
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wohnten Haus bei Haus, und Fein Neid beugte fih über die lebendigen Brunnen 
und träufelte Gift hinein. Und fonnenhaft fchmebte über der Welt Gottes Geilt, 
der Schönheit, reiheit und Freude Beiligte. — — 

Endlid) fam der Föhn über die Höhen. ES war bunfle Nadt, und Aliena 
lag und jtarrte mit offenen Augen ins Dunkel. Ihre Hände tafteten über den 
Leib und bebten vor Glüd, wenn fie da8 werdende Leben erfühlten. Da fprang 
der szOhn gegen das Haug, daß fie erfchroden fi aufrichteie und angftvoll Reinholds 
Hand fuhte. Die Berge beulten und dudten fi) vor dem gewaltigen Sturm. Die 
Yenfter Elirrten unter den Beitfchenhieben des Regend. Der Winter mußte weichen. 

Seden Zag fiel der Schnee mehr zufammen, und da8 Raufchen der Bäche 
und Bildwafler nahm fein Ende. Die Fichten ftrafften fih und fanden ihr 
weiches Wiegen wieder. Ihr Grün flammte im Sonnenfheine. Und endlich 
waren bie Hänge weikihedig.e Die dunklen Ylede wurden immer größer, bis 
daß nur no an den Schattenftellen groblörniger Eisfchnee lag. Der war aud) 
noch da, ald Matten und Hänge fi) mit jprießendem Grafe begrünten, Marien- 
blümcen aufftanden und Schneeglödchen bimmelten. Im Oftermond züngelten 
blaue und gelbe Blütenflämmchen aus allen Rafenhängen, und da8 Summen der 
Bienen war wie Wiegenlieder über dem frofusbunten Erdboden. Die alte Erde 
lag und lächelte leife, dehnie und redte fi) wohlig. Jeder Atemzug war ein 
füßer Duft, jedes Lächeln ein leifer Klang. Die große Kaftanie im Hofe arifi 
mit flaumigen Goldhänden nad) den fraufen Liederblüten der Stare, die gligernd 
auß der Höhe fielen, und die Büfche zappelten in der Seligfeit erfter Amfellieder. 

Göde und Heino waren auf dem Ader, wo dad Korn friichfräftig ſproß. 
Aupert fahb bei den Zellen nah dem Zuchßeilen. Da flog plöglid ein Klang 
aus dem Klofter, flog voll und tönend dur die Wälder und fchwebte fingenb 
und bebte in verbaltenem Subel. Andere famen Binterdrein, wurden immer 
voller und tönender. YDerrgott! dachte Rupert, die Gloden, die Sloden! 30g feine 
Kappe ab und betete. Dann aber fuhr ihm durch den Sinn: Wa8 ift geichehen? 
Seit fie Hier oben in aller Stille lebten, Hatten die Gloden fchweigen müffen, 
um fie nicht zu verraten. Und nun langen fie wieder? Eine Stille war — 
groß und feierlih. Und immer fhwangen die Gloden und tönten und fanden 
bie alten, Heiligen Deelodien wieder. Was war geihehen? Göde und Heino 
ftürzten in die Sinie vor Ergriffenheit und Staunen, dann rannten fie dem 
Klofter entgegen. Lüder fam aus dem Garten geeilt, Rudi aus der Küche. Da 
ihwiegen die Gloden, und die Zurmftiege herab ftolperte der blöde Severin, 
lahend und fchweißtriefend. 

Während alle Brüder bei der Arbeit waren, Hatte Aliena lädelnd einem 
Stindlein das Leben gegeben, defien dünnes Stimmden fremd im Klofter fchwebte. 
Severin war ber erfte, der’8 vernommen hatte, der blöde Severin! Er Hatte die 
Glocken ſchwingen laſſen. 

Flüſternd drängten ſich die Brüder vor dem Zimmer. Da trat Reinhold 
heraus, blaß und erregt, zitternd vor Freuden. Schweigend ſchritten ſie in die 
Kapelle und knieten vor dem Altare. Als ſie wieder ins Freie traten, hatten ſie 
warme Augen und ſchwere Stirnen. Und durch das Kloſter zitterte die dunkle 
Frage: Was will das werden? 





* 
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Die Kaiferfronen blühten im Garten, und rote Herztränen tropften. ®elb- 
und Blauveigelein fpannen füße Düfte Aus ben offenen TFenften de3 erften 
Stocdwerfes Hang Alienas Stimme, die ihr Kindchen in den Schlummer fang, 
und mifchte fi mit den Liedern der Vögel in Garten und Wald. Reinhold fak 
bei ihr und laufchte. Sein Lächeln konnte aber die Sorgen nicht verfcheudhen, 
die Häufig zu ihm famen und ihn ernft anfcdhauten. Wie nun, wenn Da3 
Slodengeläute unten gehört worden war? Hatte der Wind die Klänge mit- 
genommen? Zwei der Brüder Hatten vor einigen Tagen ein Bligen beobadjtet, 
da8 fi von der Stelle bewegte und vom Helm oder Harniih eined Gemwappneten 
berzurübren fhien. Am Abend fam Rupert von feinem Waldgange zurüd. IB 
alle gegeflen Hatten, legte er einen Armbruftbolgen fchmeigend auf den Ziid. 
Lüder nahm ihn auf. 

„Bas fol’8 damit?“ 

„Den Hab ih unterweg3 gefunden.“ 

„Du wirft ihn verloren haben.“ 

„Es ift nicht meiner. Und im gelben Quellfande waren Spuren, die nicht 
meine Schuhe eingedrüdt haben.“ 

Da legte fih’8 Lähmend um alle Herzen. Sie beihlofien, in diefen Tagen 
fih nicht weit vom Klofter gu entfernen. Aber e8 blieb ftil, und nirgend3 zeigte 
fi) ein Verdächtige. Göde Hief ftundenmweit Hinab ins Tal. Er traf weder 
Menfh noh Menfhenipur. Sie wurden wieder ruhiger. 

Die Hofkaftanie ftand in voller Blütenpradht, und da8 Summen der Bienen 
in ihr war wie Glodengetön. 

„Diele Sloden hören fie unten nicht“, jagte Rudi, als fie vom Abendeſſen 
aufitanden, und fchaute fröhlid) zu Mliena binüber, die ihr Kindlein auf den 
Armen wiegte und mit ihm dem Haufe entgegenfdritt. 

Plögliih fand Reinhold mit jchredenzftarrem Geficht. In der Nähe Halte 
ein Roß gemiehert. Stimmen wurden laut. Und um die Hausede fam ein 
gewappneter Reiter. 

„Da figt die ganze Beüderfchaft!” rief er einem anderen Reiter zu, der 
hinter ihn drein trabte. Sie fprangen von den Säulen waffenklirrend auf die 
Erde. Der erfte näherte fih dem ZTiiche, dran alle fpradjlo8 ftanden. 

„Salve fratres! hr führet fcheinbar ein berrli Leben Hier oben, indes 
drunten der Zuch8 auf die eigene Rule beißt. Des Bilchof8 Reiter figen nidt 
jo fein bei Tiihe wie ihr.“ 

Reinhold ermannte fich zuerft. 

„Wer feid ihr und was wollt ihr?“ 

„Da8 find zwei der Fragen, deren erfte ih Euch fon beantwortet habe. 
Reiter de8 Bifhof3 find wir. Die.zweite wird Eud Seine Eminenz felbit 
beantworten. Da fommt der Bifchofl“ 

Die Reiter traten zurüd, dem Antommenden PBlag zu machen. Der ſchien 
ein reifiger Herr zu fein, denn er war in Waffen wie die anderen, nur daß eine 
piolette Schärpe über feinem Bruftharnifch) lag. Zwei Reiter folgten ihm. Im 
felben Augenblid trat Aliena, die das Rofjegeftampf und die fremden Stinmen 
gehört Hatte, mit dem weinenden Sindlein vor die Tür. Der Bilchof ftieg von 
Pferde, ftemmte die Hände auf die Hüften und fah um fid. 
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„Hat der Pater Sebaldus doc) recht berichtet!” rief er laut. 

„Der Fuchs!“ knurrte Rudi, und Göde ballte die Täufte. 

„nreflen, faufen und Huren, die Brüder! Ein Weib unter Sieben. Schafft 
mir die liederliche Dirne aus den Augen!“ 

Zwei Reiter fchritten gegen Aliena. Da ergriff Göde einen Schemel und 
warf ihn dem erften zwilchen die Beine, daß er zu Boden fiel. Heino und 
Züder ftürzten vor Aliena. Heino ergriff eine WMiftgabel, Göde Batte jchon eine 
zweite in der Yauft und züdte fie gegen die anderen Reiter. Rupert nahm bie 
Armbdruft, die an der Staftanie Bing. 

„In nomine Dominil“ rief der Bifchof mit erhobener Stimme. „Wagt e8 
nicht, euch gegen die Heilige Kirche zu empören. Wir haben genug gejehen. Das 
Maß eurer Sünden ift voll Ergreift die Dirne, fie ift reif fürß Feuer!“ 

Reinhold Ihlug den einen Reiter in Geficht, der Aliena anrührte, dab ihm 
der Helm vom Kopfe flog. Heino Hieb dem anderen das Schwert aus der Yauft 
und ftieß ihn vor den Harnifch, daß er das Taumeln friegte.e öde wurde von 
einem Schwerthieb verwundet. Das madte den Bären wütend. Er ergriff den 
Reiter und warf ihn mit mädjligem Schwunge auf den Miftplag, wo die Sauce 
boch aufiprigte. Im felben Augenblide janf Lüder um. Drei Neiter Tagen 
gebunden am Boden. Göde bieb fih auf die Schentel. 

„Schmeißt fie auf den Miftl“ fchrie er, „und den Bilchof Binterbrein!“ 
Damit Hob er den einen vom Boben. 

„Halt!“ rief Reinhold. „Laßt fie, Brüder, denn wir find im Unredt. Des 
Biſchofs ift das Klofter!” 

„ir find nicht dem Bifchof untertan!” rief Audi. „Shr feid der unter 
Reinhold, und wir find Eure Snechtel“ 

Der Bifhof wurde blaß und jchaute unruhig zurüd. Neinhold fchritt auf 
ihn zu. Seine Stimme bebte. 

„Sminenz, e8 ift nicht meine Schuld, daB dies Hier gefhah. Wir Haben 
uns Bier oben auß freiem Willen von der Kirche Iosgefagt. Die Frau ift bie 
meine, id) bitte Euch, wollet fie nicht mehr mit Euren Worten verlegen. Das 
Klofter ift Euer, wir aber find unfer! Laflet uns in Srieden ziehen!“ 

Der Bifhof faßte wieder Mut. 

„Sortziehen? Da, da8 folt ifr. Aber in Bann und Adht will id) euch 
tun, da ihr gegen Gottes Gebot gefündigt und da8 Gelübde gegen feine heilige 
Kirche freventlicd gebrodhen Habt. hr follt feine Ruhe mehr haben auf Erben, 
Soite8 Snadenmittel jollen eu) nicht erquiden, der Gloden Munde follen , fich 
vor euch verichließen, die Menfhen eu von fi ftoßen und ber Leib der 
geweibten Erde foll fi) weigern, den euren zu empfangen!” 

Die Brüder erblaßten. Das war da8 Schlimmfle, was ihnen gejchehen 
fonnte. Der Bann ftieß fie ganz aus der Welt. Reinhold fah chmerzlich bewegt 
auf Aliena. Aber die wiegie ihr Kindlein auf den Armen und lächelte ihm un- 
beforgt zu, al® verftände fie nicht, wa8 um fie ber vorging. 

„Bereit die Reiter und laßt ung gehen!” fagte Reinhold. 

Die Brüder gehordhten, nahmen den wunden Züder zwifchen fi) und jchidten fich 
an, da8 Klofter zu verlaflen. Altena Ichritt voran. Da fprengien nod) einige Reiter auf 
den Hof, die auch des Bilchof8 waren und denen er in feiner lingeduld voraußgeeilt war. 
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„Ergreift mir bie Sgrechen und bindet fie!” fchrie der Biſchof wütend. „Rollen 
fehen, ob fie jegt nod) zu widerftehen wagen.“ 

Die Reiter |prangen von den Pferden und gingen gegen die Brüder vor. 
Da ertönle ein zarter, liebliher Gefang, als füme er auß dem blauen Abend- 
binmel. Wie ein güldener Schleier legte er fih um die Seelen. Die Schwerter 
fentten fi, die drohenden Fäufte fielen jchlaff Hernieder, die gornbebenden und 
fchmerzlich zudenden Lippen fchloflen fih. Alle fanken in die Snie, ber Bilchof 
auerjt, und ftarrten verzüdt Aliena an. 

Altena fang und fang. Die Brüder fegten fich in Bewegung, inde3 ber 
Bilhof und feine Reiter nit vom led fonnten. Langfam fchritten fie weiter, 
und Aliena fang. Die Bögel wurden til. Die Abendwolten Bingen gebannt 
in der Quft. Kein Wipfel regte fih. Seine Quelle Fang. Weiter zogen fie, 
immer weiter, bis es dunkel wurde im Walde und fie erjhöpft an einem 
Hügel niederfanfen und fofort einfhlummerten. Der Herr aber, ber in der Nadi 
in feinem Sternenmantel über die Wälder fchritt, fah die Schlummernden und 
lächelte gültig. — — 

ALZ der Morgenwind über die Berge fprang, fam er an den Hügel, wo die 
Wanderer eingefhlummert waren. Da ftanden fieben dunfle Wacholder an dem 
Hange, der zuvor fahl gewejen war, und eine fchlanfe Birke, auß deren Wurzeln 
ein zarte, weißfchimmerndes Neis wuds. Im Gezweig der Birfe aber fang ein 
goldener Vogel fü und feelenvoll. Da bielt der Morgenwind den Atem an und 
Ihlich leife vorüber. 
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n der NYulturgefhichte waltet feine Logif. Sahrhunderte famen und 
verfanten in den Ozean ber Zeit. Wit ihnen wurden große 
Gedanken von großen Männern in Überfülle geboren. Die waren 
B oft von epochaler Bedeutung und leuchteten gleich einem hellen anal 
| A weithin in der Menfchheit. Und ob deren Pfad oft jahrhundertelang 
ar in duntle Abgrundtiefen fchwand: die großen Gedanken hatten Tebendige 
Kraft, fie wurden fortentwidelt und blieben dann auch wohl Leitfterne durch alle 
Prüfungen und Schidjalsfhläge, von denen geiftig hochftehende Bölfer im Stampfe 
um ihre Eriftenz und nationalen ®üter betroffen wurden. 

Zeiten der Aufklärung können wir biß ind graue Altertum binab verfolgen, 
bis zu den großen Dichtern und Denfern der alten Hellenen und Römer. Und 
was unter Stampf und Widerfpruch in der Geele diefer führenden Geifter reifte, 
da8 vermodten Staatdummälzungen, Glaubensverfolgungen, NReligiongkriege, 
Snquilition und Scheiterhaufen im Steime nicht zu erftiden. €3 wirkte weiter, 
weil e8 mußte, bis in die Zeiten der Sumaniften, der Aufflärungsphilofophen und 
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unferer großen Stlaflifer, 5i8 zu Friedrich dem Großen, Kant, Fichte, Schleiermacher, 
ja bi8 in8 gegenwärtige Jahrhundert hinein und zeitigte vieltaufendfältige Früchte 
der Erfenntniß. | 

Der aber irrt, der da wähnt, daß diefer — ich möchte jagen — „Aufftieg 
der Seligen“ zu jenen lichten Höhen im Reihe des Gedanken? nun auch jedesinal 
dem Zeitgeifte daS ®epräge verliehen oder wenigfteng die nahfommenden Gefchlechter 
mit emporgeboben Hätte in diefem geiftigen Höbenfluge, alfo daß auch ihr Denten, 
ihr Tun und Laflen der geläuterten Weltanfhauung jener großen Männer ent- 
fprocdyen Hätte. In der Rulturgeijhichte waltet eben feine Logil, und wie vor 
taufend und abertaufend Yahren find auch heute noch die verworrenen Labyrinthe 
im Bölferleben oft unbegreiflid. Es ift faft, ald müßte beftändig die Unvernunft 
der Bielzuvielen mit der Vernunft der Weifen ringen, die ihnen Lidyt, Gewiflens- 
und Glaubensfreiheit bringen wollten! 

Schon Luther fhrieb in feinem NRechtfertigungsfchreiben an Karl den Fünften 
vom 15. Januar 1520, er babe „nicht anders beflifien, an den Tag zu bringen, 
denn die evangeliihe Wahrheit wider die abergläubifhe Opinion oder Wahn 
menfhliher Tradition”. — Wahrlih, Hätte Yuther die vorausfegungslofe wiflen- 
Ihaftlihe Sefhichtsforfhung und Tertkritif der Neuzeit gekannt, hätte er aud) die 
Hilfsmittel, wie wir fie heute Haben, befeffen: er würde ınit allem Wahn menid- 
liher Tradition und nicht zulegt mit dem Apoftolitum radifal aufgeräumt haben. 
Doch aud er war ein Kind feiner Zeit, und als folches Hat er ja nicht [chlecht den 
römifhen Augiagftall von allem Lug und Bofjenfpiel gereinigt. Den Reft mochten 
andere bejeitigen. Seine herrliche Schrift aber „Bon der Sreiheit eines Chriften- 
menjden“, die er auch) an Leo den Zehnten fandte, ift nody immer beherzigenswert, 
wenngleih aud) fie teilweife veraltet ift. Leffing fonnte daher mit Recht fchon zu 
feiner Zeit jagen: „Luther, dul Großer, verfannter Dann! Du haft un? vom 
Soche der Tradition erlöfet, wer erlöfet und vom unerträglicheren Joche des Buch—⸗ 
abends! Wer bringt uns endlich ein Chriſtentum, wie du es itzt lehren würdeſt, 
wie es Chriſtus ſelbſt lehren würde! Wer —“ 

Und Leſſings Zeitgenoſſe, der Große Friedrich, führte die preußiſche Politik 
der kirchlichen Duldung nicht bloß im weiteſten Sinne des Wortes durch, er ließ 
auch im Landrecht den Grundſatz aufſtellen: „Die Begriffe der Einwohner von 
Gott und göttlichen Dingen können kein Gegenſtand von Zwangsgeſetzen ſein.“ 
Aus den Gedankenkämpfen jener Zeit ging ferner „jene neue, reifere Form des 
Proteſtantismus ſiegreich hervor und ward ein Gemeingut des norddeutſchen 
Volkes: die Ethik Kants“. Nur auf dieſem Boden der evangeliſchen Freiheit und 
der entſagenden pflichtgetreuen Arbeit konnte der kategoriſche Imperativ erdacht 
werden. Religions- und Glaubensbedrängnis, welcher Art ſie auch ſein mochte, 
ward verpönt. Bereits 1741 ſagte Friedrich dem Fürſtbiſchof Sinzendorf in 
Breslau, der ihm ſeine Ergebenheit beteuerte: Da die ungeſtörte Religionsübung 
nach der Meinung der Menſchen einen Teil ihrer Glückſeligkeit ausmache, werde 
er nie von ſeinem feſten Entſchluſſe abgehen, jede Religion in ihren Rechten und 
Freiheiten zu erhalten. 

Dieſen Grundſatz hat Friedrich während ſeiner ganzen Regierung konſequent 
befolgt. Die Begriffe des Rechtslebens leitete er im Geiſte der rationaliſtiſchen 
Zeitphiloſophie aus den Prinzipien des der Menſchheit angeborenen Naturrechts 
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ber. Sn feinem „Verfuh über die StaatSverfaffungen und Pflichten des Yürften“, 
ber al& fein politifches Zeftament für die Zürften aller Zeiten gelten fann, bat er 
dann ausführlidher den Gedanken begründet, daß der Yürft fein Redyt habe über 
die religiöfen Anfihten und die Dentfreiheit der Bürger. „Müßte man nit mahn- 
finnig fein, wenn man fid) vorftellen wollte, die Menjchen Hätten zu einem ihres- 
gleihen gejagt: Wir ftellen dich über ung, weil wir gern Sflaven fein wollen, 
und wir geben dir die Macht, unfere Gedanken nach deiner Billfür zu Ienfen?... 
Diefe Toleranz ift felbft fo vorteilhaft für die Gefellihaft, wo fie eingeführt ift, 
daß fie da8 Glüd des Staates bewirkt.” — Beiläufig erwähnt fei, daß Ioleph 
der Zweite nod) weiter ging. Er war bereit® der Anjicht, daß das Beiltehende 
und Hiftorifch Gemwordene gegenüber den Gejeten der Vernunft und des natürlichen 
Nechtszuftandes zurüdtreten müjfe. Der Einfluß Kants ift Hier unverfennbar, wie 
er denn im Berein mit unferen großen Klaffifern nicht bloß feiner Zeit da8 Gepräge 
verliehen, fondern aud) auf die nahfommenden Gejchledhter befruditend gewirkt 
dat, wie faum ein anderer PBbilofoph vor ihm. 

Die reifiten Sdeen biejed großen Denterß, die er u.a. in feiner Schrift „Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft“ (1793) niedergelegt Hat, 
feien befonder8 jenen berufenen Zionswädjtern zur Beherzigung empfohlen, die 
dag mit bem Wefen des Proteftantigmus durchaus unvereinbare Srrlebregefek auf 
dem Gemwifien haben, wie einft Wöllner fein berüdhtigtes Religiongedift. 

Kant jagt in der angeführten Schrift: „Der Hiftorifche Glaube, der auf Offen- 
barung als Erfahrung gegründet ift, Hat nur partituläre Gültigkeit für die nämlid, 
an welche die Gefchichte gelangt ift, worauf er beruht... er enthält zugleich das 
Bewußtfein feiner Zufälligfeit. Alfo fann er zwar zum Sirchenglauben, deren e8 
mehrere geben fann, gelangen; aber nur der reine Religiongglaube, der fich gänzlid 
auf Vernunft gründet, fanın al8 notwendig, mithin für den einzigen erfannt werden, 
der die wahre Kirche auszeichnet.“ 

Serner: „ES ift alfo eine notwendige Folge der phyfiihden und zugleich ber 
moraliihen Anlage in ung, welche Iegtere die Grundlage und zugleicd) Auslegerin 
aller Religion ift, daß diefe endlih ... von allen Statuten, die auf Gefchichte 
beruhen und die vermittelt eines SKirchenglaubens proviforiih (N) die Deenjchen 
zur Beförderung de8 Guten vereinigen, Ioggemadht werbe und fo reine Bernunft- 
religion agulegt über alle herrfche, damit Gott fei alles in allem.“ 

„Die irhlihe Glaubenseinheit mit der Freiheit in Glaubensfachen zu ver- 
einigen, ift ein Problem, zu defien Auflöfung die Idee der objektiven Einheit der 
Bernunftreligion dur da8 moralifche Snterefie, mweldhe8 wir an ihr nehmen, 
fontinuierlich antreibt... .“ 

Sant unterjcheidet aljo zwilhen Geihichts- und Religionsglauben, welcher 
ihm identisch ift mit reinem Bernunftglauben. Diefer beweife fich jelbft und bedürfe 
einer Beurfundung durd Schriftiteller als Zeitgenofien oder ein gelehrtes Publikum 
nit. Mit einer — jo führt er weiter auß — fich freien Menfchen aufdrängenden 
Hierardhie habe fi) die fchredlihe Stimme der Redtgläubigfeit au8 dem Munde 
anmaßender, allein berufener Schriftaußleger erhoben und die chriftliche Welt wegen 
Ölaubengmeinungen in erbitterte Parteien getrennt. Der beipotifdy gebietende 
Kirchenglaube babe dann im Laufe der Iahrhunderte die Völker zur Befehdung 
untereinander, zur Empörung der Untertanen gegen ihre Obrigfeit, zum blut- 
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durftigen Haß gegen ihre ander&denfenden chriftliden Mitgenoffen aufgereizt. Aus 
der Stiftung de3 Ehriftentums aber leuchte immer nod) deutlich bervor, daß feine 
wahre erfte Abficht die gewefen fei, einen reinen Religiong-, alfo Bernunftglauben 
einzuführen, über den e8 feine ftreitenden Deeinungen geben könne. „Alles, was 
außer dem guten Lebensiwandel der Menih noch tun gu können vermeint, um 
Gott wohlgefällig zu werden, ift bloßer Religiongwahn und Afterdienft Gottes.“ — 
So Kant vor rund Bundertzwanzig Jahren! 

Aber auch Shon damald, genau wie heute, gab e8 Eiferer, die den „Wahn 
menjhlider Tradition“ und den toten Buchftaben Höher werteten als den @eifte 
der lebendig madt. Wöllner, damals! Jufligz- und Kultusminifter unter Sriedrich 
Wilhelm dem Zweiten, Tieß dem großen Bhilofophen wegen diefer Schrift einen 
Iharfen Verweis erteilen, au) mußte Kant verfprechen, Tünftig nidht mehr über 
Religion fhreiben zu wollen. Und da8 wenige Jahre nad dem Tode Friedrichs 
des Großen, der unter der Bewunderung der größten Männer feiner Zeit die 
Denf- und Gewiffengfreibeit ftipuliert Hattel ft e8 da verwunderlich, wenn 
Schiller angeficht8 diefer Tächerlihen Bevormundung in Glaubensſachen das charakte⸗ 
riftiiche Epigramm prägte: „Welche Religion ich befenne? Keine von allen, Die 
Du mir nennft. Und warum feine? Aus Religion.“ 

Und doch Hatte Jakob Grimm redht, wenn er, an died Wort antnüpfend, 
bei der Schillerfeier (10. November 1859) in der preußifchen Atademie der Wifjen- 
Ichaften al® TFeftredner fagte: „Die Religion lebt in ihm, und die lebendige ift 
aud) die wahre. Bor ihr fann nit einmal von Recdhtgläubigfeit die Nede fein, 
weil Iharf genommen alle Spiten de3 Glaubens fich Spalten und in Abweichungen 
übergehen. Aus Männern, deren Herz voll Liebe jchlug, in denen jede SFafer zart 
und innig empfand: wie fönnte gefommen fein, das gottlo8 wäre? Mir wenigftens 
fcheinen fie frömmer, als vermeinte Reditgläubige, die ungläubig find an ba8 ihn immer 
näher zu Gott leitende Edle und Sreie im Menfchen.“ Sreilid) Schiller und Goethe 
waren außerhalb de8 Machtbereich8 der Wöllnerfchen Zuchtrute, fonft — wer weiß! 

Mit feinem YZmangsgefe hat aber Wöllner da8 Gegenteil von dem erreicht, 
wa8 er angeblidh erftrebte: e8 follte nämlich die hriftliche Religion der proteitan- 
tiihen Kirche in ihrer alten Reinheit erhalten werden, auch dem Unglauben wie 
dem Aberglauben, mithin der Berfälfchung der Grundmwahrbheiten (!) de8&laubeng uſw. 
Einhalt geichehen „bei unausbleiblicer Kaflation und nad) Befinden noch härterer 
Strafe und Ahındung“. 

&8 gereiht dem gradfinnigen Charakter Friedridd” Wilhelms des Dritten zur 
Ehre, daß er unmittelbar nad) jeinem Regierungsantritte Wöllner mitteilen Tieß, 
er wifle, daß die Religion Sache des Herzens und der eigenen Überzeugung fein 
müfle und nicht durch Zwang zu einem gedanfenlojen Plapperwerk herabgewürdigt 
werden dürfe, wenn fie Zugend und NRecdtichaffenheit befördern jolle. Bor dem 
Religiongedift aber fei weniger Heucjelei im Lande geweien. — Auch die von 
Böllner eingefegte Obereraminationgtommiffion wurde wieder aufgehoben. Es war 
aber aud) höchfte Zeit; denn Selbftüberhebung und Korruptionhattenin der Ara Wöllner, 
zumal bei dem jchlecdhlen Beilpiel Friedrich Wilhelms des Zweiten, folchen Umfang 
angenommen, daB Zichtes Urteil nicht zu Hart ift: „Die gegenwärtige Epoche 
ift die der vollendeten Sündhaftigfeit, der Gleichgültigteit gegen alle Wahrheit, 
der Ungebundenheit ohne alle Leitfäden, ohne Herrfhaft der Vernunft.“ 
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 Heudelei und Stegerriecherei find aud) während der Regierung Yriedrid 
Wilhelms des Vierten am Werfe geivefen. Sein Bruder Hatte daher bei der 
Übernahme der NRegentfhaft alle Urfache, fi) im November 1858 in feiner An- 
 Spradhe an da8 neugebildete Staatsminifterium darüber jehr abfällig zu äußern: 
Auf firhlichem Gebiete fei in der leßten Zeit viel vergriffen worben. „Sn der 
evangelifhen Stirhe . . . ift eine Ortbodorie eingefehrt, die mit ihren Grund- 
anfchauungen nicht verträglich ift und die fofort Heudjler im Gefolge hat... Alle 
Seucelei, Scheinbeiligkeit, furgum alles Kirchenmwejen ald Mittel zu egoiftilchen 
Zweden ift zu entlarven, mo e8 nur möglich if. Die wahre Religion zeigt fi 
im ganzen Verhalten de8 Menfchen..... .“ Bei diefer Bermahnung verblieb e8 jedod). 
Erfolglo3 blieb auch jene vonzahlreichen Beiftlihen und Laien eingereichte Betition 
(Mai 1859), die die Ausführung des Artiteld 15 der Berfafiung forderte, der den 
Kirchen die jelbftändige Verwaltung ihrer Angelegenheiten zufichert. Die Errichtung 
be8 SOberfirchenrates gemwähre der evangeliihen Kirche diefe Selbftändigfeit in 
feiner Reife, fondern habe nur diefe hödhite Kirchenbehörde von dem biäherigen 
Berbande mit den Staat3behörden abgelöft. Im Oberfirdenrate aber habe eine 
firhliche Partei die Gewalt, die in ihrer Theologie wie in ihrem religiöfen Leben 
der großen Mehrheit ded evangelifhen Volkes fremd und feindlid) gegenüberfiehe. — 
Die Preußifhen Jahrbücher brachten jogar im Jahre darauf (1860) einen bedeut- 
famen Rüdblid auf die Kirchenpolitif des Minifter8 Eichhorn, der der Regierung 
zur ®Barnung dienen follte: „Mag fich jene unfreie Richtung“ — hieß e8 darin — 
„hinter vagen Phrafen und nebelhafter Romantik verfteden; mag fie, wie nachher, 
jede Scheu beifeite fegen und alle Geiftesfreiheit dur Zwang und Willkür nieder- 
drüden — fie ift nicht gut preußifh, fie ift nicht deutfch, fie ift vor allem nit 
biftorifch. Unfere Gefchichte weilt ung auf andere Bahnen. Wahren wir unjerem 
Volke echte Bottesfurdht.... aber e8 bleibe im Staate Friedrichs de8 Großen bie 
Sreiheit der Überzeugung und der Wiffenichaft geheiligt." Man fieht, e8 find 
immer diefelben Beſchwerden eines religiös empfindenden, doch längft mündig 
geroordenen Bolle8 nad) gejegmäßiger Freiheit in Kirhe und im StaatSleben. 
Doch alles blieb beim alten. 
. Und wie Bat fi nit im Laufe der Jahre Wilhelms des Erften Überzeugung 
fo weit geändert, daß er derfelben Orthoborie fein Ohr lieh, deren „Scheinbeiligteit 
und Heuchelei‘ er ehedem öffentlich verurteilt Hattel echt bezeichnend dafür find 
feine erregten Briefe, die er am 31. Mai und 1. Juni 1877 an Fall und den 
Präfidenten des Ev. Oberfirchenrat3 Herrmann gefchrieben hat, einmal wegen ded 
Antragd auf einer Berliner Kreisiynode, da8 Apoftolitum auß ber Liturgie zu 
ftreihen, fodann wegen ber „irreligiöfen” Wahlpredigt des Pfarrerd Hokbadh in 
der Zakobilirche zu Berlin. Der Kailer war entrüftet und forderte defien Suspenfion 
vom Aınte: „denn wohin, wie bei Sybomw, das fogenannte Märtyrertum (b. h. der 
Standpunkt, feine Märtyrer Ihaffen zu wollen) führt, liegt far zutage. Ich ver- 
lange die Namen der Perfonen zu fennen, die diefe Wahl Herbeiführten. Cito! 
Wilhelm.” — Der Oberhofprediger Kögel hatte den Zwilhenträger gemacht; Herr- 
mann aber, der der Orthodorie mißliebig war, erhielt in weiteren Verlaufe diejer 
Kegerriecherei feinen Abichied. 
Was Jatho, dieſer in feiner großen Gemeinde alljeitig verehrte Mann, lehrt 
und will, daß Haben ähnlich unfere großen Dichter und Denker aud) fhon freimütig 
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befannt, nicht zum wenigften Sant und Schleiermader. Soll aljo wirklidh bie 
Zülle von Lebensweigheit und Erfahrung, von SHerzensgüte und milder Verjöhn- 
lichkeit, die in Iatho8 Reden ſo ſympathiſch berührt, von ehrlihem Streben nad) 
Wahrbeit verfümmern, weil fie nicht mehr übereinzuflimmen vermag mit der „aber- 
gläubifchen Opinion“ (Apoftolitum), die von der wiffenfchaftlihen Forſchung laängft 
ind Reich der Legende verwielen wurde? Soll die evangelifche Freiheit, in deren 
Luft nur wurzeledhter Taube gedeihen fann, abermals dur Zwang und Bharifäismus 
feiten8 der „NRechtgläubigen“ gehemmt und der lebendige Pulsihhlag einer großen 
Gemeinde nach Gewifjensfreiheit und religiöfer Erfenntnig auf das Llägliche Niveau 
einer im Dienfte des toten Buchftabens erftarrten Glaubensmeinung berabgedrüdt 
werden? Noch ftet3 war Zwang der Zeind der Wahrheit, durch den dieje jelbft 
verlogen wird. Auch firdenregimentlihe Schulmeifterei, der jedes Berftändnis 
fehlt für die Energie einer wahrhaft religiöfen Gefinnung, war nod von jeber 
vom Übel. 

ort deshalb mit dem Srriehregefeg und Spruchkollegium! Gie find ihrem 
een nad) römifh, nicht proteftantiih, nicht deut und unferem Nedhts- und 
evangelifhen Wahrbeit3bemußifein einfach unerträglich. 

Proteftanten fol man nit, wie den Römlingen, zumuten, ein Opfer ihre8 
Intelleft3 zu bringen veralteten Yormeln und Dogmen zuliebe. Überdies Hat fidh 
der Oberlirhenrat aud) mit fi) felbft in Widerjprud gejegt. Man vergleiche nur 
feinen Beileid an den Pfarrer D. Yilher in Berlin (1905) oder an das Kon- 
fiftorium in Münfter im alle Cefar (November 1906), mit der jüngft auf feinen 
Borichlag erfolgten Berufung Harnads ind Spruchfollegium. Gleich diefen beiden 
Pfarrern leugnet aud) Harnad die Gottheit Ehrifti; er erfüllt alfo die vom Ober- 
firchenrat geitellte Bedingung für die Wirkfamkeit eine8 evangelifhen Pfarrers 
feldft nicht. Dennoch fol Hamad, nad) pofitiver Auffaffung ebenfalls ein „Heer“, 
geeignet fein, im Spruchlollegium über einen anderen „Neger“ zu Gericht zu figen — 
fonderbar! 

Der Yall Zatho bietet mithin zu irgendwelcher peifimiftifchen Auffafiung feinen 
Anlaß, dagegen kann er zur Gejundung und Reformation der jegt herrfchenden 
unerquidliden Berbältnifie in der Landeskirche viel beitragen. Die Wöllner und 
Konforten gehen vorüber; die großen Gedanken großer Männer ringen fich fchließlich 
aber doch dur. Und wie in den vierziger Iahren einit David Strauß im Hinblid 
auf Schleiermacher fchrieb, wird e8 dann vielleiht aud)- von einem Satho und 
anderen „Irrlebrern“ heißen: 


Der Stein, an dem im GSchreiten fi 
Roc geitern alle Srommen ftießen — 
Bie ändern doc die Zeiten fih! — 
Wird heut ala Editein ung gepriefen. 
So dürfen an der Seßerei 

Wir ruhig uns beteiligen: 

Man zählt, eh’ zwanzig Jahr’ vorbei, 
Auch und nod) zu den Heiligen. 


* * 
* 
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NRahmwort der Schriftleitung: Wir Haben die interefianten fultur- 
geihichtlihen Bloffen zum Yall Iatho gern zum Abdrud gebradt, weil fie befier 
al8 mande Abhandlung zeigen, in welcher Richtung fih heute da8 religiöfe 
Empfinden vieler Hunderttaufende Gebildeter bewegt. Wir fönnen aber nidt 
umhin, ergänzend auf andere „Slofien zum Fall Jatho“ aufmerffam zu maden, 
die in Nr. 364 der Schlefilchen Zeitung vom 25. Rai 1911 erfhienen find. 

In diefer ganzen Bewegung tritt immer deutlicher zutage, daß e8 fih in 
diefem all um eine tiefgreifende Entfcheidung über grundlegende zragen für die 
evangeliihe Kirche Handelt. Daß genannte Blatt führt u.a. auß: 

„Einerfeit ftehen nämlich, prinzipiell voneinander geichieden, bier zwei 
Anſchauungen über da8 Wefen der evangeliiden SKirdye gegeneinander. Die eine 
Anihauung treibt dag Gemeinbeprinzip bi8 zu der SKonfequenz, dab ſie das 
Urteil über die Lehre des Geiftlihen Tediglich der Eingelgemeinde übertragen 
will. Er ift der Sprecdher diefer Gemeinde. Solange eine Gemeinde mit Der 
Lehre ihres PBaftor8 einveritanden ift, fol feine Macht der Welt ein Beto dagegen 
einzulegen baden. Das SKirchenregiment ift nach diefer Anjchauung nur dazu da, 
rein formal äußere Ordnung und NRechtsficherbeit in äußeren Angelegenheiten 
aufrecht zu erhalten. Ein folder Standpunft Löft tatfählich die Landeskirche in 
einen Haufen jelbitändiger, nur durch ein lofes Band zu äußerer Gemeinjchaft 
verbundener Gemeinden auf. Aber von anderem abgejehen, Ieidet diefe Auffaffung 
ihon an dem fchweren Sehler, daß fie bamit die jeweilige Majorität einer Gemeinde 
zur Herrin über ben Glauben, ber in der Gemeinde verfündet werden darf, 
iteınpelt und die Diinorität in einer fundamentalen Yrage für die Erbauung und 
da8 innere Leben der Gemeinde rehtlo8 madt. “Die entgegengejegte Anihauung, 
die au allein der geihichtlihen Entwidlung und ebenjo der Recht8ordnnung 
unferer Kirche entipricht, fieht in der Landesfirhe einen Organismus von 
Gemeinden, für den da8 einigende Band nit nur äußere Rechtsordnungen 
bilden, wie etwa ein gemeinfames Penfionsgejeg für die Geiftlihen u. dgl., 
fondern vor allem ein gemeinfames Befenntnig, ein gemeinfames Berftändnis 
deilen, wa evangeliicher Glaube if. Ein Geiltliher amtiert zwar in einer 
Eingelgemeinde, aber Borausfegung dafür ift, daß er Diener der Kirchengemeinfchaft 
geworden ilt, der die Einzelgemeinde angehört. Nicht die Einzelgemeinde Bat ihn 
geprüft und ordiniert, fondern die Kirchengemeinde al8 Vertreterin de8 Organismus 
der Gemeinden, der Kirche. Er Hat die Befähigung erhalten, nicht etwa nur in 
der Gemeinde X da8 Predigtamt auszuüben, fondern überhaupt im Gejamtgebiet 
der Kirche. ALS Geiltliher an der Gemeinde X bat er zugleich dag Recht, unter 
Einholung eine8 pfarramtlihen Dimifforiale, au) in jeder anderen Gemeinde 
der Landesfirhe geiftliche Handlungen zu volliefen. Man muß fi das klar 
machen, um den bochtönenden Reden von der in geiltlihen Dingen allein 
auftändigen Einzelgemeinde ihren Wert oder Unwert zuerltennen zu fönnen.“ 

Ag kulturhiftorisches Zeitdofument fügen wir no da8 Glaubensbelenntnis 
bei, da8 Pfarrer Zatho feinen Schülern bei der Konfirmation abnimmt: 

„Ss glaube an den lebendigen Bott, den allmädjtigen Schöpfer der Welt, der fie 
erhält mit feiner Straft, der fie ordnet nad) feiner Weisheit, der fie erfüllt mit feinem 
geben; ich glaube an ben Gott, welcher Geift ift und der im Geift und in der 
Mahrheit angebetet fein will, an den Gott, der bie Liebe ift, der feine Liebe von 
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Anbeginn geoffenbart und der audy mich zu fi) gezogen Hat au lauter Güte. 
Diefem Gott will ich mein Leben lang Hindlich vertrauen, denn er ift mein Bater, 
und ich weiß, daß denen, die ihn Tieben, alle Dinge zum Beften dienen. Sein 
Bort joll meines Fußes Leuchte bleiben, fein Wille mein oberftes Gefeg. Bor 
ihm will id mein Herz aufdeden, alle meine Sünden ihm befennen und in aufrichtiger 
Reue feiner Gnade mich getröften, denn er ift ireu und will nicht den Tob bes 
Sünders, fondern daß er fih befehre von feinem Wefen und lebe. Ich glaube 
an den Herrn Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, den Abglanz feiner Herrlichkeit 
und da8 Ebenbild feines Wejens, der mir von Gott gemacht ift zur Weißheit 
und Gerechtigkeit, zur SHeiligung und zur Crlöfung. Er ift der Weg, die 
Wahrheit und da8 Leben, ohne ihn fan ih nicht zum Bater fommen; er ift der 
Beinftod und wir die Neben, nur in der Qebensgemeinfhaft mit ihm bringen wir 
Yrudt; er Äft der gute Hirt und wir bie Schafe feiner Weide; er ift unfer 
Meifter und wir feine Zünger; er ift unfer Haupt, wir find die lieder feines 
Leibe. Ihm will ih mein Leben lang nadfolgen, fein Boch auf mich nehmen 
und von ihm lernen, denn er ift fanftmütig und von Herzen demütig; ihn will 
id) lieben, wie er die Menichen geliebt Hat, ihm treu bleiben, wie er treu 
geblieben ift biß in den Tod. Mit ihm mill ih geduldig leiden, mit ihm Welt 
und Sünde überwinden, mit ihm auferftehen zu einem neuen Leben und in 
feinem Reihe danad) traddten, daB ih durch ihn volllommen werde, wie mein 
Bater im Himmel vollfommen ift. Ich glaube an den Heiligen @eift, den @eift 
Gottes und unferes Herm Yeju Ehrifti, der in der Menfchheit wirkfam ifl und 
in ihr die Kinder Gotte8 zur chriftlichen Gemeinde fammelt; ich glaube an den 
Geift der Wahrheit, der in alle Wahrheit Ieitet, an den Geift der Araft, - 
der Liebe und der Zucht, der da8 Menjhhenherz zu einem Tempel Gottes 
madt und bei mir bleibt emiglih. Damit diefer Geift in mir Iebendig werde, 
will id dem Worte Gotles freudig mein Herz öffnen, die Predigt des Evangeliums 
fleißig hören und aud) felbft Iefen und forfhen in der Schrift. Unferer evangelifchen 
Kirche, in die ich heute ald mündiges Glied eintrete, will ich beftändig treu bleiben, 
au in meinem Wandel mich allezeit al8 evangelifchen Ehriften beweifen und Gott 
täglich bitten, daß er meine Seele erlöje von allem Abel und mir in Gnabden 
aushelfe zu feinem ewigen, bimmliihen Reiche. Amen.“ 
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Kiteraturgefchichtliches 

Gutzkow als Klaſſiker. Karl Gutzkow 
iſt in die Reihen der deutſchen Klaſſiker auf⸗ 
genommen worden. Kein Forum kritiſcher 
Nichter Hat ihn erwählt, Teine Afademie hat 
ihn gefrönt, Teines Fürften Huld ihm dazu 
gelächelt. Die Zeit allein hat dies Kunftitüd 
vermocht: Gutzkow iſt „frei“ geworden, feine 
erle find nun Gemeingut, da die wohl. 
berechnete Schugfrift von dreißig Jahren nad) 


dem Tode bed Schriftfteller8 verftrihen ift, 


die man um Teined einzelnen alles willen 
antaften follte. 

Zängft hat fi) der Rame Klaffifer über 
die unfiheren Schranten einer urfprünglicdhen 
engeren Bedeutung gedehnt, er ift im &e- 
triebe der Zeiten abgebraudt und allgemeiner 
geworden. Wir nennen heute jo ziemlich 
alles tlaffiih, was uns einigermaßen hiftorifeh 
geworden ift, und Lönnen aud die Tages 
ichriftftellerei fo nennen, wenn nur die Zeit 
erit beginnt, ihren Moft um die Werfe zu 
Heiden. Diefer Auffaffung folgen aud unjere 
zu Dant gepflegten deutfhen Sammlungen, 
fie nehmen und bringen, wa3 an älteren 
Shhriftwerfen wichtig und lejendwert ift — 
und guten Abjag verjpridt. Nun hat Gutz⸗ 
!0ow3 dreißigiter Todestag inn Dezember 1908 
und fein hundertiter Geburtstag im März 1911 
unſeren betriebſamen buchhändleriſchen Unter⸗ 
nehmungen neuen Anſtoß gegeben, ſo daß 
wir heute äber eine Reihe von Publikationen, 
darunter drei Ausgaben feiner Werke, be—⸗ 
richten lönnen. 


Gutzkow als Klaſſiker! Faſt zwei Jahr⸗ 
zehnte vor ſeinem großen Gegner Guſtav 
Freytag ging er unter die Unſterblichen! 
Und wir nehmen in denſelben „grünen 
Heften“ das Wort über ihn, die in den 
fünfziger Jahren des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts manchen bitteren Strauß mit ihm 
auszufechten hatten. Lange iſt der Kampfes⸗ 
lärm verhallt und die Zeiten ſind dahin, wo 
Gutzkow mit „zweckmäßig geſteigerter Ent⸗ 
rũſtung“ erklären durfte (wie die Grenzboten 
1852 in Nr. 11 ©. 437 f. felber zitieren): 
daB aud) er viel adhtungdivertere und nüß- 
lihere Gegenftände in Deutihland kennen 
gelernt habe, ald die Grenzboten feien. 
Eine Darftellung der Fehde zwiihen Guglow 
und den Serausgebern der Grenzboten, 
Suftav Freytag und Julian Schmidt wäre 
ein intereflanter und wünfchensiwerter Bei 
trag zur deutjhen Literatur und Geiftes- 
geihihte. Denn wir verharren nicht in der 
drängenden Enge des Augenblid® und werden 
da3 Für und Wider unbefangener auseinander: 
halten. An mandem Urteil, da8 damals die 
„Srünen” fällten, überrafht uns eine troß 
aller perfönliden erftimmung erftaunlice 
Klarheit, wie die folgende Charatteriftil 
der Guglowichen Produktion zeigen mag, die 
aud) heute nody uneingefchräntt richtig er- 
iheint: „E3 find überall Anläufe zu iwirl 
jamer Darftelung feiner Empfindungen, 
aber feine unruhige und gereizte Seele weiß 
nit Ton und Haltung zu bewahren, und 
feine jchöpferifhe Kraft ift zu ſchwach, die 
auftauhenden Vorftellungen und Anjchauungen 
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zu beherrfchen, deren undeutliches, zitterndes 
Durdeinanderfahren ihm von je das künft« 
Ierifhe Geftalten verdorben Hat.“ Neben 
bäßlihen Fehlern feiner Ratur und Bildung, 
beißt e8, waren in ihm Eigenfchaften fihtbar, 
welde Mitgefühl und Achtung erwerben 
fonnten. Und in der Tat ftellt die eigen» 
tümlide Mifhung von Unerfreulihem und 
des Mitleids Bürdigem in Gußfows Charalter- 
bild und feinem Lebenswerle noh dem 
heutigen Literaturbiftorifer Teine leichte Aufe 
gabe. Dem unglüdliden Menihen und dem 
unglüdlihen Dichter (fo dürfen wir wohl 
fagen) gereht zu werden, ift fo fchiierig, 
daß e3 den Darftellern feines Lebenabildes 
nicht immer gelang, jenen Grad von Rärme 
und Liebe für den Helden aufzubringen, der 
zu folhem Beginnen nötig [cheint. 

Rur Heinrih Hubert Houben hat fi) 
mit entichiedener Parteinahme und faft rüd- 
haltlos für Gutlow eingefegt. Seine Aus 
gabe: Karl Guglows außgemwählte Werfe in 
zwölf (vier!) Bänden, im Verlag von Hefle 
u. Beder in Leipzig (Mar Hefjed Neue Leip- 
ziger Klaffiler- Außgaben), reiht fi) mehreren 
gelehrten Arbeiten an, in denen er fi um 
da junge Deutfhland bemüht („Buglorw- 
Funde“ u. a.); Houben danken wir aud) eine 
Ausgabe der Schriften Laube im gleichen 
Berlag. Seine parteiifhe Vorliebe für Guß- 
tow tritt in der Darftellung einzelner Zebend» 
ereignijfe deutlich zutage, fo 3. B. des Ber- 
hältniſſes zu Thereſe v. Bacheracht oder in 
ſeiner kurzen aber einſeitigen Schilderung 
des Streites mit den Grenzboten. Des 
Herausgebers Wärme ſcheint mir nun aller⸗ 
dings entſchuldbar, faſt anerkennenswert, 
jedenfalls ſeinem Unternehmen förderlich. 
Freilich wird man die vorgetragenen Mei⸗ 
nungen nicht kritillos hinnehmen. — Die 
‚Goldene Klaſfiker⸗Bibliothekt“ (Deutſches 
Verlagshaus Bong u. Co., Berlin und 
Leipzig) folgte mit einer Ausgabe, die 
Reinhold Genſel beſorgte, gleichfalls zwölf 
Teile in vier Bänden, wie das eine höchſt 
unpraktiſche und völlig überflüſſige Eigenheit 
einiger Sammlungen iſt. — Und jüngſt find 
auch im Verlag des Bibliographiſchen In⸗ 
ſtituts (Leipzig und Wien, Meyers Klaſſiker⸗ 
Ausgaben) zwei Bände einer „kritiſch durch⸗ 
geſehenen und erläuterten Ausgabe“ erſchienen, 
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denen zwei weitere in Kürze folgen ſollen. 
Als Herausgeber zeichnet Peter Müller, von 
dem uns auch ein Heft vorliegt: „Beiträge 
zur Würdigung von Karl Gutzkow als Luſt⸗ 
ſpieldichter“ (Nr. 16 der Beiträge zur deutſchen 
Literaturwiſſenſchaft, herausgegeben von Ernſt 
Elſter. Marburg 1910. N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung). 
Wie der Biograph hat auch der aus— 
wählende Herausgeber bei Gutzkow eine 
ſchwere Stellung. Allzu groß iſt der Umfang, 
allzu ungleich der Wert ſeiner Schriftſtellerei; 
viele ſeiner Arbeiten ſind der haſtenden Feder 
lediglich im Dienſte des Tages entglitten. 
Hat man einerſeits ſolche Schriften als wert⸗ 
los auszuſcheiden, können anderſeits ſeine 
umfänglichen und breiten, Romane des Neben⸗ 
einander“ mit ihren vielen Bänden für den 
beihräntten Raum einer wohlfeilen volfs« 
tämlichen Ausgabe von vornherein ebenfowenig 
in Betradht fommen. So ift e8 nur möglid), 
bon feinem überaus vielfeitigen Schaffen 
einen geringen Bruchteil auszuwählen, der 
uns das ſchillernde Bild ſeiner ſchwankenden 
Perſoönlichkeit kaum vollſtändig wiederzugeben 
vermag. Von Gutzkows großen Romanen 
find die „Ritter vom Geiſte“ heute faſt 
nur dem Literarhiftorifer erreichbar; dem 
„Zauberer von Nom“ hat Bugkows Verleger 
3. 9. Brodhaus in Leipgig, gerade zum 
hundertſten Geburtstag ded Berfafier® neu 
aufgelegt. Abgedrudt ift die Kaflung lekter 
Hand vom Yahre 1872, die Guslow „no 
jelbft von ftörenden Längen befreit bat“. 
8.9. Houben leitet da3 Wert volfstümlidh 
genug ein und fügt ein Verzeichnis der 
wichtigeren handelnden Berfonen bei, ein 
verftändiger und nüßlicher Behelf für den 
Zefer. Der riefige Stoff ift mit unerbörter 
Ausnugung des Raumes in zivei Bände mit 
über 1400 eng bedrudten Seiten gepferdt 
und in einen reihlih auffallenden Einband 
geitedt. Der Verlag hat auf die bei neuen 
Büchern üblide Cdleife die Worte gefett: 
„Soeben erjhienen. — wei Bände, geb. 
6 Marl. — Hiftorifher Roman. — Aktuell. 
5. bi8 9. Aufl. Spannend.’ — Unter diefer 
Signatur ift die neuefte Erfcheinung des 
deutihen Klaffiter® Karl Gutzkow ans Licht 
getreten. P. 
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Tagesfragen 


Einer nationalen Arbeiterpartei redete 
Aldreht Graf zu Stolberg Wernigerode in 
Heft 19 der Srengboten dad Wort. Nationale 
Sorgen haben ihm wohl die Feder in die Hand 
gedrüdt. Wie mander andere hat aud) er nad 
Mitteln gefucht, um der bedrohlid) fteigenden 
roten Flut einen wirffamen Damm entgegen- 
aufegen. ine nationale Arbeiterpartei joU 
die Gefahr bannen, verfennend, daß das 
Betreten diefed Weges viel leichter eine 
Stärfung der politifhen und gewerkichaftlichen 
Sozialdemofratie herbeiführt. Das eben be» 
rührte Doppelgebiet verlangt eine fcharfe 
Trennung; wieder andere Gelichtspunfte lafjen 
eine fchiefe Auffaffung gu. Die Wichtigkeit 
des Themas an und für fidh rechtfertigt eine 
eine eingehende, Härende Diskuffion. 

Graf Stolberg fpriht für nationale 
Gewerktichaften, durch diefe zur nationalen 
Arbeiterpartei. Distinguo! Zunädjt nationale 
Gewerkſchaften! Schon bier zeigt der Ber: 
faffier auf Abiwege, wenn er für diefe doc) 
wirtichaftlichen Gebilde Zufchüfle feitend der 
Behörden und Beligenden anregt. Wo bleibt 
die notwendige Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit, dieſes mächtige Agens im gewerk⸗ 
ſchaftlichen Leben? „Unterſtützung durch die 
Beſitzenden“ haben wir bereits im Wirtſchafts⸗ 
leben. Oder iſt es etwas anderes, wenn die 
Werkskaſſen mit großen Mitteln ausgeſtattet 
werden? Zu welchem Zwecke? Zur Ertötung 
gewerkſchaftlicher Keime. Anders jedoch iſt 
die Frageſtellung, ob nicht die Behörden und die 
Beſitzenden in wohlverſtandenem nationalen 
Intereſſe den nationalen Gewerkſchaften ihre 
moraliſche Unterſtützung leihen ſollen. Und 
dieſe Frage muß uneingeſchränkt bejaht werden. 
Die rauhe Wirklichkeit zeigt, daß gerade in 
dieſer Beziehung noch ein gewaltiges Stück 
Arbeit geleiſtet werden muß. Wenn führende 
Großinduſtrielle die ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
werkſchaften den chriſtlich nationalen Gewerk⸗ 
ſchaften vorziehen, dann zeigt das deutlich 
genug, daß der Aufklärungsarbeit noch viel 
zu tun übrig bleibt. Es gibt auch einen 
Klaſſenkampf von oben, deſſen Gefahr nicht 
zu unterſchätzen iſt. 

Tatſächlich haben wir bereits nationale 
Gewerkſchaften. Dazu gehören allerdings 


nicht die ſogenannten gelben Gewerkſchaften. 
Sie können den Titel, Gewerkſchaften“ ebenſo⸗ 
wenig für ſich in Anſpruch nehmen, wie ſie 
als ernſtliche oder gar gefährliche Konkurrenten 
der angeblich freien Gewerkſchaften in Betracht 
kommen können. Anders die chriſtlich⸗ nationalen 
Gewerkſchaften! Ihre zehnjährige Geſchichte 
beweiſt, daß ſie allein qualifiziert und in der 
Lage ſind, den ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften Paroli zu bieten. Mag der rauhe 
Kampf des Alltags die chriſtlich⸗nationalen 
Gewerkſchaften in eine Kampfesreihe mit 
den „freien“ Gewerkſchaften gedrängt haben, 
ſo beweiſt das nichts gegen ſie; ihren Grund⸗ 
linien nach ſind ſie die geborenen Feinde 
der Sozialdemokratie. Die chriſtlich⸗natio⸗ 
nalen Gewerkſchaften haben die deutſchen 
Arbeiter, die, betört von der Sozialdemokratie, 
nach Utopien auszogen, wieder auf poſitiven 
Boden geſtellt. Gegenüber dem notoriſchen 
Atheismus und Materialismus der Sozial⸗ 
demokratie hat die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter⸗ 
bewegung hingewieſen auf die Grundſätze des 
Chriſtentums. Indem ſie die Angehsrigen 
beider Konfeſſionen vereinte, hat ſie gleichzeitig 
konfeſſionelle Friedensarbeit geleiſtet. Sie 
hat den Grundſatz politiſcher Neutralität pro⸗ 
klamiert und die Arbeiterwelt herausgeriſſen 
aus der eiſernen Umklammerung der Sozial⸗ 
demokratie. Gegenüber den revolutionär⸗ 
anarchiſtiſchen Tendenzen hat ſie ſich grund⸗ 
ſätzlich auf nationalen Boden geſtellt. Indem 
ſie den Klaſſenkampf verworfen hat, hat ſie 
der Geſellſchaftsordnung einen bedeutenden 
Dienſt erwieſen; und wenn heute die 
chriſtlichnationale Arbeiterbewegung ihr 
Hauptbetätigungsfeld in der Verſtändigungs⸗ 
arbeit erblickt, ſo zeigt das aufs neue, daß ſie 
gewillt iſt, Gegenwartswerte von unſchätzbarer 
Bedeutung zu ſchaffen. So haben die chriſtlich⸗ 
aationalen Gewerkſchaften in einer kurzen 
Spanne Zeit Erfolge erzielt auf allen Gebieten, 
insbeſondere auf wirtſchaftlichem Gebiete. Sie 
haben ſich gegenüber der roten Ubermacht 
durchgeſetzt — ja noch mehr, ſie ſind Weg⸗ 
weiſer geworden. 

Graf Stolberg tritt für einen antiſozial⸗ 
demokratiſchen Block in der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung ein, ein Gedanke, der ſchon oft 
Gegenſtand lebhafter Auseinanderſetzungen 
war. Strengſte Neutralität, wie ſie die 
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chriſtlich nationalen Gewerkſchaften üben, 
müßte erſte Vorausſetzung ſein. Erfahrung 
und Geſchichte haben gezeigt, daß ſich ein 
modus vivendi faum finden läßt. Dafür 
haben das Birtichaftsleben und der Kampf um 
Srundfäge zu viele und große Reibung? 
flähen. Wollte man nun gar noch neue 
nationale Gewerffchaften ind Leben rufen, 
fo würde da8 nur eine iveitere fruchtloje 
Kräftezerfplitterung bedeuten. Dieje natios 
nalen Gewerkihaften follen — und barin 
fcheint der Grundfehler der Deduftion des 
Grafen Stolberg zu liegen — Mittel zum 
Zwed fein; ein Selbitzwed fol ihnen nicht 
eignen; ihr Ziel ift eine nationale Arbeiter: 
partei. Damit betreten wir da3 politifche 
Gebiet. 

BZunädjt eine Richtigftellung! Graf Stolberg 
it der Meinung, die nicht freien Geiverf- 
fhaften Hätten auf wirtichaftlihem Gebiete 
geringe, auf politiihem faft gar feine Bebeu- 
tung. Da® erftere wurde bereit3 widerlegt. 
Das lettere ift noch) weniger zutreffend. Die 
freien Gewerfichaften find ein Koloß auf 
tönernen Füßen; auf politiidem Gebiete find 
fie faft ohne Einfluß. Anders Steht es 
mit den driftli nationalen Gewverfichaften, 
den e3 gelungen ilt, allen fogialen Gefegen ihre 
hervorragende Mitwirkung und ihren Einfluß zu 
leihen, während die fogialdemofratifchen Mafien- 
demonftrationen ohne jeden Erfolg verblufiten. 
Rebenbei bemerkt: um einen foldden var 


e3 der Sozialdemofratie au gar nicht zu 


tun; ihr Endziel ift Agitation. Würde nun 
eine nationale Arbeiterpartei ettva® ausrichten? 
Ein Nein it die Antwort. Einmal bliebe 
fie numerifh bedeutung8los; fie tvürde nur 
erreihen, daß jene bürgerliden Parteien, 
welche feither die Intereſſen der Arbeiterichaft 
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vertraten, fich mehr zurüdhielten. Aus Eigenem 
vermöchte eine nationale Arbeiterpartei nicht? 
durchaufegen; für die Mebrheitsbildung fäme 
fie kaum in Betradt. Gegen die Sozial. 
demofratie wäre fie erjt recht wirkungslos. 
Rad fie erreihen würde, wäre eine Ber- 
(härfung der Klajiene und Standesunter- 
fhiede, die im nationalen Anterefje nur zu 
bedauern wäre. Die auf nationalem Boden 
ftehende Arbeiterfhaft muß ein anderes Ziel 
baben; fie muß fich durchgufegen fuchen inner» 
halb der beftehenden bürgerlichen Parteien. 
Hier muß fie ihren Einfluß geltend maden; 
fie darf nicht zurüdichreden, den bürgerlichen 
Barteien eine Mare Antwort auf ibre 
Forderungen abzuverlangen. Die Kehrfeite! 
Die bürgerlichen Barteien müflen im nationalen 
Sntereffe diefe Forderungen auf da® Maß 
ihrer Berechtigung prüfen und fie berüd» 
ſichtigen. Dieſe Schärfung des fozialen 
Gewiffend ift don nicht gu unteridhägender 
Bedeutung und im nationalen nterefje wirk⸗ 
famer al® die Schaffung einer nationalen 
Arbeiterpartei. 

Die Maßnahmen, die Graf Stolberg bor- 
Ihlägt, dürften faum zu dem erhofften Ziele 
führen. So gefährlid) eine Bolitif ab irato 
ift, ebenjo gefährlich ift die Bolitit der Rück⸗ 
fihtnahme und Angitlichkeit. Im wirtfchaft- 
fihen wie im politifchen Leben müfjen viel 
größere Gejihtspunfte führend und leitend 
jein.. Segen diefe fih durd — und daran 
zu arbeiten ijt da3 Endgiel aller nationalen. 
Beitrebungen —, dann werden die betörten 
Mafien die jalihen Bahnen der GSogial 
demofratie verlaflen. Dazu ift nötig gegen- 
feitige Berftändigung und die Einigung auf 
gegebenen, unveränderliden Grundlagen. 

Chefredakteur Mar Roeder- Aachen 
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4714 Reichsſpiegel 


Reichsſpiegel 
(Vom 29. Mai bis 2. Juni) 
Innere Politik 


Dor ſterbende Reichstag — Die Haltung der Regierung — Herr von Bethmam 
und Fürſt Swjatopolk⸗Mirski — Parlamentarismus — Reichsſstagswahlrecht für 
Preußen. 

Die Parlamente find in die Ferien gegangen und beſonders dem Reichstage 
werden in allen Zeitungen Zenſuren geſchrieben. Um Weihnachten herum haben 
wohl nur wenige Wähler daran geglaubt, daß ihr Sprößling noch Anerkennung 
finden könnte, und reſigniert belegten ſie den Siechen mit troſtloſem Wort: der 
ſterbende Reichſtag. Nach Oſtern indeſſen begann der Reichstag einige ſtarke 
Lebensregungen von ſich zu geben, und jetzt am Schluß des Arbeitsabſchnitts muß 
von allen Seiten anerkannt werden, daß der Sterbende ſich mächtig aufgerafft und 
recht beachtenswerte Arbeit geleiſtet hat. Wem dankt der Reichstag das neuerliche 
Aufblühen? Aus welcher Kraftquelle fließt ihm das Selbſtbewußtſein und die 
neue Luſt zu harter Arbeit? Sind neue Männer aufgetreten, haben neue Ideen 
die Köpfe erhellt? Nichts von alledem! Männer und Köpfe find die alten! In 
ben Reihen der Barlamentarier ſind keine neuen Führer aufgeftanden. In den 
Beziehungen der Parteien zueinander ſind ſichtbare Verſchiebungen nicht eingetreten, 
wenigſtens nicht zu einem Zeitpunkt, der der jüngſten Arbeit voraufgegangen 
wäre. Alſo eine innere Urſache für das Aufleben des Reichstags iſt nirgends zu 
erkennen. Wir müſſen ſomit ſuchen, ob nicht äußere Umſtände in der angedeuteten 
Richtung gewirkt haben. Im Lande draußen unter den Wählermaſſen haben keinerlei 
Kundgebungen ſtattgefunden, die irgendwie die Arbeiten des Reichstags beeinflußt 
hätten. Alle Verſammlungen und Reſolutionen, die den Fraktionen des Reichstags 
aus dem Lande zu Leibe gingen, übermittelten eigentlich nur Sonderwünſche auf 
wirtſchaftlichem Gebiet, ſei es der Handlungsgehilfen, ſei es der Arzte ober 
Handelskammern. Zu großen nationalpolitiſchen Kundgebungen hat man unter 
der Herrſchaft der Intereſſenverbände im lieben Deutſchland keine Kraft mehr! 
Greifen wir zum nächſtliegenſten, dann ſind wir auf dem richtigen Wege. 
Die Haltung der Regierung iſt es, die das Wunder bewirkte. In der 
Tat, die Haltung der Regierung in den beiden wichtigſten den Reichstag 
beſchaäftigenden Fragen, in der elſaß⸗lothringiſchen und in der Reichsverſicherungs⸗ 
frage, iſt es geweſen, die das Aufleben des Reichstags bewirkte. Jeder liberal 
denkende Mann, aber auch jeder Staatsmann, dem die Wohlfahrt des Reichs 
am Herzen liegt, wird ſich des Ergebniſſes freuen, denn die Volksvertretung 
bildet einen weſentlichen Teil der Reichſsregierung, und jede Diskreditierung und 
öffentliche Herabſetzung dieſes Teiles muß naturgemäß auch die Autorität des 
anderen Teiles der Regierung, des exekutiven, ſchädigen. Freilich, auch hier geht 
es ohne ein Aber nicht ab und gerade bie Haltung der Regierung, die die Volks⸗ 
vertretung mit neuen Kräften erfüllte, findet aus dem Parlamente heraus ſcharfe 
Verurteilung. In der Preſſe aller Richtungen wird der Reichsregierung ſchwächliche 
Nachgiebigkeit vorgeworfen, und der Abgeordnete Streſemann faßt die Geſamt⸗ 
auffaſſung über die Regierung nur klar zuſammen, wenn er in der Magdeburgiſchen 
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Zeitung (Nr. 277) in einem übrigens Höcft beachtensiwerten Rüdblid fchreibt: 
„Die Regierung kann faum noch ein ‚Unannehmbar‘ außfpredien, ohne auf die 
Heiterkeit des ganzen Haufes zu ftoßen.” So ift eg! und wenn wir ung aud) 
über die Stärkung der Autorität ber VolfSvertretung freuen, fo fällt in diefe Sreube 
der Bermuttropfen ber Erkenntnis der Schwädhe der Erxekutivgewwalt. 

Sch bin früher einmal Beftig dafür gefcholten worben, weil ih an biefer 
Stelle eine Barallele zwiihen Herrn dv. Betbmann Hollweg und dem 
Yürften Swijatopolf-Mirsti (Minifter ded Innern und damit Leiter der 
gefamten inneren PBolitit Ruplande vom Auguft 1904 bis zum Yebruar 1905) 
gezogen Babe. Dieſe Parallele wurde fogar von einer Seite al8 eine perfönlidhe 
Kränkung bezeichnet. Nichts Iag und liegt mir ferner, alß den Herrn Reichkangler 
perjönlidh zu fränten, und gerade in diefem alle ift e8 jehr leicht, den Nachweis 
der bona fide zu erbringen, denn jeder deutfche Diplomat, der die ru ffiichen 
Yuftände der fraglichen Zeit kennt, wird mir zugeben, daß Swjatopolf-Mirsti fich 
al3 Meni) und Soldat mit Recht der größten Achtung feiner Beitgenoffen erfreute 
ebenjo wie Herrn dv. Beihmann die größte Achtung ald Deenfch und Verwaltungs. 
beamten enigegengebradht wird. Doch die Parallele Hört bei den Borzügen nicht 
auf, jondern jest fih au da fort, wo fie für unferen Staatslenfer nicht eben 
angenehm fein fanı. So fcheint e8 wenigftend, wenn Borte und Taten verglichen 
werden. Swiatopolf - Mirsfi war ebenjo, wie Herr v. Bethmann es it, 
Spielball aller der „... gewollten Abhängigkeiten“, die fie nicht zu über- 
winden vermodhten. Der ruffiihe Minifter führte dabei den viel fchwie- 
rigeren Kampf gegen die Intrigen unfihibarer SHofparteien und Nebo- 
Iutionäre bei nur fehr geringem NRüdhalt an feinem faiferlihen Herrn, während 
e8 der deutiche Neichsfanzler, geftügt auf dag Vertrauen eineß weitblidenden 
Monardien und die Berfaflung, mit öffentli) organifierten und ihren Wählern 
verantwortlihen Gruppen zu tun bat. Da8 „Nunquam retrorsum!‘ des 
deutfchen Reich8fanzlerd Hat Teider nicht mehr Wert für da8 deutiche Bolt wie 
feinerzeit des ruffiihen Staatsmanne8 „Habt Bertrauen!“ für unfern öftlichen 
Kahbarn. Denn wir tennen nit den Kern der Berteidigungsftellung, den ber 
Kanzler nad) Preisgabe einer Reihe von uns fidhtbaren Pofitionen auf Leben und 
Tod zu halten gedentt. Die Schwädhe in der Verteidigung ift der Regierung 
auch vom Grafen Bofadowsfy nacdgewiefen worden; da8 Zelegramm an ben 
Oftmarfenverein fteht in direktem Widerfpruch mit den Handlungen der preußifchen 
Regierung und mit der Agitation, die von amtlihen Kreilen aus in verfchiedenen 
politifchen Gejellichaften bezüglich der Oftmarlenpolitit getrieben wird. 

Wohin und die Haltung der Regierung treibt, babe ih im vorigen Heft 
angedeutet, und babe auch darauf Hingewielen, daß ein beträchtlidher Teil der 
Schuld bei den Deutichkonfervativen liegt, wenn der Stanzler feine Pofition fo 
Ihnell geräumt bat. &8 ift bereit$ gefagt worden, daß wir in den Parla- 
mentarigßmuß bineintreiben, und zwar treiben und nicht fteuern. Die 
Deutihe Tageszeitung ift anderer Meinung und argumentiert mit der ganzen 
Schärfe ihres geiftigen Können: „Grenzbotendilettantismug“, „Ahnungs- und 
Sinnlofigkeit“. Selbftverftändlich in einem Leitartifel (Nr. 273), den id} meinen 
Lefern um fo lieber zu lejen empfehle, al8 er von außerordentlider Werbefraft 
für diefe teutfch-Eonfervativ-bündlerifhe Kulturträgerin if. Wir treiben in den 
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Parlamentarismus, weil, wie die Hamburger Nachrichten durchaus zutreffend aus- 
führen, die fozialbemofratiihe Partei im Reich und in Preußen ein Agitations- 
material in die Hand befommen bat, wie e3 jchöner für fie gar nicht gedadht 
werden fann. Das wichtigite fcheint mir in Gefühlsmomenten zu liegen, die ba3 
preußifche Volk gegen die StaatSregierung aufbringen müflen. Wenn die Elfaß- 
Zotdringer für das Neichstagswahlreht reif find, fo fragt fih wohl mandher, 
der nicht alle Konfequenzen überfchaut, warum follen wir, die eigentlichen Reichs- 
gründer, dazu nicht befähigt fein? Die demofratifhe Agitation wird hier ein- 
jegen und viele Bedenten um fo leichter zerftören, als ja auch die Regierung von 
ihnen abläßt. Unfer twichtigftes Argument gegen die Einführung be Reihstag3- 
wablrehi3 in Preußen war immer der Hinweiß auf die daburdy gefteigerte 
Macht der Polen und de8 Zentrums, denen andere Separatiften, wie Welfen 
und Dänen, folgen würden; daneben ftand bie Sorge um bie Fortiegung 
de8 Anfieblungswertd. Nachdem die Regierung aber ihren früheren Standpunft 
verlafien bat, fi) da8 Zentrum zum Hebel für ihre Politit gewählt, da8 Sieb- 
lungswerk im Stihe läßt und in den Polen feine Gefahr mehr fieht, muß ich 
offen befennen, daß fi) die Gründe für die Einführung bes Reihstagß- 
wablreht3 in Breußen auf Koften der Gegengründe mehren. Beim allgemeinen 
und gleihen Wahlrecht haben wir im alle der Not größere Ausfidht, die national 
gelinnten Kreife zur Beltung zu bringen und eine [hwache Erefutive zur Erfüllung 
ihrer nationalen Aufgaben zu zwingen, al8 bei dem beftehenden Klafienwahlredht, 
wo die Gefamtheit der Nation nicht mobil gemadt werden fann. Dann befteht 
au) die Hoffnung, daß unfer großes mit fo viel Mitteln und GSelbftverleugnung 
begonnene8 Kolonifationswert — vielleiht auf breiterer Bafig — wieder auf: 
genommen und biß zu Ende durdgeführt wird. — Das ift der Veg, über den 
der Parlamentarismus in Deutihland anmarjdiert. —G. CI. 


Bank und Geld 


Das Urteil gegen den Tabaktruſt — Amerikaniſche Rechtſprechung und Politik — 
New⸗Yorker Börſe und Wirtſchaftslage in Amerika — Situation und Börſe in Deutſch⸗ 
land — Berliner Terrain⸗ und Baugeſellſchaft — Der Fürſtentruſt und ſeine Engagements 


Dem Urteil gegen die Standard Dil Co. Hat der oberfle Bundesgerichtshof 
in Bafhington nun ein gleicheß® gegen den Zabaftruft folgen laflen und Die 
Auflöfung ‚auch diefer mächtigen Monopolgefelichaft verfügt. ing aber jchon 
aus dem Urteil gegen die Standard Dil hervor, daß der amerifanifche Areopag 
Mittel und Wege fuchte, formell dem Gejek zu entipredden, materiell aber den 
Sinanzmagnaten nicht iwehe zu tun, fo tritt diefes Beftreben in dem jüngften lirteile 
ganz offenfichtlich und unverhüllt zutage. Darob natürlich große Freude in den Hallen 
vom Wallftreet und in den Bureauß der Dollarfürften! Der Gerichtshof bat fi 
auf den Standpunft geftellt, daß da8 Shermangejeg nur eine „unvernünftige“ 
(unreasonable) Bejchränfung des Handelsvertrages verbiete. Eine jolche hat «8 
zwar im Falle der Standard Dil angenommen, aber mit diejer Begründung allen 
Zruftgejellichaften das Hintertürchen geöffnet, durch welches fie wieder als legitime 
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Slieder der volfswirtichaftliden Organifation einfchlüpfen fonnten. Und über alles 
Erwarten Hinauß Haben die falomonifhen Richter dem Zabaktruft nicht nur die 
Beicheinigung erfeilt, daß er an fi) reasonable fei, fondern fie haben fogar bie 
untere Snftanz angewieien, im Einvernehmen mit den Leitern die gegenwärtige 
Kombination auf eine Bafi zu ftellen, die mit den Gefegen in völligem Einklang 
fteft. An der Eontinentalen Auffaffung von Nectiprehung gemeflen ift ein 
folhes Urteil fchwer verftändlih. Der oberfte Gerichtshof Ipricht nicht Recht, indem 
er beftehende Bejete auf gegebene Zatbeftände anwendet, fondern er fegt fi) Telbft 
in die Bofitur des Gejeggeber8 und verlehrt den Sinn und die Abfiht eines 
wirtichaftspolitifchen Kampfgejeßes in fein Gegenteil. Die Möglichkeit Hierzu bietet 
im die den amerifanifhen Gefegen eigentümlihe Unbeftimmtheit der Zaffung, die 
geftattet, fie nicht nur weitherzig au8-, fondern ißnen nad) Bedarf aud) etwas unter- 
aulegen. Da Gefek jelbit ift freilih ein verfehltes, auß den an biefer Stelle 
früher jhon gewürdigten Gründen. Bei uns aber Hat der Richter Gelege 
anzumwenden, ob fie ihm politiih Elug erjcheinen oder nit. In Amerifa dagegen 
greift die Yuftiz dDireft in den politiihen Kampf ein. Denn e8 bieße die Augen 
gegen die Wirflichleit verichließen, wollte man leugnen, daß Diele Urteil von 
politifihen Gründen biktiert if. Nun Bat die Öffentlichkeit und zunädjft bie 
Regierung wieder da8 Wort. Wie fehr fie durch den Richterfpruh brüßkiert ift, 
gebt daraus Hervor, daß Bräfident Taft nod) in feiner Botichaft vom Sahr zuvor 
fi) gegen den Borfchlag gewandt hat, da8 Shermangejeg dur) Einfügung des 
Worte „reasonable“* zu mildern, weil er Hiervon eine Ungleichmäßigfeit der 
NRechtiprehung fürdtete und e8 vermeiden wollte, den Gerichten eine gefährliche 
dißfretionäre Befugnis beizulegen. Nun Bat der oberite Gerihtähof in aller Ruhe 
entichieden, daß eine foldhe Befchräntung des Gefeges Schon in ihm enthalten fei — 
was vor ihm freilich fein Menich und infonderheit aud) die Trufigewaltigen felbft 
nicht geahnt Hatten. In der Öffentlichkeit verftimmt die Parteinahme für die 
Ausbeuter gewaltig, und man darf ficher fein, daß der Feldzug gegen die Zruftß 
nicht eher zur Ruhe fommen wird, biß da8 beleidigte Nechtögefühl und die 
gekränkte öffentlihde Moral Genugtuung erhalten baben. Dieje Kränkung beruht 
nicht fowohl auf den fabelbaften Gewinnen, welde die Monopolgelellihaften ihren 
Anteilgeignern abwerfen (denn diefe find zum Zeil auch ein Ergebnis zmedmäßiger 
Organiſation und geſchickter Gefhäftsführung), al8 auf den rüdfichtslofen Mitteln, 
mit welchen die Konkurrenz vernichtet und die Madiitellung der Truft politiich 
mißbraucht wird. | 

Ungead)tet der Sreube, weldhe die New-Norker Börje über den Verlauf 
ded Truftprogeiles an den Tag legte, Hat fi) Doc eine andauernd zuverfichtliche 
Stimmung nit erhalten fönnen. Die allgemeine Wirtfhaftslage ilt jo 
ungellärt, daß die Börfe eine gewiſſe Nervofität nicht zu überwinden vermag. Die 
Eifeninduftrie in Amerika ift nit auf Rojen gebettet. Der Stahltruft hat fi) lange 
gefträubt, dies offen einzugeftehen und die Konfequenzen durch eine Herabjegung 
feiner Breife zu ziehen. Nachdem nun aber die Republic Iron Steel Co., 
einer der Hauptfählichften Konkurrenten ded Trufts, auf eigene Zauft mit Preiß- 
ermäßigungen vorangegangen ift, mußten die anderen Eifenprodugenten und auch 
ber Truft jelbft folgen. Mit dem in Amerifa üblichen Optimismus wird aber 
bereit3 erklärt, daß Hiermit der Tiefpunkt der Preisbewegung erreicht fei und daß 
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auf Baſis der nunmehrigen Preiſe eine Belebung der Nachfrage mit Sicherheit 
eintreten werde. Es wird erlaubt ſein, dieſer Zuverſicht ein gut Teil Skepſis 
entgegenzuſetzen. Denn daß die Konjunktur ganz im allgemeinen eine rückläufige 
Bewegung eingeſchlagen hat, beweiſen nicht nur die ſtarken Mindereinnahmen 
der Eiſenbahnen aus dem Güterverkehr (dieſe find im laufenden Jahre von 
174 Millionen Dollar Monatseinnahme auf 131 Millionen geſunken), ſondern 
auch die unbefriedigenden Verhältniſſe des Arbeitsmarktes und vor allem die 
rückgängigen Ziffern der Einwanderungsſtatiftik, die in Amerika einen ſehr 
zuverläſſigen Gradmeſſer für den Aufſchwung oder die Stockung des Geſchäfts⸗ 
lebens abgibt. Allerdings kann bei der großen Elaſtizität der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe in Amerika der Umſchwung ziemlich unvermittelt eintreten: einen 
Hauptfaktor wird hierfür der Ausfall der Ernte bilden. Die Berichte aus den Ackerbau⸗ 
ſtaaten lauten nun aber bis jetzt außerordentlich günſtig, man rechnet ſowohl für die 
Weizen⸗ als für die Maisernte mit Erträgniſſen, die Rekordziffern darſtellen, und auch 
das Ergebnis der Baumwollkultur wird hoffnungsvoll beurteilt. So wäre es wohl 
denkbar, daß wiederum eine reiche Ernte der Vereinigten Staaten über die 
Schwierigkeiten der Konjunktur hinweghälfe. Wir können unſerſeits in Deuiſch⸗ 
land eine ſolche Entwicklung mit unverhohlener Freude begrüßen. Denn auch bei 
uns wachſen die Sorgen der Indufſtrie täglich; der Kohlen- wie der Eiſenmarkt 
liegt ſchlecht und eine Stärkung der amerikaniſchen Konjunktur käme uns daher 
ſehr gelegen. Die Kurſe der Induſtriepapiere tragen einſtweilen dieſer ungünſtigen 
Situation noch nicht genügend Rechnung. Sie ſind zwar unverkennbar im Zurüchk⸗ 
weichen begriffen, aber es bedürfte einer ſtärkeren Korrektur, um ſie in Einklang 
mit den Verhältniſſen zu ſetzen. Vorausſichtlich wird dieſelbe nicht ausbleiben. 
Die Generalverſammlung der Berliner Terrain- und Baugeſellſchaft 
hat heftige Auseinanderſetzungen über die verwickelten und gefährlichen Engagements 
der Geſellſchaft bei dem Konzern Boswau u. Knauer und dem Warenhaus 
W. Wertheim, aber für die größere Offentlichkeit keine vollſtändige Klarheit über 
die wahre Lage der Geſellſchaft gebracht. Nur das hat ſich beſtätigt, was man 
auch ohnedies wußte, daß die Beteiligung an dieſem Unternehmen für den ſog. 
Fürftentruſt zu einer ſehr kritiſchen Angelegenheit geworden iſt. Die Terrain⸗ 
und Baugeſellſchaft iſt eine Neuburgerſche Gründung, die urſprünglich nur den 
Grundbeſitz der Berliner Omnibusgeſellſchaft verwerten ſollte. Das Kapital wurde 
aber bald zum Zweck der Durchführung anderer Geſchäfte weſentlich erhöht. Zu 
dieſen gehörte auch die Finanzierung des Paſſage-Kaufhauſes. Um dieſe 
durchführen zu können, zog die Terrain- und Baugeſellſchaft als Partner die 
Handelsvereinigung A. G., den ſog. Fürſtentruft, hinzu. Dieſer letztere beſteht 
aus dem Fürſten Egon zu Fürftenberg, dem Fürſten Chriſtian Kraft zu Hohenlohe⸗ 
Oehringen und Grafen Fürſtenberg⸗Herdringen, von denen der erſtere ſchon früher 
Beziehungen zu Karl Neuburger unterhalten hatte. Dieſe Handels vereinigung 
hatte alsbald nach ihrer kaum drei Jahre zurückliegenden Gründung große Unter⸗ 
nehmungsluſt und einen angefichts der beteiligten Perſönlichkeiten ungewöhnlichen 
geſchäftlichen Wagemut an den Tag gelegt. Sie erwarb die Levantelinie, ſetzte 
ſich in der Paläſtinabank, deren Kapital ſie übernahm, ein beſonderes Finanzierungs⸗ 
inſtitut zur Seite und war bald in einer ganzen Anzahl mehr oder weniger 
ausfichißreicher Unternehmungen verwidelt. Da kam bie Transaktion mit ber 
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Zerrain- und Baugefellichaft, die für beide Zeile fidh al3 verhängnisvoll erweifen 
follte. Die lettere erhöhte nämlich ihr Kapital um 10%, Millionen Altien und 
gab zugleih 20 Drillionen fünfprozentige Obligationen aus. Diefe Iegteren wurden 
von der Deutfhen Bank übernommen, aber nur unter der Bedingung, ba der 
Fürftentruft Verzinfung und Rüdzahlung derjelben garantierte. Diefe Garantie 
mußte die Gefellfhaft damit erfaufen, daß fie gegen 7'/; Millionen ber jungen 
Aktien Zehlendorfer Terrain bed Fürften Yürftenberg bereinnahm. Der Reit 
biefer jungen Altien ging an den Konzern ber Deutfhen Bant im Um- 
taufh gegen 3 Millionen Anteile der Gejellihaft Boswau u. Anauer. Die 
Deutfhe Bank Hatte fih alfo die Übernahme der Obligationen gut bezahlen 
Iafien: die Zerrain- und Baugefellichaft befam die fragwürdigen Anteile der 
Baugejelihaft und der Fürftentruft war mit einer 20-Deillionen-Garantie belaftet. 
Zu allem Unglüd machte nun da8 Paflage-Raufbaus, auf dem die Terrain-Bau- 
gejellihaft eine zweite Hypothef von über 8 Millionen Batte, jchlechte Seichäfte. 
Die Betriebögejellihaft, weldhe da8 Kaufhaus zu enormen Bedingungen gepadhtet 
hatte, ftand vor dem Zufammenbrud; mit diefem wäre eine finanzielle Sataftrophe 
auh für die Zerrain- und Baugejelihaft unvermeidlich gewefen. Da taudjte 
Herr B. Wertheim auf, der fi) mit feinen Brüdern überworfen und ein Ston- 
furrenzunternehmen gegründet Halte. Diefer übernahm die Warenbeftände ber 
Betriebsgejelihaft und padhtete da8 Kaufhaus gegen 1 Million Sahresrente. 
Aber der Erfolg blieb aus; in dem Konkurrenzlfampf gegen feine Brüder zog einft- 
weilen ®. Wertheim den fürzeren. Wie alle groß angelegten Warenhausunter- 
nehmungen verjchlang auch das feine Riefenjummen, ehe von einer Rentabilität 
die Nede fein konnte. Der FZürftentruft, der mit jo ungeheurem Kapital an dem 
Unternehmen interejfiert war, durfte e8 nicht fallen lafien. So wurden immer 
neue Stredite gegeben und neue Verpflihtungen übernommen. Einen Zeil be8 
Geldes beihafite die Paläftinabanf, wiederum gegen Garantie der SHanbelß- 
vereinigung, einen anderen gab die Zerrain- und Baugefellihaft gegen neue 
Sppothefen auf das Kaufhaus, und gegen Verpfändung der Anteile der W. Wert- 
beim ©. m. 6. 9. fowie der Altien der Paflage-Raufhaus A. &. Schließlich mußte 
man au die Sahresmiete für das Kaufhaus auf 800000 Mark berabiegen, 
obwohl die Hypothefariihe Belaftung desfelben allmählich auf nicht weniger als 
21 Millionen Mark gejtiegen war. Wie hoch fich tatfählich die Engagements 
des FürftentruftS an dem Weriheimfchen Gejchäft belaufen, läßt fih mit Sicher- 
beit nicht feitftellen: fein Zweifel aber, daß e8 Summen find, die auch einem 
Standesheren den Kopf warm maden Fönnen. Und nod) zeigt fi) kein Weg, 
auf dem biejer finanzielle Knäuel entwirrt werden könnte. Ein Hoffnungsfchimmer 
leuchtete auf, al8 eine Berföhnung der ftreitenden Brüder angefünbigt und damit 
ein Eintreten der A. Wertheim &. m. b. H. in den Verpflichtungen W. Wertheims 
in den Bereich der Möglichkeit gerüdt wurde. Aber leider war die Verſöhnung 
für den Yürftentruft one den erhofften materiellen Hintergrund; die Intervention 
blieb ein fhöner Traum. Go Ijt denn die Lage nach wie vor fritifh. E38 wird 
alles davon abhängen, ob da8 W. Wertheimfhhe Unternehmen über ben Berg fommt 
und od, wenn der Fürftentruft nicht neues Geld mehr inveftieren will oder Tann, 
fi) nod) andere Geldgeber finden, die auf eine fo fchwantfe Brüde treten. In 
der Generalverfammlung der Zerrain- und Baugefellihaft Hat die Verwaltung 
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erflärt, da3 fei der all, die nötigen Gelder feien gefichert. Das wäre für bie 
Aktionäre recht tröftlih, für feinen aber mehr als für den Fürften Egon, der 
wohl mit Behmut der Zeiten gebentt, ala feine Beziehungen zur Inbuftrie fid) 
darauf befchräntten, in Donauefchingen das „Zafelgetränt Seiner Majeftät” zu 
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Sür das Erbrecht des Reiches 


Don Juftizrat Bamberger-Afchersleben 


6. Die Wiffenfhaft 

Be niere Betratung in Heft 44 der Grenzboten vom Jahre 1910 
Bi verfolgte das Ziel, im Hinblid auf eine neue Vorlage über das 
a Neichserbredt den Nachweis zu führen; daß der Neformgedanfe 
jowohl bei der Regierung wie bei Angehörigen aller Parteien, 
in der Prefje wie im Reichitage freundliche Aufnahme gefunden 
hat. Wiederholt ift dabei bemerkt worden, daß es fi) um eine Frage handelt, 
die nicht etwa heute aufgeworfen wird, jondern die feit mehr al3 einem Jahr— 
hundert die Wiflenfchaft befchäftigt hat. Die Reform des Erbredts hat eine 
ganze Literatur hervorgerufen, deren Kenntnis Belehrung und Anregung in 
Tülle bietet. Hervorragende Lehrer der Volfswirtihaft und Staatswifjenichaft 
der Vergangenheit wie der Gegenwart find bei ihren Forichungen überein» 
jtimmend zu dem Ergebnis gelangt, daß die unbegrenzte Verwandtenerbfolge 
eingefchränft werden müfje zugunften der Gejamtbheit. 

Yohn Stuart Mill, der große britifhe Denker, jpricht fi) in den „Grund- 
fägen der politifchen Dfonomie“ Band. I S. 258 ohne Umfchweife dahin aus: 
Entferntere Verwandte ftehen gemeiniglid) der Samilie und deren ynterefjen 
fait ebenfo fern, al$ wenn fie gar nicht damit verfnüpft wären. Mir fcheint 
fein Grund vorzuliegen, weshalb ein Erbrecht der Seitenverwandten überhaupt 
beitehen jol. Bentham hat es jehon vor längerer Zeit vorgefchlagen, und andere 
bedeutende Autoritäten haben fich diefer Meinung angefchloffen, daß, wenn weder 
in abjteigender, noch in aufiteigender Linie Erben vorhanden find und feine 


legtwillige Verfügung getroffen ijt, das Gigentum dem Staate zufallen jolle. 
Grenzboten II 1911 61 
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&5 gibt feinen vernünftigen Grund, weshalb das angefammelte Vermögen irgend» 
eines finderlofen Geizhalfes bei jenem QTode einen entfernten Verwandten 
bereichern fol, der ihn nie gefehen, der vielleicht gar nicht gewußt hat, daß er 
mit jenem verwandt fei, bi$ dadurd etwas zu gewinnen war, und ber feinen 
größeren moraliihen Anfpruh an ihn hatte als der am entfernteiten ftehende 
Fremde. — Der auf fonfervativem Boden ftehende Rechtslehrer Friedrich Julius 
Stahl ftelt in Übereinftimmung mit Hegel in feiner Necdhts- und Staat3lehre 
auf der Grundlage Kriftlicher Weltanfhauung den fjehr bemerkenswerten Sat 
auf, nur um der Finder willen gebe e8 überhaupt ein Erbredit. XQirendelenburg 
in feinem „Naturrecht” findet eg unvereinbar mit dem fittlichen Geift der Rechts- 
gemeinichaft, Erbihhaften wie einen gefundenen Schat auszubieten und Damit 
Habgier und Prozeffe zu erregen; folcde Erbichaften, in welchen der fittliche 
Gedanfe des Nechts erlofchen fei, follten an das gemeine Gut beimfallen. 
Baumelfter, der fcharffinnige Bearbeiter de8 vormals Hamburgifhen Redts, 
geht faum zu weit, wenn er verädhtlih und fpöttifch jagt, mit demſelben Recht, 
mit dem das Gefeh entfernten Verwandten den Nachlaß in den Schoß wirft, 
fönne man alle diejenigen zu Erben berufen, die an demfelben Tage geboren 
find mie der Erblaffer, oder die Ddiefelbe Hausnummer haben wie er. Der 
Pandektift Baron fpricht fi) folgendermaßen aus: „An Stelle der zerftörten 
Familie ift die Gemeinde refp. Staat getreten. Die VBormundichaft wird von 
Staat und Gemeinde übermadt; der Gemeinde hat man die volle Unterftügungs- 
und NAlimentierungspfliht auferlegt; täglich mehren fi) die Leiftungen des 
Staates und der Gemeinde. Während die Yamilienbeziehungen fi täglid 
immer mebr löfen, vervielfältigen fi die Beziehungen des Bürgers zu Staat 
und Gemeinde; man genoß früher Anfehen und Schub als Mitglied einer 
mächtigen Familie, jet als Bürger eines mächtigen Staates.” In der Betonung 
des Staatögedantens begegnet fich der Nomanift Baron mit dem Germantiiten 
Bluntihli. Bluntfhli dringt noch tiefer in das MWefen der Sache ein. Sn 
Harer Erlenntnis der Grenzen des Erbredt5 und voll warmer Vaterlandsliebe 
ruft er aus: Der einzelne ift ein Kind feiner Eltern, ein Angehöriger feiner 
Familie; er ift aber aud) ein Kind der Gemeinde und des Landes, Denen er 
zugehört. ft er mit feiner Sippfchaft durch taufend feine Beziehungen feiner 
leiblihen und feeliihen Anlage, wie feiner Erziehung und feiner Lebenswege 
verbunden, fo wirken aud die Einrichtungen und die Einflüffe feiner Heimat 
und feines Vaterlandes fehr beftimmend ein auf feine ganze Eriftenz. Sein 
Körper empfängt die Eindrüde der VollSart, und feine Seele erhält einen großen 
Teil ihrer Bildung durch die Spradhe des Landes, die Sitten feines Wohnorts, 
die Gef&hichte feines Volls. Der tüchtige Bürger hat auch ein Verftändnis und 
ein ntereffe für die Wohlfahrt feines Heimatsortes und feines Paterlandes. 
Auf diefe äußere und innere Lebensgemeinfhaft, auf die Pflichten der einzelnen 
gegen die Gemeinde und den Staat läßt fih ein Erbrecht der Gemeinde und 
des Staats jehr wohl begründen... Die Notwendigkeit einer derartigen Reform 


für das Erbrecht des Reiches 483 


des Erbredhts ift während des lebten Menfchenalters fehr viel Harer geworben. 
E3 wäre meines Erachtens nicht mehr ein unreifes Wagnis, fondern eine große, 
fegensreihe Tat, wenn das Deutfche Neich, indem e8 das Familien- und Erbredit 
neu ordnet, diefelbe mit den großen Mitteln, über die e8 verfügt, in die Hand 
nähme und durdhführte (%. &. Bluntili: Gefammelte Heine Schriften. Band I, 
©. 254, 256, 257). Die Haffifche Schrift auf dem Gebiete der Erbreditsreform 
aber verdanken wir Prof. Dr. Hans v. Scheel, weiland Präfident des Kaiferlichen 
Statiftifhen Amts in Berlin. Sie erfehien im Jahre 1877 unter dem Titel: „Exrb- 
Ihaftsfteuern und Erbredtsreform”. Cine Probe mag genügen, um zu zeigen, 
wie fchlit und überzeugend der Berfafjer den Gegenftand behandelt. Er fagt: 
Das Bemußtfein einer wirklichen fittlichen und wirtfhaftlihen Zufammengehörigfeit 
erftredt fih in unferer modernen Gefellihaft, und je beweglicher fie fich ent- 
widelt, dejto weniger, nicht mehr über die nächften Verwandtſchaftsgrade hinaus, 
ein Stammesbemußtfein gibt es nicht mehr und fanın es angefichts des heutigen, 
nad) Individualifierung und Beweglichkeit ftrebenden Volfslebens gar nicht mehr 
geben. Aljo, wenn und foweit die gegenwärtigen Erbredhte auf der Voraus» 
jegung eines folden Zujammenhanges beruhen, wird diefer eben burdh fie 
falfhlih fingiert oder im beften Falle dadurd) fünftlich geichaffen, daß er fonft 
nicht verbundene Perfonen dur das Sinterefje der Erbanwartiaft zufammen 
verfnüpft. Und weiter wird jedermann zugeben müflen, daß ein Erbredit, 
welches nur die Zatfacdhe der Blutmifhung in irgendwelcher beliebigen Ver- 
bünnung zur Grundlage hat, auf einer fehr willfürlihen und unzureichenden 
und weder in BollSwirtichaft noch Moral genügend zu rechtfertigenden Grund- 
lage beruht, und ferner, daß, foweit dies der Fall ift, vermutlich auch eine 
Beränderung des Erbredts nicht jomwohl fchädliche Folgen haben würde, als 
vielmehr leicht auf eine für den Bolfswohlitand zwedmäßigere Erbfolge hinaus» 
fommen lönnte. Ein ziemlich fChlagender Beweis dafür, daß dies der Fall fein 
werde, dürfte darin gefunden werden, daß man überall in den modernen Staaten 
eine mehr oder weniger weitgehende Zeitierfreiheit eingeführt hat und fie zu 
erweitern fudt. Das ift aber offenbar ein Smititut, durch welches bemwiefen 
wird, daß die gejeliche Erbfolge entfernter Verwandter eine wirtfchaftlihe und 
fittlide Notwendigkeit nicht ift, vielmehr nur ein Ausfunftsmittel aus der Ver: 
fegenheit, eine andere Verwendung für die Verlaffenichaften zu finden. Hans 
v. Scheel war unerfehütterlid überzeugt von dem Giege der von ihm fo vor- 
trefflich vertretenen Sade. Er jchrieb mir im Jahre 1894: „Wenn auch im 
Augenblid die Strömung in Deutichland der Erbichaftsiteuer ungünftig ift, die 
zu einer Erbrechtsreform hinüberleiten könnte, auch diefe jelbft im neuen Bürger- 
lichen Geſetzbuch wohl kaum eine Förderung finden wird, — die Zeit fommt 
doch noch.“ ES war ihm leider nicht beichieven, den Gedanken verwirklicht zu 
jehen, dem ein guter Teil feiner Lebensarbeit gewidmet war. Er ftarb am 
17. Dezember 1901. Sein Name wird in der Gefchichte der Erbrechtsreform 
immer mit Ehren genannt werden. 
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Die Wiffenfhaft der Gegenwart febt das Werk der dabingegangenen 
Generation würdig fort. it doch die Löfung des Problems weit dringender 
geworden, jeitbem der deutfche Staat immer neue Aufgaben im Wohlfahrts- 
interefje der einzelnen und damit im Sntereffe der Gefamtheit auf fidh genommen 
hat, eine Entinidlung, die noch nicht zum Abfchluß gelommen ift, in der wir nod) 
mitten inne ftehen. — Prof. Dr. %. Conrad erklärt in den Yahrbüchern für 
Nationalölonomie und Statiftif von 1908 eine Beichränktung des Erbredts mit 
Rüdfiht auf die herrichende öffentlihe Meinung nicht allein für gerechtfertigt, 
jondern für abjolut notwendig, und er begrüßt die neuere Bewegung in der 
Literatur, die immer energijher diefen Schritt verlangt. Doch tabelt er mit 
Recht an dem Regierungsentwurf über das Staatserbredht, daß der Ertrag ber 
Reform zur Dedung laufender Ausgaben Verwendung finden folte.e So wenig 
privatwirtichaftli ein ererbtes Kapital zu laufenden Ausgaben benugt werben 
jolle, jo wenig erjcheine e8 angebradht, wenn der Staat das ererbte Kapital 
verbraudde, ftatt e8 als folches weiter zu verwerten. Deswegen empfiehlt 
GSonrad, wie dies ftetS von mir befürwortet wurde, die Einfünfte aus ber 
Reform in erfter Linie zur Tilgung der Neichsfhuld zu verwenden, was 
denn von jelbit infolge verminderter FZinszahlung fon die Finanzlage 
der nädjiten Rechnungsjahre günſtig beeinfluffen müfle. Zu den ent 
I&hiedenen Freunden einer Neuordnung bes gefeblihen Erbrechts zählt ferner 
Prof. Dr. %. VBernhöft. Er vermwirft die Ausdehnung des Verwmandtenerbredhts 
ins Grenzenlofe ebenfojehr vom wirtfchaftlihen wie vom fittlihden Stand- 
punfte aus. „&erade die übermäßige Ausdehnung des Erbrehts führt Dazu, 
dejjen natürliche Grundlage zu verbunfeln und defjen innere Berechtigung über- 
haupt in Frage zu ftellen, und e8 bedarf feiner weiteren Ausführung, daß dies 
bei der jegigen politifden Lage gefährlicher ift als je. Das Erbredt eines 
ferneren Verwandten, der mit dem Erblaffer in gar feinen perfönlichen Be 
ztehungen gejtanden bat, der ihm vielleicht völlig unbelannt war und der feine 
Verwandtſchaft erſt mühſam aus alten Kirchenbüchern nachweiſen muß, ift geradezu 
verwerflich. Ein Inſtitut, das einen Pfeiler unſerer Kultur bildet, wird auf 
dieſe Weiſe zu einem Spiel für die Laune des Zufalls.“ In demſelben 
Werke („Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaft“, Band III) betont Profeſſor 
Dr. W. v. Blume, daß die Bedeutung, die der Familie im heutigen Rechts— 
ſyſtem zukommt, eine Ausdehnung auf die entfernteren Verwandtſchaftsgrade 
nicht zu rechtfertigen vermag; der freigewordene Nachlaß müſſe dem Gemein- 
weſen anheimfallen. Noch entſchiedener verwirft er den müheloſen Gewinn 
ſolcher Erbſchaften in einer Beſprechung der Regierungsvorlage von 1908 (Grenz⸗ 
boten vom 4. März 1909). Er bezeichnet den Erbanſpruch der entfernten 
Verwandten als ein Recht, dem keine Pflicht gegenüberſteht, einen Vorteil, der 
durch keinerlei Opfer erkauft wird, ein Glücksſpiel, das vom Recht begünſtigt 
wird. Und er weiſt ausdrücklich vom konſervativen Standpunlkt darauf hin, 
daß der überaus geſunde Gedanke der Reform gerade im Intereſſe der Erhaltung 
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des Erbrechts verwirklicht werden müffe. — Profeffor Dr. Hans Köppe erörtert 
das Problem bei Gelegenheit einer Befiprehung meiner Schrift „Erbredits- 
reform”. Er hält dafür, daß den darin enthaltenen Ausführungen, die er als 
maßpvoll bezeichnet, im ganzen durchaus zugeftimmt werden Tünne Die Erb» 
rechtsgrenze jolle hinter den Gejchmwiiterfindern errichtet werden. Der Einwand 
von Dr. Gerloff fei hinfällig, daß die Einnahmenvermehrung des Reiches Tein 
fittlich berechtigtes Motiv zur Umgeftaltung des Erbredit8 fei. „Die Sade liegt 
do fo, daß die Haltlofigfeit des Synteftaterbrehts der entfernteren Seiten- 
verwandten Flar zutage liegt, mag man nun dabei ein Auge auf den Gelb- 
bedarf des Reiches richten oder nicht. reift das Neich bier nicht zu, fo fällt 
zugunften der Aufrechterhaltung jenes Erbrechts dadurd) fein Atom in die 
Wagihale. Die Finanznot des Reiches ift nur die äußere Veranlaffung und 
der Anftoß, mit einem Rechte aufzuräumen, das innerlich morfh und unhaltbar 
geworden if. Daß diefe Befeitigung dem Reiche gerade jebt finanziell 
fehr gelegen fommt, fpricht fiherlich nicht gegen ihre Ausführung.” Obwohl 
der Einwand damit volllommen widerlegt ift, mag nebenher bemerft werben, 
daß meine Arbeiten über das Erbrecht des Reiches nicht nur durd) die Not der 
Sinanzen hervorgerufen find, denn der erfte diefer Auffäbe erfchien bereitS im 
Sahre 1893. — Brofeffor Dr. Mar Sehring, der irrtümlic) als ein Gegner 
der Neformbeftrebungen Hingeftellt war, ift diefer Verfennung feiner wifjenfchaft- 
lichen Überzeugung öffentlich entgegengetreten. Er gab in der Deutfchen Tages- 
zeitung unter dem 10. Mai 1909 die Erflärung ab, daß er es ftetS als fehr 
disfutabel und Hiftorifch begründet bezeichnet habe, das gefehliche Erbredit der 
BlutSperwandten mit dem Grade abzufchließen, bei welchem ein Gefühl der 
Zufammengehörigfeit nicht mehr vorhanden fei. Won felbft verfteht es fih, daß 
Männer wie Adolf Wagner und Guftan v. Schmoller unbedingt für die Reform 
des Erbredits eintreten. Adolf Wagner hat es längit ausgeiproden, daß im 
Inteſtaterbrecht die fittlihe, joziale und Hfonomifhhe Bedeutung der Familie 
außerordentlich übertrieben werde mittels Feithaltung eines Erbrechts der „Familie“ 
bi8 zu den entfernteiten Verwandten bin. Bon diefem Standpunkte aus ift er 
au neuerdings in der „Steuergefhichte vom Altertum bis zur Gegenwart“ 
für die Vorlage über das Staatserbredt mit Nachdrud eingetreten. Guftav 
v. Schmoller endlich betont, das Erbrecht der Kinder werde überall als etwas 
Gerechtes und Selbitverftändliche8 angefehen, wo ein gefundes und fräftiges 
Familienleben vorhanden fei, das Erbrecht entfernterer Seitenverwandten hin- 
gegen erfcheine als ein lÜberlebfel aus der Zeit der alten Sippenverfaffung. 
Und er, der die Worte fo zu wägen weiß, befennt fih rüchaltlos zu dem Sate: 
„Aus foldden Bewegungen tft der berechtigte Gedanfe erwacjien, daß das Erb- 
recht der Seitenverwandten zu befeitigen jet.“ 

So hat die Wiffenfhaft in ihren namhafteften Vertretern in Übereinftimmung 
mit der öffentlihen Meinung ihren Wahrfprucdh gefällt. Sich darüber binmweg- 
jegen biefe Macht und Wert der geiftigen Arbeit im politifchen Leben ber 
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Nation unterfhäben. Aufgabe der Regierung und der BollSvertretung wird e3 
fein, für eine gute deutfhe Fafjung des Gefeges über das Erbrecht des Reiches 
zu forgen. Durd) diefe Maßregel wird eine gründliche, ftetig fortjchreitende 
Befferung der Finanzen gemäbhrleifte. Innerhalb einer Furzen Frift ift die 
Anftoßung der ganzen Reihsfchuld möglih. Daß dies zur Stärkung der Finanz 
lage Deutfhlands, zur Erhöhung feiner Bewegungsfreibeit und zur Sicherung 
des Friedens beitragen wird, das ift nicht zu bezmeifeln. 





Raſſedienſt 
Von Prof. Dr. Erich Becher⸗Münſter i. W. 
Schluß.) 

Wir können und wollen die Umſtände, welche die Wirkung der Seleltion 
im Kulturzuſtande ungünſtig beeinfluſſen und zum Teil direkt umkehren, nicht 
alle beſeitigen, weil wir nicht Kultur mit Barbarei vertauſchen wollen. Von 
einer Abſchaffung der Krankenfürſorge uſw., von einer Beſeitigung der Hygiene 
und der allgemeinen Wehrpflicht im Intereſſe günſtig wirkſamer Ausleſe kann 
ſelbſtverſtändlich nicht die Rede ſein. Die Kultur wird und ſoll fortfahren, dem 
Daſeinskampfe ſeine brutale Härte immer mehr zu nehmen. Wohin aber kann 
das führen? Stehen etwa jenen ungünſtigen Wirkungen des Kulturfortſchritts 
auf den Erbwertſchatz der Völker günſtige Beeinfluſſungen ausgleichend gegenüber? 

Die Antwort auf dieſe bedeutſame Frage iſt leider nicht unabhängig vom 
unentſchiedenen Streit naturwiſſenſchaftlicher Hypotheſen. Der moderne Vitaliſt 
wird vielleicht hoffen, daß ſeelenartige Triebkräfte die Entwicklung der organiſchen 
Erbwerte der Menſchheit trotz aller kulturellen Hemmungen vorwärts treiben. 
Schallmayer lehnt den Neuvitalismus ohne Prüfung als myſtiſch ab. Ein ſolches 
Verfahren iſt auf Grund mancher Entgleiſungen dieſer Lebenshypotheſe verſtändlich; 
doch iſt der Vitalismus, d. h. die Lehre, daß im Lebeweſen noch andere als 
phyjikaliſche und chemiſche Faktoren wirlken, nicht mit der Bezeichnung „myſtiſch“ 
abzutun, mag er ſich ſchließlich als verfehlt oder richtig erweiſen. Zurzeit ſteigt 
jedenfalls ſeine Beachtung in den Kreiſen ſehr ernſt zu nehmender Naturforſcher. 

Wie wichtig für unſer Problem die Frage nad) der Erblichkeit im Einzel- 
leben erworbener Eigenfhaften ift, die Schallmayer allzu leicht beifeite jchiebt, 
wurde jchon betont. Wir jehen aber davon ab, hier dieje oder naheliegende 
andere Hypothefen gegen Schallmayer weiterhin ins Feld zu führen. Biel 
Sicheres fäme doch nicht dabei zutage. So folgen wir Schallmayers Dar 
legungen, indem wir freilid daran feithalten, daß die Dinge zum Teil von 
anderen naturmifjenfchaftliden Hypothefen aus ein etmas anderes Ausfehen 
gewinnen fönnen. Die Überlegungen Schallmayers würden immerhin ihre 
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praftiihe Bedeutung in gemiffem Grade behalten. Selbit die jhärfiten Gegner 
der Darwinſchen Zuchtwahlhypotheje erkennen eine gewifje, wenn auch unter- 
geordnete Bedeutung der Auslefe an, und die Erfolge der Fünftlihen Zuchtwahl 
der Tier- und Pflanzenzüchter beweifen, was energijche Auslefe unter Umftänden 
leiften fann. 8 ericheint uns wichtig, dies zu betonen, weil dadurch die Ver- 
wertung bes Auslefegedanfens im Sinne der Eugenif eine gewifje Unabhängigfeit 
gewinnt, gegenüber dem naturmwifjenfchaftliden Kampf um die Lehre von ber 
natürlihen Zuchtwahl und um die Einfhägung ihrer Wirkfamfeit bei der Art: 
entwidlung. Die Erfolge der künftlichen Zuchtwahl find Tatfachen, die Darwinjche 
Lehre von der natürlichen Selektion aber bleibt eine Hnpothefe, wenngleich wir 
fie als foldhe bochichähen mögen. | 

Es iſt durdaus Tonfequent, wenn Schallmayer al Lamardismusgegner 
nur wenige günftige Wirkungen der Kultur auf die Entwidlung der organtjchen 
Erbwerte anerkennt. Wenn wir dur Übung des Körpers und Geiſtes, durch 
Sewöhnung an alles Edle Leib und Seele des Menfchen vervolllommnen, fo erben 
nad neudarwiniftifcher Lehre die Nachlommen von den individuell erworbenen 
Borzügen nichts in Geftalt von eingeborenen Anlagen. 

Immerhin wird e8 wohl die Raffegüte zunädhit fteigern, wenn der Erfolg 
der Malariabelämpfung verhindert, daß diefe Krankheit die Nachlommenfchaft 
ber von ihr Befallenen fchädigt. Ähnlich mag vielleicht dereinft der Erfolg ber 
Spphilis- und der Alloholbefämpfung der angeborenen Konftitution Tünftiger 
Seflechter zugute kommen. Der zunehmende Verlehr vermindert ferner bie 
Inzucht und ihre Degenerationswirkungen. Da ein fehr erheblicher Prozentſatz 
der Selbitmörder geiftesfrant ift, jätet deren Tod unglüdliche erbliche Veranlagung 
aus. Einen Heinen Fortfchritt der gefchlehtlicden Auslefe glaubt Schallmayer 
darin finden zu bürfen, daß beute die Gemütsart der rau doch etwas mehr 
als auf niedrigerer Kulturftufe bei der Gattenwahl Berüdfihtigung finde. 

Schallmayer muß bei Bergleihung der günftigen und ungünftigen Ein- 
wirkungen unjerer Kultur auf die Erbwertentwidlung zu einem traurigen Ergebnis 
fommen. Die Entwidlung des angeborenen Anlagenwertes der weftlichen Kultur- 
völfer ijt abwärts gerichtet. Lange mag der durd) die Kulturtrabition bedingte 
Borfprung die Degeneration verbergen. Wenn der Weg aber fernerhin abwärts 
führt, fo muß der Tag kommen, an dem die angeborenen feelifhen Fähigkeiten 
der europäifchen Kulturvölfer fo gefhwächt find, daß fie den Bau der Kultur 
nicht mehr tragen können. Diefe müßte zufammenbrecdhen, wie jo mandje glänzende 
Kultur untergegangen ift. Sind doch fait alle geihichtlichen Kulturvölfer, mit 
Ausnahme der Ehinefen, nach verhältnismäßig Furzer Blütezeit entartet, tief 
gejunfen oder zugrunde gegangen. Daß für die Gejchide der Völker, für die 
geiicht lichen Kataftrophen die angeborenen Raffeeigenichaften jchwer ins Gewicht 
fallen, hat Graf Gobineau bereit8 vor Darwin in feinem geiftvollen „DVerfud) 
über die Ungleichheit der Menfchenraffen” nahdrüdlich dargelegt. —. Freilich 
find e8 nicht die Erbanlagen allein, die im Völferringen den Sieg verleihen. 
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Die Degenerationsfaltoren, welche die Erbanlagen der heutigen Kultur: 
völfer bedrohen, haben auch das organifche Erbgut der Haffiihen Kulturvölfer 
untergraben. Die verheerende Wirkung ausgedehnter abfichtliher Fruchtbarkeits⸗ 
befchränfung, die zunädhjft die intelligentejten Schichten der Nationen trifft, führt 
alsbald zu einem Sinfen der angeborenen feeliihen Erbmerte der Völker; bei 
ftärferer Verbreitung kommt es zur Entvölferung. Andere Urfadhen famen in 
Hellas und Rom hinzu. Der Hiftorifer Seed, der mit ftarlem Nahdrud biologijche 
Sefichtspunfte in feiner Wiffenfchaft zur Geltung bringt, hat unter anderem 
darauf bingemwiefen, daß blutige Bürgerfriege eine Vernichtung der durch Talent 
und Kühnheit hervorragenden Männer und ihrer Familien, eine Ausrottung 
der Beiten mit fi brachten. 

sit nun die Degeneration der Kulturvöller ein unabwendbares Geſchick, 
wie Alter und Tod des einzelnen Menſchen? Naturwiſſenſchaftliche Betrachtung 
unterjtüßt die Hypothefe eines natürlichen Alterstodes der Völfer nicht; Die 
Annahme eines folchden beruht auf einer Außerlichen Analogie ohne biologijche 
Beweiskraft. 

In der Tat findet Schallmayer in der uralten chineſiſchen Kultur, die 

dauernde ſtrotzende Geſundheit des Volkskörpers nicht verhindert hat, einen Beleg 
dafür, daß die peſſimiſtiſche Anſicht vom unvermeidlichen Alterstod der Kultur⸗ 
völker unhaltbar iſt. Die körperliche Raſſetüchtigkeit der Chineſen, ihre Zähigkeit 
und Widerſtandskraft gegen harte und verſchiedenartige Daſeinsbedingungen find 
unbeſtritten. Mit großer Energie wendet ſich Schallmayer gegen die verbreitete 
Geringſchätzung der intellektuellen und moraliſchen Seite der chineſiſchen Kultur 
und ihrer Träger. Ich kann nicht entſcheiden, ob Schallmayer nicht in das 
andere Extrem fällt und mit allzu glänzenden Farben malt. Daß in China 
Naturwiſſenſchaft und Technik nicht den Aufſchwung nahmen, der für die euro⸗ 
päiſche Kultur ſo bedeutungsvoll wurde, ſoll nicht durch geiſtige Raſſeeigenſchaften 
bedingt ſein, ſondern aus dem hiſtoriſch-philologiſchen, autoritativ-konſervativen 
Charalter der chineſiſchen Wiſſenſchaft erklärt werden. Vielleicht weiſt es aber 
gerade auf einen geiſtigen Raſſemangel gegenüber den europäiſchen Kulturvöllern 
hin, wenn der Geiſt der Naturforſchung in China ſich gegen die großen Wider⸗ 
ſtände nicht durchzuſetzen vermochte; denn auch bei uns ſtanden ähnliche und 
mächtige Widerſtände der Befreiung und Entfaltung der naturwiſſenſchaftlichen 
Denkweiſe im Wege. 

Wie dem aber auch ſein mag, wir haben allen Grund, nach den Urſachen 
der Dauerhaftigfeit der chinefifhen Kultur zu forfden”). Da ift vor allem 
auf die — mit dem Ahnenfult zufammenhängende — hohe Schäßung der Familie 
und einer zahlreihen Nadfommenfchaft hinzumeifen. Die fittliden und redht- 
fihen Familienbande find in China überaus eng und ftarl. In allen Gefell- 


*) Demnädjft iverden in den „renzboten” Beiträge zur Hinefiihen Kulturgejchichte 
au2 der Feder des befannten Sinologen Wilhelm Grube veröffentlicht werden. D. Schriftlg. 


Raffedienft 489 


Ihaftsfhichten wird das Glüd im Familienleben gefuht und in SKinder- und 
Entelreihtum gejehen, die den Fortbeitand der Familie fichern, wie ihn der 
Adnenkult fordert. An diefer Wertung des Familienlebens im Vergleich zu 
anderen Gütern fieht Schallmayer die dauernde Widerjtandsfraft des Chinefen- 
volles begründet. Die fozial höberftehenden Schichten, die Durchfchnittlich Träger 
überlegener Erbwerte find, maden von der Möglichkeit Gebrauch, viele Kinder 
aufzuziehen, und vermehren fich ftärfer als die ärmeren Schichten. Der wohl: 
babendere Ehinefe heiratet durchichnittlich früher. Die Töchter erhalten feine 
Mitgift, no) haben fie Erbredit, jo daß ‚der Befiß feine fo fatale Störung ber 
geihlehtlihen Auslefe dur) Bevorzugung des reicheren Mäbchend vor dem 
innerlih wertvollen mit fi bringt. Übrigens ift in China das Auffteigen 
fähiger Elemente aus tieferen in höhere foziale Schichten leichter al8 bei anderen 
Bölfern; um fo günftiger wirkt die relativ ftarfe Vermehrung der oberen 
Geſellſchaftskreiſe. — Allgemein ftilen gefunde Mütter ihre Kinder reichlich 
lange an der Bruit, fo daß die Störungen der Auslefewirlungen der Säuglings- 
fterblichfeit durch Ungleichheit der Lebensbedingungen gering find. Übrigens ift 
der Dajeinstampf oft hart, insbejondere in Teuerungs- und Hungerszeiten, und 
die Lebensauslefe ift fharf, befonders unter Kindern. Wichtig ift das fat 
völlige Fehlen des Alloholismus; der Dpiummißbraud), der nur durch Englands 
Schuld in weitem Umfange fortbeiteht, wird energifch bekämpft. 

Dur Eroberungskriege von feiten der Chinefen ift die Kultur der „Weißen“ 
faum bedroht; foldhe Kriege widerfprehen den uralten friedlichen Kulturidealen 
des Chinejenvolfes. Aber die gelbe Raffe könnte durch ihre ftarfe Vermehrung 
Europa überfluten und unjere Böller mit ihrer Fruchtbarkeitsbefchräntung 
eritiden; darin liegt der Ernit der gelben Gefahr. 

So werden die Probleme der Rafjenbiologie und Eugenif zu Lebensfragen 
der europäifhen Sulturvöller geitempelt.e. Der Gedanfenaufbau des Schall» 
maperfchen Buches, die fidh fteigernde Maffe der Argumente, jtellt unfere Nationen 
vor eine Alternative: Sein oder Nichtfein ift bier die Frage. Die Anmweifungen 
der Eugenif follen alS die harten Gebote der Not erfcheinen, nicht nur als 
raffinierte Mittel zu höchfter Entfaltung geiftiger Kultur. Die Selbiterhaltung 
der Völfer und Staaten fteht auf dem Spiele. Die NRafjfewertfragen werben 
zu zentralen Problemen der Bolitif, der Machtniinderung und Machtentfaltung 
der Nationen. „Die Grundlagen zu andauernder Überlegenheit einer Nation 
über andere werden fiher nicht auf den Schladhtfeldern und auch nicht haupt- 
fählih durch friedliche Entfaltung militärischer Macht erworben, fondern viel- 
mehr durch ihre geiftige, wirtfchaftliche, foziale und ganz bejonders auch durd 
ihre generative Entwiclung . .. Kriegerifche Erfolge, die nicht auf Überlegenheit 
der inneren Entwidlung beruhen, find nicht von Dauer.“ (©. 343.) 

Wir fommen zu den praltiihen Konjequenzen. Wie kann die günftigite 
Entwidlung der Erbmerte unjeres Volkes erreiht und die Degeneration auf. 
gehoben werden, deren Befeitigung eine dringende Eriftenzfrage für die Nation 
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darftelt? Zunädft fällt im Dafeinsfampf der Völfer die Kopfzahl, die Bolfs- 
vermehrung fchwer ins Gemwidt. Freilich erfheint nicht die ausgiebigite Ver⸗ 
mebrung um jeden Preis, über das Maß hinaus, welches durch die jeweilig 
verfügbaren Eriftenzmittel gegeben ijt, als erftrebensmwertes Ziel. Yeboch ift Die 
Gefahr, daß durch eine Volfsvermehrung anftrebende Politit Khronifche Über: 
völferung bei uns entitehen könnte, wohl nicht allzu groß. Abitufung der 
Steuerlaften nah Mapgabe der Kinderzahl ift fehr zu empfehlen; man barf 
allerdings nur eine geringe Wirkung diefer Einrichtung erhoffen. Rechtliche und 
anderweitige Seftigung des Samilienverbandes möchte wohl in gleicher Richtung 
günftig wirlen. Die Scheidung finderlofer Ehen lönnte erleichtert werden. Am 
widtigften bliebe aber die mit allen Mitteln der Erziehung ufw. anzuftrebende 
Beeinfluffung der öffentliden Meinung. reimillige Ehelofigkeit des gefunden, 
vollwertigen Menfchen müßte als Pflichtverlegung gegen die Nation gelten; die 
brave Erziehung einer tüchtigen Kinderfhar, einer Zahl, wie fie ordentlich) 
gepflegt und herangebildet werden fann, müßte al3 eine aller Ehren werte 
öffentliche Leiftung geachtet und tunlichit erleichtert werben. Stinderlofigfeit 
müßte als Unglüd angejehen werden. Sole Anjchauungen haben ZBölfer ftarl 
und groß gemacht. Einfluß und Beifpiel führender Kreife Tönnten auch wohl 
bei uns in diefer Richtung etwas erreihen. Beichränkung der Kinderzahl um 
des Lurus und der Repräfentation willen follte als Schande gelten. 
Natürlich ift nicht Steigerung der Uuantität der Nachhlommenfhaft um 
jeden Preis erftrebensmwert, fondern auf die Dualität fommt e8 vor allem an. 
Hier fommen wir zu den eigentlichen Zielen der Eugenil. 3 gilt, die rohe, 
brutale Naturauslefe, den graufamen Untergang der erblih Schwachen, Kranken, 
intelleftuell oder moralifch Diindermertigen, für fommende Generationen aus- 
zufehalten und überflüffig zu maden; es gilt, das angeborene Elend zu ver: 
hindern, indem die Fortpflanzung derjenigen Bevölterungselemente gehemmt 
wird, deren Nahlommenjhaft ein Unglüd für diefe felbit und eine Gefahr für 
die Nation bedeutet. Schmadjfinnigen, Krüppeln, Geiftesfranten ufw. fol in 
jeder Sorm ihr fchweres Dafein erleichtert werden; aber im Namen der Humanität 
wie der Raffetüchtigfeit muß verhindert werden, daß fie ihr Unglüd durch Fort- 
pflanzung vermehren und auf fünftige Gefchlechter erblih übertragen. Nicht 
nur Direkter ftaatliher Zwang, fondern auch moralifcher Einfluß und andere 
Motive können der Fortpflanzung der Minderwertigen, der erblihen Übertragung 
ihres Unglüds, entgegengeftelt werden. Mit Recht bezeichnet Schallmayer e8 
als engfihtig, wenn man die Eugenif in praftiihen Gegenjat zu fozialer Für- 
forge und bygieniihdem Schuß für die Schwachen zu bringen fudt. Die Eugenil 
fämpft für die Zufunft des Menfchengeichledhtes und fordert opferfreudige Arbeit 
für dies Ziel. Gie bedarf der gleidhen altruiftifchen, bilfsbereiten Gefinnung, 
die zur Befämpfung des UnglüdS in der gegenwärtigen Generation erforberlid 
it (aud der Eugenifer Ploeb u. a. betonen diefen Gedanken), und dazu bes 
weiten Blides, der allein mwirfame Befämpfung fozialer Schäden ermöglidt. 
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Die Sorge für das zukünftige Gefchlecht bildet eine Erweiterung der Sorge 
für die gegenwärtige Generation; beides ift nicht nur vereinbar, fondern gehört 
zufammen, als Ausfluß desfelben Hilfsbereiten, unegoiftifchen, fürforglichen Geiftes. 
Was die Eugenif für die Zukunft fordert, bebeutet feine Verleugnung der 
fozialen Yürforge und der bugienifchen Bewahrung der gegenwärtigen Menich- 
heit. Wie die Eugenif die Erfolge der Gegenmwartsarbeit anerfennt, fo fordert 
fie Billigung und Unterftügung- für ihre Zufunftsarbeit. Für die Belämpfung 
des Altobolismus, der Geichlechtsfrantheiten, der Malaria, der hronifhen Ver⸗ 
giftungen mit Blei, Duedfilber, Phosphor ufw. müfjen Gegenwartshpygiene und 
Eugenit in gleidher Weije eintreten. 

Geiftig-fittlicde Tüchtigkeit, vereint mit Ieiblichen Vorzügen, gibt das deal 
bes Menjchen, dem die Eugenif zuftrebt. Zahlreiche Raffentheoretifer finden im 
Anflug an Gobineau in der „norbifchen“, germanifhen oder norbarifchen, 
blonden Rafjfe den wertvolliten Menfchentypus, den eigentlichen Träger der 
Kultur, den geborenen Herrn der Welt, und leiten aus ihrer Überzeugung 
politiiche Forderungen ab, die leider zuweilen Teineswegs barmlofer Natur find. 
Schallmayer wendet fi in jcharfer Kritil gegen diefe Richtung, insbefondere 
gegen die Brutalität einzelner raffenpolitifceher Beitrebungen. Es ift zweifelhaft, 
ob nicht gerade (Unter-) Raffenmifhung, wie fie ja bei uns oder in ben Ber- 
einigten Staaten in weiteftem Umfang fich findet, vorteilhafter iſt als Raſſen⸗ 
reinheit. Übrigens ift e8 zurzeit praftifch-wiffenfchaftlich unmöglich, einen Durd- 
ſchnittstypus der feelifchen Veranlagung einer Raffe hinreichend exakt feitzuftellen. 
Auf die jeelifche, intelleftuell-fittliche Veranlagung fommt es jedoch in allererfter 
Linie an. 

Man darf vielleicht an diejenigen, die in der norbifchen oder einer anderen 
(der alpinen, mittelländifchen ufw.) Raffe die höchit beanlagte fehen, den Vor⸗ 
Ihlag richten, einer eugenifchen Politik zuzuſtimmen, die ſchlechthin auf die Ver- 
breitung der wertvolliten Erbanlagen gebt. Kommen diefe der norbifchen Raffe 
zu, jo wird fie dann von felbft infolge diefer Politik fich verbreiten und zu 
der Stellung gelangen, die man als ihr natürliches Anrecht betrachtet. Diefen 
Borfhlag zur Güte madht auch Ploeh. 

Man Tann zum Zwede der Zuchtwahl einerjeitS die VBegünftigung ber 
Bermebrung überdurhichnittli beanlagter Perfonen erftreben (pofitive Zucht: 
wahl); anderfeitS fann man die Fortpflanzung von Perfonen mit fatalen Erb- 
anlagen bejchränten bezw. verhindern (negative Zuchtwahl). Sn einzelnen 
Unionftaaten gibt e8 Gefehe, welche Geiftesfranten, dioten ufm. die Ehe 
verbieten. Sole Eheverbote können vielleiht in Zukunft einmal eine größere 
Rolle fpielen. Wenn die ftaatlihe Ehebemwilligung Männern, die mit infeftiöfen 
Geichledtsfrankfheiten behaftet find, verjagt würde, fo ergäbe das nicht nur 
einen eugenifchen Vorteil, jondern würde auch) den rauen einen Schub gewähren, 
den Humanität, Geredtigleit und Nüglichleit fordern müflen. Aus ähnlichen 
Gründen wäre fernerhin die ftaatliche Ehebemilligung Gemwohnbeitsfäufern zu 
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verfagen. Wer aus Mitleid fih gegen die Härte folcher Verbote wendet, follte 
bedenken, welch unfägliches Elend durch) fie verhindert werden fünnte. Vielleicht 
würden fie auch einen jehr erwünfchten erziehlichen und bewahrenden Einfluß 
ausüben. Und mie leicht findet man fi) anderfeitS mit Cheverboten und 
serhmwerungen bei Lehrerinnen, Kranlenjchweitern ujw. ab! — Wenn einit 
durd) Erziehung das öffentliche Gemwiljen für eugenifche Yragen gefchärft fein 
wird, jo wird aud die Fortpflanzung ftark piychopathiih Beanlagter hintan- 
gehalten werden. — n einigen Staaten findet gegenwärtig dhirurgifche Unfrudt- 
barmadung von DVerbredhern, Sdioten ujw. durch Vafeltomie ftatt, eine fehr 
leihte Operation, die weniger Schonung fordert alS das Ausziehen eines Zahnes 
und fpäteren Gejchlechtsverfehr in feiner Weife hindert. Den Sträflingen war 
diefer Eingriff oft ganz erwünfdht! 

Bon dem VBorfchlage, Sejundheitszeugnifje zwiichen Brautleuten austaufchen 
zu laffen, jedodh Verbote nicht daran zu fnüpfen, veripridt fih Schallmiayer 
weniger Nuten als Schaden. Er betont, daß rüdfichtsIofe Menfchen fi nicht 
um jolde Attefte fümmern würden; fie könnten fomit nur rüdfichtSpollere 
Naturen, wertvollere Bevöllerungselemente zu einem wabricheinlich allzu ftrengen 
Urteil über ihren eigenen Erbmert verleiten und von der Fortpflanzung abhalten. — 
Vielleicht unterfchäst Schallmayer hier doch die guten Wirkungen, die Möglichkeit, 
dur) folde Mittel das Gemiffen für eugenifche Dinge zu fchärfen. Er wendet 
fi) gegen Forel3 optimijtifhe Beurteilung der Wirfung eugenifher Belehrung, 
ihäßt diefe aber jeinerfeitS gelegentlich wohl zu niedrig ein. Immerhin ſind 
Schalmayers Bedenken jehr beadhtensmwert. Cinfadde Gefundheitsattejte find 
überhaupt unzuverläffig, und die gejundheitliche Auslefe darf nicht zuunguniten 
der geiftig=fittlihen Erbwerte arbeiten, die uns denn doc als die wichtigften 
ericheinen. 

Auf die Erziehung zu eugenifh wirffamer Liebe, zu einer durch den geiitig- 
leiblichen Perfönlichkeitsiwert bejtimmten Gattenwahl, die fi) nicht Durch äußerliche 
Werte, wie Befit ufw., irreleiten Täßt, und auf die Stärlung des Pflihtbemupt- 
jeins gegen die fommenden Gefchlechter muß das größte Gewicht gelegt werben. 
Do ijt es fehr verdienftvoll, daß Schallmayer auf indirelte Beeinflufjungen 
des Auslejeprozefjes aufmerffam madt; denn es bleibt immer bedenflih, von 
dem guten Willen, dem Pflichtgefühl, der Liebeswahl alles zu erhoffen. Belehrung, 
Begeifterung und Pflichtgefühl find nicht machtlos; aber ihr Einfluß gegenüber 
egoiftiichen Sntereffen ift nur zu begrenzt. ES gilt, die lebteren in den Dienit 
der Eugenif zu ftelen, mie die Gefellihaft fie jo oft in den Dienft anderer 
foztaler Aufgaben fpannt. Bon Borfchlägen, die in abfehbarer Zeit nicht ver- 
wirkliht werden fönnen, jehen wir ganz ab. Hierher gehören gemifje, zu 
Züchtungszmweden erdadte Kormen der Polygamie, die wir nicht nur aus ben 
von Schallmayer angeführten Gründen ablehnen. 

Faſſen wir alſo Reformen ins Auge, die in abjehbarer Zeit verwirklicht 
werden fönnten. Der Staat muß mit dem Beftreben, für die höheren öffent- 
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Iihen Amter die Begabteften zu gewinnen, die Sorge verbinden, biefen frühzeitige 
Heirat, Unabhängigkeit von Mitgift und Erzielung einer größeren Kinderzahl 
zu ermöglichen und zu erleichtern. Erhebliche Heirats- und Kinderzulagen für 
bie höhere Begabung vorausfegenden Beamten wären jehr am Plate; Privat- 
betriebe würden dem ftaatlidden Beifpiele mwenigitens unter Umftänden folgen 
möüfjen, fofern fie hervorragende Kopfarbeiter brauchen. Die Heiratserfchwerungen 
für Lehrerinnen ufw. müßten fortfallen und vermehrungsbegünftigenden 
Beitimmungen Plab maden, damit die Berufe, welche weibliche Begabung ab- 
forbieren, bdiefe nicht immer mehr dem Erbihat des Volles entziehen. Eine 
mäßige, wirklich leiftungsfähige nicht bedrüdlende Wehrfteuer fönnte benußt werben, 
ben Gedienten bei ihrer Heirat eine Entf hädigungsfumme für das dem Staate 
gebrachte Opfer zu bieten. 

Starfe und mit der Zeit fteigende Beiteuerung ber feimfchädigenden Volfs- 
gifte, insbefondere des Alkohol, würden im Sune der Eugenil wirken. 

%. Conrad bat vorgeidjlagen, vom Heiratenden eine Einzahlung bei einer 
MWitwen- und Waifenverficherung zu fordern. Dies lönnte dem Tüchtigeren Die 
Heirat relativ leichter machen al3 dem weniger Leiftungsfähigen. Auch eine 
obligatorifde Familien- oder Mutterfhaftsverfiherung fönnte fo eingerichtet 
werden, daß durch fie die Fortpflanzung der mwertuolleren Bevölferungselemente 
begünftigt würde. Die Vorbildung zum Studium Fönnte mohl entlaftet und 
verkürzt werben, ohne daß eine Überflutung der Hochfehulen durch Ungeeignete 
fih ergeben müßte; jo würde das HeiratSalter der geiftig überdurchſchnittlich 
Begabten herabgefegt werden lönnen. Yrauenbildung und Frauenftudium dürfen 
nicht dem Mutterberufe die beiten Kräfte entziehen. Koedukation (überhaupt 
freiere Beziehungen zwilchen den Gefchlechtern) könnte vielleicht die Gattenwahl 
günjtiger geftalten, den Eigenwert der Berfon gegenüber der Mitgift ufm. mehr 
zur Geltung bringen. 

Durh Sammlung von PBerbrederitammbäumen bat man dargetan, wie 
moralifhe Mindermertigfeit dur Fortpflanzung fi) ausbreitet. Das Strafrecht 
fönnte auf verjchiedenen, der Humanität entfprehdenden Wegen diefer Fortwucherung 
des Verbrechens entgegentreten. Betrunfenheit follte weniger jtrafmildernd wirken, 
ja fie folte als Gefährdung des Gemeinwohl® und des Naffewohls jtrafbar 
fein. In Norwegen wird es als gemeingefährliches Verbrechen beitraft, wenn 
ein Gefchlechtsfranfer im Bemwußtfein der Anftedungsgefahr irgendeine Berfon 
infiziert. 

Stillprämien, Mutterfhugbeitrebungen ufw. follten dahin zielen, das Selbit- 
nähren durch alle ftilfähigen Mütter zu bewirken. Dann mären nur die Kinder 
der Stilunfähigen den Gefahren der Fünjtlihden Ernährung ausgefebt. Jede 
ſtillfähige Mutter ſollte gefetlich zu hinreichend langem Reichen der Mutterbruft 
verpflichtet fein. Vernadjläffigung der Stilung des eigenen Kindes, um als 
Amme eines fremden Kindes dienen zu können, wäre unter Strafe zu 
ftellen. 
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Gegenüber dem rafjeverderbenden Alloholismus bewährte fi 3. B. in 
Schweden der antialtoholiiche Unterriht in den Schulen als ein fehr mwirkiames 
Mittel. Vollserziehfung zu eugenifhen Idealen, zu raſſedienſtlichem Pflicht: 
bemußtfein betrachtet Schallmayer mit Recht als das Michtigite und Beite, was 
im Sinne der Eugenif gefchehen Tann. Die fittlich-fozialen Gefühle, die im 
Anfang Eulturellee Entwidlung auf engjte Kreife, auf die Familie, die Sippe 
oder den Stamm fi} befchränfen, dehnen fich im Laufe der moralifchen Ent- 
widlung der Menfhheit auf immer weitere Streife aus. Erſt ſpät lommt den 
Griehen zum Bemwußtfein, daß die fittlichen Pflichten auch gegenüber den Barbaren, 
den Fremden gelten. Das GSolidaritätsgefühl muß fich über den Rahmen der 
gegenwärtigen Dtenfchheit hinaus ausdehnen auf fommende Gefchledhter; unfere 
YJürjorge wird fie beffer und glüdlicher, wird ihre ftaatliche Gemeinfchaft voll- 
fommener und mädtiger machen. Die Nation, die das eugenifche Sydeal zuerit 
fraftvoll und opferfreudig ergreift, wird fi) einen Vorfprung im friedlichen oder 
auch im kriegeriſchen Völferringen der Zufunft fihern. Yn England wollte 
Galton der Eugenit die Weihe einer nationalen Religion verleihen. “Möchte 
Deutfehland im eugenifhen Wettbewerb der Völker, der, einmal einjebend, 
unausbleiblih fi ausdehnt, vaterländifchen Dpferfinn genug bewähren, um 
nicht Hinter einer anderen Nation zurüdzubleiben in der Behütung und Mehrung 
jener Werte, die die fundamentalften unter allen find. 

Wenn ih am Schluffe meiner Darftellung der Schallmayerfhen Gedanten 
auf das ganze Werf zurüdichaue, fo drängt fih mir ftarf der Eindrud auf, 
daß die Kurze Darftelung der Fülle der Angaben, Überlegungen und Beweis 
führungen des Werles nur wenig gerecht werben fonnte. Noch weniger war e3 
möglich, die Fritiide Stellungnahme, zu der ich mich in manden Punkten Schall- 
mayer gegenüber veranlaßt fehe, Hier ftetS zum Ausdrud zu bringen; fo bin 
ih 3.8. auf die prinzipiellen philofophifchen, ethifhen Darlegungen, wie auf 
die Kritik der Glückſeligkeitsmoral, welche Schallmayer fih alzu leicht macht, 
nicht eingegangen. Bei aller Abweichung in ſolchen philoſophiſchen Grundfragen 
kann man in bezug auf eugeniſche Ideale in weitem Maße einig ſein. Im 
Dienſte der guten Sache gilt es, das Einigende mehr als das Trennende zu 
betonen. Und das letztere iſt nicht der Art, daß es den hohen Wert des 
Werkes in meinen Augen gefährden könnte. Zunächſt kommt es darauf an, 
daß die Probleme der Eugenik geſehen und in ernſte Arbeit genommen werden; 
dieſe wird fie in Zukunft der glücklichſten Löſung immer näher bringen. Zu 
gründlicher und ernſthafter Einführung in das Neuland der Eugenik ſcheint 
mir aber Schallmayers Buch neben einigen anderen hervorragenden Werken der 
deutſchen Literatur vorzüglich geeignet. Wenn der Leſer ſich für eine knappe 
Darlegung meiner eigenen Anſchauungen in dieſem Dinge intereſſieren ſollte, 
ſo darf ich ihn auf meine kleine Schrift: „Der Darwinismus und die ſoziale 
Ethik“ (Leipzig, J. A. Barth, 1909) verweiſen. 
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Sorgen und Stüten britifcher Weltpolitik 


Don Arthur Dir» Berlin 


18 vor kurzem ftand die Welt ftaunend vor der Monopolitellung, 
bie Großbritannien allgemein auf den Hochftraßen des Weltverfehrs 
BA Yzu erringen gewußt Hatte. Allüberall, wo wichtige Stationen 
— F auf den Wegen zwiſchen den fünf Erdteilen liegen, hatte England 
Fuß gefaßt; überall ſtößt man an markanten Knotenpunkten auf 
engliſche Kolonien, engliſche Kohlenſtationen, engliſche Kabelſtationen. Vor allen 
Dingen iſt es der Weg nach Britiſch-Indien und nach Dſtaſien, den England 
mit ſeinen befeſtigten Kohlenſtationen gepflaſtert hat. Nicht nur der Hauptweg 
nach Britiſch-Indien durch das Mittelmeer und den Suezkanal iſt in jeder mög— 
lichen Weiſe durch England geſichert, ſondern es hat ſtets ſein Augenmerk darauf 
gerichtet, alle gangbaren Wege dorthin zu kontrollieren. 

Die Beherrſchung der Suezſtraße freilich ſcheint den Briten heute nicht 
mehr ſicher genug — fie halten ihr Augenmerk fortgeſetzt auch auf die daneben 
beſtehenden Reſervewege gerichtet. Auf der ganzen großen Völkerbrücke, die 
gebildet wird durch den Zuſammenſtoß Europas, Aſiens und Afrikas, auf der 
Völkerbrücke zwiſchen dem Kaukaſus und dem Nil, wollen ſie keine Hochſtraße 
des Weltverkehrs aufkommen laſſen, auf der ſie nicht das Verkehrsmonopol 
haben. Es iſt ſeit Jahrzehnten eine wichtige Frage des Weltverkehrs und der 
Weltpolitik, ob auf dieſer Völkerbrücke freier Verkehr für alle oder engliſches 
Verkehrsmonopol herrſchen ſoll. Urſprünglich konzentrierte ſich das Problem 
für England in der Frage der Beherrſchung des Suezkanals; wie es weiterhin 
aber auch um die Reſervewege beſorgt war, zeigte ſich beim Bau der Uganda⸗ 
bahn, der in erſter Linie nicht zur Erſchließung von Britiſch⸗Oſtafrika beſtimmt 
war, ſondern dazu, in Verbindung mit dem Nil einen engliſchen Reſerveweg 
nach Indien aufrechtzuerhalten. Die ſchwerſte Sorge aber machte und macht 
England die Straße durch Meſopotamien und den Perſiſchen Golf. Der ganze 
Streit um die Bagdadbahn entſpringt lediglich der engliſchen Sorge, auf den 
europäiſch⸗ indiſchen Verkehrsſtraßen das alte Monopol ſich nicht entwinden zu 
lajjen*). 

Nun find aber die Zeiten vorüber, in denen England alS Beherricher der 
Hochſtraßen des Weltverfehrs immer nur auf Deutihland fcheel fehen durfte, 
wenn e3 den Überlandweg von Zentraleuropa nach dem Perfifchen Golf aus- 
zubauen tradhtete; denn andere Konkurrenten find auf anderen Hodjitraßen 
erstanden und drohen Englands Monopolftelung ganz anders zu erfchüttern, 
als das Stückchen Bagdadbahn ſie erſchüttern könnte. Wohl fehlt es England 
auch auf den Verbindungen zwifhen anderen Erbteilen als Europa und Aften 
nicht an Stüßpuntten: jenjeitS des Atlantifehen Ozeans hat es in Nordamerika 





*), An den Grenzboten 1911 Nr. 13 ausführlich behandelt. 
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fein fanadifhes Neih, in Mittelamerika fein Jamaila ufw., in Südamerifa 
jem Guyana, und zmwilhen Dftafien und Auftralien einerfeits, der Weftfüfte 
von Amerika anderjeits dehnt fi) ein breiter Gürtel britifcher Infeln. Aber 
gerade im Großen Ozean ift die vorberrfhende Stellung Englands auf den 
großen Weltverfehrsitraßen doch fchon intenfiv unterbrochen; zwifchen Hongkong 
und Auftralien liegen die amerilanifchen Philippinen; zwiihen Japan und 
Auftralien bilden die deutfchen Sinfelgruppen, obenan aber das amerifanijche 
Guam, Stationen, zwifhen dem ganzen Dften des Großen Dgeansd und dem 
Weiten der in amerifaniihem Befit befindlide Hauptinotenpunft Honolulu. 
Mit zäher Energie ift Japan befliffen, den Verkehr über den Großen Dean 
in feine Hand zu bringen — vor furzem weilte der Leiter der namhafteften 
japanifchen Reederei wieder an der amerifanifchen Bazififfüjte, um neue Map- 
regeln zur Förderung des japanifch-amerifanifhen Verkehrs zu ergreifen. 2er- 
ihiedene japanifhe Äußerungen aus jüngfter Zeit haben weiterhin dargetan, 
welches Antereffe die Japaner den Holländifchen Sinfeln zwiihen Japan und 
Auftralien entgegenbringen — ein für Holland nichts weniger al8 unverfäng- 
liches Intereffe, das aber au in England Beachtung erheifht. 

Zu den Unterbrechungen der englifchen Verfehrsftügpunfte, wie wir fie im 
Stillen Dzean finden, gefellt fi nun in naher Zeit wieder wohl die bedeutendfte 
QDurKbreung feiner Verfehrsftellung, die e8 bisher je erlebt: nämlich bie 
Beherrihung des Panamafanals durd) die Vereinigten Staaten. ES hat Zeiten 
gegeben, in denen eS geradezu undenkbar erfchienen wäre, eine folde Hodhjitraße 
des Meltverfehrs in anderen als englifhen Händen zu fehen. Bor jechzig 
Jahren mollte England den Plan eines amerifanifhen Panamalanals nicht 
auffommen laffen; es verftändigte fi im Jahre 1850 durch) den berühmten 
Clayton⸗Bulwer-Vertrag mit den Vereinigten Staaten dahin, daß feine ber 
beiden Mächte einen foldhen Kanal bauen oder gar befeftigen dürfe. Syn den 
Zeiten des Burenfrieges ijt es dann den Vereinigten Staaten befanntlich gelungen, 
diefen Vertrag zu befeitigen und England die Einwilligung in den Bau bes 
Panamalanald dur) die Vereinigten Staaten abzutrogen, ohne daß dabei die 
Befeitigung diejes Kanals durd) Amerifa ausgefchloffen worden wäre. 

Solange die Weltpolitif im mejentlichen eine Bolitif der europätfchen Groß. 
mädhte war, fonnte England in aller Behaglichkeit dieſe europäiſchen Großmächte 
auf dem Kontinent befchäftigen und gegeneinander ausfpielen, um feinerjeits 
Muhe zu haben, fi auf den Erdenrunde häuslich nieberzulaffen und die Hod> 
ftraken des Weltverfehrs unter feine Herrfchaft zu nehmen. Die Zeiten diejer 
engen Umgrenzung der Weltpolitik find vorüber — amerifanifhe und afiatifche 
Sroßmädte find den europäifhen an die Seite getreten und wirfen in hohem 
Grade mitbeitimmend auf den Gang der Weltpolitif; fie haben filh angefdidt, 
ihrerjeit3 Anteil zu nehmen an der Beherrfhung der großen Weltitraßen. Seitdem 
die Sapaner ihre Erpanfionspolitif im Großen Ozean begonnen, die Amerifaner 
ihren Stationen auf diefem Weltmeer den Banamafanal hinzugefügt, hat Eng: 
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land auf den Hochſtraßen der Völker ganz andere Sorgen als allein um die 
Bagdadbahn; und es wird bald genug gezwungen ſein, den ſtarr auf den fried⸗ 
lichen deutſchen Wettbewerb gerichteten Blick abzulenken auf andere, bedrohlichere 
Konkurrenten. 

So weit die Ausdehnung des britiſchen Rieſenreiches angewachſen iſt, ſo 
ſtark wachſen die Sorgen um ſeine Behauptung. Einmal ſchon iſt England 
das wertvollſte Stüd feines Befiges aus der Hand geglitten; und was feinerzeit 
bei der Bildung der Vereinigten Staaten von Amerika gejchehen ift, das könnte 
fi) eine Tages ebenfogut in den Vereinigten Staaten von Auftralien, in den 
Bereinigten Staaten von Südafrifa oder au in Kanada wiederholen. Diefe 
Kolonien feit an das Mutterland zu tetten, tit die ernfte Sorge der britifchen 
Volititer — eine Sorge, von der au die fogenannte Tarifreformbewegung 
ihren Urjprung nimmt. Um die wirtfchaftlichen ntereffen der Kolonien eng 
mit denen bes Mutterlandes zu verfnüpfen und dadurch die Haltbarkeit des 
politiiden Bandes zu fihern, ftrebte und ftrebt man danad), in der britifchen 
3olpolitift Handhaben zu erlangen, um den Kolonien wirtfchaftlihe Vorteile 
gewähren zu können. 

Die dem Mutterlande peinlichen Selbitändigkeitsregungen in den Kolonien 
find nicht gering; aber nicht geringer find auch die äußeren Gefahren, von denen 
der SKolonialbefig bedroht if. Am lebhafteften war diefe englifhe Sorge 
jederzeit in Indien; heute aber iſt ſie auch in Auſtralien und Kanada und nicht 
zuletzt auch in Ägypten wach geworden. Die feindſelige Politik, die England 
jahrzehntelang gegen Rußland geführt, war ja ſtets diktiert von der Sorge um 
Indien. Heute, da England und Rußland ſich über den afiatiſchen Beſitz ver⸗ 
ſtändigt haben, wendet England ſich nicht zuletzt wegen der Sorge um Indien 
gegen Dentſchland, weil Deutſchland die Führung hat in jener Politik, die dem 
Handel und Verkehr des europäiſchen Kontinents von britiſchem Monopol freie 
Wege durch Vorderaſien nach dem Perſiſchen Meerbuſen ſchaffen will, indeſſen England 
alle Wege zwiſchen Europa und Indien in der eigenen Hand zu halten trachtet. 

Schon aber beginnt ſich das Blatt wieder zu wenden. Die Sorge um 
Indien konzentriert ſich nicht mehr auf die deutſche Verkehrspolitik in Vorderaſien, 
fie wendet fich mehr und mehr den Umwandlungen zu, die Japans Aufſtieg in 
Afien vorzubereiten ſcheint. Die Erfolge Japans haben die Selbſtändigkeits⸗ 
gelüſte der Inder mächtig entfacht, und auch bis nach Ägypten hin iſt die daraus 
für den britiſchen Kolonialbeſitz entſtandene Gefahr getragen. Je mehr das⸗ 
japaniſche Reich, das ſich heute ſchon von Sachalin bis Formoſa erſtreckt und 
auch auf Korea nunmehr feſten Fuß gefaßt hat, ſich in Oſtaſien ausdehnt, um 
ſo größer wird die indiſche Sorge für England, aber nicht nur die Sorge 
um Indien, ſondern zugleich auch die Sorge um die ozeaniſchen Inſeln, ſchließlich 
um ganz Auſtralien! 

Schon als das engliſch-japaniſche Bündnis noch feſt gefügt war, trieb 
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wollen ein. weißes Aujftralien und fürchten die namentli im Norden drohende 
japanifhe Einwanderung, die dereinft zu einer politiiden Bormadtitellung der 
Sapaner werden fünnte. Auftralien ift bereit, mitzumwirfen bei der großen Reidys- 
rüftung, bei der gemeinfamen Verteidigung des “mperiums, aber in der aus: 
geſprochenen Abficht, feinen Zeil an der Rüftung in erfter Linie zu nugen zur 
Verteidigung gegen Yapan. 

Geine indifhe Stellung fucdht England zu feitigen, indem.es nicht nur in 
Hgypten immer fefteren Fuß faßt, fondern auch die Herrfchaft über Arabien 
erftrebt, fo daß, naddem auch Südperfien in feine Hand gelommen ift, es 
fchlieglich über das ganze Gebiet zwiichen dem Nil und der Malayifchen Halbinel 
verfügen würde. Seine Stellung in Ägypten und Arabien aber ift nicht minder 
erfchwert dur die Erfolge der jungtürkiicden Bewegung, die einer Feitigung 
des britifden Einflufjfes in jenen Gebieten entihieden zumwiderlaufen. 

. Auf dem anderen Stontinent ift England aud in Kanada nichts weniger 
als forgenfret. Noch weniger, als e8 gegenüber Japan feine indifch-auftralifchen 
Sorgen zum Ausdrude fommen lafjen möchte, geiteht e8 gegenüber den Ber- 
einigten Staaten feine Sorge um Kanada. Und doch tft e3 bier fhon oft genug 
zu bedenflihen Neibungen gefommen. Der Gegenfab zwiichen den beiden 
angelfähhfiiden Großmächten erweitert fich beitändig mit der ungeheuren Steigerung 
des mwirtfchaftlihden Wertes von Kanada und des Wettbewerbes englifcher und 
amerilanifcher Erzeugniffe auf dem kanadiſchen Markte. Jedes Jahr erſchließt 
neue Quellen induſtriellen Lebens, neue Zentren der Rohſtoffgewinnung aller 
Art; die Landwirtſchaft, die Mineralgewinnung, die Ausnutzung der reichen 
Waſſerkräfte durch die elektriſche Induſtrie nehmen ununterbrochen in raſchem 
Tempo und höchſt bemerkenswertem Umfange zu. An dieſem Aufſchwunge 
hat das Mutterland in manchen Beziehungen zeitweiſe weniger teil als die 
benachbarte Union; und ſo kommt es, daß in England von Zeit zu Zeit Warn⸗ 
rufe vor einer Amerikaniſierung Kanadas laut werden konnten. Jahrelang war 
die Einwanderung von Bürgern der Vereinigten Staaten nach Kanada größer 
als diejenige aus England; und die Einfuhr amerikaniſcher Waren auf dem 
fanadiihen Markt iſt trotz der Vorzugszölle zugunſten des Mutterlandes an⸗ 
dauernd größer als die engliſche Einfuhr. Kanada fühlt ſich dem Mutterlande 
gegenüber in hohem Grade ſelbſtändig, und die politiſche Zukunft dieſer Kolonie 
bildet eine ſtete, ernſte Sorge für Großbritannien — zumal nach der weithin 
ſichtbaren Betätigung kanadiſchen Unabhängigkeitsgefühls durch das Abkommen 
mit dem Nachbarreiche. 

Unter ganz anderen Zeichen ſteht das Verhältnis Großbritanniens zu den 
romaniſchen Ländern, die gegenwärtig wirkſame Stützen der britiſchen Welt⸗ 
ſtellung und Handelsvorherrſchaft bilden. Freilich, es hat nicht immer Frieden 
und Freundſchaft zwiſchen Großbritannien und den romaniſchen Ländern 
geherrſcht, die heute doch in erheblichem Umfange faſt nur noch engliſche 
Vaſallenſtaaten ſind. Namentlich die einſt ſo mächtigen Länder der Iberiſchen 
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Halbinsel jtehen jchon feit geraumer Zeit zu England in einem ftarf an Ab- 
bängigfeit grenzenden Verhältnis, zumal das finanziell fo fhwahe Portugal, 
das feinen Kolonialbefiß nur noch aufrechterhalten kann, weil England e8 durd) 
immer neue Unterftüßungen dazu befähigt, um den deutfch-englifchen Geheim- 
vertrag über Aufteilung des portugiefiihen Kolonialbefites nicht in Kraft treten 
zu lafen. Zu Beginn des Yahres 1909 waren von der portugiefifchen 
DOppofitionsprefie fenfationelle Enthüllungen aufgegriffen worden, monad) Portugal 
im Falle eines Krieges Englands und Franfreihg gegen Deutihland fogar eine 
Beihilfe von hunderttaufend Soldaten zu leiften hätte, während doch die ganze 
friegsftarle portugiefiihe Armee überhaupt nur fiebzigtaufend Mann beträgt. 
Schon diejer Umftand ließ diefe Enthüllungen als ftarfe Übertreibungen erfcheinen, 
die denn auch entipredhend leicht von ben amtlichen Organen ber portugieftihen 
Regierung geleugnet wurden, ohne daß dadurch freilich die Tatfache der Ber- 
pflihtung Portugals aus der Welt geräumt werden konnte, England im Kriegsfalle 
mit einer Divifion (fünfzehn- bis zwanzigtaufend Mann) zu unterftüßen. 

Noh im Hochjommer desfelben Jahres erwies ein anderer Vorgang, wie 
vollitändig Portugal fih verbunden fühlt, englifchen Winfen zu folgen: Das 
von privater beutjcher Seite auf Madeira eingerichtete Sanatorium wurde in 
England al3 eine verlappte deutjche Kohlenftation betrachtet, und Portugal fah 
fid auf Englands Drängen veranlakt, die der betreffenden deutichen Gefellihaft 
verliehene Konzeffion zurüdzulaufen. 

Was Spanien betrifft, jo hat e8 gemeinfam mit Franfreih im Mai 1907 
das Mittelmeerablommen zur Erhaltung des Status quo gejchloffen, dem man 
aubh in Stalien herzliche Sympathie entgegenbradte. Spaniens Fügfamleit 
gegenüber engliifhen Wünjchen fam zum Ausdrud in dem vorjährigen Debatten 
über die Vergebung des Baues jpanifcher Kriegsihiffe an die englifche Firma 
Biders u. Marim, obwohl die britifhen Forderungen die höchften waren und 
die Entwürfe technifh wenig zufagten. 

Die beiden größeren romanifchen Länder ftehen felbitverjtändlich nicht in 
einem bisweilen dem Vafallentum fo nahe kommenden Verhältnis zu Groß- 
britannien mie jene beiden Hleineren Schmeiternationen; aber fie find dod 
während der Regierungszeit Eduards des Siebenten von diefem mehr oder 
weniger ftar! angezogen worden. Stalien freilid mußte auch bei den wieber- 
holten Befuchen, die Eduard der Siebente feinem Herriher abitattete, die Grenzen 
einigermaßen zu wahren fuchen, die ihm durch den Beitand des Dreibundes 
gezogen waren. ES blieb durd) dieje ftarfe Rüdendedung davor bewahrt, in 
ein vafallenähnliches Verhältnis gegenüber Großbritannien zu geraten. 

Das militärifeh ftärkite der romanifchen Länder, das überdies durch Yahr- 
hunderte England oft genug als „Erbfeind“ gegenübergeftanden, follte in jeder 
Beziehung am meiften gefeit dagegen fein, den Anjchein auflommen zu laffen, 
als ob e3 au von England abhängig wäre; in den lebten Jahren aber find 
die Freundichaftspienfte der franzöfifchen Nepublit gegenüber dem Xinfelreich 
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bisweilen Doch fo weit gegangen, daß diefer Anfchein nicht ganz vermieden wurde. 
Berhältnismäßig unbedeutend, aber doch recht bezeichnend war im Serbit 1910 
die Weigerung Yranfreihs, die Jahresverfammlung der Yungägypter in den 
Mauern von Paris tagen zu laffen. ft doch gerade in Ägypten durch das 
ganze legte Jahrhundert hindurch Frankreich den Engländern oft genug entgegen- 
getreten! Im Jahre 1798 mußte es fih durch Nelfons Flotte in feinen ägyptifchen 
Unternehmungen jehmwer beeinträchtigen lafien; das Jahr 1840 führte auf8 neue 
dit an einen englifh-franzöfifhen Krieg um Ägypten; um bie Mitte des 
vorigen Jahrhunderts entipann fi” das langwierige Ringen EnglandS gegen 
den Bau des Suezlanal3 durd) Yranfreih, bis dann England felbft den fertigen 
Kanal fchliekli in feine Hände brachte und weiterhin das von Franfreid) 
beharrlich erftrebte Ägypten felbft mit Befchlag belegte. Erft nachdem zu Ausgang 
des vorigen Jahrhunderts Frankreich noch einmal verjucht hatte, menigftens an 
den oberen Nil vorzuftoßen, brachte diefes Jahrhundert nad der franzöfifchen 
Schlappe bei Fafchoda die endgültige friedliche Berftändigung zwiſchen Frankreich 
und England über Ägypten, indem England die Franzofen mit der Zulaffung 
des maroflanifchen Abenteuers abfpeifte. 

Noch im Yahre 1905, als Delcafje bereit die eifrigften Verfuche unter: 
nommen hatte, England nahe zu kommen, zeigte die offiziöfe Parifer Preffe 
England gegenüber doch eine jehr felbftändige Haltung. So las man nod) im 
Yunt jenes Jahres, als ein deutfch-franzöfifeder Krieg unmittelbar bevorzuftehen 
fchien, im Temps, daß England, wenn e3 einen Krieg gegen Deutfchland wolle, 
bedenten müfle, „daß eine große Nation wie ranfreich Herrin ihrer Ent- 
Tließungen ift und fi nicht in einen Krieg einlaffen fann, um die Gefchäfte 
einer dritten Macht zu beforgen”. Weiter wurde England darauf bingemiefen, 
daß es nad eigenem Geftändnis nicht imjtande wäre, Franfreich Tontinentale 
Bürgihhaften zu leiften. Aber fon am 9. Juli desfelben Jahres wurde der 
Beſuch der englifhen Flotte in Breft mit oftentativer Herzlichleit aufgenommen; 
und nod) bevor die britiihen Panzerfciffe den franzöfifchen Hafen verlafjen 
hatten, gab der zurüdgetretene Delcafje fein Programm der franzöfifch-britifchen 
Bünbnispolitif befannt. Gin Bierteljahr fpäter verriet er das von England 
mündlich gegebene Berfprechen, e8 werde im Falle eines deutfchen Angriffes auf 
Sranfreich feine Flotte mobil maden, den Katfer- Wilhelm: Kanal befegen und 
bunderttaufend Mann in Schleswig-Holftein kunden. Das franzöfifch-englifche 
Militärablommen, deffen Beftehen von der Regierung beftritten wurde, beichäftigte 
au im Herbit 1906 wieder die Parifer Kammer, wobei die Minifter fi in 
Schweigen hüllten. Xm Mai 1908 wurde im Budinghampalaft die „englifch- 
franzöftfhe Entente” gefeiert, von der franzöfifhen Prefje aber immer noch der 
Vorbehalt gemadt, daß England zunädjit fein Landheer zu vergrößern babe, 
um für Frankreich ein vollmertiger Bundesgenoffe zu fein. 
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Mittelalterliche Komödie in vier Aufzügen 
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Wir bitten die LXefer der Grenzboten, den nadftehend abgedrudten 
erften Aufzug ebenjo wie die nachfolgenden der Komödie mit bejonderer 
Aufmerffamfeit Tefen zu wollen, und, wenn nur irgend angängig, ihr Urteil 
an ung gelangen zu lajien. Nad Ausfprüchen erjter Bühnenleiter, Schaufpieler, 
Dramaturgen und Literaten Handelt e3 fih um die Arbeit eines hödjit 
begabten deutichen Dichters, defien Name wegen der auf dem literariichen 
Markt und bei den Theatern herrjchenden Zuftände bisher der DOffentlichkeit 
vorenthalten worden ift. Die Grenzboten haben jhon wiederholt den Finger an 
diefe Wunde gelegt; e3 jei nur an Arthur Weftphals von der nationalen Prefie 
lebhaft aufgegriffenen Ausführungen in Nr. 9 diefes Jahrgangs, ©. 440 erinnert. 

Dr. Rofendbaum, Dramaturg de Burgtheater® in Wien, jchrieb dem 
Didter am 7. September 1910: „.... ih kann aud heute nur furz 
zufammenfaflen, daß hr Eulenfpiegel mir am beften gefällt von allen 
Bearbeifungen desjelben Themas, die ich Tenne.“ Am 30. Januar 1911 
jedoch heißt e8: „Aber vielleicht tröftet Sie dad Schidjal Studen® und anderer 
gleihartigen Kämpfer, die jahrelang warten mußten, jchließlih aber doch für 
die Dauer die Oberflähe gewannen.‘ 

Schon am 23. Mai 1910 jchrieb Profefjor Dr. Begowicz, Dramaturg 
des Deutihen Schaufpielhaufes in Hamburg, nahdem er zwei ältere Arbeiten 
desjelben Dichter gelejen hatte: „Ich Ihäge Ihr Talent fehr Hoh und bin 
fiher, daß Sie früher oder jpäter einen Erfolg erzielen werden. Bi dahin 
aber müflen fie geduldig ausharren. Studen .... ift für diefe NRotwendigfeit 
wohl da3 beite Beifpiel.‘ 

Harry Walden jprad) fih über da® Drama in einem Briefe an 
Kayßler vom 27. September 1910 folgendermaßen aus: „Till Eulenjpiegel 
habe ich mit vielem Bergnügen und nterefje gelefen. Gleich Shnen bin ich 
der Meinung, daß es fi Hier vielleiht um einen ftarfen Bühnenerfolg 
handeln kann.‘ 

Barum das gute Stüd bisher nicht auf dem Theater erfchienen ift, 
während allerorien miferable Dugendware, zumal aus dem Auslande, über 
die Bretter geht, wird im Anflug an den Abdrud des „Eulenfpiegel‘‘ von 
einem unjerer beiten Schaufpieler, der zugleich ein feinfinniger Schriftfteller 
it, an der Hand de3 vorliegenden Materiald eingehend dargelegt werden. 
Dann erjt joll aud) der Name des Dichters befannt gegeben werden. Er hat, 
joviel jei vorläufig verraten, im gewerblichen Leben einen recht guten Klang. 

Die Scriftleitung 





PBerjonen: 


Zandgraf Philipp der Großmütige. 
Margaretbe von Sale, feine morganatiihe Gemahlin. 
Herzog don Lüneburg, Feldhauptmann Philipps. 
Gräfin Marbach, 
Adelheit von Seebach, Hofdamen. 
Hofmeiſter von Albin. 
Damen und Herren des Gefolges, Dienerſchaft. 
Kaiſerlicher Rat Graf Semmering, Kanzler der Univerſität. 
Ambroſius von Lobwaſſer, Rektor Magnifikus. 
Magiſter Grober, 
Magiſter Mulendorf, | Doftoren und Delane 
Magiſter Nickelſpuhl, ber Univerfität. 
Magifter, Lizentiaten, Balalare, Scholaren. 
Lorenz, 
Focke, 
Frieder, 
Chriſtof, 
Johannes Zimperndorf, Bürgermeiſter. 
Apotheker Caſpar Flidibus. 
Till Eulenſpiegel, genannt Magiſter Saxicus, Hofmaler. 
Lamme Goedzak, ſein Kumpan, ein Goldſchmied. 
Eve Pinertin, Wirtin vom Schwan. 
Laurentia von Lobwaſſer, Nichte des Rektors. 
Roſl, Schankmädel. 
Ein Geiſtlicher, Ratsbote, Nachtwächter, Zimmergeſellen 
Adam, Leopold und Niklas, Profos mit Gehilfen, Kaſtellan 
des Hoſpitals, Volk, Bürger, Bauern, Burſche und Mädchen 
aller Stände, Malergehilfen, Soldaten, Büttel. 

Ort: eine deutſche Mittelſtadt. — Zeit: 1541. 


Erfter Aufzug. 
Marktplatz einer mittelalterlichen deutſchen Stadt. Heſſiſcher Gebälkſtil mit überragenden 
Geſchoſſen. Auf der linken Hälfte des Platzes ein Brunnen. In der Rückſeite des Marktes 
die alte Frohn, ein ſtarker Bau, überrankt mit blühenden Roſen. In der rechten Marktſeite 
das Gewölbe des Apothekers, weiter vorn das düſtere Kanzlerhaus. Links im Vordergrunde 
das Wirtshaus zum Schwan, davor Tiſche und Bänke, gegen den Markt etwas erhöht. 
Dahinter eine niedrige Mauer, überragt von blühenden Kaſtanien. An den Ecken und an 
der rechten Seite einmündende Straßen und Gäßchen. E3 ift Ende Mai, ein fonniger Tag 
zur Mittagszeit. 

Zamme Goedzat figt mit dem Müden gegen die Schente am if und ikt. Wenn 
er in die Schenke fpricht, fo gejchieht dies durd ein neben ihm befindliches Feniter. Er ilt 
übermäßig did und behäbig. 

Zamme (fhlägt mit der Kanne auf den Tifch): 
Pog Sapperlot, da3 nenn id eine Wirtihaft! — 
Hedal hr akt mich ja verduriten! 


Scolaren. 


Eve (von innen): Gleich! 
Es wird friſch angezapft. 
Lamme: Dann um ſo ſchlimmer! 


(Die Studenten Lorenz, Focke, Frieder und Chriſtof kommen die Straße lärmend 
herunter auf den Markt.) 
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Rorenz: Seht doch, da fit ja unfer neuer freund, 
Der Lamme Goedzat! 


ode: Mosjö Kellerfaß! 
Chriftof: Natürlich frißt er! 
Frieder: Wie er ſagt, aus Gram 
Um ſeine durchgebrannte Frau. 
Lorenz: Grüß Gott, Herr Fettſack! 
Frieder: Er tut, als hört er nicht. 
Focke: Woll'n wir ihn kitzeln!? 
Lorenz (von der Ecke aus): Kommilites, da kommt die hübſche Kröte 
Laurentia! 
Ehriftof: Still, Laurentia fommt! 
Frieder: Da wird 


Magiſter Saricus wohl weit nicht ſein. 
Lorenz: Nein, nein, — ſie iſt allein! — Pft, ſtille, ſtille! 
Laurentia (geht zum Gewölbe des Apothekers und ſchellt): Grüß Gott, Herrapeheter 
Flidibus: Ah, das Fräulein 

In eigenſter Perſon! — Welch Ehre, Ehre! 

ft der Herr Oheim nicht geſund? Sch Hoffe 

Doch nicht — 
Laurentia: Dank für die Nachfrag, Herr. 

Zwar iſt der Oheim ſonſt in Kondition, 

Doch wißt Ihr ja, er hat kein Mouvement 

Und ſitzt zuviel. 
Flidibus: Ja, ja, die Herrn Gelehrten! 

Stets fleißig bei der Arbeit. Das verſtockt. 
Laurentia: Drum bitt ich etwas Tee zum Purgament. 
Flidibus: Zum Purgament, ganz recht. — Ich hole gleich. (Ab in ſein Gewölbe.) 
Lorenz: Habt ihr gehört, der Rektor muß purgieren! 
Focke: Er iſt vernagelt! 
Chriſtof: Nicht allein im Kopf! 
Lorenz: Pſt, ſtill! Sie hat uns ſchon bemerkt! Bei drei! 

(Er taktiert leiſe bis drei, die Studenten fangen an zu ſingen:) 

Studenten: Laurentia, liebe Laurentia mein, 

Wann werden wir wieder beiſammen ſein — 

Am Sonntag! 

Ach, wenn es doch alle Tag Sonntag wär 

Und ich bei meiner Laurentia wär — 

Laurentia! 
Eve (tritt mit einer Kanne in der Hand aus dem Haus, mißbilligend den Kopf ſchüttelnd). 
Laurentia: Macht ſchnell, Herr Apotheker! — Dieſe Burſche 

Sind unausftehlich frech. 
Eve: Die Möglichkeit! 

Solch kecke Bengel!l — Des Herrn Rektors Nichte | 
Laurentia (zum Apotheker); Schön Dank, ich zahl Euch morgen. 
Apotheker: Wie's beliebt. 

(Die Studenten rücken Laurentia näher und umringen ſie faft.) 

Studenten: Laurentia, liebe Laurentia mein, 

Wann werden wir wieder beiſammen ſein — 

Am Montag! 

Ach, wenn es doch alle Tag Sonntag, Montag wär 

Und ich bei meiner, bei meiner Laurentia — 
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Focke: Magifter Saricus! 


Frieder: Wo denn? 
Focke: Dort oben an 
Der Ecke! 
Die andern: O verflucht! (Sie nehmen Reißaus, Laurentia ab.) 
Eve: Natürlich, 


So iſt es immer — erſt Spektakelei, 
Und dann möcht keiner es geweſen ſein. — 
Ich bitt ſchön, hier. — (Sie ſtellt die Kanne vor Lamme hin.) 
Kann er nicht danke ſagen, er dicker Menſch? 
Lamme: Sie iſt doch akkurat ſo dick wie ich. 
Eve: So dick wie er!? — Potz Sapermillement! 
Wie Schweineſulze zittern ihm die Backen, 
Und Rückenſpeck hat er drei Finger dick; 
Fünf Kinne hat er auch! Er weiß, beim ſechſten 
Tritt Schlagfluß ein. 
VLamme: Laß ſie mich doch in Ruhe. 
Eve: Ja doch, ja! 
Ich geh ja ſchon. — Herrjemineh, der Stolz! 
Seitdem der Herr Magiſter Saxicus 
Mit Anſprach ihn beehrt. Er ſteht wohl ſchon 
Mit ihm auf du und du? — Merkt er denn nicht, 
Er dicker Menſch, daß ihn der Doktor foppt? 
Lamme: Laß ſie doch den Magiſter aus dem Spiel — 
Ich bin ſo viel wie er. 
Eve: So viel wie er! 
Berfehrt wohl auch bei Hofe, was? ft Graf 
Mit fieben Schlöflern? 
Lanıme (dumm): Graf mit fieben Schlöffern? 
Eve: Ei, 
Das weiß er nit? Und daß die Malerei 
Er zum Bläfier nur treibt, und aud) den Namen 
Und bürgerliden Stand er auf der Neije 
Nur führt? Das weiß er alles nit? — Ei febt, 
Er fdeint ja jehr intim mit dem Wagifter! 
Lamme: Wo bat fie denn das ber? 
Eve: Er gibt e8 alfo zu? 
Ramme: Da fie e8 weiß. 
Eve: Seht, feht, und dazu ift man gut genug, 
Den Herrn zu fültern, bald drei Wochen lang — 
Herr Lamme vorn — Herr Zamme hinten — nicht? 
Zamme: Ich glaub, ich blieb ihr Leinen Heller fchuldig. 
Eve: Das wär auh gar! Allein von einem Gaft 
Berlangt man mehr Bertraun und Aurtefie. 
Lamme (aufdringlih): Sie fucht Vertrauen? Eia, Mutter Eve. 
Eve: Waß er fi} dabei denkt! — Und Mutter Eve! 
Lamme: Dann jhöne Wittib Eve meinethalben. 

Eve: Ih bin in led'gem Stand und eine Jungfer. 
Lamme: Mad) fie nur nicht fol Aufhebens davon — 
Die bravfte Sungfer endet bei der Hochzeit. 

3h möchte die fehn, die dieg End nicht wünjcht! 
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Eve: Nicht wünfht? — Er bild't fih wohl was ein! Herrjeh, 

An jedem Zinger fünnt id) zwanzig haben 

Bon folden Schlingeln. 

Lamme: Wär ein wenig viel. 
Eve: Glaubt er vielleicht, ich hätte dazu Luft, 

Solh Taugenicht8 wie ihn zu füttern, he? 

Im ganzen Haus nur Widerfeglichkeit 

Und unterm Herd von früh bi8 fpät das euer 

Zum braten, baden, flohen — 

Lamme: Bär mein Yall 
Eve: Sein all, das glaub ih — diefe reflereil 

Beihah ihm fchon ganz recht, daß ſeine Frau 

Dapvongelaufen. 

Lamme: Liebſte Jungfer Evchen, 

Sie hat für eine andre Platz gemacht. 

Eve: So, platzgemacht — und liebſte Jungfer Evchen — 

Bemüb er fi) nur nicht, verliebt zu tun. 

Zamme: Und doh — wenn ich fie feh, fo meine ih — 

Eve: Wa meint er, be? 

Zamme: Bir paßten gut zulammen. 

Eve (fhlägt die Hände zufammen): Die IJungfer Pinertin und Lamme &oedzat, 

Das gäb ein Paar, wenn daß verfopuliert! 

Zamme: €8 braudt ja nicht ein Ehbund gleich zu fein. 
Eve: Niht? 

Ad fo — — er meint!? — Sch will ihm etwas fagen: 

Er ift ein unverjhämter Schlamperling! (Will gehen.) 
Zamme: Geh fie mit Gott und allen feinen Heiligen. 

Doh Ihid fie mir mein Zleifd — und recht viel Zuntel 
Eve: Ya doc, 6i8 zu den Knöcheln! (Ab ins Haus.) 

Lamme: So ift's recht. 
(Er nickt auf ſeiner Bank ein.) 
(Eulenſpiegel und Laurentia kommen die Straße herab.) 
Laurentia: Ihr ſcheint in dieſem Teil der Stadt recht fremd, 

Verehrter Herr Magifter Saxicus. 

Das iſt der Untermarkt, und dort das Haus — 

Seht nur, wie herrlich ſich die Roſen ranken! — 

Iſt unſre alte Frohn! 

Eulenſpiegel: O Hinterliſt! 
Verbirgt ſich hinter liebenswerter Maske 
Grauſames Regiment! 

Laurentia: Ja, Herr Magiſter, 

Wer fehlgreift, ſticht ſich allemal am Dorn. 
Eulenſpiegel: Das Lied vom Heideröslein. Gilt es mir? 
Laurentia: Ich hoffe nicht. — Doch Eure Maleraugen 

Sollten vor allem nur die Roſen ſehen. 

Eulenſpiegel: Ein ſchlechter Maler, ſäh ich, liebſtes Kind, 

Noch Roſen neben Euch. 

Laurentia: Ich bitt Euch, leiſe! 

Da drüben fitzt ein Lauſcher. 

Grenzboten II 1911 64 


506 Cill Eulenſpiegel 


Eulenſpiegel: Ei, nicht gar! 
Sperrt dem die Naſe, Ohren, Augen auf, 
Ein jedes Inſtrument, um wahrzunehmen, 
Er merkt nur, was er darf. — (ruft) He, Lamme, hörft du? — 
Ihr ſeht, er ſchnarcht. 
Laurentia: Der Mann ſcheint Euer Freund? 
Eulenſpiegel: Nehmt ihn dafür. Doch hier in Eurer Stadt 
Verleugn' ich ihn. 


Laurentia: Er iſt wohl Euer Diener? 
Eulenſpiegel: Diener? — Wie kommt Ihr darauf? 
Laurentia (cſhnippiſch): Nehmt es auch nur ſo. 


Eulenſpiegel: Ei, ſeht den kleinen Schelm! Er will dem Großen 

Ein wenig Sitte lehren. — Mit den Roſenlippen 

Zahlt Ihr mir Strafe. 

Laurentia: Daß die Roſ' nicht beißt. 
Eulenſpiegel: Das ſäh ihr gleich, da ſie ſo keck und wild 

Am Wegrand blüht. 

Laurentia: O weh, ein Hagedorn! 
Eulenſpiegel: Man träumt am ſchönſten unterm Hagedorn; 

Denkt doch, wenn oben hoch die Lerchen trillern. 
Laurentia: Ja ja, zur Wonnezeit, da ſprecht Ihr ſo. — 

Im Winter mag man an den Dorn nicht rühren. 
Eulenjpiegel (lieb und finnlih): Weil er Klein-Röslein unterm Herzen trägt. 
Zaurentia (betroffen und leifer): Was ſeid Ihr keck! 
Eulenfpiegel: Sagt ih Euch etwas Bofjes? 
Laurentia: Nein, was Ihr fagtel, war fogar jehr lieb. 

(Da ein Bürger borübergeht:) 
Eulenspiegel (laut): Und was ift da8 dort für ein Haus, mein Fräulein? 
Zaurentia (ebenfo): Das it dad Kanzlerhaus, verehrter Herr. 
Eulenfpiegel: Recht düfter fieht e8 aus, wie ein Berließ, 

So dumpf und feucht, und feft die Für und Gitter. 
Laurentia: Das mwar’8 wohl audh. 3 ift auch ftet3 verfchlofien. 
Eulenfpiegel (Hintt): Wahrhaftig, ja. 

Laurentia (mit gefpielter Grandezza): So will’8 ein alter Braud). 

Wenn zum Bejuch der Univerfität 

Der Kanzler fommt, dann öffnet er da8 Haus 

Mit goldnem Schlüffel und gewinnt damit 

Heimredt und oberfte Gewalt der Stadt. — 

8 ift zwar fchon lange ber; zehn Sabre find e8 

Seit lektem Dal; do wißt Ihr ja, er wird 

In turzem Bier erwartet. 

Eulenipiegel: Und inzwifchen 

Wird felbft der Staub auf Tifh und Tintenfaß 

Berehrungsmwürdig. Seht, fo fordern felbft 

Koch alte Zeiten unfre Reverenz, 

Und ’8 ift no) nicht genug, daß ung der Tag 

Mit fleter Yorbrung plagt, nein aud) das Geftern 

Hält uns die unbezahlte Rechnung Hin. 

Zaurentia: Ihr fcheint für derlei Sachen nicht zu fchwärmen. 
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Eulenſpiegel: Geht mir mit Euren ſtolzen Feſten ab 
Und all der Würd und ſpaniſchen Grandezza! 
Nie trügt fich's leichter als an großer Tafel, 
Auf der Frau Lüge zwiſchen Tellern läuft, 
Und ſeines Mundes albernes Geſchwafel 
Wie Honig von des Redners Lippen träuft. 
Da wird das kleinſte Zwerglein ein Gigant, 
Aus einer Mücke wird ein Elefant, 
Zum Himmel wird der Jubilar getragen — 
Zu Hauſe hat er Fliegen totgeſchlagen. 
Laurentia: Herr Weltverbeſſ'rer! 
Eulenſpiegel: So ſchon viele ſchalten, — 
Allein, man kann die Welt nur grad erhalten. 
(leiſe) Doch ſagt, habt Ihr ſchon mit dem Ohm geſprochen? 
Laurentia: Nicht eben viel; er iſt für mich kaum da 
Und iſt im Hauſe ſchon ſeit vielen Wochen 
Gar launenhaft, weil Unrecht ihm geſchah. 
Eulenſpiegel: Unrecht, von wem? 
Laurentia: Der Fürſt iſt indigniert, 
Weil das Spital ihm zuviel Koſten macht, 
Und da der Oheim die Verwaltung führt, 
Wird er mit Gunſt nicht allzu reich bedacht. 
Er iſt recht kurz zu mir, und was er ſagt, 
Iſt nicht viel Gut's. 
Eulenſpiegel: Er wird ſich fügen müſſen. 
Acht Füße laufen ſchneller als ein Greis. 
Laurentia: O Gott, ich bitte Euch, was ſagt Ihr da — 
Ihr denkt an Flucht!? 


Eulenſpiegel: Im ſchlimmſten Falle — ja. — 
Und würdet Ihr mir folgen? — 
Laurentia: Fragt mich nicht. 


Eulenſpiegel: Ich danke Euch. Wie ſteht Euch zu Geſicht 
Der ſtarken Liebe friſcher Wagemut! 
Laurentia: Wärt Ihr nur nicht ſo ſchrecklich — ſchrecklich gut! 
Eulenſpiegel: Schad', Euer Ohm teilt nicht die gute Meinung. 
Was hat er gegen mich? 
Laurentia: Er mag Euch nicht; 
Und Eure ganze Haltung und Erſcheinung 
Geht ihm verquer. Er ſagt mir's ins Geſicht 
Und hat verboten, Euch auch nur zu nennen. 
Eulenſpiegel: Mir ſcheint, daß Euer Ohm zwei Zungen hab', 
Und anſtatt frei die Wahrheit zu bekennen, 
Bat mich er um Geduld, — Euch ſchlaͤgt er's rundweg ab. 
Laurentia: Sei auch nicht ſchicklich, ſagt er, daß ein Mädchen 
Von ihrem Stande läßt. 


Eulenſpiegel: O weh, wie ſtolz! 
Laurentia: Nicht wahr, das iſt recht dumm. 
Eulenſpiegel: Nicht gängzlich, Kind: 


Ein alter Spruch ſagt, Reis verbleib am Holz! 
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Zaurentia: Ich bin doch aber nit im Stand geboren 

So wenig wie er felbft. 

Eulenfpiegel: Was hör ich dal 

Ei ei, Magnifizenz, Ihr feid verloren! 

Zaurentia: Ad feht, wenn nicht der Ohm fo grämig wär, 

Müpt ih mich unfre8 Einvernehmeng fchelten. 

(gögernd) Zumal Ihr Eu in mandherlei verjchließt. 
Eulenjpiegel: Mein Herz liegt vor Euch, Zraute. 
Laurentia: Euer Herz. — 

Doh Euer Stand und Eure Lebensführung? 
Eulenfpiegel: Ich bitt Euch, bin ich nicht Magifter Saricus, 

Der Medizin weiland mit lei beflilien? 

Dann Maler aud, vom Fürften felbft beitallt 

Mit hohem Auftrag, trefflich ausftudieret; 

Und fdließlih, wenn Ihr wollt, auch Kapitän 

Der ſpan'ſchen Reiterei, in manchem Strauß 

Erprobt und mander beifelen Attade. — 

Was wollt Ihr mehr? Mich dünft, auch Ihr feid ftolz. 
Laurentia: Hätt ih mid dann dem fremden Dann ergeben, 

Der für mich eben nur ein lieber Mann, 

Doh fonft in Rätfeln ftedt? — Ich bitt Euch, fagt, 

Wer Ihr im legten Grunde feid. 

Eulenjpiegel: Du liebe Einfalt, 

Daß ih ein Narr wär. it der Honig füß, 

Man beißt fih darum doch nicht in die Finger! 

3 gab da8 Herz Eud), und da8 Herz ift viel. — 

Doh eh’ ih Euch zum Ehebett entführe, 

Prüft felbft nur meinen Stand auf Herz und Niere. 

(Zamme erwadt laut gähnend.) 
Laurentia: Seht, er erwadt. Wir wollen lieber fort. 
Eulenspiegel: Ich wett, ihn Hat gewedt mein lette8 Wort! 
Lamme: Gut Morgen, Euer Gnaden. 


Eulenspiegel: ei, ’3 ift Mittagszeit! 
Lamme: Das wäre Icon. 
Eulenfpiegel: Barum? 
Lamme: Wenn Wirklichkeit 
Den Träumen wär beſchert. 
Eulenſpiegel: Was träumtet Ihr? 


Lamme: Ach, ſündhaft ſchön! Von einer Kalbernier! 
Eulenſpiegel (zu Laurentia): Da habt Ihr's! 
Lamme: Und es lag bei ihr ganz nah 
Die ſchönſte Ganſeleber, die ich jemals ſah. 

Laurentia: Kommt, er iſt frech. 
Eulenſpiegel (zu Lamme): Das haſt du zugelogen! 
Lamme: Habt Ihr 'nen Traum ſchon einmal abgewogen? 

(Es erhebt ſich in der Straße ein Geſchrei.) 
Laurentia: Ei, hört das Volk! 
Eulenſpiegel: 's iſt ſeine Art zu leben. 
Laurentia: Ich könnt vielleicht Euch die Erklärung geben. 
Eulenſpiegel: Das heißt: Ihr wollt. — So bitt ich denn darum. 
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Laurentia (anzüglih): Ein Schalf geht, Herr Magifter, bei ung um. 
Eulenfpiegel: Ein Schalt! — Ic feh, Beicheidenheit madjt fatt; 
Dir dünkt der Narren voll die ganze Stadt! 
Laurentia (wie oben): Ich fagte nur: ein Schalt! 
Eulenjpiegel: Und jo betont, 
"Daß e8 der Müh zu fragen fi) verlohnt; 
@ut, bleiben wir! 
Zaurentia: . Um Gott! Ich geh gefhwind. 
Eulenfpiegel: Dann bring ih Euch zum Haus, mein fchönes Kind. 
Denn aufgeregted Bolk in tölp’fcher Art 
Berfährt mit Eureögleichen oft nicht zart. (Beide ab.) 
Zamme: Mit meinedgleihen aud) nicht, wie er weiß. 
Das forgt ihn nit! Wenn er beim Balzen fräßt, 
Kann ich alleine mir die Nafe wilden; 
Die beite Yreundichaft do in Stüde gebt, 
Stedt jo ein dDummes Ding die Naf’ dazwildhen. — 
Und dabei fnurrt der Magen mir ganz fhändlicdh! 
Rofjl (tommt aus dem Haus): Hier, das ift Eure fünfte Schüffel. 
Zamme: Endlich! 
- (&r madt fih über das Effen.) 
(Der Rat3bote tritt auf, umringt von allerlei Bolt; im folgenden laufen 


immer neue Bürger hinzu.) 
Einige: Rubel Ruhe! 
Ein Bürger: Hört, wa8 der Ratsbote zu melden hat! 
Einige: Sa, fill doh! Aube! 
Der Ratsbote: Kund und zu wiflen tut der Hohe Rat 
Eud Bürgern diefer Stadt, daß trog Verbot 
Und vorverhängter Landesadht ein Schelm, 
Benamft gemeiniglih Zi Eulenspiegel, 
Miplieb’gen Wandels jhuld in vielen Landen, 
Im Herzogtum fein Umgang treibt. 
Da8 Bolt: ZiN Eulenfpiegel! Hört! ZiN Eulenspiegel! 
Einige: Rubel Rubel 
Ein Bürger: Er will nody weiterreden! 
Der Ratsbote: Auch fol er 
Borerftlih in der Nachbarſchaft geſehen 
Auf unfre Stadt zu balten. 


Das Bolt: Hört doh! Hört! 
Ein Bürger: Er fommt in unfre Stadt! 
Ein Anderer: So feid doc ftille! 


Der Ratsbote: Da man felbigen 
ZiU Eulenfpiegel großer Gauflerei, 
Auch Aberwig und Büberei befchuldigt, 
Sei diefe Warnung außgetan. In gleicher Weile 
Soll männiglid gehalten fein, den Abenteurer 
Zur Abfiraf einzufangen. Der Hohe Rat 
Zahlt fünfzig Golddulaten Sandgeld dem, 
Der ihn gefangen nimmt, al8 Prämium. 
Das Bolt: TiN Eulenspiegel! Hört! ZINN Eulenfpiegel! 
Fünfzig Dulaten, hört! Zi Eulenfpiegel! 
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Erfter Bürger: Da heißt es ſeine ſieben Sachen hüten! 
Zweiter Bürger: Die Türen ſchließt, ſobald es dunkel wird! 
Dritter Bürger: Jetzt iſt das Geld nicht in der Bettſtatt ſicher! 
Vierter Bürger: Ich trag's hinfort nur noch bei mir im Sack! 
Dritter Bürger: Du Narr! Damit er dir's vom Leibe ſtiehltl!? 
Vierter Bürger: Ja, ſtehlen! Ei, da gäb's wohl Katzenköpfel 
Zweiter Bürger: Er iſt doch unſichtbarl! 
Vierter Bürger: F Wie, unfihtbar? 
Dritter Bürger: Natürlid, denn er trägt 'ne Diebestappel 
Bierter Bürger: Ne Diebesfappe? 
Eriter Bürger: Ft ja Unfinn! Seßt, 

Da könnte ihn ja feiner fangen! Aber, 

Das weiß ich, fliegen fann er! 


Mehrere: liegen !? 
Zweiter Bürger: Yamohl, dag weiß ih aud! 
Bierter Bürger: Ya, wie denn — fliegen!? 


Erfter Bürger: In Magdeburg, wo ih 'nen Eidam babe, 
Sit er vom Zurm geflogen! 

Dritter Bürger: Einem hoben Turm? 

Erfter Bürger: Samohl, vom bödhften! Und den Hohen Nat 
Hat er noch injuriert! 


Vierter Bürger: Wie denn! Bon oben? 
Erfter Bürger: Er Hat e8 regnen laflen! 
Mehrere: Regnen!? Regnen!? (Geläcter.) 


Zweiter Bürger: Ein guter Witz, — er hat es regnen lafſen. 
Dritter Bürger: Ein luſt'ger Mann! Kinder, der kann doch nicht 
Gefährlich ſein! 
Zweiter Bürger: Bedenle doch! 
Fünfzig Dukaten ſind doch ausgeſetzt!? 
Mehrere: Das Handgeld, ja! Und fünfzig Golddukaten! — 
Hoch, Eulenſpiegel, hoch! 
Zweiter Bürger: Kinder, das Handgeld woll'n wir uns verdienen! 
Mehrere: Das Handgeld, jal — Jawohl, wir ſuchen ihn! 
(Einige ſtürmen los und ſtoßen an der Ecke des Marktes mit Eulenſpiegel zuſammen. 
Sie ſind beſtürzt.) 
Zweiter Bürger: Der Herr Magiſter! 
Dritter Bürger: Der Herr Hofmaler! 
Erfter Bürger (madt einen Büdling): Graf Saricu8. 
Eulenspiegel: Was fol das, Rottel Habt ihr feine Augen? 
Und ift dag Lebensart, den Kopf voran 
In andrer Leute Bauch Hineinzurennen? 
hr Tölpel, paßt doch auf! 


Erjter Bürger: Bergebung, Euer Gnaben. 
Dritter Bürger: Wir wollten Einen fangen. 
Eulenipiegel: Einen Marftdieb? 


Erfter Bürger: Biel fhlimmer, Euer Gnaden, einen Schelmen! 
Mehrere: Ja, einen Schelm und LXügner! Einen Gauner! 
Till Eulenſpiegel! 
Eulenſpiegel: — — Iag, iſt er denn hier? 
Zweiter Bürger: Jawohl, er wurd' ganz nah der Stadt geſehen! 
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Dritter Bürger: Er ift gewiß fchon drin! 
Eulenipiegel: — So! Sol 

Und den nennt ihr ’nen Lügner und 'nen Gauner? 
Erfter Bürger: Der Hohe Rat Hat’3 proflamiert! 
Eulenfpiegel (fpöttif): Der Hohe Nat! 
Dritter Bürger: Und fünfzig Golddufaten, wer ihn fängt! 
Eulenipiegel: Ei ei, da8 fcheint mir eine fleine Summe. 
Bierter Bürger: Ob, eine große Summe ift’3, ’ne fhöne Summe! 
Eulenspiegel: Ih fage euch, ’8 ift fchmugig wenig für 

Ein Mann wie ihn! — Wenn e8 noch taufend 

Karlögulden wären! 


Erfter Bürger: Zaufend Karlögulden! 
Zweiter Bürger: Hört nur, daß NRiefengeld! 
Bierter Bürger: Dafür könnt man 
Den Mond ih kaufen - 
Eulenjpiegel: Und die ganzen Sterne 
Belüm umfonft man zu! Ä 
Erfter Bürger: Sa, ja, ’8 ift viell 
Dritter Bürger: Sa, ba, ba, hal 
Einige: Mas denn! — wa8 ladft du denn? 


Dritter Bürger: Fünfzig Dulaten find ja taufend Gulden! 
Einige: Wahrbaftig, jal Ganz alkurat dasſelbel (Gelädhter.) 
Eulenfpiegel: Eben drum! 

Gäb ich euch weniges von Goldeswert, 

Ihr würdet es nicht achten. Nach dem Vielen, 

Das breit und albern iſt und ſilbern klingt, 

Streckt ihr die Hände aus und ftürmt damit 

Unmöglichkeiten! — 

Doch halt ich euch von eurem Handgeld ab. 

Geht, lauft und ſucht! Kehrt alle Winkel aus! 

Die Keller, Flure, Treppen, Stuben, Kammern! 

Daß er ſich nicht im Mägdeſchrein verbirgt, 

Um eurer Liebften an den Hals zu ſpringen, 

Wenn ſie im Unterkleid das Mieder wählt! 

Und zählt die Würſt und Schinken im Kamin, 

Und fehlt euch einer, Herrn, ich wett, ihr ſeid 

Bereits beſtohlen! Und die Apotheke dort, 

Ich rat euch, ſchließt! Er kauft gewiß dort Gift! 

Vergiftet alle Brunnen in der Stadt — 

Ihr ſterbt wie Ratzen und euch platzt der Leibl! 

Iſt doch ganz Rom geplatzt ob ſeiner Frechheit. — 
Einige: Ganz Rom? 
Eulenſpiegel: Jawohl, ganz Rom, der Bapft, die Kardinäle, 

Die Bilchof, Pfaffen, alle find geplagt, 

Und wer nod) nicht geplagt, der wird noch plagen 

An feiner Medizin! — '8 ift böchlte Zeit, 

Daß ihr ihn fangt! 
Einige: Wir laufen Ihon! Wir fuhen! — 

(Sie ftürmen los, Tehren aber wieder um.) 

Vierter Bürger: Doc fagt, wie fieht er aus? 
Eulenjpiegel: Er bat ber ragen hundert oder mehr! 
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Ih kann fie eud) faum fchildern. Aber das 
Sit fiher, daran fennt ihr ihn: Wenn ihr 
Shn Habt gefangen, madjt er ganz gewiß 
Genau fo ein Geficht, wie ihr e8 habt. 
Bierter Bürger: Sa, wie denn, Herr? 
Eulenspiegel (fih an die Stirn tippend): Er ift boh Eulen-fpiegel! 
Vierter Bürger: Das nugt nidht8, Herr; daß ift fein Zeichen, nein. 
Eulenipiegel: Nun, 
Das legtemal, als ih ihn hab gefehen — 
Sind juft gehn Jahre her —, da trug er, 
Sawohl, id weiß genau nod, eine Hofe, 
Schneeweiß mit Schellen bran und mit drei Xöchern. 
Vierter Bürger: Ne weiße Hof’ mit Schellen und brei Löchern — 
Sa, da8 geht an! Jamwohl, wir kennen ihn! 
(Sie ftürmen davon.) 
Eulenspiegel (ihnen nadrufend): Ia, und vergeßt nicht! Se ein Loch am Knöchel 
Und eines um den Bauch! — 
(Inzwiſchen haben Studenten am Schenktiſch um den ſchlafenden Lamme Play 
genommen und an dem Vorgang mit fröhlichen Geſten Anteil genommen. Eulen⸗ 
ſpiegel geht zur Schenke. Roſl bringt den Studenten Bier.) 
Eulenſpiegel: 'nen Schoppen Wein! Vom allerbeſten, Roſl! — 
Ihr Herrn, verzeiht, darf ich mich zu euch ſetzen? 
Lorenz: Es ehrt uns ſehr, Ihr ſeid in guter Laune. 
Eulenſpiegel: Die Herren geſtatten. — Roſl bring fie Bein 
Für die Korona! 
Focke: Ei, das iſt ſplendid! 
Ihr habt wohl gerne Umgang mit Scholaren? 
Eulenſpiegel: Was wär die Welt wohl ohne friſche Kehlen 
Und junge Weisheit! — (Roſl hat Wein gebracht) Proſt, ihr Herren! 
Mög es bekommen! 
Studenten: Proſt der gute Spaß! — Und der Humor! 
Lorenz: Geftattet, Herr Magifter, Euer Wohl! (Stoßen an.) 
Eulenipiegel: Daß jeder von den Herm ein Stanzler werde! 
Ehriftof: So Hod wird unjre Laufbahn wohl nicht geben. 
Eulenfpiegel: Ei, warum nit! Sind’8 andre doch geworben. 
Aug mandem Küdhlein wird ein Godelhahn; 
Man braudt nur recht zu frähen. 
Frieder: Unſern Kanzler 
Vergleicht der Herr mit einem Gockelhahn! 
Er wird's Euch geben, Herr! 
Eulenſpiegel (auernd, doch gleichgültig): Er kommt ja nicht! 
Chriſtof: Gewiß doch! — Nächſte Woche! 
Eulenſpiegel: Schade, ſchade! 
Ich hätte gern den ſtolzen Pomp geſehen. 
Lorenz: Wollt Ihr denn fort? 
Eulenſpiegel: So ganz freiwillig nicht! 
Jedoch was hilft es, wenn man eben muß. 
Focke: Ich denk, Ihr habt im Schloſſe noch zu malen? 
Eulenſpiegel: Faſt möcht ich ſagen, leider eben nicht. — 
Mein Bild iſt fertig. 
Frieder: Euer Bild? 
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Ehriftof: Schon fertig? 
Eulenjpiegel: Ich übergeb e3 heute Seinen Önabden 


Dem Landgraf. 
Tode: Und Ihr könnt nicht länger bleiben? 


Eulenfpiegel: Zwar bat mid) Seine Gnaden aufgefordert, 
Roc) länger bei ihm Saft im Schloß zu fein, — 
Dod werde ich erwartet. 


trieder (einfältig): Anderswo? 
Eulenſpiegel: Am Hof zu Lüneburg. 
Chriſtof: 'ne weite Reiſe! 


Eulenſpiegel: Und unbequem dazu! — Wißt, Fürſtengunſt 
Macht uns zu einer Münze, und man geht 
Als ſelten Schauſtück raſch von Hand zu Hand. 
Lorenz: Doch malt Ihr auch gewiß ſüperb! 
Eulenſpiegel: O bitte, 
Man lernt Beſcheidenheit, wenn man wie ich 
Bei Meifter Tizian in die Schule ging. 
Frieder: Ei, das iſt Euer Lehrer!? 
Eulenſpiegel: Und manch anderer: 
Korreggio, Raffael und Giorgione, 
Auch Palma Vecchio hat mich unterwieſen; 
In Spanien ſaß ich zu Velasquez Füßen 
Und wär vielleicht noch dort — ich ſchätz ihn ſehr! — 
Hätt ein Duellium mich nicht dort vertrieben. 
Focke: Ihr hattet ein Duellium? Oh, erzählt! 
Studenten: Ach bitte, ja, erzählt! 
Eulenſpiegel: Die Herrn ſind ſehr geſpannt, doch wirklich iſt 
Nichts weiter dran, als daß ein Kavalier 
Mir auf die Klinge rannte, deſſen Ehweib 
Mir Liebes hat getan. — Das nahm mir dorten 
Die Ruh zur Malerei. 


Lorenz: Ihr meint, der Boden 
Wurd' Euch zu heiß. 
Eulenſpiegel: Sehr wahr! Denn ſeht, in Spanien 


Ift ſtets der Boden heiß. Sie kochen dort 
Im Sand die Eier. 


Frieder: Wie, im Sand die Eier? 
Chriſtof: Ihr ſcherzet wohl? 
Eulenſpiegel: Scheint's euch verwunderlich? 


Da bitt ich euch, in Afrika — wart ihr 
Schon einmal dort? — 

Ehriftof: Wir? 

Frieder: Ach nein! 

Eulenſpiegel: Nicht? 
Ihr ſolltet einmal hingehn. — Seht, dort brauchen 
Sie Feuer nicht zum Kochen. 

Chriftof: Wie, kein Feuer? 

Frieder: Ach nein. 

Eulenſpiegel: Doch,. doch! Sie ſchütten in den Keſſel a 
Einfach ne Sand vol Wüftenfand hinein — = we 
Das Wafler kocht davon. | yes: 
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Frieder: O wunderbar! 
Chriſtof: Nicht wahr, Ihr ſcherzt doch nicht? 
Eulenſpiegel: Wie dürfte ich! 
Focke: Da ſeid — wohl ſchon tüchtig 'rumgefommen 
In aller Welt 
Eulenſpiegel: z ja, ih fann nicht Flagen, 


Ein Stüdlein fah ich wohl davon. Nedoch 
3h fanrı die Hige jhwer vertragen, und 
Das maht das Reifen oft recht unbequem. 
Lorenz: Nicht wahr, das teutihe Klima Habt Ihr gern? 
&ulenfjpiegel: Na, bier zu Lande lebt fich’8 wirklich leichter. 
Wird's irgend mal zu heiß, fo geht man ftrad8 
Zur nädjften Landesgrenze, — Icon ilt’3 fühl. 
Ssrieder: Dad maden die Gebirge. 
Eulenfpiegel: Freilich, freilich! 
Ein jeder Fürſt hat ſeinen eignen Wind. 
Frieder: Da habt Ihr recht; und 's gilt nicht bloß vom Wind, 
Nein, auch von den Politicis. 
Eulenſpiegel: Was Ihr nicht ſagt! 
Bei Gott, ich hatte daran nicht gedacht. 
Doch Ihr habt recht, unübertrefflich recht. 
Frieder: Nun ja, man hat doch auch ſein eigen Urteil. 
Eulenſpiegel: Doch nur, wenn man den Jahren ſo voraus 
Wie Ihr. 
Frieder: Ich bitte, Herr, Ihr ſchmeichelt. 
Eulenſpiegel: Niemals! 
Nehmt jedes Wort ſo wie es iſt gemeint. 
Proſt, meine Herren! 
Studenten: Zur Geſundheit! Proſit! 
Lorenz: Sagtet Ihr nicht, Ihr habt auf Euren Reiſen 
Den Schalksnarr Eulenſpiegel auch getroffen? 
Eulenſpiegel: Gewiß, er iſt mir heut noch gegenwärtig. 
Focke: Erzählt uns doch! Iſt wirklich er gerieben? 
Eulenſpiegel: Gerieben? Nein. — Er iſt wohl eh' zu wahr. 
Lorenz: Zu wahr! — Das Lügenmaul! 
Eulenſpiegel: Seht, Herrn, ſo ſpricht 
Die platte Menge — nun ihr ſaht fie ja 
In ihrer dumm ⸗verlegnen Tölpigkeit, 
Die Einfaltspinſell Aber wir, die wir 
Den Dingen ſchauen bis zum Grund, wir ſehen 
Doch manches anders als der Pöbel ſagt; 
Dem ſtimmt ihr zu? 
Studenten: Gewiß! Ganz recht! Ja, jal! 
Eulenſpiegel: So ſah ich Eulenſpiegel einſt in Flandern 
Auf einer Kirmeß; und er tanzte grad 
Auf einem Seil. Tags vorher hatten es 
Die dummen Buben heimlich angeſchnitten, 
Daß er ins Waſſer wie 'ne Katze fiel. 
Er tanzte wiederum und hatte ſich, 
Auf Grund 'ner Wette, von den grünen Burſchen 
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Die Schuhe mit heraufgenommen; aber 
Sie hielten ihm den Lohn voll Arglift ein 

Und widerriefen. — Er nicht faul, ſchreit plötzlich: 

Ich falle — hu! Und wirft die zwanzig Schuhe 

Auf einmal unter fie. (Er iſt lebhaft aufgeſprungen und tritt bei der Schilderung 

zurück bis zum Brunnen.) Die Balgerei, 

Die hättet ſehn ihr müſſen! — Und er ſelbſt 

Sprang ſchnell vom Seil — und wißt ihr, was er tat? 
Studenten (geſpannt, zum Teil auch aufgeſprungen): 

Nein! Nein doch! Was? 
Eulenſpiegel (ſchlägt ins Waſſer): Beſpritzt die Eſel ſo! 
Frieder: O weh! 
Chriſtof: Ich bin ganz naß! 
Focke: Mein neues Wams! 
Lorenz: Das war recht keck von Euch! 
Eulenſpiegel (als wäre es ihm ſchrecllich peinlih): DO Gott, verzeiht! 

Ich ſchilderte zu lebhaft. 's iſt ein Fehler 

Mein feurig Temp'rament! Bitt tauſendmal 

Vergebung, meine Herrn! — Doch gleich will ich 

Behilflich ſein, es wieder gutzumachen. 

(Er wiſcht Frieder ſtatt mit dem Sacktuch mit dem Malerlappen ab.) 

Lorenz: O je, du biſt wohl in den Klee gefallen, 


Kommilito! 
Frieder: Was denn? 
Chriſtof: Sieh dich doch an! 
Focke: Du biſt ja graſegrün! 
Frieder: Ich graſegrün? 
Studenten: Jawohl! Jawohl! 
Eulenſpiegel: Rabbiol! Iſt mir das da paſſiert!? 


Nahm einen Malerlappen für mein Sacktuch! 
O niederträcht'ge Faſeleil — Seid ihr mir böſe? 
Lorenz: Mir ſcheint, der Herr hat uns zum beſten. 
Eulenſpiegel: Oh, 
Wie könnt ihr das nur glauben, werte Herrn! 
Ein ſo honetter Kreis und ſo beſchlagen 
In Wiſſenſchaft und in Politicis! 
Der letzte bin ich, der nicht ſolchen Vorzug 
Zu ſchätzen weiß, — das glaubt mir, werte Herren! 
Lorenz: Ich bitte, Freunde, kommt! Gie trinken noch ſchnell ihre Gläſer aus.) 
Focke: He, Roſl, zahlen! 
Chrifſtof (ſtößt ihn an): Schreib ſie's nur an! 
Roſl: Den Wein? Das darf ich nicht. 
Lorenz: Ach, mach ſie keine Flauſen! 
Roſl: Darf es nicht! 
Eulenſpiegel: Ihr Herren, ich gab 
Die Ehre mir bereits, die Bagatelle 
Auf meine Kapp zu nehmen. Aber bitte, 
Ein Gläschen könnten wir wohl noch vertragen — 
Lorenz (förmlich): Wir danken beſtens, Herr Magiſter. 
Eulenſpiegel: Bitte, bitte! 
Kein Urſach, denn es kam ja doch von Herzen! — 
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Auf Wieberfehn, ihr Herrn, auf Wiederfehn! 
(Die Studenten etwas förmlidh ab.) 
(Zu Rofl Iadhend:) Schreib fie die Zeche an, mein jchönes Kind! 
Da kommt jchon ihre Wirtin! — Jungfer Evchen, 
Sch fomm bei Euch in Kreide. 
Eve: Ei nit gar! 
Eulenipiegel: Dod, ihre Kleine will nicht Freditieren, 
Und ich gefteh, — hab feinen Seller bier. 
Eve (zu Ron: Schreib’8 Seiner Gnaden an, du dummes Ding; 
Das gilt do für die Grünling nur; man muß 
Doch Unterjchiede machen fünnen, Kind8fopf. — (Rofl ab.) 
Ganz mwie’8 beliebt, Euer Gnaden. 
Eulenjpiegel: Hat fie nicht 
Ein wenig Angft um ihre Baten, Even? 
(Er rüdt ihr auf den Leib und legt den Arm um fie.) 
Na? Nur ein Fleineg bißchen? 
Eve (fi verihämt zierend): DO nein. 
Eulenspiegel: ®a8 gibt ihr denn folh Zuverlidht, mein Schag? 
Eve (wie oben): Das fhöne Schloß in Ungarn — 


Eulenfpiegel: Und im Mond! 

Eve (wie oben): Im Mond! Ha, Hal Wie Ihr doch fcherzen könnt, — 
Herr Graf. 

Eulenfpiegel (überrafht): Wa8 fafelt fie? 

Eve (etwa8 ficherer) : Sa, ja, Herr Graf! 

Eulenspiegel: Wo weiß fie dag denn ber? 

Eve: ch bitt, Herr Braf, 
So etwa8 weiß man dod). 

Eulenipiegel: Geſteh ſie's nur. 


Eve: Der Dicke da hat mir es doch erzählt. 

Eulenſpiegel (gibt ſich den Anſchein, als ſei er unwillig): 
Ei ſeht doch an! Ich hatt's nicht aufgetragen. — 
Wach er mal auf! 

Eve: Um Gott, Ihr dürft nicht ſchelten, 
Er ſprach's gewiß nur ſo aus Zufall aus; 
Und dann — wo werd' ich denn! — es iſt hier drinnen 
Berwahrt mit fieben Siegeln. 


Eulenfpiegel (anzüglid): Da drinnen!? 
Ede (Inirend ins Haus): Gewiß, Herr Graf. — 
Eulenspiegel (beluftigt): Herr Graf! — Nicht übel! 


Set affiftiert das feifte Bürfchlein ſchon 

Ganz fed mir in die Role. Warte du! 

Das fol dir nicht gefhenkt fein! — Aufgewadht, du Wanſt! 
Zamme (hebt Iangfam den Kopf): Du dadhteit wohl, ich fchlief? 
Eulenfpiegel: Sch Hört’ fogar! 
Zamme: Du bift ein Mann des fchnöden Undanks, Till! 
Eulenipiegel: Bemüh dih nit! — \ 

Mer fih erhebt mit Zorn, fest fi mit Schaden. — 

Was alſo dank ich deiner Wachſamkeit? 

Sag an. Er ſetzt ſich auf den Tiſch.) 

Lamme: Was du ihr dankſt? — Na alles! 
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Eulenfpiegel: Alles?! 
Tas wäre viel dem Narr, dem WWeilen nidt3. 
2amme: Begreifit du nit? Wir müflen fort, du Schlingell 
Erft Hier die feden Streihe! Und das Bild, 
Eo hört ich, folft du Heute gar enthüllen 
Bor Fürft und Hof! 


&ulenfpiegel: Ya, abends, Glode jech8! 
Lamme: Till! Till! Du fannit ja gar nicht malen! 
Eulenfpiegel: Sch nit malen? 


Bin ich jo ungelehrig? Hörteft du 
Borbin denn nicht, wo ih zur Schule ging? 
Da bait du alfo doch geſchlafen, Lamme! 

Xamme: Laß doch die Boflen, Til. — Mir ift ganz weid) 
Bor Himmelangit geworden. . 

Eulenfpiegel (beiuftigt): Arınfter du! 

Zamme: So jag dod, liebiter, bejter Til, wie willit 
Bu beute abend mit dem’ Bild beftehen? 

Eulenipiegel: Nur ruhig Blut, mein Sohn. Der Landgraf tvird 
Sein adlig Bild bekommen. 

Lamme: Ach, das hat man nun! 

Ewig nur Angſt, Verdruß und bittre Sorgen 
Um dieſen Schlingel, — er verſpottet mich! 

Eulenſpiegel: Milchbruder Lamme, rede nicht ſo dumm! 

Lamme: So recht! Nun wird er auch noch injuriös! 
Wer iſt denn dumm? Und wer hat angezettelt 
Die größte Narretei? — Du oder ich? 

Eulenſpiegel: Ich angezettelt, Lamme? Ich? Wie kannſt du nur 
So etwas ſagen! 
War's nicht die Angſt vor Till, dem Henkersmann, 
Mordbrenner, Gifter, Dieb und Notzuchtsknecht, 

Die ihnen kalt durch Hirn und Hoſen blies? 
Ich hielt den Bügel nur für Prinzeß Torheit, 
Das Rößlein trabt vergnüglich ſelber fort. 

Lamme: Mag ſein — Du haſt ja immer 'ne Erklärung. 

Jedoch, was hilft's? Wir müſſen ſchleunig fliehen! 

Eulenſpiegel (immer ficherer werdend): Daß mic da8 Mäußlein beiß! 
Grad wo fi hohe Möglichkeiten öffnen, 

Will Lamme fliehn! 

Lamme: Der Weg zum Galgen, ja. 

Eulenfpiegel: Ah was! ch mein’ den Weg zu Ehr und Anfehn, 
Zu Wert und zu Verdienit, zu Macht und Gipfel — 

Ind wenn bu lieber wilft — zu feinfter Küche 
Und audgejuchten Keller, bis hinauf 

Zur faiferlihen Zafel und Genüſſen, 

Wie fie der Kaifer jeldit nicht inımer Hat. 

Xamme: Wer follte wohl den Staifer überbieten 
Ar Tafelfreuden! 

Eulenipiegel: Mer? — Sein Küchenchef! 

Lamme: Sein Kühendef?? 
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Eulenjpiegel: Samopl, und diefe8 Amtes 
Entichlägft du dich, als Lohnt’8 nicht die Pupille 
Danad) zu drein. — Dir war e8 zugedadht. 

2ammme (immer erftaunter): Mir zugedakht? — Beim Saifer Küchendef? 
3 bitt dich, Til, bei diefem Hundeleben 
Sft das kein feiner Wik. 

Eulenspiegel: Natürlich! Weil - 

Nicht jedes Ding im Leben ernft zu nennen, 

ft Diefeg au ein Wis! — Glaubft du vielleicht, 
Ih ftreute Samen auß, um nicht8 zu ernten? 
Lie Wämfer machen und auf Seide nähen 

Mit goldnen Treffen — nur zum Mottenfraß? 

Lamme: Das hat mich auch veriwundert, befter Zi. 

Eulenjpiegel: Berwundert, fol Und Jieß dich mit Gefahr 
Dad Schloß am SKanzlerhaufe ändern, nur damit 
Du mit dem Handwerk in der Übung bliebeft?! 

Den neuen Schlüffel lieg ih auch wohl maden, 
Damit der Roft ihn in der Tafche fräßel? 
D Lamme!l Lamme! 

Lamme: Aber ſag, wie hängt 
Das alles, Wams und Schloß und Schlüſſel 
Und Kanzlerhaus und Kanzler denn zuſammen 
Mit deinem kaiſerlichen Küchenchef? 

Eulenſpiegel: Hat jedes Ding nicht einen erſten Grund? 
Und ein Gedanke, fällt er aus dem Himmel? 
Nachricht vom Kanzler hab ich. 

Lamme: Du, vom Kanzler?? 

Eulenſpiegel: Da du ſie nicht haſt, werde ich wohl bleiben. 
Hör zul Der Kanzler ift nicht franf. — 

Lamme: Er bleibt doc aus! 

Eulenspiegel: Und Hat fein Unpaß vorgefchügt, weil er 
In jeltfam peinlicher Berlegenheit. Sie haben 
Shm die Bagage geftohlen unteriveg®. 

Set fit betrübt er ohne Zafchingplunder, 

Ohn' Kanzlerrock und Schlüſſel; alles was 

Ihn macht zum Kanzler in des Volkes Augen, 
In Brauch und Tradition, das geht ihm ab. — 
Er fürchtet die Blamage. 


Lamme: Ei ja, er wäre 
Blamiert, das ſtimmt. 
Eulenſpiegel: Wenn du's nur ſagſt, dann ſtimmt es. 


Das iſt der Grund, daß er den Boten ſchickte — 
Doch hör, daß keiner was davon erfährt! 
Lamme: Ich bitt dich, Till. Du weißt, ich bin verſchwiegen. 
Du kannſt ein Haus auf meine Zunge bauen. 
Eulenſpiegel: Käm' wohl der Schwamm hinein, und wenn ein Schinken 
Im Rauchfang hing, verſchluckteſt du das Haus. 
Doch hör, ich wurd gewaäahr, daß mich der Bote 
Nicht aus den Augen ließ, — recht unbehaglich! 
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Denn ich beforgt, e8 möchte einer fein, 
Der mich erfannt. 


Lamme: O weh! 

Eulenſpiegel: Und ich erwog 
Im Herzen ſchon die Flucht. 

Lamme: Genau wie ich! 


Eulenſpiegel: Und während ich dazu die Anſtalt traf, — 
Es war bei meinem Bild —, da wie von ungefähr 
Pirſcht er ſich an. 

Lamme: Er hatte dich erkannt?! 

Eulenſpiegel: Als Helfer, ja. Er hat's erſpioniert, 
Daß fremd ich in der Stadt, und faßt ſich Mut 
Und ſprach mich an, vom Wetter ſo zunächſt, 

Und tat recht dumm. Dann kam er auf den Kanzler, 
Defſ' Wuchs und Bildung mir recht ähnlich ſei, 

Und ſchließlich fragt er grad heraus, ob ich 

Nicht ließ ein Wams auf meinen Leib vermeſſen. 
Halt, dacht ich, Bürſchlein, das erſcheint ſuſpekt, 

Und tat wie Hans der Dumme, lud ihn ein 

Zu einem Schlücklein Wein, und mit Bedacht 
Traktiert ich ihn, bis alles war heraus. — 
Herzbruder, ſag, iſt das nicht Glück? 

Lamme: Mag ſein; 
Für dich, Till. Sieh, das haſt du gut getroffen, 
Daß du zuerſt den Löffel kriegſt zur Hand. 

Ich macht den Schlüſſel, änderte das Schloß, 

Ob ich auch nicht verſtand, du hatt'ſt befohlen; 
Riskierte dir zu lieb noch meinen Kopf — 

Jetzt brauchſt du nur den Schlüſſel einzupacken 
Zuſammen mit dem Wams und ſchickſt es ihm — 
Ei ja, du haſt dir einen Lohn verdient! 

Eulenſpiegel: Blieb mir der Kittel je am Leibe trocken, 
Wenn deiner war durchnäßt? Pfui, ſchäme dich! 

Lamme: Ach, Till, im Glück vergißt man leicht! 


Eulenſpiegel: Du wirſt 
Den Boten machen, Lamme. 
Lamme: Ich, den Boten? 


Eulenſpiegel: Ich ſchickte deshalb ſeinen Boten fort. 
Lamme: Damit ich —? Herzensbruder! 
Eulenſpiegel: Dich bewährſt. 
Lamme: Hättſt du doch nur die Poſſen nicht getrieben! 
Eulenſpiegel: Ich durft ſie treiben, Lamme, — ohne Spaß! 
Der Kanzler hat mir Dank und Schutz verſprochen 
Und auch ein Amt am Wiener Hof. 
Lamme: Ich denke — 
Eulenſpiegel: Du wirſt bei Hofe Küchenchef, das bleibt. 
Lamme: Iſt es auch wahr? Man weiß doch ſchließlich nicht, 
Wie fich der Kaiſer dazu ſtellen wird. 
Eulenſpiegel: Ich bitt es mir beim Kaiſer einfach aus. — 
Bedenk doch, wo ich hoch im Range ſtehe! 
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Zamme: Beim Kaifer aus! — Hurra! Ich Küchenmeifier! 

Beim Haifer Kühendef! DO Til, das Glüd! = 
Eulenspiegel: Schrei doch nicht jo! — Du wirft und no drun bringen. 
Yamme: Ad, Till, ich fönnt betrinfen mich vor Yreude! 

Ih Küchenmeilter, — du in hohem Amıt, 

Bielleiht am Ende wirtlih no ein Grafl — 

Die werden Augen machen! 
Eulenjpiegel: Und der Neid! 
Zamme: Der Kaifer wird gewiß vor Lachen plagen. 

Wenn er e3 hört. 
Eulenjpiegel (indigniert): Wird „plagen“, ja, — der Saijer! 
Ranıme: Warum denn nicht? Kann nidt ein Kaifer plagen? 
Eulenspiegel: Du follteft dod nicht jo gewöhnlich Tpredden 

AlS faiferliher Küchenchef in spe — 

Amt gibt au Bürdel 
Lamme: Eine leichte, Till, 

'ne ſüße Bürde! — Gut denn, wenn du willſt, 

So wird er kichern. 
Eulenſpiegel (wie oben): Ki⸗-ki⸗-ki, nicht wahr? 

Der Kaiſer kichert! — (verweiſend) Lächeln wird der Kaiſer! 
Lamme: Nun meinethalben, mir ſoll's gleich ſein, ob 

Der Kaiſer kichert, laäͤchelt oder platzt. — 

Ich kaiſerlicher Küchenchef! Hurrah! 
Eulenſpiegel: Ich bitt dich noch einmal — mehr Haltung, Lamme! 
Lamme: Ich hätte keine Haltung, Till? — So ſieh! 

(Das folgende gravitätiſch mit Geſten.) 

Bin ich in Wien erſt, ſchreit ich nur noch ſo: 

In einer Hand den kaiſerlichen Löffel, 

Und in der andern hier den goldnen Becher 

ſtredenze ich dem Kaiſer — ſieh mal — ſo! (Tiefe Berbeugung.) 

Sieht das nicht gut aus? 


Eulenſpiegel: Wirklich, ganz pompös! 
Lamme: Ja, Amt gibt Würde, Till. 
Eulenſpiegel: Fürwahr, ich ſeh's. 


Doch darf die neue Würde dich nicht hindern, 
Die Beine in die Hand zu nehm'n — 
Lamme: Die Beine?? 
Eulenſpiegel: Heut Nacht brichſt du noch auf. Im Kirchdorf drüben, 
Wo in der Pfarre wir als Wanderprieſter 
Auf unſrer Herreiſ' luſtig Obdach fanden, 
Erwartet dich der Kanzler. 
Lamme: Seine Gnaden? 
Eulenſpiegel: Ja, morgen in der Früh. Du fragſt im Kruge — 
Mach es geſcheit! — nach dem Herrn Grafen und 
Gibſt Maskerad' und Schlüſſel ab. 


Lamme: Er wird mich doch 
Wohl ſehen wollen, Till. 
Eulenſpiegel: Das iſt die Frage; 


Bedent, er iſt ein großer Herr und Graf. 
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Dod) rat ich dir, fall er dich nicht empfängt, 
Du läufft fo Schnell du fannft — 
Lamme: So ſchnell ich kann — 
Eulenſpiegel: Zur Stadt zurück und richteſt das Quartier 
Voll Dienſtbefliſſenheit für ſeinen Troß 
Am Tore draußen, in der Lindenſchenke — 
Drei Gäule ſind es und zwei Reiterknechte — 

Lammer: Vielleicht iſt beſſer, Bruder, in der Stadt? 
Eulenſpiegel: Er hat die Linde gern und wird dir's danken. 
Und wenn er kommt, machſt du dich ihm bekannt 

Und eilſt dann, Lamme, daß du ja als Erſter 
Des Kanzlers Ankunft ausrufſt in der Stadt. — 
Du ſchießt den Vogel ab! Denk deinen Lohn! 
Lamme: O Till, ich werde fliegen wie die Schwalbe! 
Eulenfpiegel: Nur bitte nit fo bad)! 
Lamme: Die Wahrheit zu geſtehen, 
Ich hab das Hundeleben reichlich ſatt 
Und ſehn mich lang nach einem trocknen Neſt. 
Eulenſpiegel: Doch läufſt du erſt auf einem trocknen Schuh, 
Der andre hat ein Loch! 
Lamme:. Ein Loch! — Wieſo? Er beſieht ſich ſeine Schuhe.) 
Es ſind doch beide ganz! 
Eulenſpiegel: Den Schlüſſel mein' ich! 
Lamme: Den Schlüſſel, Till? 
Eulenſpiegel: Ja, ohne den nichts iſt. 
Lamme: Ich bitt dich, Till, ich ſteckt ihn dir doch zu! 
Eulenſpiegel: Ja, eingewickelt! 
Lamme: Sollt's doch keiner ſehen! 
Eulenspiegel: So, feiner jehn, du Schuftl? Warum Haft du 
Ten Schlüfiel nicht vergoldet, wie ich fagte? 
Id) gab dir zwei Dufaten. 


Lamme: Zwei Dukaten? — du? 
Eulenſpiegel: Für die Vergoldung, ja. 
Lamme: Ach, Herzensjunge, 


Da hab ich dich ganz mißverſtanden, ſieh! 
Eulenſpiegel: Wo iſt das Gold? 
Lamme: Ach, Till, 's iſt fortgeflogen! 
Eulenſpiegel: Wie eine Schwalbe, wie? Und mit ihm auch 
Des Kaiſers Küchenchef, der daran hing! 
Lamme: Ich bitt dich, beſter Till, ich konnte doch 
Unmöglich annehm'n, daß dir's damit ernſt. 
Sieh mal, ich dacht, ein Schlüſſel iſt ein Schlüſſel, 
Und Eiſen iſt's, das ihn zum Schlüſſel macht; 
Gold aber iſt 'ne Laune, die verfliegt. 
—A du, das Hättjt du eben jagen mülfen — 
Da8 haft du mın von deiner Heimlichkeit! 
Eulenipiegel: Recht fo! Nur flott den Spieß gedreht! — Doc, Hab ich 
Nicht Yujt und Zeit mit dir berumguftreiten. 
Bier ift der Schlüffel, Hier ein Golddukaten — 
Grenzboten II 1911 66 
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Mein lekter ift’8I und jegt allons and Wer! 
Um fünf Uhr fommft du zu mir auf das Schloß 
Und zeigit den Schlüflel. 
Lamme: Ohne Sorge, Til; 
est wo ich’8 weiß, da nehm ich eS genau. 
&3 fieht ja deine Laufbahn auf dem Spiel. 
Eulenspiegel: Die deine nit? 
Lamme: Ach, Till, ich muß dir ſagen, 
Mir wird ganz weinerlich bei all dem Glück — 
Was mach ich ohne Frau!? 


Eulenſpiegel: Wir ſuchen ſie, 
Sobald das hier gelingt! 
Lamme: Du wollteſt, Till? 


Eulenſpiegel: Mit Sicherheit! Wir finden ſie gewiß! 
(Man hört in den Seitenſtraßen Lärm.) 
Lamme: Du glaubſt das wirklich, Till? 
Eulenſpiegel: Verſäum' dich nicht! 
Im ſchlimmſten Fall erbitte ich vom Kaiſer 
Die Leibkurier' und die Spion' zu Hilfe — 
Er braucht ſie ſo nicht ſeit dem letzten Krieg. 
Lamme: Ja, Till, wenn du das tuſt, dann glaub ich's auch! — 
Wir finden ſie, und wenn ſie wär im Mond! (Ab.) 
Eulenſpiegel: Jawohl, im Mond! — Beſtelle eine Leiter! 
(Der Lärm iſt inzwiſchen bis zum Markt gekommen. Der Ratsbote, umringt von allerlei 
Bolt, tritt auf. Eulenſpiegel blickt von der Ecke mit ſpöttiſchem Lächeln auf die Gruppe. 
Bürger: Ruhe, Ruhe! 
Der Ratsbote: Kund und zu wiſſen tut der Hohe Rat 
Euch Bürgern dieſer Stadt, daß trotz Verbot 
Und vorverhängter Landesacht ein Schelm, 
Benamſt gemeiniglich Till Eulenſpiegel — 
Das Volk: Till Eulenſpiegel! Hört! Till Eulenſpiegel! 
(Der Vorhang fällt raid.) 
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ur‘ FJean Marie Guyau, eine der bedeutendſten Erſcheinungen unter den 
Ra Denfern ded8 modernen Frankreich, ift auch in Deutichland feine 
unbefannte Berjönlichfeit mehr, bejonders feit dem Ericheinen feiner 
Hauptwerke in R. Eidlerd8 philofophifch - foziologifcher Bücherei 
(80. X: Die Kunft in Beziehung zum fozialen Reben. — Bd. XI: 
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Sittlichkeit ohne Pfliht. — Bd. XX: Die Irreligion der Zukunft) und den ihn 
behandelnden Schriften und Differtationen von Carlebadh), Willenbüder, Emil 
Schwarz, Elifabeth Zitron u. a. 
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Suyau gehört zu jenen früh gereiften und jung verftorbenen Genies, Die 
mit fieberbafter Haft innerhalb eines furzen, meift dur) Krankheit und förperliche 
Not getrübten Lebens die Fülle der in ihnen liegenden Anlagen zu entwideln und 
ans Licht zu fördern fuhen und e8 meift doh — wie Niegjche, Grabbe und 
andere — nicht vermögen, ihres inneren Reichtum3 völlig Herr zu werden. — 
Oftober 1854 bi8 März 1888: kaum dreiunddreißig und ein Halbe Jahr, — 
in diefe furze Spanne Zeit drängt fih Iean Marie Guyaus Entwidlung und 
Heife, fein Leben, Leiden und Schaffen zujammen. Schon mit neunzehn Iahren 
veröffentlichte er eine Abhandlung über die Nüglichfeitgmoral von Epifur bid auf 
Die englifche zeitgenöffifche Schule, die von der Afademie der moralifchen und 
politiihen Wiffenfchaften mit einem Preife gefrönt wurde, ein Iahr darauf 
bereit3 — al8 Zmwanzigjädriger — begann er am Lyzeum Condorcet mit philo- 
fophifchen Borlefungen. Nachdem er dieje jedoch wegen feiner förperlichen Sränf- 
lichkeit frühzeitig wieder aufzugeben gezwungen ivar, lebte er ganz feinen eigenen 
Studien und fchuf zwifchen feinem gwanzigften und dreißigiten Xebengjahre feine 
pbilofophifhen Hauptwerke. Nac) feinem am 31. März 1885 erfolgten Tode fand 
man fogar noch) drei nachgelafiene völlig vollendete Werke, die al8dann von 
A. Fouillée Herausgegeben wurden. 

Der Brundjag Zichtes: „Was für eine Vhilofophie man wähle, das hängt davon 
ab, wa8 für ein Men) man ift“, bewahrheitet fich, wie bei jedem ernten Denter, 
auch bei Guyau. Alles, was er gedadhi und gefchrieben, trägt unverfennbar den 
Stempel feiner eigenartigen hohen Berfönlichkeit, ift durchglüht von der Leiden- 
Schaftlichkeit und der tiefen Wahrheitgliebe feiner Seele. Verſehen mit dem NRüft- 
zeug einer durch da8 intenfive Studium der Gejhichte der PhHilofophie reif 
gewordenen Erfahrung3meißheit, die jid) por jedem voreiligen Schritt in dad Land 
Der nebelhaften Phantafie und philofophifchen Spekulation Hütet, und ganz auf 
dem Boden der neueren naturwiflenihaftlihen Zorichungen ftehend, ift er an Die 
unvergänglichen Probleme berangetreten, die heute wie immerdar die Gedanten 
der Großen im Geiftesleben der Menfchheit bannen und an fich ziehen: Gott, 
Katur, Menih, Kunft, Religion. 

Buyau ift nicht allein Vhilofoph, als der er im wejentlichen bisher in Deutich- 
Iand bekannt ift: Guyau ift aud Dichter; — nicht in dein Sinne etwa, wie man 
Blato, Bruno oder Leibniz dichterifche Philofopgen genannt Hat, nicht der Dichter 
einer neuen phantafievollen Metapbyfit, die als jenfeit3 der menidhliden Erfenntnis- 
fähigkeit ftehend in dag Reich des unfritijch-blinden Glaubens gehört, jondern ein 
PVoet, der ausgehend von feiner jtreng verftandesmäßigen Weltbetrachtung Die 
Stimmungen und Empfindungen, die diejed treue Studium der Wirklichkeit in 
ihm auslöft, in Verfen zum Ausdrud bringt. Man möchte ihn darum am beiten 
einen philofophiihen Lyriker nennen. Im Sahre 1881 erjchienen Guyaus „Vers’ 
d’un philosophe“ in erfter Auflage: ein Buch, das rajch zahlreiche Ssreunde und 
Liebhaber gefunden hat, jo daß fich bi8 jegt immer neue Auflagen nötig erwiejen. 
Dreißig Sahre vergingen, biß ein Deuticher fih der Außerft danfenswerten Auf- 
gabe unterzog, Guyaus „Gedichte eined PHilofophen” in unjere Sprache zu über- 
fegen. — Udo Gaede — betannt bereit3 durd feine interefianten vergleichenden 
Studien über „Schiller und Niegfche ald Berfünder der tragischen Kultur“ 
(Berlin 1908) — Hat bei Alerander Dunder einen fleinen vortrefflihen Band 
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erſcheinen laſſen, in dem er nach der ſiebenten Auflage der „Vers d'un philosophe“ 
eine große Anzahl von Guyaus Verſen deutſch nachgedichtet hat, zugleich mit einer 
ausgezeichneten Einleitung verſehen, die das Weſen und Denken Guyaus kürzer 
und klarer kennzeichnet als alle Schriften über den franzöfiſchen Philoſophen vordem. 

Guyau hat mit ſeinen Gedichten den Beweis erbracht, daß ſich die neuere 
kritiſche Philoſophie und die lyriſche Poeſie keineswegs widerſprechen, ſondern daß 
die auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Baſis beruhende Welt- und Naturbetrachtung gerade fo 
berufen und fähig ſei, dichteriſche Stimmungen in uns auszulöſen, wie ehedem 
Religion, Mythologie und Spekulation. Und wenn Philoſophie im weſentlichen 
Sache des logiſch zergliedernden und kritiſch prüfenden Verſtandes iſt, Lyrik dagegen 
Sache des künſtleriſchen Feingefühls, der Empfindung, ſo betont Guyau mit Recht, 
daß Denken und Fühlen — wo es ſich um die höchſten Probleme handelt — faſt 
untrennbar ſind, wie denn jeder Gedanke beſtimmte Gefühle und Stimmungen in 
uns hervorruft, die als notwendige, unſerem Denken erft Kraft und Leidenſchaft 
verleihende Begleiterſcheinungen neben der Arbeit unſeres Verſtandes einhergehen. 
„Wenn es ſich um die großen Probleme des menſchlichen Schickſals handelt,“ 
ſagt Guyau in dem Vorwort zu ſeinen Gedichten, „ſo denkt jeder von uns, kann 
man ſagen, ebenſoſehr mit dem Herzen wie mit dem Gehirn.“ 

So bilden Guyaus Verſe — an ſich in Sprache und Rhythmus rein lyriſch, 
bisweilen nachgerade muſikaliſch beſchwingt — zugleich eine Quelle, aus der wir 
faſt alle Strömungen und Hauptideen ſeiner Philoſophie erkennen und in uns 
aufnehmen können. Darum werden wir bei der Darſtellung ſeines Denkens auch 
immer wieder auf ſeine Dichtungen zurückgreifen. 

Schon in früheſter Jugend machte Guyau die Entwicklung durch, die faſt 
jeder von uns, der zu eigenem Nachdenken gelangt, zu durchſchreiten pflegt: vom 
Glauben an die Bibel zum Zweifel, vom Zweifel zur Beſchäftigung mit der 
Philoſophie und der allmählichen Ausbildung einer eigenen Lebensanſchauung. 
Zunächſt hielt Guyau auch in ſeinen philoſophiſchen Studien an dem Glauben 
teit, daß die Welt, wie die driftlihe und platunifche Metaphyfif lehrt, die Ver⸗ 
förperung einer dee des Guten fei. Die Natur erfhien ihm al8 eine Summe 
von Kräften guter Art. Eigene Krantheit jedoch, jowie der Berluft naher An- 
gehöriger durh den Tod ließen ihn bald über die uralte Frage finnen, bie 
ihon jo vielen theiltiihen oder optimiftifhen Denfern fehwere Gehirnmartern 
verurfacht hat -— von Mugujtin biß Leibniz und Hegel —: „Wie vereint fi) das 
Bofe in der Welt mit der Idee eine dominierenden Guten? Warum all die 
Leiden, Stranfheiten und Tod, warum dieje Unfumme von Schmerz, Bitterfeit und 
Betrubnis, die auf jedem laften, wenn die Natur wirklid) ein Wefen voller Weisßeit, 
Vollkommenheit und Güte if.” So fam Guyau dazu, die uralten Probleme de8 
metaphyfiihen Optimismus und Bellimismus zu unterfuhen. In der „Equisse 
d’une moral“ (S. 52) jagt er: „Wie full man zwifchen den drei Sypothefen einer 
guten, einer jchledten und einer gleichgültigen Natur wählen und enticheiden? €&3 
it eine Chimäre, dem Menichen vorzufchreiben: Nichte dich nad) der Natur. 
Willen wir doch nicht einmal, was diefe Natur felber ift.” — Im Verlaufe feiner 
Unterfuhungen verwirft Guyau alddann ſowohl den Theismus der Religion und 
ben philojophiihen Optimismuß der Leibnigianer, wie ben optimiftifchen Bantheismus 
Spinozas, und anderjeitS auch den ertremen Belfimismus Schopenhauerd. Die 


Jean Marie Guyan 52; 


w 


| 





begründetfte ®eltanfchauung fcheint ihm die zu fein, au der fich aud fein Zeit- 
genoſſe Niegfche unabhängig von ihm befannte: Die Überzeugung von ber In- 
Differenz der Natur; da8 innerfte Wefen der Welt erfcheint ihm nicht als eine 
Summe guter oder böjer Kräfte, fondern neutral, amoral, jenjeit3 aller Abficht- 
lichkeit und darum jenfeit3 von Freude und Schmerz, von Gut und Böle ftehend. 
Die Natur ift ihm eine unendlide Yülle von Energien, die in ſteter Bewegung 
und Zätigfeit Leben zeugen und fo den Weltlauf erhalten. Der Ozean, der eivig 
rubelofe, ziel- und planlo8 bewegte, in feiner gewaltigen Unendlidjfeit und 
Bewunderung gebielenden Größe wird ihm zum Abbild der Natur überhaupt. 
©o fagt cr in der „Equisse d’une moral“: „Nicht3 auf der Welt ift mehr geeignet, 
dem betradhtenden Blide des Menichen eine umfaffendere und zugleich traurigere 
Borftellung des Weltalls zu geben aldö der Ozean. Er ift das Abbild der Kraft 
in ihren wildeften und unbezähmbarften Yormen; er zeigt eine Sraftentfaltung, 
eine wabrbaft verfchwenderiihe Machtfülle, von der nicht? andered auf der Welt 
eine Idee geben fann. Und all daS lebt, regt fi, müht fih, ewig ohne Zweck 
und Ziel. YZumeilen möchte man glauben, dag Meer fei lebendig, e8 woge und 
atme; ein ungebeures Herz fcheint in ihm zu fchlagen, jo ftürmifch hebt und jenft 
fi) feine Bruft. Unfagbar traurig ftimmt e8 und, wenn ung zum Bemußtjein 
fommt, daß all biefe Kraft, al diefes glühende Leben umfonft verjchwendet ift. 
Diefes Erdenherz jchlägt ohne Hoffnung; von al diefem donnernden Kraden der 
Bogen bleibt nichts al3 ein wenig Schaum, den der Wind verweht. Wenn unfer 
Auge den unendliden Raum umfaflen fönnte, fo fühe e8 überall nur einen 
betäubenden Kampf der Bogen, einen Sampf ohne Ende, weil er ohne Bernunft 
ift, einen Krieg aller gegen alle.“ 
Denjelben Gedanten fpridt Suyau aud in feinen Gedichten au8. Unter dem 

gleichen Bilde des ruhelofen Meeres entwidelt er dort feine Naturanfchauung: 

An deiner Flut, die fih am Feld zerichlägt, 

Erfcheint mir, Ogean, da Bild der Welt, 

Des allgemeinen Sriegd. &3 fteigt und fällt 

Da Leben wie die oge, windbewegt, 

Und raufht und ftrömet ohne Weg und Biel, 

Und glänzt, wenn irgendwo ein Lidhtitrahl fiel 

Aus reiner Höhe, und zerihellt am Strand. 


Hat Buyau fo in feiner Metaphyfil ein recht troftlofeg Bild von dem Weſen 
der Welt gewonnen, troftlo8 genug, daß es ihn Hätte zum Beffimiften machen 
fönnen, fo richtet fich feine Hoffnung und Liebe zum Dafein wieder auf im Hinblid 
auf den Menfchen, diefed Höchtte aller Gefchöpfe, der in jabrtaufendelangem Kampfe 
mit der Natur — wo fie lebenzerftörend und ihm fchadendringend auftrat — 
gerungen und unter [hwer erfämpften und mit blutigen Opfern erfauften Byrrhuß- 
fiegen die Erdfrufte wohnlich geftaltet Hat; fein Werk ift all das, waß wir unfere 
gefamte Gegenwartstultur nennen. ®uyau glaubt mit freudiger, unbeugfamer 
Zuverfiht an die Fortentwidlung der Menjchheit zu höheren Formen und Geitalten 
de8 Leben? ; die Idee, daß die Zukunft der Menjchheit in ihrer immer gunehmenden. 
Vollendung da8 Leben und Leiden aller vorhergehenden Gejchlechter rechtfertigen 
werde, erfüllt fein Herz mit freudiger Lebensbejahung. Und diefe Hoffnung 
begründet er auf ein eigenartige und intereflantes Gejeg: Im Verlaufe feines 
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Denkens. unterfucht er die uralten, in der Geichichte der Philofophie ewig wed- 
felnden und vielumftrittenen Theorien der egoiftifhen und altruiftiihen Moral. — 
Egoismus und Altruismus —, wenn man fie etwa in ihren eriremiten Bertretern: 
bier Stirner — dort Chrijtus, Gotama Buddha oder Laotje — gegenüberftellen 
wollte, fo erfchienen fie zweifellos wie fraffe, unverföhnliche Gegenfäße, und dod) 
find fie nicht, wie Guyau nachzumweifen fucht, biameltral wie zwei unvereinbare 
Bole verfchieden und fich gegenfeitig einander außfhliegend, fondern geradezu 
zufammengehörig und einander bedingend. Wenn fhon Eomte — und bereitö andere 
vor ibn, auch Goetde — die Theorie aufftelte, daß der Menih ebenfo Zräger 
eine auf fich gerichteten Verlangen? (Egoißmuß), ald aud) eine für andere 
intereffierten Gefühlege des Wohlwollend (Altruismus) jei, jo gebt Guyau nod) 
einen Schritt weiter, indem er diejfe beiden fi nur fcheinbar widerfireitenden 
Grundtriebe phyjiologiich und biologifch alS in der Natur de8 Menichen begründet 
zu erklären fucht. — Der Menid ift nad) Guyau in weit höherem Maße als jedes 
andere Geihöpf ein Wefen, da8 nicht nur einer fteten Rezeption, fondern zugleid 
audh einer fteten Broduftion bedarf. Nezeptiv find wir in bezug auf jede 
Befriedigung unfere® SelbfterhaltungShedürfnifieg (Nahrungszunahme, Kunit- 
genuß ufm.), produftiv im Fortpflanzungstrieb, Freundfchafl3- und Mitteilungs- 
verlangen, im natürlihen Mitgefühl für andere, im fünftlerii den Schaffen und 
der allgemeinen Zeilnahme an allen fulturellen Bejtrebungen. — So liegen in 
jedem Menihen — nad) Guyaus Uberzeugung — cbenfowohl altruiftiihe wie 
egoiftiihe Triebe; denn dag Leben ift nicht nur Selbfterhaltung, fondern mehr als 
das: e8 ift Ausbreitung, Erpanfion, e8 ift die fortwährende Überjchreitung der 
engen Schranke, die um das Einzel-IcKh gezogen ift. Der DMenich als ifoliertes 
Wefen ift undenkbar; er fann nicht eriftieren, fondern muß zugrunde gehen; alles 
Leben und der Wert de8 Seind ruht nur im Ganzen; die Menfchbeit ift fomit 
ein Kollettivorgani&mug, eine Einheit zahllofer fid) felbft erhaltender, wie über fi 
jelbft Hinaus einer für den anderen wirfender Individuen. Jedem Empfangen ent- 
fpricht ein Bon-fich-Geben, jeder Rezeption die Produktion. — „Da3 Leben ift“ — um 
Guyanı felbft fprechen zu Taflen — „nicht nur Ernährung, e8 ift aud) Produktion und 
Sruditbarfeit. Xeben beißt aus fich heraußgeben, ebenfomohl wie e8 ein In-fich- Auf- 
nehmen ift. Das Leben des Individuums ift erpanfiv, weil e8 frudhtbar ift, und es ift 
‚ fruchtbar, weil e8 Leben if. Bom phyfiologiihen Standpuntt ift eg das Bedürfnis 
des Individuums, fi) in einem anderen Individuum fortzupflanzen; diejeß andere 
Andividuum wird zur Bedingung unferer jelbftl. Das Leben ift wie da8 ‘Feuer: 
e8 erhält fih nur, indem e8 fid) außbreitet. Und vom Geifte ift dag nicht weniger 
rihtig al8 vom Körper. Der Geift fann ebenjowenig wie die Zlamme in fid 
geihloffen erxiftieren; er ift da, um zu leudten, diejelbe Kraft der Entfaltung 
finden wir im ®efühlsleben; wir müffen unjere Sgreuden ebenfo wie unjere 
Schmerzen teilen. — Unjerem ganzen Wejen nad) find wir fozial.“ (Equisse 
d’une moral, ©. 246 und 247.) | 

Auf diejed Grundgeſetz als Prinzip des Lebens, daS Gefek der natürlichen 
Erpanfiongkraft, baut Guyau feine Ethit auf: Die höchite Aufgabe des Menichen 
ift, alle in ihm Tiegenden Kräfte und Fähigkeiten zur harmoniſchen Ausbildung 
und bödjften Entfaltung zu bringen und aladann al fein Können in den Dienft 
der Geſamtheit zu ftellen; denn „nur der lebt ein volle Leben, der für viele 
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andere lebt“. — „Le desinteressement,* ruft Guyau begeiftert aus, c'est la 
leur de la vie humaine.“ Hingegen bezeichnet er den Egoißmus, wo er domi- 
nierend und alle fozialen Triebe überwuchernd auftritt, als eine Krankheit, eine 
Berfümmerung de3 natürlichen und gefunden Lebens, er nennt ihn „die ewige 
SNufion des Geizes”. Das Ideal alfo, da8 Guyau dem Menichen gibt, ift das 
einer allgemeinen, allumfaffenden Nädjftenliebe, ein Zuftand, der fich vielleiht am 
beiten ausdrüden läßt unter der Bezeihnung einer „Verbrüderung aller“. — 
„Aud dann, äußert er einmal, „wenn die Menihen von Geburt nicht Brüder 
fein follten, fönnten fie e8 immerhin werden: durd gegenfeitige Achtung und 
Liebe.“ Die foziale Zrage kann nad feiner Auffaffung nur gelöft werden durch 
da3 ftetige Wachjen der gegenfeitigen Sympathie und Humanilät. 

Am madtvolliten hat Guyau diefen Gedanfen wohl in feinen Berjen au3- 
geiproden, in Udo Baeded Nahdidhtung in geradezu fongenialer Bortrefflichkeit 
wiedergegeben: 

„So flärt fi) mir de3 LXeben3 dunkle Schrift: 
Nicht mir gehöre ih. Denn alles ein 

Nuht nur im Ganzen. Nichts ilt e3 allein. 
Senn alles bindet fih und Hält fi feit. 

E3 gibt fein Leid, da3 mich pereinfamt läßt, 
E3 gibt fein Glüd, da3 ich allein genieße; 
Strömt dod) des Leben? Bitterni3 und, Süße 
Bon einem Wejen in da® andre über. 

Nur mit eud) allen wird mein Himmel trüber, 
Mit eud) nur fol er Hell und freundlich fein! 
Was ihr an Glüd und Schmerz befigt, fei mein. 
Die ganze Menjchheit foll mein Herz umfajfen, 
Und 05’3 aud) jpringen will, nicht von fi) Taflen. 
Es wächſt das Glück, das Leid wird minder fchiver, 
Je mehr es fühlen; ja, ich glaube dran, 

Einſt kommt gewiß der Tag, wo niemand mehr 
Sich einſam freuen oder härmen kann; 

Wo aller Menſchen Denken und Empfinden 

In eins verſchmilzt, ein Echo ohne Ende 

In jeder Seele klingt, und aller Hände 

Zu einer Kette ſich zuſammenfinden, 

Von deren Gliedern eins im andern lebt, 

Wenn eins getroffen, jedes mit erbebt!“ 


In wunderbar hoher, dichteriſch verklärter Schönheit klingen dann die Verſe 
aus, ein hohes Lied auf die All⸗Liebe des menſchlichen Herzens. Und mit freu⸗ 
diger Zuverſicht ruft Guyau ſeine ſchönen, ſtolzen Worte, die den ganzen Optimis- 
mus ſeines Weſens offenbaren: „vivre c'est avancer (Vorwäãrisſchreiten nur 
heißt Veben). 

Die zitierten Verſe Guyaus — ſo charakteriftiſch für ſeine Lebensanſchauung, 
und die tiefe Leidenſchaftlichkeit und Hoheit ſeines Charakters kennzeichnend — 
offenbaren uns zugleich auch die ſtarke, hinreißende Kraft des Künſtlers und 
Poeten in ihm. Sie entſprechen völlig der erniten Auffafjung, die Guyau ſelbſt 
vom Weſen und der Bedeutung der Kunſt hatte. Die Kunſt ſoll nicht Spiel für 
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müßige Stunden ſein, zur Erholung des Künſtlers und ſeines Publikums, ſondern 
dem künſtleriſch Schaffenden zum Lebensinhalt werdend, ſoll ſie ein Spiegelbild des 
Lebens geben, wahr und erhebend, ernſt und erziehend zugleich. Der Kunſt über⸗ 
trug er darum die hohe Miſſion, die alte erſterbende Religion erſetzen zu helfen. 
— Denn die Religion mit all ihren Dogmen und Lehren, die jedem ernſt Nach— 
denkenden als abſurd, phantaſtiſch, myſtiſch erſcheinen müſſen, iſt nach Guyau im 
Begriff zugrunde zu gehen; ſie ſtirbt allmählich ihren natürlichen, organiſchen Tod 
und wird, wenn die Menſchheit erſt einmal völlig über all die naiven eschato— 
logiſchen Vorſtellungen der Bibel hinausgewachſen iſt, ihre Kulturmiſſion erfüllt 
haben. So wird aus der Religion der Gegenwart, die ohne abergläubiſche Vor⸗ 
ſtellungen und Kulthandlungen noch nicht denkbar iſt, in Zukunft, wie Guyau 
ſagt, eine Irreligion oder Areligion werden. Was einzig und allein dem Menſchen 
erhalten bleiben muß, das iſt jenes allen Religionsſyſtemen als Quelle und Urgrund 
vorangegangene und heute wie ehedem in uns lebende Gefühl der Religioſität, 
das Bewußtſein der Endlichkeit und Kleinheit des Menſchen gegenüber dem Unend⸗ 
lichen und Allgewaltigen der Natur. Die Menſchheit ſoll ſomit das vom reli—⸗ 
giöſen Gefühl beibehalten, was an ihm das Reinſte iſt: die Hinneigung und Liebe 
zum ſchlechthin Idealen, den Drang nach Erkenntnis und den Wunſch, dem Leben 
einen höheren Sinn und Inhalt zu geben, als es der Alltag mit ſeinem Lärmen 
und Toſen und die bloße Befriedigung der natürlichen Inſtinkte zu geben vermögen. 
Die Kunſt — jene wunderbare Macht aber, die ſelbſt die verſchiedenartigſten 
Menſchen miteinander verbindet und um uns alle ein Band der Gemeinfamteit 
ſchlingt — ſoll künftig an die erſte Stelle treten, den geſamten Kultus des reli— 
giöſen Glaubens zu erſetzen. Aber nicht allein die Kunſt: auch die Philoſophie 
und Wiſſenſchaft hat die Aufgabe, den alten Platz der Religion miteinzunehmen; 
denn Guyau iſt der gleichen Überzeugung wie Kant, daß die Philoſophie demütig 
mache, weil der Philoſoph immer die Unbegreiflichkeit des Ganzen vor Augen 
habe. — Wir denken hierbei auch an Goethes bekannten Ausſpruch: „Wer Wiſſen 
ſchaft und Kunſt beſitzt, der hat Religion.“ 

Man mag über Guyaus philoſophiſche Weltanſchauung, über ſeine Lehre von 
der Indifferenz der Natur, der Expanfionskraft des Lebens und der Irreligion der 
Zukunft denken, wie man will; man mag ſeinen Überzeugungen zuſtimmen oder 
nicht: eines wird man nicht leugnen können, den tiefen Ernſt ſeines Schaffens 
und die ſtarke Liebe ſeines Herzens zur Wahrheit und Schönheit. Und wenn 
man ſich ſelbſt von Guyau, dem Denker, abwenden ſollte, weil ſeine Anſchauungen 
vielleicht einem anders gearteten Verſtande nicht zuſagen: den Dichter in ihm 
muß man anerkennen, geradeſo wie es vielen in ihrer Stellungnahme zu der 
ſeltſamſten und bedeutendſten Erſcheinung in der Geſchichte der neueren deutſchen 
Philoſophie ergeht: zu Friedrich Nietzſche. 

Guyaus Name iſt ebenſo in den Annalen der Kunſt wie der Philoſophie mit 
weithin leuchtenden Lettern eingezeichnet, als der eines Denkers und Dichters, 
deſſen künſtleriſche Ausſaat in den kommenden Jahrzehnten noch reiche Früchte zu 
tragen verſpricht. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Philoſophie 


Die Kunſt der Weltanſchauung. Wenn 
der Neugeborene ſeine Augen zu gebrauchen 
beginnt, ſieht er einen bunten Farbenfleck, 
eine große Palette. Es dauert geraume Zeit, 
bis er durch Ortsveränderungen und mit 
Hilfe des Taſtſinns den bunten Fleck in ſeine 
Beſtandteile auflöſen und jedes Teilfleckchen 
als einen dreidimenſionalen Körper verſtehen 
lernt. Das Sehen will gelernt ſein. Mit 
ſolchem Lernen gelangt der Heranwachſende 
allmählich zur Unterſcheidung der Gegenſtände, 
und er kann zuletzt nicht bloß die Bäume 
von ſonſtigen Dingen, ſondern auch Obſt— 
bäume von wilden Bäumen und Apfelbäume 
von Birnbäumen unterſcheiden. Auf dieſer 
Stufe bleiben die meiſten zeitlebens ſtehen. 
Ganz blind für das Schöne iſt wohl ſo leicht 
lein Kulturmenſch; das friſche Laubgrün und 
die weiß und rot gefärbten Blüten im Früh— 
ling, die roten oder blauen Früchte im Sommer 
und Herbſt gefallen jedem beſſer als die dürren 
Aſte des winterlich entlaubten Baumes. Aber 
nur einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von 
Beſchauern iſt es vergönnt, beim Anblick der 
Kuppel einer ehrwürdigen alten Buche, der 
trogig-fühnen Ajtverjchränfungen einer ftolzen 
Eiche, der graziöjen Krone eined Apfelbaums 
in Entzüden zu geraten. Dieje wenigen jehen 
etwad, was der große Haufe niemals fieht: 
die Seele, die Idee der Buche, der Eiche, des 
Apfelbaums. Sie find Künitler und verjtehen 
die Kunit des Schauend. Und wiederum ein 
no fleinerer Kreis, eine Elite aus jenen 
Auserwählten, beiteht aus Künftlern im engjten 
Sinne, die im Bilde nahzufchaffen vermögen, 
was fie geichaut haben. Wird nicht mit mine 
deitens demfelben, wo nicht mit höherem Necht 
ein Künftler genannt werden müfjen, wer aus 
der ungeheuren Menge und Mannigfaltigfeit 
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der Dinge, die den unjerer Wahrnehmung 
zugängliden Ausjchnitt des Weltalls aus» 
maden, die Seele, die darin waltende Ord— 
nung und Gejegmäßigfeit herauszufinden, zu 
Ihauen und — in Tönen oder Worten — 
nadhgubilden vermag? Bon diefem Gefichts- 
punkte aus behandelt Johannes Reinke die 
Weltanſchauung in jeinem neueften Buche: 
„Die Kunft der Weltanfchauung“ (Heilbronn, 
Eugen Salzer, 1911); ergrenzt die Beltanfchaus 
ung gegen die Wifenichaft, die Bhilofophie, die 
Religion ab und erörtert ihre Beziehungen 
zu diejfen drei Xebensmächten forwie zur Kunft, 
zur Kultur, zum gejamten Reiche der Werte 
und deale. Wiffenfchaft, lehrt er, muß die 
Grundlage für die Weltanfhauung abgeben 
und ihr Leitjtern bleiben, aber ihre Schöpferin, 
wie die jedes Kunftiwerfs, ift die Phantafie, 
die Zwar vom Berjtande zu zügeln ift, der 
aber der Borrang gebührt vor dem Willen 
und dem Gefühl, welde beide Geelenträfte 
nicht bloß den Weltanfhauungsbildner leicht 
irre führen, jondern auc fon der Willen: 
Ihaft nicht felten verderblich werden, der 
Bifjenihaft, die ihrer Aufgabe nur dann zu 
genügen vermag, wenn fie völlig wunfchlos 
und ganz frei bon Vorurteilen fich lediglich 
vom ſtrengſten Wahrheitsfinne leiten läßt. it 
e3 dod im Namen der Wiffenfchaft gefchehen, 
daß man Hunderttaufend unjhuldige Frauen 
al3 Heren gefoltert und verbrannt hat. Diefe 
Bilfenihaft war nur Afterwiflenfhaft, aber 
fie war die Wiljenichaft ihrer Zeit und fie 
hielt fi, gleich der jeder anderen Zeit, für 
echte Wiſſenſchaft. Nicht jo verhängnisvoll 
für die Praxis, aber für die Weltanſchauung, 
iſt die ſeit fünfzig Jahren graſſierende An— 
betung der Kauſalität, die Ernſt Mach als 
Fetiſchismus bezeichnet (es wäre beleidigend 
für die Leſer, wenn ich den Scherz abſchreiben 
wollte, mit dem der große Phyſiker die 
67 
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Teleophobie der Kauſalitätsfanatiker verſpottet; 
ſelbſtverſtändlich kennt den ein jeder); denn 
dieſer Fetiſchismus verbirgt dem Beſchauer 
die Hälfte des Weltganzen und erzeugt von 
dieſem ein falſches Bild. „Ein Gobelin zeigt 
ein gewebtes Bild. Wer die richtige An— 
ſchauung von einem ſolchen Teppich gewinnen 
will, betrachtet ſowohl die Vorderſeite wie die 
Rückſeite. Den einſeitigen Kauſalforſcher da— 
gegen intereſſiert nur die Rückſeite, auf der 
er erkennen kann, wie die einzelnen Fäden 
geknüpft ſind. Die Vorderſeite, auf der die 
Fäden final zum Bildnis zuſammenwirken, 
iſt ihm gleichgültig.“ Es iſt nicht dasſelbe, 
hängt aber damit zuſammen, wenn der Ma— 
terialiſt, ohne den wichtigſten Teil der Wirk⸗ 
lichkeit, das pſychiſche Innenleben, eine Welt—⸗ 
anſchauung zu konſtruieren, oder wenigſtens 
dieſe auf die phyſikaliſche Welt allein zu gründen 
verſucht. Bei allen ſolchen Einſeitigkeiten 
wirkt ein Autoritätsglaube mit: der Glaube 
an eine einzelne wiſſenſchaftliche Autorität, der 
nur darum nicht ſo viel Unheil anrichtet wie 
die Kirchenautorität, weil ein einzelner Mann 
niemals ſo viel Gläubige findet wie eine 
mächtige Gemeinſchaft. Was der Kirche ſo 
große Macht verleiht, das iſt u. a. das meta⸗ 
phyſiſche Bedürfnis der Maſſen, das ſich deſto 
voller geſättigt fühlt, je reicher an Einzel— 
heiten die Weltanſchauung iſt, die ein Welt— 
anſchauungskünſtler oder ein Verein ſolcher 
Künſtler ihm darbietet, als unfſehlbare, 
poſitive Wahrheit darbietet. Die Maſſen be— 
ſtehen eben, wie Reinke ausführt, aus 
ſchwachen Geiſtern. Der ſelbſtändige ſtarke 
Geiſt weiß, daß jede Weltanſchauung nur 
ein Gemälde iſt, welches dadurch zuſtande 
kommt, daß die Schöpferin Phantaſie die 
Lücken des Wiſſens mit Hypotheſen ausfüllt, 
und daß die meiſten fogenannten Wahrheiten 
detaillierter Weltanſchauungen ſolches Füllſel 
ſind; er weiß, daß es eine vollkommene, mit 
der Wahrheit und Wirklichkeit ſich deckende 
Weltanſchauung nicht gibt, nicht geben kann, 
und daß jeder originelle Geiſt ſeine eigene 
hat. Sehr zu empfehlen iſt das letzte Kapitel: 
„Was Meeiſter der Weltanſchauung ausſagen“. 
Es ſind zweihundertundſechzehn Ausſprüche be— 
rühmter Männer, welche auf die in dem Buche 
behandelten Gegenſtände Bezug haben. Es 
wird auf unbefangene, vielleicht ſogar auch 
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auf voreingenommene Leſer Eindruck machen, 
wenn ſie ſich überzeugen, wie energiſch nicht 
bloß Kant und Herder (von Luther, Carteſius 
und Leibniz ganz zu ſchweigen), ſondern auch 
Rouſſeau, Voltaire, Friedrich der Große, Karl 
Ernſt v. Baer, Robert Meyer, Juſtus v. Liebig, 
Huxley, Maxwell und Thomſon (Lord Kelvin 
den atheiſtiſchen Materialismus abgelehnt 
haben. 

Prof. Reinke iſt nicht bloß Botaniker, nicht 
bloß gelehrter Forſcher und ſchreibt nicht bloß 
für Fachgenoſſen, ſondern ſieht es für ſeine 
Hauptaufgabe an, die ſicheren Ergebniſſe der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung im Vollke zu 
verbreiten und die Geſamtheit zum wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken zu erziehen. Er iſt für 
dieſe Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, eminent 
befähigt, denn er verfügt über die Gabe klarer 
und verſtändlicher Darſtellung (weil er klar 
im Denken und, lediglich der Pflicht der Wahr: 
haftigkeit gehorchend, nicht genötigt iſt, durch 
unklare Ausdrucksweiſe die Unbeweisbarkeit 
tendenziöſer Behauptungen zu verſchleiern); 
und weil er ſich ſelbſt darüber vollkommen klar 
iſt, was wirklich geſichertes Ergebnis der 
Forſchung, was zuläſſige oder berechtigte, 
zum Teil unentbehrliche Hypotheſe, was bloß 
Vermutung und Phantaſiegebilde iſt, darum 
vermag er das auch ſeinen Zuhörern und Leſern 
klar zu machen. Bei ſolcher Beſchaffenheit ſeines 
Lehrvortrages hat jedes ſeiner Worte beſonders 
dann großes Gewicht, wenn damit ein neuer 
Ausblick eröffnet, die Entſcheidung einer wich⸗ 
tigen Streitfrage gegeben wird. Eine ſolche 
Entſcheidung finden wir in dem (voriges Jahr 
in Eugen Salzers Verlag erſchienenen) fünften 
Hefte ſeiner Naturwiſſenſchaftlichen Vorträge. 
Unmöglich, ſchreibt er ©. 41 ff., ſei ein hartes, 
ein ſtolzes Wort, dennoch ſtehe er nicht an, 
es gegenüber der Annahme einer Urzeugung 
gu gebrauden. Die Annahme, daß ih Er 
weiß, der Zellitoff, „von felbjt”, d. 5. unter 
der Einwirkung Teiner anderen ala der be 
kannten phyſikaliſch-chemiſchen Kräfte aus un⸗ 
organiſchen Stoffen gebildet habe, widerſpreche 
dem zweiten Hauptſatze der Energetik: daß 
in einem materiellen Syſtem Energie von ſelbſt 
nur aus dem Zuſtande höherer Spannung in 
den Zuſtand niederer Spannung übergehen 
kann, nicht umgekehrt. Der Zuſtand hoher 
Spannung iſt labil, weil die Spannung ſich 
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zu entipannen jtrebt; im Zuftande völliger 
Entipannung angelangt, hat der Körper in 
fih felbft Teinen Antrieb, fih auf3 neue 
zu fpannen; diefer Zultand it alfo Stabil: 
die abgelaufene Uhr zieht fih nicht von jelbft 
auf, die auf der Grundfläche ruhende Pyramide 
ftellt fih nicht felbft auf die Kante (mährend 
fie, von Menfchenhand auf die Kante geftellt 
und dann id) jelbft überlaflen, umfippt), der 
ausgefühlte Dfen Heizt fich nicht von felbit. Das 
Eiweiß ift nun eine hochgefpannte und darum 
fehr labile Verbindung, die wohl die Neigung 
bat, zu zerfallen (und die wirklich zerfällt, jobald 
der Tod da3 die Beitandteile in der Spannung 
feſthaltende unbekannte Etwas ausſchaltet), 
deren Beſtandteile aber nicht die Neigung 
haben können, von ſelbſt eine ſolche Verbindung 
einzugehen. Da hier die Energetik erwähnt 
wurde, mag aus dem Weltanſchauungsbuche 
noch eine Probe davon mitgeteilt werden, wie 
nicht allein die Geſamtheit des Wirklichen, 
dieſes Objekt der Wiſſenſchaft, künſtleriſch be⸗ 
handelt, als Kosmos, als geordnetes Ganzes 
geſchaut und dargeſtellt werden kann, ſondern 
wie dies auch für einzelne Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft möglich iſt. Kann die Energie ſelbſt 
noch durch ihre wiſſenſchaftliche Definition 
(Energie iſt die Fähigkeit, mechaniſche Arbeit 
zu leiſten) der Anſchauung nahe gebracht 
werden, fo ift das bei der Entropie, der Ent⸗ 
wertung der Energie durch ihre Zerſtreuung im 
Weltraum, nicht möglich; deren Beſchreibung 
erfordert komplizierte mathematiſche Formeln. 
Aber ein Vortrag über Energie und Entropie 
(von F. Auerbach) iſt überſchrieben: „Die 
Weltherrin und ihr Schatten“; das iſt künſt⸗ 
leriſch geſchaut und künſtleriſch ausgedrückt. 
Und, fügt Reinke hinzu, man kann die Sache 
auch mit den Augen des Humoriſten Wilhelm 
Buſch anſchauen und in ſeinem Stile aus⸗ 
ſprechen: Die Magd für alles und ihre zer⸗ 


brochenen Scherben. 
| Carl Jentfch-leiße 
Kiteraturgefchichtliches 


Eine Zeihnung Clemens Brentanos. 
Am „Hochland (Novemberheft 1908) ver» 
öffentlihte Herr Auitizrat dv. Steinle aus 
femem Belig ein jehr interefjantes „romans 
tifches Dokument”, nämlich eine Zeichnung 
Clemens Brentano3 an die ihm befreundete 
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Malerin Emilie Linder. Die große Zeichnung 
enthält — nach den Worten des Malers 
Edward von Steinle — „ſo viel Geſchmack⸗ 
loſes und Barockes als nur möglich, und 
dennoch iſt ſie wie die Erfindung eines 
phantafievollen und ungezogenen Kindes“. 
Das Urteil iſt gewiß zu ſcharf, aber Brentano 
hat die Zeichnung wirklich ſo überladen mit 
geheimnisvollen und ſymboliſchen Anſpielungen, 
daß eine völlige und ſichere Deutung aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Im allgemeinen kann man 
ſich den im „Hochland“ gegebenen Erklärungs⸗ 
verſuchen wohl anſchließen, in einem Punkte 
aber hat ſich der Herausgeber beſtimmt 
geirrt. Er ſchreibt nämlich: „Ganz oben 
rechts am Wege auf dem Felſen blüht ein 
Schneeglöckchen‘, von einem Genius geläutet: 
die Jugenddichtung gleichen Namens, von 
welcher es ſcheinbar kein Exemplar mehr 
gibt“, und ſpäter: „Die Zeichnung iſt ferner 
durch den Platz, welchen der Dichter dem 
‚Schneeglödcdyen‘ aniweift, ein dokumentariſcher 
Beweid dafür, daß er dieje Dichtung nicht 
zu denjenigen zählt, weldhe er nad feiner 
Anfiht zu bereuen Urjache Hätte‘. 

Run. bat aber Brentano, wie man deutlich 
ſehen kann, fein Schneeglödchen (da3 doch nur 
eine Glode bat), jondern eine Maiblume oder 
eine Glodenblume gezeichnet. Zudem fonnteder 
Dichter auch nicht anjpielen auf fein angebliches 
Augendwert „Schneeglödchen”; denn da3 mit 
diejem Titel unter dem Pjeudonym ‚Maria‘ 
in der Heroldfchen Buchhandlung zu Hamburg 
erjchienene Bud) ift niht von ihm verfaßt, 
fonden von Maria dv. Blefien, geb. Yid. 
Darauf wies bereit3 Goedete in der erften 
Auflage feined „Grundriſſes zur Geſchichte 
der deutſchen Dichtung“ hin. Nur ſeine 
erſten Schriften hat Brentano unter dem 
Namen „NMaria“ veröffentlicht. 

Bei Diel⸗Kreiten (Clemens Brentano. 
Ein: Leben3bild. Freiburg i. B. 1877/78. 
Band 2, ©. 561) werden die „Schnee⸗ 
glöckchen“ noch als ein Werk Brentanos 
aufgeführt; es wird dabei die Vermutung 
ausgeſprochen, das Büchlein ſei „vom Dichter 
wieder aufgekauft“ worden. Gänzlich iſt das 
Buch aber nicht verſchollen, denn ich habe 
ein Exemplar (vielleicht das einzige noch 
exiſtierende) aufgefunden, und zwar in der 
Großherzoglichen Regierungs-Bibliothek zu 
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Schwerin i.M. Es enhält fieben Erzäh- 
lungen (Mathilde, Der Part zu Elvas, 
Marino Kalieri, Der Graf von Geldern, 
Eugen und Emilie, Die Schlittenfahrt zu 
Schmerla, Der ſchöne Georg), die, wie ich 
beftimmt jagen Tann, nidt don Elemen? 
Brentano herrühren. 

Die oben erwähnte Zeihnung ift im 
Verlage der Kol. Köjelihen Buchhandlung zu 
Münden ald Separatabdrud erjchienen. 

Heinz Umelung=$riedenau 


Bildende Kunft 


Wilhelm Michel: Das Teuflifhe und 
Grotesle in der Kunfl. Mit 97 Bildern. 
Münden 1911, R. Piper u. Co. 

Man Tann heute wirflid) zufrieden fein 
mit der indigfeit der Verleger, die uns da3 
überlieferte Material an Kunft in immer neuen 
Zufammenfegungen vorzufegen Willen, reiche 
Bilderfhäge und in fpottbilligen Heften zu» 
jammendruden und geiftreid) zu feileln und 
zu reizen tviffen. Diejes Heft mit falt Hundert 
Bildern aus dem Neid) ded Grotesfen und 
Teuflifhen nun Häuft Nervenreize mit einer 
Rückſichtsloſigkeit, ja Skrupelloſigkeit wie ein 
ganz raffinierter Kolportageroman; es ſtellt 
aber zunächſt noch mindere Anſprüche als ein 
ſolcher: man blättert bloß und fühlt ſich ſchon 
angerührt, fühlt ſich gepackt, geſchüttelt, zum 
Grauſen oder Lachen bezwungen. Und doch 
ſtellt es auch wieder viel höhere Anſprüche als 
eine Geſchichte, die mit billigen Mitteln ſpannen 
will. Denn es enthält Kunſt, tiefſinnig und 
wahr dem Urgrund des Menſchlichen ent⸗ 
ſproſſen, wie die Schöpfung einer berühmten 
Madonna oder eines Abendmahls oder einer 
ſtillen Landſchaft, und um ihres Urſprungs 
willen ebenſo rein, dieſes Teufliſche und Gro— 
teske wie das Engelhafte und das Abgeklärte. 
Man blättert: von den Urzeiten, lächer—⸗ 
lichen Göttern eines wilden Volks fehlt nichts 
bis zu den ironiſchen Bildungen eines mo— 
dernen Kunſtverſtands, nicht der Knäuel des 
mittelalterlichen Aberglaubens, nicht die Bar⸗ 
barismen der Kriegswut, nicht die geſuchte 
Einfachheit, die Todesſchauer aushauchende 
Nüchternheit einer neuen Zeit. Die Volls⸗ 
charaktere ſprechen ſich aus, auf ein paar 
Blättern: blumenhaft und dekorativ malt der 
Japaner auch den Schrecken der Verweſung, 
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mit graziöſer Rhetorik ſtellt der Franzoſe den 
Schauer der geiſtreichen Maske vor; gegen 
Norden aber „nehmen Ruß und Hexen zu“, 
dem Deutſchen verdunkelt ſchnörkelvolle Ge— 
ſpenſterſchar den Himmel, der Niederländer 
ſchüttet kriechende, krabbelnde Scheußlichkeit 
auf wie auf einem Markt Muſcheln und Fiſche 
und Früchte. Und da drin herumzuſtöbern 
wird man gar nit fertig. Mit einem an 
genehm lesbaren zeuilleton, da® bejonders in 
der Daritellung de3 Graufen® der Wasle 
glüdlich ift und überall aud) literarifche Seiten 
ftüdle heranzieht, begleitet Wilhelm Michel die 
Bilderfülle. Dr. Mar Mell» Wien 


Offizier: und Beamtenfragen 


Berringerung der Zahl der Leutnantd. 
Daß die Beförderungsperhältniffe des deutichen 
Dffizierlorpe einer gründlihen Wandlung 
bedürfen, darüber wird auch auferhalb des 
Heeres, foweit man nicht zu den gewwohnheit?- 
und berufsmäßigen Nörglern am Seere 
gehört, faum ein Zweifel herriden. Man 
darf fi durd) das rafchere Borwärtgtommen 
einzelner, wie der Generaljtab3offiziere ufm., 
nicht bienden Jaffen und muß vor allem 
bedenten, daß die Mberalterung fi immer 
weiter fteigert, wenn nidht im legten nod 
günftigen Beitpuntt eingegriffen twird. Unſere 
Kompagniechefs der nfanterie verbleiben 
zurzeit nicht weniger al® annähernd zwölf 
Sabre in dieler verantwortung®bollen und 
aufreibenden Stellung. Weldien Verbraud) 
an geiftiger und körperlicher Kraft dieje lange 
Kompagniechefszeit mit fi bringt, davon 
madt fi) der Außenftehende feinen Begrift. 
Wir müffen die Beförderungsperhältnilie To 
geftalten und gleihmäßig erhalten, daR die 
Dffiziere nicht verbraudt find, bis fie in 
höhere Etellen, vor allem in die Stelle des 
Negimentsfommandeurs, gelangen. 

Die vielfach, vorgefchlagenen Heinen Mittel 
von Gehaltöregulierungen, geringen Gehalt! 
aufbeilerungen, Benfiongerhöhungen u. dgl. 
genügen für die Dauer nit; ihre Xirlung 
hält einige Jahre an, dann fteht alles wieder 
nıehr oder imeniger beim alten. Tu & 
nötig ift, Ingleichheiten und Ilngeredhtigteiten, 
wie fie in den Gehaltsverhälniifen zwiſchen 
den einzelnen Waffen, 3. B. bei den Stab’ 
ofiizieren, beitehen, jchleunigft au& der Welt 


zu Ichaffen, bedarf nicht vieler Worte; e3 ift 
nur wunderlich, daß in diefer Richtung nicht 
ihon früher Abhilfe getroffen worden ift. 

Kun hört man von manden Seiten, aud 
aus Kreijen des Heeres, eine Aushilfe preifen, 
die radifaler Art it und etwas Beitechendes 
an fih bat. Nichts wäre in der Xheorie 
einfacher, als das Verhältni® der niederen 
(Leutnants⸗) Stellen zu den höheren jo zu 
andern, daB der Leutnant dem Regiments 
fommandeur faum entgehen fönnte. 3meifel« 
[o3 würde man mit einer iwejentliden Ver⸗ 
ringerung der ZXeutnantsitellen die beite 
Dauerwirfung erzielen. Den Ausfall an 
unteren Führern gedenken die Befürworter 
des Vorſchlags durch Schaffung einer neuen 
Art von Vorgeſetzten, nenne man ſie Feld⸗ 
webelleutnants oder anders, zu erſetzen; 
d. h. in der Tat zielt dies darauf ab, ein 
Zwiſchenglied zwiſchen den Offiziers⸗ und 
Unteroffiziersſtand einzuſchieben. Gegen dieſen 
den Laien beſtechenden Vorſchlag muß ſich 
meines Erachtens jeder Freund der Armee 
aus folgenden Gründen wenden: 

1. Der Einblick in die Stellenbeſetzung 
im Mobilmachungsfall fehlt nicht nur dem 
Laien, ſondern auch den meiſten Offizieren. 
Naheliegende Gründe verbieten eine Erörterung 
in der Offentlichkeit. Ich bin perſönlich der 
Anſicht, daß es ein Verbrechen am inneren 
Wert des Heeres wäre, wollte man die Zahl 
der Leutnants weſentlich herabſetzen. Der 
Umſtand, daß zurzeit in Preußen etwa 
600 Leutnants der Infanterie am Sollſtande 
fehlen, kann doch kein Grund dafür ſein, dieſe 
Stellen zu ſtreichen, muß vielmehr veran⸗ 
laſſen, nach Mitteln und Wegen zur Ver⸗ 
mehrung des Offiziererſatzes zu forſchen. In 
Württemberg dagegen ſind zurzeit alle 
Leutnantsſtellen der Infanterie beſetzt, und 
das XIII. Armeekorps wird bald in der 
Lage ſein, Leutnants nach Preußen ab⸗ 
zugeben. 

2. Die im Intereſſe der Weiterbildung 
der Offiziere ſowohl wie auch für beſondere 
Zwecke des Heeres notwendigen Abkomman⸗ 
dierungen junger Offiziere verringern den 
Stand an Frontdienſt tuenden Offizieren ſo 
ſehr, daß man kaum ein Regiment der In⸗ 
fanterie finden wird, wo durchſchnittlich mehr 
als ein bis zwei aktive Leutnants und Ober⸗ 
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leutnants für jede Kompagnie zur Ver—⸗ 
fügung ſtehen. 

Ein teilweiſer Erſatz dieſer Offiziere durch 
ſogenannte Feldwebelleutnants würde für den 
Friedensdienſt nicht von Vorteil ſein, wenn 
auch zugegeben werden mag, daß manche 
dieſer alten Unteroffiziere dem jungen Offizier 
an Dienſterfahrung überlegen ſein würden. 
Was dem Offizier für ſeine Friedenstätigkeit 
als Erzieher und Ausbilder das gar nicht 
hoch genug zu bewertende Übergewicht über 
den Unteroffizier gibt, heißt: Herkunft, Er⸗ 
ziehung und Bildung. Darauf baut ſich auf 
die Macht der Perſönlichkeit, die Autorität 
und Disziplin! 

8. Wir haben mit der feharfen Trennung 
der Unterführer in Offiziere und Unteroffiziere 
die beiten Erfahrungen gemadt und follten 
uns hüten, durch irgendwelche Maßregel eine 
Zwiſchenſtufe von Worgefegten einzuführen, 
die nicht mehr Unteroffiziere fein mögen und 
Dffigiere nicht fein Tonnen. Dadurd) würde 
weder für den Frieden3dienit noch für den 
Ernitfall ein redter Nuten, vielmehr die 
Gefahr entitehen, daß dad jegige gute und 
den dienitliden Bedürfniffen entiprechende 
Verhältnig awilhen Offizieren und Unter- 
offizieren geftört wird. Auch die Erfahrungen 
in fremden Armeen fönnen un nicht veran« 
Iafjen, die betvährten Grundlagen aufzugeben, 
auf denen unfer Offizier und Uinteroffizier- 
Itand aufgebaut ift. 

Wa3 wir für unjere Uinteroffiziere ans 
jtreben wollen, um ihre Stellung zu heben 
und den Erjag zu fördern, ift beilere Be- 
joldung und befjere Berforgung, bejonders 
für diejenigen, die länger al3 zwölf Jahre 
dienen. Will man eine weitere äußere Aus« 
zeihnung nicht milfen, fo gebe man den geld» 
webeln mit mehr als fünfzehn Jahren Dienft- 
zeit den Titel Dberfelöwebel. 

Srüher war die Unteroffizierglaufbahn ein 
Zebenzberuf; die® war mit dem Anmwadjen 
des Heere8 und mit der Steigerung der An 
ftrengungen bes Dienftes nicht mehr aufrecht 
zu erhalten und läßt fih auch in Zukunft 
nit mehr ändern. früher war die Zipil- 
berforgung die Belohnung für langjährige 
treue Militärdienfte, heute wird der befchiwer« 
lihe Militärdienft für eine begrenzte Zahl 
bon Sahren gewählt, um beizeiten eine gute 


Bivilverforgung zu erhalten. Iinter den 
Lebensverhältniſſen der heutigen Zeit darf 
man e3 einem ftrebfamen linteroffizier nicht 
berübeln, wenn er nad) zwölfjähriger Dienft- 
zeit fih nad einer Lebengitellung umfieht, 
die ihm die Ernährung einer Yamilie erlaubt 
und ihın mehr Freiheit gewährt al3 der 
militärifche Dienft. Daran würde aud) die 
Schaffung einer neuen Stufe, der selömwebel» 
leutnant3, niht3 ändern. ©. 


Geweiene Leute. Die Miliiärifche Rund» 
fhau im Tag bradte fürzlih einen Aufjag: 
„Bur Lifte verabfchiedeler Offiziere und Ärzte.“ 
Man lieft: 

„Sn der angeregten Xifte fann e3 fi) zus 
nädjft nur um aftiv geiwefene Offiziere ufiv. 
handeln. Man müßte fi aber über die grund- 
fägliche Frage entideiden, ob aud) die ohne 
Uniform Berabidiedeten Aufnahme zu finden 
hätten. Ich möchte diefe Frage im nterejle 
der Vollitändigfeit und des Wertes der Liite 
als eines Ausfunftöwertes bejahen und glaube, 
daß der Sag in der Anregung ‚Bie oft taucht 
die Frage auf: Wa3 mag aus dem und jenem 
geivorden fein?“ fi nicht nur auf die mit 
Uniform Berabichiedeten beziehen fol. Denn 
auch unter denen, bei deren Abgang irgendein 
Mikklang entitand, befinden fidh viele, denen 
man für ihr ferneres Leben ein warmes 
Intereſſe bewahrt. 

Verhehlen wir ung doch nicht, daß eine 
große Anzahl — aud) uniformberedtigter — 
Dffigiere 3. D. und a. D. fi) in teiliveife jehr 
untergeordneten Stellungen, oft vielleicht, we⸗ 
nigften? vorübergehend, in gar feinen Stelluns 
gen befindet, daß e8 manchem von ihnen faum 
erwünicht fein Tann, diefe vielfach gleichzeitig 
eine materielle Notlage Tennzeichnende Tat» 
fahe no durd eine der Allgemeinheit zu« 
gängliche Lifte veröffentlicht zu jehen.” — 

„Wie oft taucht die Frage auf: Was mag 
aus dem oder jenem geiworden fein?“ — Was 
ift der med der Übung: ein erllufives Adreß« 
bud als Iinterlage für Einladungen zu „Alte 
Herren: Ejjen”?! Welhe Betradjtungen lafjen 
die Scheidung ermägen zwilhen „Uniforme 
trägern“ und „anderen”? Dem nadzuipüren, 
jheint zu lohnen. — Die Erlaubnis zum 
Tragen der llniform ilt ein Gnadenaft, der von 
der Länge der Dienitzeit abhängt. Kommen 
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die ehrengerichtlihen Fälle, wo die Zeit« 
bedingung erfüllt if, Gewährung verjagt 
bleiben muß. Da gibt e3 jdivere und minder 
fhwere Fälle, die Spannung ift groß. Aus 
dem Anfprud, als erfter Stand im Staate 
zu gelten, erwachien unabweisbar die [harfiten 
fittlihen Folgerungen. Die Tendenz der Ehren» 
geridhte fanrı nicht hoc) genug gehalten werden. 
Soll aberda3 „Schuldig” unwandelbare joziale 
Verfemung nach ſich ziehen? Die Begnabdi- 
gungen nad Xahr und Tag im Wiederauf- 
nahmeverfahren fpredhen dagegen. 

Natürliche Verirrungen im Rahmen des 
gefelichaftlichen Verkehrs der Geichlechter for- 
dern mandje3 Opfer. Die Stande3moral dedt 
fih mit dem Empfinden jedes Staat3bürgers, 
der Mutter, Frau und Töchter lieb hat. „Ein 
Augenblid, gelebt im Paradiefe, ift nicht zu 
teuer mit dem Tod erfauftl.” — So jagt 
der Dichter. — Wer aber al Healijt vor der 
Aufgabe jteht, gebrochene Eriftenzen jozial 
twieder einzurenfen, darf fi dem: „Nil hu- 
mani a me alienum puto“ nicht verichliegen, 
felbjt nicht auf die Gefahr hin, larer, um« 
ftürzlerifcher Moral geziehen zu iverden. Der 
Vorwurf der Kegerrichterei muß ihn entpfind» 
licher treffen. fiber notorifcd) räudige Schafe 
iit fein Wort zu verlieren; hinaus mit ihnen, 
aus der Fleinen und großen Herde! 

Eine neben allem gejunden Materialismus 
ethiſch durchdachte Wohlfahrtseinrichtung darf 
gegenüber ſo heiklen Kragen nicht Bogel-Strauß- 
Politik treiben, wenn auch die Geiſter auf— 
einander platzen. Für Wiederherſtellung des 
guten Rufs ſich mannhaft einzuſetzen, wo es 
angebracht iſt, kann vom Arbeitsprogramm 
nicht geſtrichen werden. Verabſchiedete Offiziere 
leiden eben nicht nur unter materiellen Sorgen. 

Wem das ÜÄrgſte erſpart blieb, wer ſchlecht 
und recht, mit oder ohne Uniform, abging und 
im bürgerlichen Erwerbsleben nur dürftigen 
Unterſchlupf fand, gar ſich glücklich ſchätzte, 
wenn er ihn überhaupt fände, wer zu ſtolz 
iſt, eine Doppelexiſtenz zu führen, gemeinhin 
zu darben, den ehemaligen Kameraden aber 
den „verfluchten Kerl“ herauszukehren, den 
lockt als ultima ratio, unterzutauchen. 

Wie wenig hat allgemein die Erweiterung 
des ſozialen Horizonts im Offizierkorps mit 
der Ausgeſtaltung unſeres Wirtſchaftslebens 
Schritt gehalten? In Oſtaſien hat ſich das 
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gezeigt, al& der deutiche Offizier mit dem 
deutihen Kaufmann Fühlung nahm. 

An richtiger Erkenntnis, daß „Schein“ 
_ über „Sein“ gilt, lIoden Berfidherungsgefell- 
fchaften mit „Subdirektor”- Titeln. Und die 
fpärliden Propifionen werden oft verichlungen 
bon Agentenausfällen und Ausgaben für ver- 
eidigte Reviforen, um zum Stonirolltermin die 
Bücher A jour zu alten. Oft jchrieb man 
mir: „Helfen Sie mir zu einer Stellung; 
alle8 — aber nur nicht Klintendrüder!” 

Wer ald Bürger fchaffen will, muß fi 
zwingen, al® Soldat zu Sterben. Mir ift 
mander Fall aus Bürgerfreifen befannt, wo 
Samilien, die ehrlich alle verloren, in den 
Kreifen ihrer früheren Steuerftufe bejcheiden 
und — geadjtet weiter verfehren, weil fie der 
gröberen Arbeit vor der Öffentlichkeit fich nicht 
fcheuen. 

Ber mm Lichte wandelt, wird aud) al 
verabjchiedeter Offizier leicht auffindbar fein. 
Die Jdee der Liftenführung fei unter weiterem, 
bumanitärem Gefihtepunft dankbar begrüßt. 
Unfere Beftrebung ftellt fi gern in ihren 
Dienſt. Die Berfemten aber und bom 
Schickſal Gefhlagenen, die ed noch nicht über 
fi) gewannen, binter dem Vorhang herbor- 
zutreten, mögen, wenn diefer Aufruf ihnen zu 
Gefiht Tommt, fih der Schriftleitung der 
Reuen Militärifhen Blätter (Berlin SW. 11, 
Bernburger Str. 22a/23) anvertrauen. 

Majora.D. von Briren- Düffeldorf 


Bildungsfragen 


Bürgerlunde, Ein Leitfaden zur Eins 
führung in da3 ftaat3bürgerlihe Leben von 
Dr. Rleefeld. Berlin 1911. Verlag des Hanfa= 
bundes für Gewerbe, Handel und Smöduftrie. 

Dad Wort von der „Itaat3bürgerliden Er» 
ziehung“ ift heute zu einem Schlagwort, der 
Begriff der „politifchen Bildung” zu einer viel 
mißbraudten Phrafe urrferes öffentlichen Leben? 
geworden. Der Gedanke, das zur praftiichen 
Mitarbeit an den Aufgaben ded Staates vers 
faffungamäßig berufene Volf für die Ausübung 
feiner Tonftitutionellen Rechte und Pflichten 
fähig zu madıen, ift Teinegiveg3 eine Errungen» 
ichaft unferer Zage. Wir finden ihn jhon in 
Blatos unfterblihen Werten; wir fehen ihn 
zum Zeil verwirklicht in den Stadtitaaten der 
Antife; wir begegnen ihm in neuerer Yeit 


inöbefondere beim Freiherrn vom Stein und in 
den Werfen Yohann Gottlieb Fichtes. Otto 
v. Bismard war vielleiht allzufehr Optimift, 
al3 er den Sat fprad: „Segen wir Deutich- 


land nur erft in den Sattel — reiten wird 


e8 ihon können!” Die wirtihaftlihe Er⸗ 
ſtarkung des deutſchen Volkes und mit ihr 
die Feſtigung der politiſchen Stellung des 
Reiches im Weltkonzert ſind nicht im gleichen 
Maße begleitet worden von einer Erſtarkung 
des Staatsgedankens, von einer Feſtigung der 
vaterländifchen Gefinnung in der Geſamtheit 
der Nation. 3 ift fein Zweifel, daß bier 
die Schule nicht rechtzeitig erfannt hat, welche 
neue bedeutfame Aufgabe ihr aus der hilto- 
rifhen Entwidlung heraus erwadjlen ift. Es 
laffen aud) heute nod) Regierung und Schule 
da® dringend nötige Berftändnid in Diefer 
Richtung vermiffen. Nur zögernd fommt man 
der alljeitigen Yorderung entgegen, Staat?- 
gefinnung mehr ala bisher durch fadhliche Ber 
lehrung zu pflegen. Um fo eifriger aber haben 
fi) private Kreife der Löfung des Problems 
zugewendet. Hier Tann nur der Verjuche ge- 
dachtwerden, auf literarifchen Wege gefteigertes 
Sntereffe, Willen und Verftändni® in bezug 
auf die Angelegenheiten des öffentlichen Lebens 
zu weden und zu pflegen. „Bürgerfunden“ 
find binnen weniger Jahre in einer Ilnmaffe 
auf den Büchermarft geivorfen worden. Ihrem 
Bived, dem deutfhen Staatsbürger eine mehr 
oder weniger gründliche Aufllärung über feine 
Rechte und Pflichten zu bieten oder auch der 
heranwacdhjfenden Jugend beiderlei Geflecht? 
Kenntniffe und Berftändni3 der Einrichtungen 
und Vorgänge des öffentlihen Lebens zu 
vermitteln, vermögen fie nur zum Teil in 
einvandjreiem Maße zu genügen. Nicht 
immer wiffen fi die Verfaffer von politischer 
Barteinahme freizuhalten (3. B. TH. Frante 
in feiner „Deutfchen Staat und Bürger. 
funde für den Gebrauch an gehobenen 
Bürgers, Fortbildungge und Fachichulen.” 
Verlag A. Huhle, Dresden). Auch) find mande 
diejer Bücher mit fachlihen Srrtümern be 
haftet; andere weifen Lüden auf, die den 
Wert der Arbeit ftark beeinträchtigen. Nicht 
wenige find aud jehr troden gefchrieben und 
wirken hierdurch nichts weniger ald anregend. 
Eine Überſchau der bürgerkundlichen Literatur 
läßt nur bei verhältnismäßig wenigen Erſchei⸗ 
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nungen den Eindruf wirkliher Gediegenheit 
nach Faſſung und Inhalt auffommen. Yu dieler 
Diinderzahl ſind Die bereits beitens einger 
führten „Bürgerfunden“ von Dr. X. Grieie 
(NR Boigtlaenderd Verlag in Leipzig, 5. Auf: 
lage) und von G. Hoffmann und E. Groth 
sr. Bild. Grunow in XYeizig, 6. Autlage), 
aus den neu erihienenen mit an eriter 
Stelle dus Buh von Dr. Stleefeld zu 
rechnen. Juvorderjt ei bloß erwähnt, wu$ 
für eine Neuauflage wünjchensiwert ericheint: 
beilere3 Papier. Tann wird auch die por» 
nehme Anfpruceloiigfeit. der äußeren Er: 
jheinung der VBürgerfunde de3 Haniabundes 
nod mehr zur Geltung fommen. Nnbaltlich 
it an der Arbeit ganz bejonders die ernite 
Sudjlichteit zu rühınen, mit der die wichtigiten 
Grundlagen unieres ftaatliden, wirtichaftlichen 
und gejellihaftlichen Lebens vorgeführt werden. 
Sm Bordergrunde fteht das Neih, das der 
Berfajler fehr treffend als „die praftiiche Durd)= 
führung des Gedantens von der allein ftart 
macdenden Kinigfeit im Leben der Bolfer“ 
fennzeichnet. Überall aber, wo e3 die Ber: 
baltnifje erfordern, wird auch der deutichen 
Bıundesitaaten, ihrer Einrichtungen und der 
für jte aus territorialer Eigenart oder Hilto- 
riiher Entwidlung fi) ergebenden bejonderen 
Aufgaben gedadt. Tie im Anhang gebotene 
fiberjicht über die beftehenden Wirtichaits« und 
Parteiorganiſationen, anſchließend an eine Zu— 
ſammenſtellung der Grundzüge der Verfaſſungs— 
und Verwaltungsorganiſation der bedeutendſten 
Staaten des Auslandes, ſowie einige kurze 
Bemerkungen aus dem Gebiete der Volks— 
wirtſchaftslehre vervollſtändigen den Inhalt 
des Buches. Dr. Kleefeld hat die Darſtellung 
der gegenwärtigen Einrichtungen unſeres öffent⸗ 
lichen Lebens durchweg auf eine knappe hiſto— 
riſche Grundlage geſetzt. Dies und die ruhige 
Sachlichkeit, mit der alle Fragen behandelt 
werden, wirkt ſehr anregend für den Leſer. 
Insbeſondere auch für unſere heranwachſende 
Jugend iſt die Bürgerkunde des Hanſabundes 
als Mittel zur Einführung in das Verſtändnis 
der Grundlagen des Staats⸗ und Wirtſchafts⸗ 
lebens trefflich geeignet. 
Dr. Fritz Roeder-Friedenau 
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Juſtiz und Verwaltung 


Bemerkungen zur Reform des Jugend⸗ 
ſtrafrechts. Bei der Reform des Straf⸗ 
verfahrens wie des materiellen Strafrechts 
ſind Beſſerungen beſonders bei der Behandlung 
der Jugend zu erwarten. ZIwei Ziele, die 
bisher in der Praris und auch ſelbſt in der 
neuen Literatur, wie mir ſcheint, nicht genügend 
beachtet werden, wird man beſonders ins 
Auge faſſen müſſen: 

1. Das Verfahren muß ſo ſchleunig als 
irgend möglich geſtaltet werden. 

2. Der Richter muß frei von allen Förmlich— 
keiten verfahren dürſen und grundſätlich 
frei in der Wahl der zur Beſſerung des 
jungen Ubeltäters geeigneten Maß— 
nahmen ſein. 

Die tunlichſte Beſchleunigung des Ver—⸗ 
fahrens wird im Geſetz ausdrücklich als Wunſch 
des Geſetzgebers zu betonen und durch Ver— 
waltungsvorſchriften in der Praris ſicherzu— 
ſtellen ſein. Es müſſen in Zukunft die 
Jugendſtrafſachen von allen damit befaäßten 
Behörden, insbeſondere von der Polizei, als 
wichtige Eilſachen behandelt werden. Einer 
umgehenden Aburteilung treten freilich öfters 
Hinderniſſe entgegen, die nicht zu vermeiden 
ſind. Denn nicht jede ſtrafbare Handlung 
wird ſogleich entdeckt, und manche entdeckte 
gelangt verſpätet zur Anzeige. Aber es läßt 
ſich behaupten, daß ſehr viele Vergehen 
(worunter ich bier alle Arten von Straftaten 
verſtehe) alsbald nach ihrer Verübung zur 
Kenntnis einer zum Einſchreiten berufenen 
Stelle kommen, und daß ſehr viele auch 
— ſei es im Hinblick auf ein Geſtändnis des 
Täters oder ſofortige Erreichbarkeit über⸗ 
führender Zeugen — ein ganz ſchleuniges 
Vorgehen der Behörden geſtatten. Es laſſen 
ſich Mittel und Wege finden, welche eine Ab⸗ 
urteilung der Tat unmittelbar nach ihrer 
Verübung ermöglichen. Das Ideal der 
Strafrechtspflege, daß die Strafe der Tat auf 
dem Fuße folge, muß gegenüber der Jugend, 
wenn irgend möglich, erreicht werden; und 
es läßt ſich erreichen, wenn man nur herzhaft 
zugreift und mit gewiſſen Vorurteilen gründlich 
aufräumt! Es darf nicht vorkommen, daß 
eine Jugendſtrafſache unnütz wochenlang bei 
einem Amtsvorſteher liegt. Und es iſt nicht 
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nötig, daß dur fchriftlihe Anklagen und 
Eröffnung3befchlüffe, durd) Beobadhtung von 
Zadung3= und fjonftigen Friften viel Zeit ver« 
geudet wird. Die äußerjte Schleunigfeit des 
Verfahren: Täßt fich erzielen, wenn eine 
jederzeit bereite Polizei und ein jederzeit 
bereiter Richter vorhanden it. Aller Boraus: 
fiht nah würden nit einmal die Koften 
bermebrt, fondern vermindert iverden, wenn 
ein ganz fchleuniges Verfahren eingeführt 
würde. Denn die Erfahrung lehrt, daß 
gerade durch ein langjames Vorgehen viele 
an fi) unnötige Schritte der Behörden — man 
dente nur an die zahlreihen unnötigen Ver: 
nehmungen — verurjacht werden, weldhe ein 
unmäßiges Anjchwellen der Soften bewirken. 
Aud die Yuverläfligfeit der Unterſuchung 
würde regelmäßig dur ein jchnelles Ein- 
fhreiten nur gewinnen. — Der Borfchlag 
mag radilal eriheinen: Aber ich behaupte, 
e3 würde möglid und für den Täter wie den 
Staat im allgemeinen nüglid fein, wenn 
man den Täter mit den etwa erforderlichen 
Zeugen möglidit jogleih nah der Tat 
— ienigjtens in den allernädjiten Tagen — 
por den zuftändigen Richter bräcdte. Objchon 
ein folche3 fchnelle8 Verfahren nicht in allen 
Sadıen angängig fein wird, jo do uns 
bejtreitbar in fehr vielen. Und mit diejen 
vielen, ganz jchleunig erledigten Sachen wird 
recht viel Gute3 gewonnen werden. Gelbit« 
verftändlid muß für umfidhtige Beamte in 
genügender Zahl gejorgt werden, die ji 
jedoh in Deutfchland werden leicht beichaffen 
lafien. &3 werden ji) fogar durdaug Hin 
reihende Erfundigungen über Charakter und 
häusliche Verhältniffe der Beichuldigten in 
fürzefter Zeit einholen Laffen. 

E3 turde fchon angedeutet: Eine wefent: 
lihe Vorbedingung für die Sc)leunigfeit des 
Verfahren? ijt die Befreiung des Richterd don 
allen Förmlichkeiten. Aber auch abgeſehen 
von der Beſchleunigung des Verfahrens — 
werden mir faſt alle Praktiker darin recht 
geben, daß für die Mehrzahl der Jugend— 
ſtrafſachen jedes formelle Verfahren nicht nur 
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überflüſſig, ſondern höchſt ſchädlich iſt. Die 
Jugend hat keinen Sinn für die Formen, 
ſondern nur für das Materielle, das rein 
Sachliche. Mit ruhigſtem Gewiſſen kann man 
die Meinung vertreten, daß „Anklage“, „Er⸗ 
öffnungsbeſchluß“, auch daß Staatsanwalt 
und Verteidiger für faſt alle Jugendſtrafſachen 
entbehrlich ſind. Es genügt ein verſtändiger 
und erfahrener Richter mit ruhigem Sinn 
und warmem Herzen vollſtändig — für leichte 
und für die bei weitem meiſten ſchweren 
Fälle. Beiſpielsweiſe könnte ein erfahrener 
Amtsrichter — oder Amtsgerichtsrat — ſehr 
wohl einen bei einem Einbruchsdiebſtahl 
ertappten — geſtändigen oder klar über—⸗ 
führten — Jungen ſofort nach der erſten 
gründlichen Vernehmung aburteilen. Eltern 
oder Vormünder, die übrigens recht oft der 
Sache teilnahmslos gegenüberſtehen, könnte 
man zuziehen. Schöffen braucht der Jugend⸗ 
richter aber nicht als Beiſitzer. Und daß eine 
öffentliche Verhandlung vor ungeladenem 
Publikum bei der Jugend vermieden werden 
muß, darüber iſt man ſich gegenwärtig ſo 
ziemlich einig. 

Zu den ſchädlichen Förmlichkeiten gehört 
vor allem auch die Einrichtung der ſogenannten 
„Rechtsmitttel“. Das erſte Urteil ſollte in 
allen klaren Fällen auch das letzte ſein! Dem 
Richter müßte es freiſtehen, gleich in ſeinem 
Urteil deſſen Anfechtbarkeit auszuſchließen und 
das Urteil ſelbſt für rechtskräftig und ſofort 
vollitreddar zu erflären. Man kann ihm 
anderjeit3 gejeglih die Möglichkeit belafien, 
Dies nicht zu tun, aljo für gewille nicht völlig 
bedenfenfreie Fälle eine Anfehtung feines 
UÜrteil3 und eine erneute Prüfung de Sad): 
verhalt3 zu geitatten. Aber für die vielen 
flaren Fälle muß der Richter in die Lage 
verjegt werden, die erfannte Strafe — auch 
gegen den Willen des Verurteilten — fogleich 
im Anfchluß an die Verurteilung zu voll 
itreden. Da3 würde ein der Sugend ber- 
jtändlihes Verfahren fein. 

Candgerichtsrat H., 
Vorſitzender einer Ingendſtrafkammer 
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Reichsipiegel 
(Bom 3. biß 11. Juni) 
Innere Politit 


Der Hanfabund — Ceine Ziele und feine Gegner — Die erſte Heerſchau 


Der Hanjabund hat feine Getreuen auf den Tag, an dem vor zwei Jahren 
in jener eindrudsvollen Berfammlung deuticher Kaufleute feine Gründung erfolgte, 
zu einer Heerfhau nach Berlin entboten. Mit nit abzuleugnender Begeifterung 
ift damals der Zufammenfhluß der Bertreter von Handel und Snduftrie zu einer 
Kampforganifation erfolgt; befonder8 imponierend war die Cinmütigfeit, mit der 
fih alle Streife, die hohe Yyinanz und die Großinduftrie nicht minder wie der Klein- 
handel, der Mittelitand und die Scharen der Angeitellten in die neue Pbalanz 
einreihten. 8 galt den Kampf gegen die einjeitig agrariiche Richtung auf- 
zunehmen, in welche die Gejetgebung durd) die Parteiverhältnifie und die domi- 
nierende Stellung de8 Bundes der Landwirte allmählid) gedrängt worden war 
und Die aulegt bei der Reich8finangzreform einen fo ſchmerzlich empfundenen 
Augdrud gefunden Hatte. Der Gedanke, dem Bunde der Landwirte eine gleich) 
ftarfe, wenn nit ftärfere Organijation des Handel8 entgegenzufegen, war ein 
glüdliher. Nur auf dem Wege des Zufammenfchluffes, und zwar eines möglidjit 
umfaffenden Zufammenfhluffes, war e8 möglich, für Handel und Induftrie bie 
Berüdfihtigung durchaujegen, auf welde fie angelihts ihrer Bedeutung für da 
heutige Deutichland Anjprud) haben und melde fie oft genug nicht haben erzwingen 
fönnen, nicht nur weil die Parteiverbältnifie in-den PBarlamenten an fi) ungünftig 
lagen, fondern vor allem auch weil geeignete Wortführer, Männer der Prarig aus 
Handel und Induftrie, in viel zu geringer Zahl fi) dort vertreten fanden. Die 
Ziele des Hanjabundes find alfo folde, die jedermann, aud) die Regierung und 
die Gegner, billigen müßte. Denn es fann feine yorderung geben, die einfacher, 
logifher und berechtigter wäre als die, daß die Stände, auf denen vornehmlich 
ber wachſende Wohlftand und die Wohlfahrt deg neuen Deutichland beruhen, ihrer 
Bedeutung entiprechend im Parlament vertreten fein müffen. Man kann vielleicht 
bedauern, daß im Neichd- wie im Landtag eine fo Iharfe Scheidung der Geilter 
nad Sonderintereffen Play gegriffen Hat. Diefe Entwidlung läßt fi) aber nidt 
aufhalten, denn fie ift ein Spiegelbild der wirtichaftlihen Kämpfe, weldye der 
Übergang vom Agrar- zum Induftrieftaat heraufbefhrworen hat. Der Hanjabund 
bat denn auch von vornherein geflilientli betont, daß feine Tendenz feine ber 
Landwirtichaft feindliche fei, daB er da8 Beftreben der Landwirte, ihre Intereffen 
da zu jchügen, mo fie bedroht erfdhienen, anerfenne und nur für Sanbel und 
Induftrie das gleiche verlange. Wie nun aber die Dinge bei ung liegen, mwo bie 
fonfervativen Parteien, al8 privilegierte Hüter der landwirtihaftlihen Intereſſen, 
einen weit größeren Einfluß auf Berwaltungsprari8 und Gefeggebung haben 
ald irgendeine andere Partei, Zonnte die Gründung de3 Hanfabundes von 
fonfervativer Seite nit anderd, al8 ein Einbrud in die eigene Madtjphäre, 
das heißt alfo mit äußerfter FZeindfhaft aufgefaßt werben. Das ift denn aud), 
wie die Haltung der Preffe und namentlich die Angriffe von feiten de8 Bundes 
der Landwirte bezeugen, in einem Maße gejchehen, da8 wohl fogar den Führen 
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des Hanſabundes überraſchend und zum Teil unbequem war. Der Sammelruf, 
den fie hatten ergehen laſſen, vereinigte unter ihrer Fahne zwar eine faſt voll⸗ 
ſtändige Vertretung aller Schichten, die am gewerblichen Leben beteiligt ſind, 
damit zugleich aber auch weitgehende politiſche Gegenſätze. Das trat in charakte⸗ 
riſtiſcher Weiſe ſchon in der Gründungsverſammlung hervor, wo die Rede Kirdorfs, 
die nicht ganz programmäßig ausklang, einen Sturm des Unmuts auf vielen 
Seiten entfeſſelte, ſo daß es der ganzen Geſchicklichkeit und Energie des Leiters 
bedurfte, um dieſes gefährliche Impromptu unſchädlich zu machen. Was nämlich 
den Bund der Landwirte ſo außerordentlich ſtark macht und ihm eine ſolche 
Stoßkraft verleiht, die einfache politiſche Formel und das feſt umriſſene, gleichfalls 
ãußerft einfache wirtſchaftliche Programm, das ſteht dem Hanſabund nicht zur 
Verfügung. Die Geſamtvertretung von Induſtrie und Handel, die er darſtellt, 
kann weder ein einheitliches politiſches noch auch nur ein einheitliches wirtſchaftliches 
Programm haben. Gehören doch zum Hanſabund ebenſowohl die Hochſchutzzöllner 
der Großinduſtrie und die Mittelſtandsleute, die bisher gewohnt waren, auf der 
Rechten ihren Anſchluß zu finden, als die linksliberalen Freihändler, Widerſacher 
einer ausgedehnten Sozialpolitik ebenſogut wie Anhänger einer ſolchen, Vertreter 
der Großbetriebe und der Warenhäuſer wie die abgeſchworenen Feinde der letz⸗ 
teren. Fürwahr, es erfordert keine geringe Geſchicklichkeit, über ſo viel Widerſprüche 
und Gegenſätze hinweg das Einigende feſtzuhalten und einen ſo bunt gemiſchten 
Heerhaufen zum Kampf und Sieg zu führen. Der Kampf läßt ſich nicht ver⸗ 
meiden, nachdem man auf ſeiten der Agrarier eine ſo feindſchaftliche Stellung ein⸗ 
genommen und gezeigt hat, daß man nicht gewillt iſt, mit dem Hanſabund zu 
paktieren. Es gilt alſo für letzteren, dieſe Frontſtellung gegen rechts klar zum 
Ausdruck zu bringen, wenn er bei den kommenden Wahlen ſein Ziel erreichen 
will. Dürfen wir unter ſolchen Umſtänden hoffen, daß der Hanſabund die mit 
ſo viel Begeiſterung übernommene Aufgabe wird löſen können? Die bevorſtehende 
Tagung wird eine Antwort auf dieſe Frage kaum geben. Aber man darf doch 
aus der Einmütigkeit, mit welcher die Mitglieder der Einladung zu dieſem erften 
Hanſatag gefolgt ſind, noch mehr aber aus dem Umſtand, daß die Rednerliſte 
ſtark mit Namen beſetzt iſt, die als Vertreter rechtsſtehender Elemente der Detailliften 
und Mittelſtandsvereinigungen erſcheinen, den Schluß ziehen, daß das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit mächtig gewachſen und ſtark genug iſt, alles Trennende zu 
überwinden. Möge die Tagung daher ein gutes Omen für die bevorſtehenden 
ſchweren Zeiten der praktiſchen Arbeit ſein. 


Derfaflungsfragen 
Parlamentarismus in Deutihland — Otto Hinke über Parlamentarismus — Xheorie 
und Praxis — „Einfluß” des Zentrum: — Fürlt Bülow und da3 Zentrum — 


Fiasto feiner Politit — Des Monarchen Auffafjung von feiner Stellung 

In den legten Wochen wurde die Yrage vielfach erörtert, ob in Deutich- 
land die Einführung des Parlamentarismus 'möglid fe. In Iin- 
liberalen Streifen neigt man ohne wmeitered zu der Auffaflung, daß Organifationen, 
zu denen andere Kulturftaaten gelangt feien, aud bei uns nad) Überwindung 
gewifler BVorftadien Eingang finden würden und zum Heile der Nation aud 
finden müßten; in Tonfervativen Streifen befämpft man foldhe Auffafiungen und 


>40 Reichsfpiegel 





erflärt, der Parlamentarismus fei, ganz abgejehen von feiner Schädlichkeit, für 
Deutihland ein Ding der Unmöglichkeit. Bei den Mittelparteien fieht man in 
der Einführung de3 Parlamentarismus theoretiih wohl eine wünfchenswerte 
Entwidlung, doc beurteilt man die Hiftorifch begründete Stellung der Monardie 
derart, dag man an die Möglichkeit der Einführung eines parlamentariſchen 
Syitemd nit recht glaubt. Diejer lekten Auffaflung bietet neue Rahrung ein 
hochintereffanter Auffaß de& Berliner Hiftorifers Otto Hinge in den Breußijichen 
Zahrbühern (Bd. 144, Heft IN). „Da monardiidhe Prinzip“, jo beißt e8 dort, 
„it alfo mit der ganzen Struftur des Staatöwefens in Preußen wie im Reiche 
derart verwadjlen, baß e8 ohne eine völlige Umwandlung derfelben, wie fie mohl 
nur durch eine Nevolution bewirkt werden fünnte, nicht durch dag Prinzip der 
parlamentarifchen Regierung erfegt werden fann.“ Auch der Reichsbote (4. Juni) 
nimmt einen ähnliden Standpunft ein, indem er auf bie Hiftoriihe Entwidlung 
bei und und in anderen Ländern binweift. Ehe ich auf die Einzelheiten eingebe, 
auf die e8 antommt, jei auf eine Xüde in Hinges Beweisführung hingemwiefen, 
die fi) im übrigen bei jeder Hiftorifch-wilfenichaftlichen Unterfuhhung finden wird, 
die dag SBeitalter de8 Korfcherd felbjt betrifft. Der StaatSredhtähiitorifer wird 
ih naturgemäß in eriter Linie an die Zormen halten, die gewiflermaßen bie 
biftoriihe Anerfennung der Zatjachen darftellen. Er wird von ihnen außgehend 
auch folgern dürfen, daß in Deutfchland da8 parlamentarische Syitem jo gut wie 
ein Ding der Unmöglichkeit fei (Preuß. Sahrb. Bd. 144 Heft Il ©. 402). Der 
ſtreng wifjenfchaftlicd) arbeitende Hiftorifer darf, will er feinen Ruf alg Gelehrter nicht 
Ihädigen, die ihm zugegangenen Nachrichten über die politischen Vorgänge der Uim- 
welt Iediglich al Daten regiftrieren, nicht aber al8 feititehende Tatfachen Hin- 
nehmen und zur Begründung feiner Behauptungen verwenden. Würde er von 
diefem Grundfag abweidhen, dann fäme er in da8 Gebiet der journalijtischen 
Zätigfeit, die auß einer folge von Kinzeltatfadhen, aud) wenn fie willenichaftlic 
nicht einwandfrei bewetsbar find, den allgemeinen Lauf der Entwidlung feititellen 
darf. Der Sournalift ift in der Benugung ded Zagedmateriald freier als der 
Gelehrte, wird aber den Biltoriichen Wahrbeiten um fo näher fommen, je reiner 
feine Quellen find und je vorfichtiger er das ihm daraus zufließende Material 
verwendet. 

Hinge fhreibt Seite 402,03: „Im parlamentarifhen Syftem regieren bie 
Barteien geradezu; im monardhijch -Eonftitutionellen Syitem üben fie höchitens einen 
Einfluß aus, der durch da8 Medium des Königlichen Minijteriums bindurchgehen 
muß, um wirkfjam zu werden.“ Bormell ift in der Tat aud) bei uns im Neid) 
und fogar in Bayern der Anjchein gewahrt, daß feine der beitehenden Parteien 
„regiert“. Selbft unfere radifale Prefie fieht in diejer Beziehung fo ftarf im Banne 
der sorm, daß fie nur Jehr jelten dazu fommt, eine Partei als die berrichende zu 
bezeichnen; immer find e3 Parteifombinationen, auf die verwiefen wird — freilid) 
nit ohne eine gewille Abfichtlichfeit; denn e& gilt ihr ja in eriter Xinie, Die 
Ariftofratie zu befümpfen. DMateriell aber erjcheinen die gegenwärtigen Beziehungen 
zwifhen der Regierung und der auf fie Einfluß übenden Partei in wejentlic 
anderem Lichte. Seit vielen Jahren ift die formell monardiich - fonftitutionelle 
Regierung in Deutichland nicht imftande, auch nur einen Gejegentwurf Durdhgu- 
bringen, über den nicht vor defien parlamentarifcher Behandlung und vollftändig 
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unabhängig von den Beſprechungen mit den anderen maßgebenden Parteien eine 
Einigung innerhalb der Zentrumspartei ſtattgefunden hätte. Wie ſich dann im Laufe 
der parlamentariſchen Bearbeitung des Entwurfs die definitive Mehrheit im Geſamt⸗ 
reichſstag bildet, das liegt ſchließlich auch wieder beim Zentrum, je nachdem dieſes 
fich bei ſeinem Votum mehr auf den demokratiſchen als auf den ariſtokratiſchen 
Flügel ſeiner Organiſation ſtützt. Formell herrſcht das monarchiſch-⸗konſtitutionelle 
Syſtem, formell geht der „Einfluß“ des Zentrums auch „durch das Medium des 
Königlichen Miniſteriums“, aber, und darauf kommt es an: das Miniſterium 
ſcheint nur ſo lange das Medium bilden zu können, ſolange es mit der Zentrums⸗ 
partei in der allgemeinen Richtung der Politik einig geht. Weicht dieſe Richtung 
von den dem Zentrum vorſchwebenden Zielen ab, dann ignoriert es das Medium 
und ruht nicht eher, als bis der Monarch einen dem Zentrum genehmeren 
Mann gefunden hat. Damit aber fällt die andere Säule der Beweisführung 
Hintzes zuſammen. Hintze bezeichnet zutreffend als ein wichtiges Merkmal für 
das monarchiſch-konſtitutionelle Syſtem die Freiheit des Monarchen, ſich ſeine 
Miniſter nach eigenem Ermeſſen zu ernennen. Wir meinen, mit der Ernennung 
ift es nicht abgetan; der Monarch muß auch — ſollte Hintzes Auffaſſung mit der 
Praxis übereinſtimmen — imſtande ſein, den von ihm ernannten Miniſter zu 
halten. Iſt aber der „Einfluß“ einer und zwar immer wieder derſelben Partei 
auf die Regierung fo groß, daß diefe feinen Schritt tun fann, ohne deren Ein- 
verftändnig für eine beabfiytigte Aktion zu befiten, dann find die Grenzen deß 
monarchiſch⸗konſtitutionellen Syſtems überjchritten, zum mindejten arg derwilcht. 
Und mie der Luftichiffer fih in der Höhe vor den verfhwommenen Rändern der 
SRumuluswolfen fürdtet, jo muß der Staatgmann gerade auf dem Gebiete der 
Berfafiung verihwommene Grenzen fürdhten. Dort fammelt fi) die Elektrizität 
der Atmofphäre, und von dort zudt gerade der zündende Strahl, der den fühnen 
Flieger zerſchmettert. 

Fürſt Bülow ſah die ihm zufallende wichtigſte Aufgabe in der inneren 
Reichspolitik in der Beſeitigung dieſer für die Krone gleich unwürdigen wie gefähr⸗ 
lichen Zuſtände, und man muß es ihm laſſen, daß er wie ein Löwe gekämpft 
hat, um zu ſeinem Ziele zu gelangen. Die Zeit von der Gründung der deutſchen 
Vereinigung an bis zur letzten Reichſstagsauflöſung iſt erfüllt von öffentlichen und 
heimlichen Kämpfen der Regierung um die Befreiung aus dem Zentrumsijoch. 
Die Mittel waren dabei recht wechſelnd, und es wurden ſogar Dinge gut geheißen, 
die in ſcharfem Widerſpruch zu der altpreußiſchen Beamtentradition ſtehen. 
In Rheinland und Weſtfalen weiß man davon einiges zu erzählen. Bis zum 
Jahre 1906 waren alle dieſe Verſuche von der ſichtbaren Tendenz geiragen, das 
monarchiſch⸗ konſtitutionelle Syſtem wieder in voller Reinheit herzuſtellen. Fürſt 
Bülow ſträubte fich damals gegen jede Maßregel, die auch nur den Anſchein erwecken 
konnte, daß die Entwicklung zum Parlamentarismus führe, und ſann auf Mittel, 
das auch von ihm als möglich gefürchtete abzuwenden. Er wurde in ſeiner ab— 
lehnenden Haltung durch das Beharren der Sozialdemokratie im Radikalismus, 
aber auch durch Zeichen der Annäherung zwiſchen den bürgerlichen Parteien 
beſtärkt. Im Block hoffte er die glückliche Kombination gefunden, zu haben, die 
eine Demokratifierung der Regierungsform verhindern würde. Als er ſich aber 
in dieſem Glauben getäuſcht ſah, da erkannte er, ob mit oder ohne Behagen iſft 
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hier völlig belanglos, daß ein Ausweg lediglich in einer ſtärkeren Heranziehung 
der Geſamtheit des deutſchen Volkes zur verantwortlichen Teilnahme an der 
Regierung zu finden war. Daß bei dieſem Wandel die Vorkommniſſe in der 
auswärtigen Politik nicht ohne Einfluß geblieben waren, braucht für diejenigen, 
die Bülows Diplomatenſtolz kennen, nicht näher begründet zu werden. 

Seit Bülows Fortgange hat ſich innerhalb der Parteien manches geändert. 
Rückſchauend auf die Kämpfe des Jahres 1907 möchte es mir ſcheinen, daß ſie 
zu früh fanıen. Weder war die Einigung im liberalen Zager weit genug fort- 
geichritten, noch vermodte der NRevifionismus innerhalb der fozialdemofratifchen 
Partei jo fiark zu wirfen, daß an eine pofitive Mitarbeit diefer Partei gedacht 
werden fonnte. 

Hinge, ber bei Drudlegung feines Auffages von den Überrafhungen, die 
Genoſſe Frant uns bereitet Hat, no nicht unterrichtet fein Zonnte, ftellt der 
Sozialdemofratie ein fo fchlechte8 Zeugnis aus, daß er fie für feinen Ausblid in 
die Zukunft tatlählih nicht in Betracht ziehen durfte. Statt deffen betont er 
einen Faktor ftärfer, der eher hemmend als fürdernd auf den PBarlamentarigmus 
wirfen muß; id) meine die Auffaffung de8 Monarden von feiner 
Stellung. Was Hinge darüber fagt, ift außerordentlich fein entwidelt und bdedt 
fi durhaus mit den Wünfchen, die in den Grengboten vertreten werben. 
„Das Ziel der zukünftigen Entwidlung“, fchließt der erwähnte Auffag, „aber 
möchte ih doch mehr in der Wiederaufnahme des Sedanfens jeben, der den König 
als den Repräfentanten der StaatSidee auffaßt. In diefem Gedanten liegt, wie 
e8 fcheint, eine Kraft, die der demofratifhen Entwidlungstendenz der Gegenwart 
eher gewadhien ift al8 die legitimiftifch-religiöfe Idee, weil fie auf einer modernen 
MWelt- und Staatsanfchauung beruht. Nicht im Gegenfag zu einer jolhen Staatd- 
und Weltanfhauung. fondern nur in der Anpafjung an fie wird da8 monardildhe 
Prinzip fih aud in Zutunft behaupten fönnen.* SHinte jchränft damit Die 
weiter oben zitierten Säge ein und zeigt ber Regierung den Weg, auf 
dem fie die für Deutichland fcheinbar günftigfte NRegierungsform, Die reine 
monardiich-Eonftitutionelle, erhalten fünnte. Wie weit der Autor von der Wahr- 
fheinlichkeit der Befolgung feiner Natjchläge überzeugt ift, wird in dem Auflag 
nicht näher prägiliert; der Xefer muß je nach feiner Auffafjung von der Perjönlid- 
feit de8 Monarchen fi) die Antwort felbit darauf geben. 

Im gegenwärtigen Zeitpunkt weifen viele Anzeichen eher auf eine enge 
Anlehnung der Krone an den Altar Hin. Nicht ohne Einfluß auf den Träger 
der Strone, der in einem feiten Sirden- und Autoritätßglauben aufgewadjfen ift, 
mag die ftellenweife bis zur Slirchenfeindfchaft außgeartete Agitation gegen das 
Stirchenregiment fein. Befonders in der evangelifhen Landesfirhe maden fich feit 
einer Reihe von Sahren Strömungen bemerfbar, die dem Staijer al revolutionär 
und flaatsfeindlih dargeftellt werden fünnen, wenn fie aud) in erfter Linie einem 
zunehmenden religiöfen Bedürfnis entipringen. So fcheint e8 denn, daß bie 
nädjfte Entwidlung, wenigitens foweit die Regierung dafür in Betracht fommt, fi 
gerade in der Richtung bewegen wird, die zur Stärkung der Zentrumdmadt 
führen muß und bie einer baldigen Sammlung der außerhalb de3 Zentrums ftehenden 
Zeile der Nation nicht fonderlich günftig ift. Wären die bürgerliden Parteien von 
Naumann bi8 Heydebrand einig in der Bekämpfung der Zentrumsherrſchaft, dann 
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könnte ich mit Hintze den formellen Einzug des Parlamentarismus in Deutſchland 
für unwahrſcheinlich halten. Da aber dieſe Einigung ſchier ein Ding der 
Unmöglichkeit geworden, da ferner neuerdings praktiſche Beiſpiele der Möglich⸗ 
leit eines Zuſammenarbeitens zwiſchen Regierung und Sozialdemokraten vor- 
liegen, ſehe ich den Parlamentarismus in Deutſchland einziehen, getragen auf 
den Schultern der Zentrumspartei, der Sozialdemokraten und eines großen 
Teiles der Liberalen. G. Cl. 


Bank und Geld 
Die Kaliinduſtrie — Londoner Bankbruch — Kursſteigerung der reinen Kohlenwerte 


Kein Induſtriezweig gibt dauernd ſo viel Anlaß, ſich eingehend mit ſeinen 
Verhältniſſen zu beſchäftigen, als die Kaliinduſtrie. Die Hoffnung, daß 
durch das Reichskaligeſetz der Kampf der Intereſſenten beendet und eine Grundlage 
für eine ruhige gedeihliche Weiterentwicklung der Induſtrie geſchaffen werden 
würde, hat ſich bisher nur in ſehr beſchränktem Maße verwirklicht. Nicht nur, 
daß der Streit zwiſchen dem Kaliſyndikat und den Außenſeiterwerken, insbeſondere 
Aſchersleben, fich durch die Verträge des Syndikats mit den Amerikanern verſchärft 
hat, — es ſind jetzt auch weitgehende Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Handel 
und Syndikat bei den Vorbeſprechungen über die Ausführungsbeſtimmungen zum 
Kaligeſetze aufgetaucht. Der Handel befürchtet ſeine Ausſchaltung beim Kalivertrieb 
und deſſen völlige Uberleitung an die landwirtſchaftlichen Verbände. Die Reichs— 
regierung hat die Bedenken zum Teil anerkannt und will verſuchen, eine Verſtändigung 
der Parteien herbeizuführen. Mittlerweile gehen die Gründung und der Ausbau 
neuer Kaliwerke munter weiter. Die Folge davon iſt, daß ſowohl Obligationen 
al3 Kure neuer Unternehmungen foridauernd dem Bublitum angeboten werden. 
Demgegenüber muß darauf Bingewiefen werden, daß bei den ungellärten Ber- 
hältniffen der Kaliinduftrie die Kapitalbejeitigung auch da, wo e8 fih um Schuld- 
verjchreibungen Handelt, ein gewiſſes Nififo in fich ſchließt. Ganz beſonders 
aber erfcheint der Erwerb von Kuren ein gefährliches Unternehmen, weil fich heraus- 
geftellt Hat, daß viele der in der Form Gothaiſcher Gewerkichaften betriebenen 
Unternedmungen ftatutarif) eine Haftpflicht auch der früheren Beliker für auß- - 
geichriebene Zubußen feitgefeßt Haben. Dies gejchieht zu dem Zmed, auf Grund 
der Haftpflichten Hohe Stredite zum Zwed der SKapitalbeihaffung in Anfprudh 
nehmen zu fönnen. E3 wird daher zunädhft die Ausfchreibung von Yubußen 
vermieden, aber den ahnungslofen Erwerbern der Sure eine Haftpflicht aufgehallt, 
pon deren Größe fie feine Vorftellung haben. Der Bertrieb derartiger Kure im 
weiteren Bublitum ift durdaus nicht zu billigen. 

In London ift eine mit hohen Depofiten arbeitende Banffirma, die Birtbed- 
Bant, die fhon vor Monaten einen Anfturm auszuhalten hatte, infolge faljcher 
Geihäftsgebarung zujammengebrocdhen. Die Yirma bat über 160 Millionen 
Marf Einlagen, von denen etiwva 25 Prozent als verloren gelten. Die Zahlungs- 
einftellung wird darauf zurüdgeführt, daß die Banf zugleid die Gejchäfte einer 
Baugefellichaft betrieben, dag heißt alfo, in der Anlage ihrer Depofitengelder 
undorfichtig gewejen ift, wenn auch der näcdjfte Grund zur Unterbilanz in den 
Kurdverluften auf große Beitände allereritklajliger Effeften zu juchen ift. Der 
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Fall verdient deshalb Erwähnung, weil er wiederum zeigt, welchen Gefahren bei 
nicht vorſichtiger Geſchäftsführung die Depoſitengläubiger ausgeſetzt find. 

An der Börſe hat ſich dieſer Tage eine ſehr unvermutete und ziemlich 
belangreiche Kursſteigerung der reinen Kohlenwerte vollzogen. Ihren Aus— 
gang nahm dieſelbe an den Harpener Aktien. Man wollte wiſſen, daß der 
bayeriſche Staat, der von Zeit zu Zeit immer wieder als Reflektant auf dieſes 
oder jenes Kohlenbergwerk genannt wird, ſich diesmal die Härpener Geſellſchaft 
als Kaufobjekt auserſehen habe. Indeſſen lag der wahre Grund für dieſe Kurs— 
bewegung wohl in dem Ergebnis der großen Kohlenverdingung der belgiſchen 
Staatsbahn. Dieſe hat für Steinkohlen und Briketts höhere Preiſe gebracht, und 
der noch immer am Werke befindliche Optimismus war ſofort bereit, hieraus 
Rückſchlüſſe auf eine Beſſerung der Marktlage im allgemeinen zu ziehen. Daß 
aber im Gegenteil die Lage der reinen Kohlenwerte eine recht prekäre iſt, geht 
aus den an dieſer Stelle früher ſchon erwähnten Auslaſſungen unzweifelhaft 
hervor; es erſcheint daher eine Warnung vor einem erneuten Aufflackern des 
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J ierundzwanzig Jahre dauerte es, bis das gezogene Gejhüh den 
MWiderſtand der Anhänger des glatten Geſchützes ſo weit über— 
Iwunden hatte, daß die entſcheidende Behörde, die preußiſche Artillerie— 
Me prüfungsfommiljion, auf den Antrag des Prinzen Mdalbert von 
Preußen Verjuche zur Auswahl gezogener Gefchüslaliber anftellte, 
und ficher ift auch bei diefem Kampfe des befjeren Neuen mit dem überholten 
Alten leivenichaftlic auf die Verdienjte des alten Syitems, mit dem man die 
Schlachten der Befreiungsfriege geichlagen und von den märfifchen Burgen bis 
zu den franzöfiihen Feftungen im Sahre 1815 viel feindlichen Troß gebrochen 
hatte, hingewiejen worden. Das Alte Hat DVerdienjte, das Neue bietet nur 
Berheißungen. Dan kann den preußifchen Generalinfpefteur der Artillerie ver- 
itehen, der noch nad) dem Siege des gezogenen Syitems fi nur im Dienfte 
zu der neuen Waffe befehrte, in feinem nnern aber dem alten Glauben anhing 
und wünjchte, „bei feinem Tode jole nur mit glatten Geihügen Salut ge- 
ichojjen werden“. 

Bei dem Kampfe gegen die alte, Volksfraft vergeudende Mittelidule handelt 
e3 fich aber viel weniger um einen Kampf zwijchen Verdienit und Berjprechen 
al um den zwifchen Schaden und Schadenverhütung. 

‘m Jahre 1890 waren unter den 5000 Einjährig-Sreimwilligen des Garde- 
und 1. bi$ XI. Armeelorps 29,7, rund 30 Prozent mit Kurzfidtigfeit behaftet. 
Bon diefen Kurzfihtigen hatten 23,3 Prozent den Berechtigungsichein dur) ein 
Gramen vor einer bejonderen Prüfungstommifftion erlangt, 27,2 Prozent durd) 
den erfolgreihen Bejuh der Unterfefunda eines Gymnafiums oder Neal- 
gymnafiums, 30,2 Prozent waren Abiturienten der höheren jechsHlafjigen Bürger: 
ichulen, 36,6 Prozent Abiturienten der höheren neunflaffigen Lehranftalten. 

Grenzboten II 1911 69 
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Angefihts diefer Zahlen beriet die erjte Berliner Schulfonferenz die Fragen: 
„Smwieweit ift es, auch bei Verminderung der Gefamtzahl der Schulitunden, 
möglich, durch intenfiven methodifhen Unterricht die Hauptarbeit in die Schule 
zu verlegen, namentli) in den unteren Klafjen?“ und: „Was hat zur weiteren 
Hebung des gegenwärtig meift in zwei Wodenftunden und vielfadh an große 
Abteilungen erteilten Turnunterricht zu gefchehen, und weldhe fonftigen Ein- 
tihtungen zur Förperlihen Ausbildung der Jugend find zu pflegen?“ Die 
Konferenz fahte den Belhluß: „Die von der Konferenz vorgeichlagene Ber: 
minderung der wöchentlichen Lehrjtunden darf nicht eine Vermehrung der haus. 
lihen Arbeiten zur Folge haben“, und erflärte al „unerläßlicde, wenn audy 
in ihrer Verwirkiihung nach den örtliden Berhältuiffen zu bemeijende Vor⸗ 
bedingungen zur Erfüllung der an Lehrer und Schüler zu ftellenden Forke- 
rungen . . . Pflege der Spiele und körperlichen Übungen, melde Iegtere als: 
tägliche Aufgabe zu bezeichnen find, insbejondere aljo Verjtärktung und Hebung 
des Qurnunterrichts, Erteilung desfelben mwomöglid durd Lehrer der Anftalt; 
Begünftigung der Pflege des Körpers und der Erfüllung der Forderungen der 
Schulhygiene, Kontrolle der legteren durch einen Schularzt, Unterweißeng der 
Lehrer und Schüler in den Grundfäen der Hygiene, fowie in der erien Hülfs- 
leiftung bei Unglüdsfälen”. Eine der Thejen des beifiihen Geheimen Ober« 
ihulratS Dr. Schiller, die durch diefe Beichlüffe erledigt wurden, hatte gelautet: 
„Auf allen Stufen ift zum Zmede der Bekämpfung der Schulmyopie die häuslide 
Schreibarbeit erheblich zu befchränfen und dur Aufgaben zu erfeßen, welche 
die Selbfttätigfeit des Schüler8 mehr fördern. Namentlih find Aufgaben zu 
wählen, weldje von felbft zu freier Arbeit des Schülers und zur Entwidkung 
feiner befonderen Anlagen und Neigungen überleiten. Die häuslichen fremd» 
ipradhlichen fchriftlichen Übungen (Ererzitien und Auffäte) find entbehrkich, und 
die deutfchen Auffäge können mit Vorteil teilmeife durch Heine freie Schularbeiten 
erfeßt werden.“ 

Die Einwände und Bedenken, die gegen Schiller8 Thefe vorgebracht murben, 
waren aus Optimismus gegenüber den in den Schulen herrfchenden Gefundheitt« 
ihäden und aus Pelltmismus gegenüber der Yugend feltfam gemifdht. 

Da äußerte fi) ein Konferenzmitglied über die Schülermyopie folgender 
maßen: „Die Frage... wie weit die Schule an der um fich greifenden Myopie 
fhuld ift, Tann ich nicht beurteilen. Selbitverftändlich bringt ja, wie ein geehrter 
Herr Borrenner jhon hervorgehoben hat, die Befchäftigung mit nahen Gegen 
ftänden die Gefahr mit, daß das Auge auf nahe Gegenftände fi) einrichtet; 
das ijt bei vielen Beichäftigungen der Fall, ohne daß mir unfere Sorge auf 
diefe Beihäftigungen ausdehnen fünnen. ch habe aber den Eindrud‘, daß id 
zu den Belämpfungsmitteln der Miyopie, die der Herr Geheimrat Dr. Schiller 
vorichlägt, nod) ein anderes Hinzufügen Tann. Mit Freuden habe ich den Bor 
ihlag des Herrn Geheinrat® Dr. Graf begrüßt, daß für jede Schule ein 
Schularzt angeftelt werden fol. Nun, meine Herren, geben wir dem Schularzt 
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als erite Aufgabe, fofort alle Schüler, namentlich die Brillen und Sneifer 
tragenden, auf ihre Kurzfichtigkeit zu unterfuchen, (Sehr gut!) und autorifieren 
wir ihn, wenigjtens die Hälfte der Brillen und Kneifer zu Lonfiszieren, (Sehr 
ritig!) und zweitens geben wir ihm den Auftrag, die Schüler, fobald fie den 
Gebraud) einer Brille oder eines Sneifer8 für notwendig halten, zunädjft ihr 
Auge zu unterfuchen und ihnen nur mit einer fhriftlichen Erlaubnis das Brillen- 
tragen zu gejtatten — ich glaube, dann werden wir die Kurzfichtigkeit Doch in 
erheblihem Make bejhränken. (Sehr gut! Heiterkeit)” Man ift gewohnt, die 
Mitglieder großer und Heiner Parlamente fo oft und ohne Wahl lachen zu 
hören wie die jeligen Götter Homers, aber daß gerade diefer Wit fehr gut 
gefunden und mit Heiterfeit gedanft wurde, enttäufcht und verlegt, und man 
hat Mühe, fih die Dankbarkeit eines folchen Kreifes für einen folden Wig mit 
der abjtumpfenden Wirkung langer Beratungen zu erflären. Denn in den zitierten 
Worten ift ein Tropfen Gift. Das gleiche Gift des Miktrauens und der Feind» 
jeligfeit gegen die Jugend, das den wirklichen Zufammenbang: Hoderzeffe in 
ber Zeit rafchen körperlichen, langfamen geiftigen Wachstums verurfadhen Serual- 
erzeile, durch die Konftruftion: Serualerzeffe haben das Erlahmen der geiftigen 
Leiftungsfähigleit zur Folge, erfegen möchte. Wenn erft wirklich einmal Schul- 
ärzte an die Prüfung der Schüleraugen gehen, dann wird die erfte Unterfuhhjung 
nit die Folge haben, daß die Hälfte der Brillen und Sneifer als unnötig 
erlannt und durch Entlarvung der affektierten Kurzfichtigleit das Maß der wirk- 
lihen Kurzfihtigfeit al8 erheblich geringer erwiefen wird, fondern die fonftatierte 
Zahl der Kurzfihtigen wird die bisher befannte überfteigen, ein paar Gigerl- 
fneifer — Gigerlbrillen gibt es nicht — werden verfchwinden, dafür werben 
in allen Klafjen Augengläferträger erjcheinen, die vor der Unterfuchung durd) 
den Schularzt feine Ahnung hatten, wie arm fie fhon waren oder zu werben 
drohten. 

Die Schulkonferenz vom Jahre 1890 glaubte alſo noch an Gigerlbrillen. 
Im Jahre 1895 fand Overweg bei eingeſtellten Einjährig⸗Freiwilligen 45 Prozent 
Kurzſichtige. Im Jahre 1897 ſtellte Seggel feſt, daß bei einem Truppenteil 
von 1600 Mann von den Bauern 2, von den Tagelöhnern und Städtern 4, 
von den Handwerkern und Gewerbsleuten 9, von den Kaufleuten, Schreibern 
und anderen Naharbeitern 44, von den Einjährig-Freiwilligen 588, von den 
Gymnaſialabiturienten 65/, Prozent kurzſichtig waren. 

Zur Anſtellung von Schulärzten, Unterbrüdung der affektierten Kurzfichtigfeit, 
Feſtſtellung des ganzen Umfangs der wirklichen Kurzſichtigkeit, zu all dieſen 
Vorausſetzungen der Bekämpfung des ſchweren Übels war es noch nicht gekommen, 
als die zweite Schulkonferenz vom 6. bis zum 8. Juni 1900 in Berlin über 
Fragen des höheren Unterrichts verhandelte. 

Der Miniſter rühmte die Arbeit, die inzwiſchen geſchehen ſei: „Die körper⸗ 
lichen Übungen haben eine weit größere Beachtung und Pflege gefunden als in 
früherer Zeit.“ Die Turnſtunden waren von zwei auf drei vermehrt worden, 
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Zurnfpiele wurden an faft allen Schulen mahlfrei, an einigen auch verbindlich 
betrieben, der Sport hatte an den Mittelichulen Eingang gefunden, „mehr als 
vierzig Schülerrudervereine beftanden“. 

Die Fortiritte im Turnen wurden anerkannt, die weitere Förderung Des 
Wafjerfports wurde von dem Stommandeur des Kadettenforps dringend empfohlen, 
aber die Worte Kurzlichtigleit, Augenpflege wurden nicht mehr ausgefprochen. 

An diejer Konferenz nahm fein Militärarzt teil. An die Beziehungen 
zwifchen der Törperlichen Erziehung in der Mittelfehule und im Geere erinnerte 
nur der Kommandeur des Stadettenforps mit einigen bejcheidenen und optimiftifchen 
Säten. Das Wort Überbürdung fiel nicht mehr. Am Schluffe der Iebten 
Gitung 309 Geheimrat Profeffor Dr. Emil Fifcher die Summe der Beratung 
diefe8 Gegenftandes, indem er al8 Mitglied des Kaiferlicden Gejundheitsamts 
folgende Erflärung abgab: „Die Hygienifche Seite der Schuleinrichtungen ift im 
Laufe der Debatte nicht berührt worden. Bei der Echullonferenz vom Sabre 
1890 hat man gerade diefem Punkt eine bejondere Aufmerkfamleit gejchenkt und 
befonder3 die Überbürdungsfrage fehr ernfthaft diskutiert. Diesmal habe ich 
den Eindrud gehabt, daß man mehr der gegenteiligen Anfchauung zuneigt und 
es nicht für bedenklich hält, den Schülern wieder eine größere Arbeitslaft auf- 
zubürden. Dagegen möchte ich im Sintereffe der Schulhygiene und der allgemeinen 
Hygiene Broteit erheben. ch bitte deshalb die Schulverwaltung, von den vielen 
Anregungen, die gejtern und heute hier gegeben wurden, nur fo weit Gebraud 
zu machen, al3 e8 ohne Vermehrung der Unterricätsftunden gefchehen Tann. 
Erit wenn die Mittelfdulen uns die jungen Leute nicht allein mit gebildetem 
Geifte, jondern auch mit gejundem Körper zur Univerfität bringen, find ihre 
Aufgaben ganz erfüllt.” 

Noch im ahre 1888 hatte die Heeresvermwaltung die Schrift „Naturforſchung 
und Schule”, in der Brofefjor Dr. Preyer, auf unzulängliches Material gejtütt, 
den höheren Schulen vorwarf, fie fehädigten die Mehrtüchtigfeit, alS wertlos 
bezeichnet. Wenige Jahre fpäter, im “sahre 1890 auf der Dezemberfonferenz, 
mußte die Heeresverwaltung gegenüber der Schulverwaltung betonen, daß es 
feineswegs tröftli” fei, wenn von den zum einjährig-freiwilligen Dienit 
Berechtigten des KYahrfünfts 1877 bis 1881 nur 45 Prozent während Ddiefer 
Zeit dienten, aber nicht 55 Prozent, fondern nur 22 Prozent dauernd untauglid) 
waren. Die beiden militäriihen Kommifjare de8 SKriegSminifteriums mußten 
zur Zerftreuung optimiftifher Nebel die Selbitverjtändlichfeit ausfprehen, daß 
nicht nur die Zahl der dauernd Untaugliden, fondern aud die Summe der 
dauernd und der zeitlich Untauglichen „militärifh von der größten Bedeutung 
find“: „Wenn am 1. September 1890... 50 Prozent der Dienftpflichtigen 
förperlih untauglid” find — gleichviel ob dauernd oder zeitweilig — und e8 
wird am 1. September mobil gemadt, fo fehlen alle diefe Leute. Darauf aber 
fommt e8 der Heeresvermwaltung hierbei an. Die Armee ift ein Kapital, das 
fi verzinfen foll in der Stunde der Gefahr; wenn diefes Kapital alsdann die 
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Zinjen nicht bringt, die man von ihm erwarten muß, fo fann dies unter Unt- 
ftänden zum Ruin des PVaterlandes führen.” Damals mar jhon von der 
Heeresverwaltung eine LZähllartenftatiftit „ernftlihd in Erwägung genommen 
worden“. Aber fehr Iangfam, es dauerte noch dreizehn Jahre, entihloß man 
fih zur Ausführung dieſes Gedankens. Profeſſor Dr. Greeff fand im Jahre 
1904 unter den Schülern des Friedrih-Werderfchen Gymnafiums, des Wilhelms- 
Gymnafiums und des Gymnafiums zum grauen Klofter zu Berlin 32, 30, 
30 Prozent Kurzfichtige, von Serta bi8 Dberprima eine Steigerung von 16 bi3 
38 Prozent. Dberitabsarzt Dr. Nicolai ftelt ebenfalls im Jahre 1904 bei 
eingeftellten Cinjährig- Freiwilligen 36,9 Prozent Kurzfichtige feit. 

Durch eine Verfügung des preußifchen Kriegsminifteriums vom 9. April 1904, 
der fich daS bayeriihde Kriegsminifterium anichloß, wurde die Ausfüllung einer 
Zählfarte über jeden jungen Mann, der fi zum einjährig-freiwilligen Dienſt 
meldete, angeordnet. Aus dem Zeitraum 1904 bi8 1906 erhielt man die Zähl- 
farten über 80454 zum einjährigen Dienft berechtigte junge Leute. Don diefen 
waren nad) den Zählfarten dauernd untauglic) 18406, zeitlich untauglid) 27804, 
zufammen 46210, alfo 57,4 Prozent. Die 27804 zeitlich) Untaugliden wurden 
bei den weiteren Unterfuhungen nicht berüdfictigt. Die Beichräntung der 
Unterſuchungen auf die 52650 endgültig Abgefertigten hatte die Folge, daß das 
Verhältnis zmwilhen den Zauglichen und den dauernd Untauglicden der unter- 
juhten Jahrgänge nit ganz richtig feftgeftellt werden Tonnte. Cine weitere, 
die endgültige Entiheidung über jämtlihe Zurücgeftellten der Jahrgänge 1904 
bis 1906, alfo den Ablauf mehrerer Jahre vorausfegende Unterfuhung wird 
diefe Zahlen richtig ftelen. Die Tabelle über die Verbreitung der Kurzfichtigkeit, 
die Oberftabsarzt Dr. Nicolai nad) diefen Zählfarten aufgeftellt hat, gebe ic) 
bier. Nicht nur von reihem und von fargem Boden, fondern au) von Sorge 
und Sorglofigfeit ift darin die Ernte verzeichnet: 

Bon den zum einjährig-freimilligen Dienft Berechtigten waren Furzlichtig: 


Prozent Prozent 

in Schleswig-Holftein . . . . 245 inBaben. . . 2 2202 .854 

„ Weftfalen, SEEN . „Scälefien . . . . . 86,1 

tippe . . 0. . 26,8 „Preußiſch Sachfen, Anhalt . 36,3 

im Rheinland . . . . . 27,5 „Unterfranken. . . . . 36,4 
in Hefjen-Naffau, Walde BB Medlenburg- Schwerin, 

„ Elfaß-Lothringen . . . . 29,1 Medlenburg-Strelit . . . 36,5 
„Heſſen. 29,5 Ren. » 2 20202020. 86,8 
„ven Hanjeftädten . . . . 30,8 „Württemberg. . . . . . 8374 
„ Hannover, Dldenburg, — „Berlin.. . . . 38,0 

hweig . - ». » 2....81L0  „DOberfranten . . . . ...89,7 
„LOftpreußen . . . . ...817 im Königreich Sadfen . . . 39,8 
„ Weftpreußen . . . . . . 32,3 in der Dberpf . . . . .40,2 


„ Mittelfranfen. . . . . .8323,7 „den thüringifhen Staaten . 40,8 
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Prozent Prozent 
inderr Ball . . 22.2.8239 in Shmaben . . . . ....41,0 
„ Bommern. . . . 2. ....841 „ Miederbyern . . . . . 41,3 
„ Brandenburg. . . . . .845 „ Oberbayem . . . . . . 41,8 


Die Kraftverluftzahlen, denen fi die Schulfonferenzen in Berlin 1890 
und 1900 gegenüber jahen, erjchütterten das dur vollSanthropologiihe Vor- 
ftellungen geftügte Selbitbemußtfein der Vertreter der alten Schule nid. 

Der Dptimismus der um jeden Preis Tonfervativen Schulpolitifer wird 
au vor den neueften Zahlen nicht verftummen. E8 gibt eben einen fchranfen- 
ofen Optimismus, der Sturmmolfen immer Lämmermwolfen nennen und Fieber- 
röte für Gefundheitstöte halten wird, bis der Gegenitand feiner Sorglofigfeit 
zufammenbridt. 

3b glaube, daß der Optimismus, womit Adolf Matthias auf die feit 
der zweiten Berliner Konferenz verflofjenen zehn Jahre zurüdblidt*), berechtigt 
if. Der verehrte Dann hat felbit an dem TFortichritt des Mitteljchulwefens 
fräftig mitgewirkt, hat jelbit auf den beiden Konferenzen die Sade der Jugend 
geführt, er mag fich der Befeitigung der „Normal- und Gamafchenlehrpläne“, 
des Gebeihens der Schüler - Wander, -Zurn- und ⸗Rudervereine, der Tat- 
fade, daß im Jahre 1908 fon an die hundertundvierzig Nudervereine mit 
nahezu dreitaufend Auderern an höheren Schulen beitanden, bejonders der drei 
Zurnftunden und der halben Stunde für Frei- und Atemübungen freuen, womit 
der preußifche UnterrichtSminifter die Jugend befchentt hat. Aber die Törper- 
lie Erziehung gewinnt nicht überall in Deutichland in diefem Schritt Boden. 
Sn Bayern haben wir noch die zwei Zurnitunden der fieben Monate nad) ber 
eriten Berliner Konferenz eingeführten Schulordnung und das Flidwerf der 
Spielftunde. Ih Tann Matthias nicht freien Herzens zuftimmen, wenn er fagt: 
„sn unferen Schulen hat ja — und das bat ihnen nicht zum Unfegen gereiht — 
allezeit die Autorität des Lehrers gute Geltung gehabt, wie überhaupt in unferem 
Staate und im Beamtentum die Autorität wie ein rocher de bronze dafteht.“ 
Und wenn er fi freut, „daß die von den Schülern gewählten Bertrauens- 
männer dahin wirken, daß das Verhältnis zwiidhen Lehrern und Schülern 
freundlicher, offener und — fagen wir rund heraus — freundidaftlicder und 
wahrer wird, und daß der Freude an der Schule Plat madt der dumpfe 
und freudlofe Zwang von ehedem“, fo liegt in diefer Freude über die fid) 
volziehende Befjerung das Zugeitändnis, daß das Verhältnis zwifchen Lehrern 
und Schülern zum mindeiten nod nicht freundichaftli und wahr genug ift und 
daß der dumpfe und freudlofe Zwang von ehedem auch nod) im Heute herrfct. 

Ich habe in meiner Schrift „Srundihäden des Gymnafiums” nadhgemiefen, 
daß die jet geltenden Unterrichtsziele des Gymnafiums die lörperlidde und die 
fittlide Kraft der Schüler fchädigen. Daß ich mich in diefer Schrift auf die 


*) Berliner Tageblatt vom 26 November 1910, Nr. 600. 
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Kritit des Gymnafiums befchränkte, ift darin begründet, daß ich eben nur biefe 
Schule aus meiner Schulzeit und aus meiner Lehrtätigfeit Tenne. Sch nehme 
nad) den Lehrplänen an, daß die Überbürdung der Jugend an den Realichulen 
noch) größer ift ald an den bumaniftifchen. ch nehme auch als wahrfheinlich 
an, daß die aus ber Überbürdung fih ergebenden fittlihen und gefundheitlichen 
Schäden fih aud) an den Schülern der Realfchulen zeigen. Jedenfalls entfprang 
die Benennung meiner Schrift nicht befonderer Abneigung gegen die Schulform, 
an der ich felbit tätig bin, fondern der Sorge um die mir befannte Jugend 
und der auf meine Erfahrung gegründeten Befürddtung, das Gymnaflum, das 
trog der beginnenden Abwanderung zu den NRenlanftalten dem Volle noch 
jahrzehntelang den größten Zeil feiner Yührer Iiefern dürfte, werde fchmache 
Führer und ftarle Berführer Tiefern. 

Ym übrigen bat mid) feiner meiner Kritifer widerlegt. Man bat es 
natürlich) gefunden, daß von Schülern, die neun Jahre unter ftaatlicder Kontrolle 
ftehen, über deren jchönfte Jugendjahre die Schule fchrantenlos verfügt, am 
Ende der Schulzeit nicht mehr als 62, 64, 66, 67 Prozent für den Heeresdienft 
tauglid find. Dan bat felbftbewußt darauf bingewiefen, daß die Schüler 
höherer Lehranftalten zum Waffendienft tauglicher waren als die übrigen Heeres- 
pfliätigen, 64,7 Prozent: 57,3 Prozent. Man hat das oft nicht erflärbare Licht, 
das aus der Statiftit auf die Mittelfchulen fiel, addiert, um das Dunfel des 
ſchweren, reftlo8 erflärbaren Schattens, der die Schule trifft, zu erhellen. Das 
beißt die Krankheit unterfhägen, weil nod ein Gefundheitsreft vorhanden ift. 
Der Arzt richtet den Blid auf das Strankheitsbild, nicht auf die Gefundheits- 
refte. Aber auch diefer Gefundbeitsreft muß jedem, der fein Volf liebt, zu 
Hein fein, er darf ihm nicht genügen. Die Zahl 57,3, die die Tauglichkeit 
der nicht zum einjährig-freiwilligen Dienft‘ berechtigten deutichen Wehrpflichtigen 
bezeichnet, tft erjchredlend niedrig. Sie ift ber Reit der Vollskraft, den die 
Vererbung von Krankheiten, die Not des Elternhaufes, und daraus hervor: 
gehend die Mängel der Ernährung, Kleidung, Wohnung, die VBernachläffigung 
von Krankheiten, die verfrüppelnde, zerrüttende Ausnügung der kindlichen Kraft 
übrig laffen. Was befonders auf dem Lande an der Tauglichkeit nagt, [ehildert 
Generalitabsarzt Dr. v. Vogl überzeugend: „Der Untauglichleit am Lande 
liegen... vor allem die Folgen jchwerer Verlegungen im landwirtichaftlichen 
Betrieb, und nur zu häufig auch in Rauferzeflen als Schädelmunden, Stich: 
wunden in Bruft und Unterleib, Sehnendurdchneidung uff. zugrunde; Die 
Blattfußbildung und die Zahl der dur Pfufcherhände fchlecht geheilten Bein- 
brüde und Verrenkungen ift unendlich; ebenfo ftrichweife der Kropf. Alle diefe 
BZuftände betreffen aber in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle jonft ganz 
gefunde und Träftige Wehrpflichtige, deren Untauglichkeit für die Wehrkraft 
einen empfindlichen Berluft bedeutet. No ift eines Plus von Untauglidhen 
vom Land zu gedenken, das find die Opfer der elterliden Indolenz gegenüber 
inneren Erkrantungen der Kinder, namentlich die Schwerhörigkeit nad) erftandenem 
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Scharlad), die Sehftörungen bezw. Blindheit nach Blennorrhoe der Neugebornen zc.; 
jolde Krankheitszuftände bleiben am Lande fich felbft überlaffen, in den Städten 
beilen fie fait fämtlih und ficher unter ärztlicher Behandlung.“ 

Die Jugend der Mittelfchulen hat ohne Ausnahme einen Lebensförberer, 
die ftädtifche Hygiene, und zum größten Teil einen zweiten, ein wenn aud 
nicht wohlhabendes, fo doch notfreies Elternhaus, zur Seite. Bor Infeltions- 
franfheiten und ihren Folgefranfheiten bewahren fie die Hygiene und Sorge 
der Eltern, au) Schädigungen im Gewerbebetrieb der Eltern ift fie faum aus- 
gefegt. Dafür jhafft nun die Mittelihule ein Jahrzehnt lang fo ungünftige 
Lebensbedingungen für fie, daß die Gunft der übrigen Verhältniffe jchwere 
Schädigungen ihrer Gefundheit nicht verhüten ann. Man darf nicht vergeffen, 
daß das Material der Mitteljchulen eine joziale Auslefe darftelt. Bon diefer 
Auslefe werden nur 64,7 Prozent wehrtauglid, von 50407 Mittelichülern find 
17813, von 25246 Gymnafiaften 9550 dauernd untauglid. Vielleicht Hat die 
abfolute Zahl eher als die Prozentzahl die Kraft, die Überzeugung zu verbreiten, 
daß jede Schule ein Wehrfraftgehege fein muß. Bon der Erkenntnis und der 
Crfüllung diefer Pflicht find die Gymnafien am weiteften entfernt. Man fennt 
feit vierzig Jahren die fehweriten Schulfehäden, feit zwanzig Jahren arbeitet man 
mit ‘Balliativmitteln daran herum. Sin Bayern beträgt die Zahl der dauernd 
untauglichen Mittelfhüler nicht 37,8, jondern 39,3 Prozent. Die Mittelfchulen 
bringen nur 60,7, die Gymnaften nur 57 Prozent Wehrfähige auf, von 5644 
bayerifhen Mittelichülern find 2221, von 2914 bayerifhen Gymnafiaften 1252 
dauernd untauglid. Das Aufgebot der bayerifchen Gymnafiaften ergibt ftatt 
eines friegsitarfen Regiments zu zwölf Kompagnien nur fieben Kompagnien. 

Wer eine Mittelidule befucht hat, weiß, wie unter dem Drude der über- 
mäßigen Forderungen die Arbeitsfraft erlahmte, die Arbeitsfreude erlofch und 
wie Lug und Trug die Arbeitsgenofjen der Blüte des Volfes waren. Wer eine 
Mittelihule befucht, weiß, daß Lug und Trug die Knappen der Sunferlein und 
der Junler find. Warum fieht man diefem Schaden nicht ins Gefiht? Warum 
bindet man ihm die findlihe Masfe des Mundraubs vor, warum entjchuldigt 
man ihn ald Kosmopoliten, warum nimmt man ihn als interfholare Unfitte 
mit fataliftifher Ergebung bin? Jeder Lehrer, jeder, der eine Mittelfchule durd- 
laufen bat, weiß, daß aus dem naiven Mundraub eine raffinierte QTechnif des 
Zrugs wird. Daß die Chinefen Eramenzellen brauden, ift fein Grund für 
uns, zuzulafien, daß unfere Knaben unter der Bürde der Schule lügen und 
betrügen lernen. Ind daß aud) unfere Mädchen in diefer Not lügen und betrügen, 
vertieft die Schatten im Bilde unferer Schulen und erfchwert unfere Verant- 
wortung gegenüber der Nachwelt. E3 fehlt nur noch, dab man das „Spiden“ als 
echt deutjhe Sitte Hiftorifch begründet und aus der Francisca fides für unfere 
Schüler das Recht ableitet, ihre Schwäche gegenüber den Anforderungen der 
Schule mit den gleihen Mitteln auszugleichen, womit die Germanen bisweilen 
die Schmäde ihrer Rahl oder ihrer Bewaffnung oder ihrer Taftit ausglichen. 
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Warum fragt im Barlament feine Seele den Dtinifter, ob in ben Schulen 
auch alles getan werde, was zur Erhaltung unferer Rafjenkraft nötig ift? Warum 
bat feiner der inaktiven Offiziere im Parlament, denen die Gefolgfchaftstreue Die 
Sorge um das Königtun vor allem zur Pflicht macht, diefe Frage ausgefprochen? 
Viel Treue fehlummert nahe am Feinde, wo fie wachen follte. 

Sn der bayerifhen Eriten Kammer wurde die Befürchtung ausgeiprochen, 
daß der Haffiihe Lehritoff immer mehr zurüdigedrängt werde. Der Dinifter 
bezeichnete diefe Sorge als unbegründet. Sie war in einem Herzen mad) 
geworden, daS treu am SKönigshaufe und am Baterlande hängt. Aber aud) 
diefe mache Treue erkannte die wirkliche Gefahr nicht. 

Bon den bayeriihen Wehrpflichtigen, die zum einjährig-freiwilligen Dienft 
berechtigt find, gehen 39,3 Prozent dem Heere verloren. Bon den bayerifchen 
Gymnafiaſten find 43 Prozent untauglid. Von 2914 geht 1252 die Ehre der 
Maffen verloren. Vielen von ihnen geht damit nod) mehr verloren — die Kraft 
germanifchen Empfindens. Und dadurd) wird der Rüdgang der Wehrfähigfeit 
unſerer Mittelfehüler zu einer Gefahr für unfere Staatsform: Wer einem 
Germanen die Waffe nimmt, zerreißt das jtärfite Band, das ihn mit dem 
König verbindet. 

Das Königtum ift wurzeledhtes Germanentum, e3 wird dur) Gefühlsfräfte 
genährt, die für den Germanen harafteriftifch find, durch die Liebe, die vom 
engften Gejchlechtsfreife und von der Familienfholle aus die Sippe, den Stamm, 
das Boll, den Gau, da8 Land, das Neich erfaßt, die den Germanen zu dem 
Geflecht, defien Wurzeln am tiefften in die Vergangenheit reihen, defjen Ahnen 
ichon feinen Ahnen als Helfer und Führer lieb geworden waren, wie zum 
älteren Bruder auffehen und ihn daS Dafein dieſes Gefchlehts wie das wärmenDde, 
bergende Dad einer älteren Generation über feinem Leben empfinden madit. 
Diefe Liebe wird durd) eine Summe friegerifher Empfindungen verftärtt. Wo 
die Urform des germanifchen Staat3 monardifdh war, da gewann das Königtum 
aus der Treue, die die Gefolgichaft mit dem Führer im Felde verband, feine 
größte Kraft. Und allmähli” wurde das Königtum auch der Erbe des reichen 
Treuehortes, der dem Herzogtum und der Gefolgfchaft in republifanifchen 
Staaten erwachjjen mar. 

Die Liebe zum Vorderften im Kampfe und in der Arbeit des Friedens, 
zum Fürften, ift die Hauptjtüge der Monardie. Sie fett Rafjeninftinkte und 
darum Nafjenfraft voraus. 

Schulen, die der beiten deutfchen Tugend, der Gefolgichaftstreue, die Nahrung 
entziehen, indem fie die Rafjenfraft ohne Pflege verfümmern lafjen, madjen die 
ftärffte Stüge des Königtums mwanken. Denn mit vielen der jungen Männer, 
die die Schule für den Heeresdienft untaugli werden läßt oder untauglic) 
madıt, geht eine lebendige Säule, eine Schulter unter dem Schilde verloren, 
der den König trägt. 
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Mufit und Satire 
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enn und Sean Paul in feiner fartaftiichen Geiftesichärfe nicht weniger 
als vier Stufen des Zynigmus nachweift, jo müßte Karl Stord in 
feinem ®Verfe „Mufil und Mufiler in Karilatur und Satire” (Eine 
Kulturgeihichte der Mufit auß dem Zerrfpiegel. Oldenburg, Gerb. 
IN Stating) woH! einige Dugend Schattierungen und Übergänge der 
in Hiejes Gebiet fallenden Außerungen auseinanberhalten. Er begeht daher gewiß 
fein Unredht, wenn er, um leichter zu feinem Ziel zu gelangen, der philologiichen 
Definition von Humor, Satire, Parodie, Traveftie, Karikatur ufiv. auß dem Wege 
gebt und fi) vielmehr an die Wirkung Hält, die allen diefen Außerungen menſch⸗ 
lichen Geiftes gemeinfam ift. Die Satire in ihrer wechjelnden Eriheinung will 
ihr Urteil jagen, mag die mild oder jcharf, abipredhend oder zuftimmend fein. 
Sie fuht einen Weg, über die Klippe dogmatiiher Auseinanderfegung binweg- 
zulommen, um defto fiherer alle widerftrebenden Meinungen einzufangen und 
über gebäffige und abftoßende Auffafiung hinaus Kritif zu üben. „Die Hauptiache 
ift“ — heißt e8 bei Sean Baul — „daß das flühtige Salz des Stomifchen mande 
Gegenftände, die wie fegerifhe Meinungen in üblem Gerudje ftehen, jo fchnell 
zerfegt und verflücdhtigt, daß der Empfindung gar feine Zeit zur Belanntichaft 
mit ihnen gelaffen wird. Da dag Laden alles in das kalte Reich des Berftandes 
binüberjpielt: jo ift e8 weit mehr no, als felber die Wiffenichaft, daS große 
Menftruum (Zerfeg- und Niederichlagmittel) aller Empfindungen, fogar der wärmften; 
folglih aud) der efeln.“ Alfo dag Laden, hervorgerufen durd) da8 Komifche, Toll 
ung gewinnen. Umfpannen wir’ demnad) in der mufilalifden Satire die Ber- 
ftandesäußerungen, die diefe8 Lachen auslöft. 

„Auf daß die Satire im ftrengiten Sinne entitehe, muß eine Erfheinung des 
Lebens ald Schaden oder al8 Beläftigung empfunden werden. Die Satire gegen 
Mufl und Mufiter fekt alfo voraus, daß der Mufitbetrieb einen Umfang oder 
Sormen angenommen bat, die dem auf der Stulturwarte ftehenden Satirifer Anlaß 
zur Verhöhnung geben.” Soldhen Anlaß fand er nun zu allen Zeiten. Die fogiale 
Geringihätung bes Mufilers, die ihm rıod) al8 Exbteil feiner Ahnen, der „fahrenden 
Leute”, überfommen war, warf grelle Schlaglidhter auf die Kunftvertreter, die durch 
Seniebegnadung oder Slüd zu den höchften Stufen gefellfchaftlicher Ausnahme- 
ftellung emporgeftiegen waren. Und gerade in diefem Widerftreit de8 allgemein 
Bohememäßigen gegen das vereinzelt Überragende lag ein willlommener Anlaf 
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zum Spott. Das feltfam Grotesfe, da8 dem Mufifanten des Mittelalter, dem 
Spielmann, anhaftete, es fchimmerte verftohlen noch Hinter diefen Helden bes 
Glücks auf. Wie jener, der außerhalb der bürgerliden Gefete fland, neben einer 
gewiffen Furdt einen geheimnisvollen Zauber vermöge feiner ang Herz padenden 
Kunft auf die ®emüter des Volfes ausübte, fo blieb auch gegenüber den gefeiertften 
Künfilern ftet8 ein gewiffer Heft der von Ehrfurdht und Bellemmung gemifchten 
Scheu beftehen. Sn8befondere gilt die8 von den mwelterobernden Birtuofen, die 
feit Beginn de8 modernen Stonzertbetrieb8 da8 Publitum in Taumel verjegen. 
Charakteriftiih dafür ift die groteßfe Mär, die 3. PB. Lyfer, nach Heine, über 
Paganini erzählt: „Sa, mein reund, e8 ift wahr, wa8 die ganze Welt behauptet, 
daß er fi) dem Zeufel verfchrieben Hat, Leib und Seele, um der befte Biolinift 
zu werden, um Millionen zu erfiedeln und zunähft um von ber verdammten 
Saleere lo8zutommen, wo er fon viele Jahre geihhmadtet. Denn fehen Sie, 
Sreund, al8 er zu Luffa Kapellmeifter war, verliebte er filh in eine Thenter- 
prinzelfin, ward eiferfüdhtig auf irgendeinen Fleinen Abbate, war vielleicht Tofü, 
er ftac) auf gut Italienisch feine ungetreue Amata, fam auf die Galeere zu Genua 
und, wie gejagt, verfchrieb fih endlich dem Zeufel, um IoSzufommen, um ber 
befte Violinfpieler zu werden.” Es liegt in der Satire durchaus nicht immer bie 
Sudt, zu verkleinern oder einem etwas „anzubängen”; oft weiß vielmehr die 
aufs äußerte gehobene Spannung gar feinen anderen Weg, wieder auf die fidjeren 
Füße de8 Irdifh-Menihlichen zurüdzulommen. Da wird aljo die elektriiche 
Spannung der Anbetung dur da8 „heilige Lachen“ gelöft. Wenn die Ber- 
fammlung über Lift Offenbarungen am Ylügel in Iautlofer Verzüdung bebte, 
fuchte Richard Wagner den Weg zur irdifhen Atmofphäre zu gewinnen, indem er 
fih auf den Boden warf und zu Lifzt binfrodh mit den Worten: „Lifzt, zu Dir 
muß man auf allen Bieren fommen.“ Die Satire al3 Yorm der enthufiaftifchen 
Anerfennung| — — — 

Ein Ziel des Spottes bildete feit feiner Entftehung 1694 da8 Dramma per 
musica, die Oper. Da die ernften Gegenbeweife, Die Anfechtungen und Anfeindungen 
wenig außrichteten, ergriff man die Waffen der Satire und befämpfte die fall 
verftandene und falih geübte Kunft in unerbittlider Schärfe. Auch die großen 
und größten Vertreter der Bühne blieben nicht verfhont. Das Heimatland Italien 
fheint in der Yaffung milder gemwefen zu fein al8 Sranfreih und Deutichland. 
Bon Luli, Rameau bi8 zu Slud, Weber und Wagner bören wir bie ähnlichen 
Einwände des Iogifhen Widerfinng, der Unvernunft. In der Komödie „Les Operas“ 
von Saint-Epremond, die über die feit Mitte des fiebzehnten Iabrhunderts auS- 
gebreitele franzöfifche Nationaloper herzog, erflärt ein Vater dem Bewerber um 
die Hand feiner Tochter: „Sekt Haben ihr die Opern ganz den Kopf verbreht. 
Diefer Gefang, die Tänze, die Mafchinen, die Drachen, die Helden, bie Götter, 
die Dämonen Haben fie au8 dem Häuschen gebradht. Ihr armes Köpfchen hat 
diefer Mafle von Gefpenftern nicht ftandhalten können. Und ich bin überzeugt, 
daB fie eher verhungern und verdurften, ald ohne Mufif effen und trinten würde. 
Dabei behauptet fie, ma8 ich übrigens nicht recht glauben fanrı, daß e8 bei Hofe 
überhaupt feinen Mann von Stellung gebe, der nicht alle feine Gefpräde fänge, 
genau wie in der Oper. Das ift Doch nit wahr?“ Darauf antwortet Buillaut: 
„Ich möchte nicht daß Begenteil beichwören. Wenn Sie e8 auf bem Xhenter 
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rihtig finden, daß der Herr mit feinem Diener fid) fingend außeinanderfegt, wenn 
man fi) dort fingend mit dem Degen erfticht, fo ift e8 Doch Schließlich nicht allzu weit 
dahin, daß man aud zu Haufe mit ben GSeinigen fi fingend unterhält.“ 

Saint-Epremond war Anhänger der italienifchen Oper und fchroffer Gegner 
der franzöfiihen Mufilfomödie, die er als eine „Dummheit, beladen mit Mufit, 
Zanz und Mafhinen“ bezeichnete. Ein ähnliches Urteil gewinnt Roufleau in 
feiner „Lettre sur la musique frangaise‘* (1753): „Ich glaube bewiefen zu haben, 
daß e8 in der franzöfifhen Mufit weder Rhythmus noch Melodie gibt, weil die 
Sprade für beide nicht aufnahmefähig ift, daß der franzöfifche Gefang ein anbal- 
tende8 Gebell ilt, unerträglich für jedes nicht doreingenommene Ohr, daß bie 
Harmonie der franzöfiihen Meufif roh und ohne Ausdrud ift und ausschließlich 
nad langmweiliger Schule riecht, daß die franzöfiihen Arien keine Arien find und 
daß das Rezitativ Fein Rezitativ if. Woraus ich fchließe, daß die Franzofen 
feine Dufif Haben und feine haben können, und daß, wenn fie jemalß eine haben 
follten, e8 ein Unglüd für fie wäre.” Neiche fatirifche Ausbeute bot ber erbittert 
. geführte Kampf der Gludiften und Picciniften in Paris. 

Aber wie in sranfreih, jo tobte aud) in Deutichland der Kampf für und 
wider die italienifche Oper. Da die italienifche Oper bei der großen Mafje durd 
den Glanz ihrer einfchmeichelnden Melodien beängftigenden Zauber übte, fo war 
ed die Pflicht des nationalen Stolges, ihr die deutfche Kunft mit fidherer Schärfe 
enigegenzujegen. Aud Karl Dlaria dv. Weber, der fi) in Dresden von den ita- 
lienifhen Opernmachwerten hart bedrängt fah, griff zur Yeder, um mit fcharfer 
Satire gegen die Migbräudde anzulämpfen. Er machte vor allem dem Bublitum 
den Vorwurf, daß e3 fich zu gleichgültig verbalte. In einem Hanswurftipiel, das 
al3 Intermezzo auf einem Balle geboten wird, ließ er zuerft die italienifche, dann 
die franzöfiihe Oper mit großen Balletteinlagen aufführen. Dann „entitand eine 
Paufe. Das Publifum fing an nad) und nad) unruhig zu werden. Wiederholte 
Paujel Neuer, veritärkfter TZumult! Die deutfche Oper wollte noch immer nit 
zum Borjcheine kommen. Die Direktion Tam bei dem zunehmenden Lärmen in 
die größte Berlegenbeit; endlich erfchien Sanswurft, ganz erfchöpft und in Schweiß 
gebadet und fprad): 

Hochverehrtes Publikum, verzeihe, wenn ich feine Zeit Babe, dir fürglich zu 
jagen, wa8 ich in der Gejhmwindigfeit vorbringen fol. Ich begreife dich wahrlid 
nicht; ich weiß nicht, wie du mir vortommft. Wo bleibt deine fo oft bewiefene 
Geduld, die jonft alles fo ruhig abwartet, wenn man e8 dir nur fiher verfprocdhen 
bat? Ic glaube gar, du bildeft dir am Ende ein, recht zu Haben? Nun, warte 
nur nod) ein wenig. &8 ijt faft billig, dir au) zu jagen, warum du warten folljt! 
Es gebt, ehrlid) gejagt, der deutfchen Oper fehr übel. Sie leidet an Krämpfen 
und ift durdauß nicht auf die Beine zu bringen. Eine Menge Hilfeleiftender ift 
um fie bejdhäftigt, fie fällt aber auß einer Obnmadt in die andere. Aud) ift fie 
dabei jo von den an fie gemachten Prätentionen aufgedunfen, daß fein Kleid ihr 
mehr recht pafjen will. Bergebens ziehen die Herren Verarbeiter bald ber fran- 
zöfifchen, bald der italieniihen einen Rod aus, um fie damit zu fhmüden, da 
paßt alles Hinten und vorn nit. Und je mehr frifche Armel eingefegt, Schleppen 
beignitten und Borderteile angenäht werden, je weniger will e8 alten. Nun 
endlich find einige romantiihe Schneider auf die glüdlihe Idee gefallen, einen 
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vaterländifhen Stoff zu wählen und in diefem womöglid alles zu verweben, 
was Ahnung, Glaube, Sontrafte und Gefühle je bei anderen Nationen wirkten 
und wirbelten. Hörft du, Bublitum? fhon rollt der Donner über unferem Haupte, 
jegt wird’8 gleich losgehen. (Er zieht fich erfchöpft zurüd und murmelt vor fi 
im Abgehen:) Die verdammte Brofa wird einem fo fauer, wenn man nun einmal 
gewohnt ift, ein poetiiher Hanswurft zu fein.‘ Allgemeine feierliche Stille, gelpannte 
Erwartung im Bublitum! 
Agnes Bernauerin, 
romantifch- vaterländifche8 Zonipiel. - 
Berfonen: jo viel vonnöten. 
Handlung: im Herzen von Deutjchland. 


Nahdem Verwandlung auf Verwandlung gefolgt, erfcheint der Held, um in 
eht opernmäßiger Sinnlofigfeit die ‚Handlung‘ zu beichließen: 


Doch welch wundervolles Stöhnen, 
Hör’ ich tief in mir fo Flöhnen. 
Banger Ahnung Schaueriwehen, 
Muß ih in mir wachen jehen. 
Dod nein, ich eile, dich zu retten, 
Eile. 

%a, ja, id) eile, dich zu retten, 
Eile! 

Nettend will ih eilen, dich zu retten, 
La. 

Eilend rettend did) mir retten, 
Rettend eilend fprengen Fetten 


Sit e8 bier der Kampf des Yremdländiihen gegen da8 Nationale, jo war 
ein ftetS willlommener Stoff der Satire der Streit ded Neuen gegen dag Alt- 
bergebradhte. Ein originelle Dokument ift der 1701 gedrudte „Bellum Musicum 
Oder Muficaliiher Krieg, In welhem umbftändlich erzehlet wird, wie die Königin 
&ompofitio nebft ihrer Tochter Sarmonia mit denen Hümpern und Stümpern 
zerfallen... Bon Johann Beehren, Fürftl. Sächß. Weibenfelfiihen Eoncert- 
Meiſtern“. 

Die kommende Generation Hat fih allezeit über die abfterbende Hinmeg- 
gelegt, und die Gejhichte der Kritik ift im Grunde „eine endlofe Kette der 
Berfennung de Neuen”. Neben Weber haben bejonder8 Berliog und Wagner 
bieö bitter zu fühlen befommen. Da man die inmeren Werte nit am Kern zu 
treffen wußte, fo begnügte man fi damit, auf Außerlichfeiten, auf da8 Dlaflen- 
aufgebot der Mittel, auf den Lärm der Inftrumente binzuweifen. „Um Gottes 
willen, ift denn Ihr Gatte taub geworden? — Wie Sie fehen. Er bat darauf 
beitanden, ba8 Deonftrefonzert von Berliog zu bejuden.“ Wie wird Wagner als 
Bernichter des Gehörs, ald Kanonendonnerer der Mufiffhlachhten Hingeftellt! Eine 
ganze Bibliothek fatirifher Schmähfchriften in diefem Sinne Hat er berauf- 
beichworen. 
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Seit der Ausbreilung der Mufit im neunzehnten Sabrhundert ift auch ber 

Auf „Zu viel Mufif“ allgemein geworben. Ywar berichtet fchon Abraham a Sarıta 
Clara von „Mufizierenden Närrinnen“, die ihre Hausfrauenpflichten vergeffen: 

Ban id) ein jhöne Mufid bor, 

Bon weiten aud) nur ungefähr, 

Bin ic dergnügt, laß alles jtehen, 

E3 fan aud) wie e8 wolle. gehen. 

Der Fidels-Bogen fteht nit woll, 

Bo man Kocdrlöffel finden fol. 


Aber da3 war doc) eine befondere Erjheinung. Später bat da8 „gaffatim 
gehen“, dag Ständchenbringen die philiftröfen Gemüter, die die Ruhe liebten, 
verärgert. Der Broßbetrieb, wie er im vorigen Jahrhundert fich entwidelte, bat 
freilih no) ganz andere Auswüchfe gezeitigt, die der Satire reichen und mannig- 
faltigen Stoff liefern. Das ewige Ableiern berfelben und dazu nod) meift ber 
minderwertigfien Zonftüde, daS erfolglofe Abmühen um die fchwierigen Werle der 
Klaffifer reizt begreiflihermaßen die Gemüter der paffiven Dulder — aber aud 
der jachverftändigen PBrofelfioniften. Wie humorvoll geigelt Berliog die Unfitte 
des Barifer Konfervatoriumg, bei den Prüfungen fämtliche Kandidaten dazfelbe 
Werk fpielen zu laffen. Ein Mitglied der Jury muß infolge der Strapazen Ather 
zur Auffrifdung erhalten, ein zweites gar zur Aber gelafjen werden. Der Flügel 
fpielt fih unter den Zingern von dreißig Kandidaten immer leichter und flüfjiger, 
bis er beim einunddreißigiten ganz von felbft anfängt und daß dreißigmal gehörte 
Mendelsjohn-Konzert mit allen Zonleitern, Zrillern und Arpeggien berunterfpielt. 
„Der Tzlügel Hatte fih an da8 Mendelsfohnihe Konzert gewöhnt und trug e8 
ganz allein vor.“ Dean eiferte auch bejonderd gegen die Tonktunft, da man ihrem 
Außeren Sinnenreiz jchädlihe Einflüfe auf den Beilt andichtete. So ſchilt 
Sınmermann im „Zulifäntchen“: 

Unjre Welt verlangt mit nidhten 

— — mehr nad) Geift und Größe, 
Sinn und Tiefe, Tatenmarfe; 
Denn fie gähnt in der Tragödie, 
Denn fie gähnt im Tühnen Aujtfpiel, 
Denn fie gühnt bei dem Gedichte, 
Und bei dem Gejpräde gähnt fie, 
Gähnet über Männer, gähnet 
Über Helden, Gott und Hinmel. 
Diefe alte Gähnevettel 

Hält nur nod) die Augen auf, 
Venn die wolluitmüden Nerven 
Eine Opernarie fraut. 


Alfo wieder ift e8 die Oper in erfter Linie, die man ald padendite8 Beifpiel 
der ſchädigenden Mufik anführt. Befonderd jchtwierig geftalten fi) die Uber- 
tragungen eigengebildeter Nationalwerfe in fremde Art und Sprache. Bei dem 
Parifer Berfuh, Webers Freiihüg, den man erft al8 „Robin des bois“ in der 
Opera comique verfudht Hatte, in enijprechender Umgeftaltung und Ergänzung 
nad) dem Borbild der Großen Oper zu formen, nimmt Ridard Wagner das 
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Bort und erzählt und fprühenden Geiftes die Vorgänge, die auß Weberd Meifter- 
wert faft eine Parodie machten. Bagner und der Wagnerfreis wählten gern bie 
Waffen de8 Humor, um ihrer Meinung um fo freimütiger Ausdrud zu verleihen. 
Als Lilzt durch die um Eorneliuß’ Oper „Barbier von Bagdad“ fpielende Intrige 
aus Weimar getrieben wurde und daB Orcdhefter fich noch einmal in diefer weh- 
mütigen Stimmung um feinen Herrn und Meifter verfammelte, ftimmte Cornelius 
am 14. Auguft 1861 die lage „im Löwengarten“ an: 


An Trauer ift heute da3 ganze Ordelter; 
Denn der Meilter, feine treue Schar verläßt er. 
Die erften Geigen 

Die Köpfe neigen 

Und fchweigen. 

Die zweiten Biolinen 

GSelundieren ihnen 

Mit betrübten Mienen. 

Die Biolen 

Seufzen ganz unverhohlen 

Dbder weinen veritohlen. 

Die Bioloncelle 

Summen eine Piangendo-Stelle 

Aus einem Trauermarich-Ritornelle. 

Auch die Kontrabäjle 

Sühlen auf den Wangen die Bläffe, 

Sn den Augen die Näfle. 

Kurz, da ganze Quartett 

Trauert um bie Wett. 


Tach wechfelfeitigem Klagen und Trauern raffen fich endli) alle auf, um 
Lifzt die Abfchied3huldigung dargubringen: 


Und Bläfer und GStreider, 

Und Trommler und Geiger, 

Biolen, Biolini, 

Dboen und Slarini, 

Triangel und Zinten, 

Zur Nedhten und Linfen, 

Baule jamt Schlägel und Felle, 

Bofaunen und Bioloncelle, 

Und Terzflötift und Sagottift, 

Und Slarinettift und Kontrabaffift, 

Und jeder Homijt und jeder Chorift, 

Und aud) der Kallant ala guter Ebrift, 
Und wa3 nur vom Chor und Ordelfter ift, 
Auft aus einem Mund: „Hoc Iebe Lilztl! — — — 


Venn die Mufil die Hilfe des Wortes erhält, fo bietet fich ein reiches Feld 
dem Humor, der Satire. Aber au) dur fidh jelbit ann fie parodieren, aus fih 
felhft Heraus Tann fie die Beifter de8 Spottes entfefleln, wenn aud nur inner- 
Halb jtark beengter Grenzen. Ob der Programmufiler yrantreichg8 im fechzehnten 
Jahrhundert Element Ianequin, der in feinem funftvoll gefügten Ehorwert „La 
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Guerre“ die Schlaht bei Marignano (1515) abmalt, Hier aud) nur entfernt an 
Satire dachte, dürfte zu beftreiten fein. Der Tert des Anfangs: 


Escoutez, escoutez tous gentilz galloys, 
La victore du noble roy Frangoys 


geht fpäter in feltifame Lautzufammenftellungen über, die die Signale, Kommando- 
rufe, ben Lärm ber Kämpfenden und das Siegesgeichrei am Schlufie veranichaulichen 
jollen. Fan fre-re-le-le-lan fan, fre-re-le-le-lan fan fan und Pa-ti-pa-toc-von-, 
pon pon-, ta-ri-ra-ri-ra-ri-re-reyne ufw. löfen fi) ab mit dem fortlaufenden Tert 
der Beichreibung. Wie zu jener Zeit in „Les cris de Paris“ das Pariſer 
Straßenleben durd) Ehorgefang veranfhaulidt wurde, fo Hat in neuefter Zeit 
Guflav Charpentier in dem Aktvorfpiel „Das erwachende Paris“ die zahlreichen 
Straßenrufe mit Inftrumenten zu einem glühenden Gemälde vereinigt. 

Das GSatiriihe liegt Hier mweientlih in der Vorlage. Schärfer wirb die 
Karikatur, wenn der Somponift mit geiftreihem Wig fih über gewiffe Regeln 
der Kompofition Binwegfegt. 8 liegt in der Natur der Sade, daß dielfe Art 
des mulifaliihen Wiges nur vom Sachmann vollauf zu verftehen ift, ja in vielen 
Fallen muß man fogar von gefchriebenen Wigen fprechen, indem nur die Notierungs- 
weile die Unregelmäßigfeit zeigt, unfer Obr fie aber nicht empfindet. Mozart 
geht in feinem „mufifalifhen Spaß“ einmal fo teit, die Hörner lauter faljche 
Roten blafen und zum Schluß des Stüdes jeden der WMufizierenden eine andere 
Tonart fpielen zu lafien: erite Violine G-Dur, zweite E-Dur, Viola E8-Dur, Baß 
B-Dur, Hörner F-Dur. Ein Big höchfter Genialität ift die Verflechtung der drei 
verfchiedenen Tänze zu einem Ganzen in dem erften Finale de8 „Don Suan“. 
Berliog erreicht die Wirkung des Parodiftiihen, wenn er in ber Szene in Auer- 
badi8 Keller in „Sauft8 VBerdammung” die Zecher die „Amenfuge“ anflimmen 
oder in der Oper „Beatrice und Benedict“ feinen Chor eine fugierte „Trauer- 
fantate” fingen läßt. Die Eigentümlichkeit der Wortzerreißung und Wiederholung 
in Zugenfägen wurde übrigens jchon früdzeitig für folche Zwede ausgebeutet. 
„Um 1600 fhuf Merulo eine Zuge, in der Knaben gedadht find, die ihrem Lehrer 
qui, quae, quod deflinieren, e8 aber nicht Tönnen, jo daß nun der Lehrer immer 
wütend dagwifchenjchreit. Befonder8 unjere deutichen Stantoren liebten recht fräftige 
Scerze, die zumeilen hart and Bedenkliche ftreiften. Recht Tuftig find einige der- 
artige Einfälle des berühmten Zelemann.” Ein Dorflantor fam auf den Einfall, 
dag Kirmesfelt und dabei auch feine Wenigfeit durch Aufführung einer neuen 
großen Kirchenmufil vor feiner Gemeinde einmal recht zu verherrlihen. Telemann, 
ber befannte fruchtbare Ktirchenfomponift in dem benadybarten Gotha, follte fie 
ihm fomponieren, feine Kollegen aus der Nähe und deren Gehilfen zur Ausführung 
mitwirfen. Xelemann wußte, wie armfelig e8 um die mufifalifhden Kenninifie 
diefed Kantord und feiner Kollegen beitellt war; er lehnte aljo die Bitte des 
Kantor unter mandjen Ausflüchten ab. Diefer Tieß fich aber dadurd nicht beirren 
und wurde immer ungeftümer. Zelemann, halb beleidigt, Halb verdrieklidh, fragte 
endlih: „Aber ift denn Schon ein Tert da?“ — „Den belieben Sie felbit zu 
wählen,“ verjegte der Kantor mit einem tiefen Büdling, „einen Bibellprucdh oder 
was Sie fonft pafjend finden.“ XTelemann verfprad nun, die Bitte des Kantors 
zu erfüllen, und trug diejem auf, alles zur Probe vorzubereiten, mit der Yuficderung, 
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ſelbſt mit einigen Bekannten ſich dazu einzufinden. Am Morgen des Feſtes fand 
ſich Telemann auch verſprochenermaßen zur Probe ein. Die Stimmen wurden 
aufgelegt. Telemann hatte zum Texte den Spruch gewählt: „Wir können nichts 
wider den Herrn reden!“ und ihn als Fuge geſetzt. „Nun“, flüſterte Telemann 
ſeinen mit ihm gekommenen Freunden zu, „ſollen dieſe Schächer ihre Sünden 
beichten.“ Die Fuge fing an, und aus allen Kehlen erſcholl es um die Wette in 
Mißtönen wie Jammergeſchrei: Wir — wir — wir können nichts — nichts, wieder 
nichts — wir können nichts — wir können nichts — wir können nichts — wir können 
nichts —“, bis die ſämtlichen Sänger, welche lange, ohne Schlimmes zu ahnen, 
herzhaft geſchrien hatten, durch Telemanns und ſeiner Begleiter unmäßiges 
Gelächter aus dem Traume geweckt, verdutzt und der Kantor ganz zermalmt daftanden. 
„Das macht ſich freilich nicht gut,“ ſagte Telemann; „wir wollen ſehen, wie wir 
abhelfen können.“ Er zog ein anderes kleines Mufikſtück hervor, welches er nun 
ſelbſt mit ſeinen Bekannten in der Kirche aufführte. Ubrigens hinderte auch die 
hohe Stellung der Auftraggeber Telemann nicht, ſeinem Humor die Zügel ſchießen 
zu laſſen. So hatte man ihm den Auftrag gegeben, zum Ratswechſel in Hamburg, 
der nach alter Gewohnheit mit einem feſtlichen Mahle, deſſen Hauptgang Rinder⸗ 
braten war, beſchloſſen wurde, die Feſtkantate zu ſchreiben. Dreyer dichtete dafür 
den Text, der mit den Worten ſchloß: 
Und wenn wir alles gut vollbracht 
Und für das Wohl der Stadt gewacht, 
Dann eſſen wir Ochſenbraten. 

Telemann teilte dabei bloß das letzte Wort, ſo daß der feierliche Schluß der 
ſtantate klang: „Dann eſſen wir Ochſen, — wir Ochſen, — wir Ochſen — wir 
Ochſen Braten.“ 

Die eindringlichſfte Satire auf veraltete Formen ſind Richard Wagners 
„Meiſterſinger“. Richard Strauß ſtrebt ähnliche Satire in ſeinen ſinfoniſchen 
Dichtungen an (blökende Hammelherde, Gezeter der Kritik uſw.). Wie durch die 
Verwendung beſtimmter muſikaliſcher Formen eine gedankliche Entwicklung gewonnen 
werden kann, zeigt SG. 2. Nicode in feinem „Sturm- und Sonnenlied Gloria“, 
einer Art Darftellung des Werdens eines Künftlerd. Er fümpft mit feinem Schaffen 
gegen die Mafje. Ein ausgedehntes Yugato in drei Süßen verfinnbildet den Anfturm 
des KHünftlerd. Der erfte Abfag wird von einer Bolfa, der zweite von einem 
Walzer mit anhängender Soloraturfadeng unterbrochen, der dritte von einem Marid 
förmlich niedergetrampelt. 

Ins Parodiſtiſche gehen viele tonliche Arbeiten von Morig Käßmayer, To 
„Mufitaliihe Mesalliancen für Streihquartett mit Orcheiter oder aud) Streid)- 
quartett mit Klavier zu vier Händen“, wo Beethoven mit Sohann Strauß, Haydn 
mit Offenbad, Schubert mit Käßmayer, Bad) mit „DO du lieber Auguftin” aufs 
innigfte vereinigt erjheinen müffen, wobei die fo verjhieden gearteten Herrichaften 
fi gar nicht übel vertragen. ‘reilich cheint der Sinn für jolde PBarodien in 
ber abjoluten Mufit nicht ehr rege zu fein; font müßten die zahlreichen, geiftvoll 
geichriebenen KKompofitionen Käkmayerd größere Verbreitung finden. Wenn e8 
jih um volfstümliche Borlagen handelt, wie in Siegfried Och8’ überaus gejchidt 
gearbeitetem „Kommt ein Vogel geflogen“, fo ift die Ausjicht günitiger. 


* 
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Mir fehen, wel mannigfaltige Anregung aus dem Stordichen Bude zu 
Thöpfen if. Dabei Eonnte e8 fi Hier nur um eine ganz Fleine Auswahl aus 
dem überreihen Stoffe handeln, der mit fadhtundiger Hand geiftvoll und erquidend 
aufgeftapelt if. Stord verfhmäht es, Hiftorifh zu ordnen oder fyftematiich zu 
gruppieren — und er tut bei der Eigentümlichleit des behandelten Materials jehr 
wohl daran —, hält e8 vielmehr für feine Hauptaufgabe, der geiftigen Beweglichkeit 
des Stoffes entiprechend in dem bunt und rei Ihimmernden Abfchnitt „von den 
Kräften und Grenzen mufilaliiher Karifatur und Satire“ die Jahrhunderte zu 
überbrüden und zu überfpringen. Die ganze Bliederung der Abfchnitte ift wejentlich 
von dem Gefihtspunft äftbetifchen Ausgleich8 geleitet. 

Auch in dem zweiten Zeil „Kulturbilder aus der Mufitgefhichie” begnügt er 
fih mit einer allgemeinen Anlehnung an die zeillihde Entwidlung, ohne in bie 
Steifheit doftrinärer Enge zu verfallen. Er vereinigt mit fedem Griff die zwei 
feltfam Eontraftierenden Berichte „Bon den alten Agyptern und dem immer jungen 
Mufitantendurfte”, zeigt ung eng verfchmolzen „Das alte Rom und die neuen 
Römer“, durdeilt die firchlie, Die weltlihe Mufit, die Zeit der Renaiflance 
und des Abjolutismus, um auf dem Siegeszuge der italienischen Oper und ber 
neuzeitlichen Virtuofen reiche Ernte für fein Unternehmen zu gewinnen. Über das 
verfloffene „Bahrhundert Deufitgefhichte” kommt er zu dem fchon vielfach vor ihm 
und befonders durd) Grand - Carteret behandelten „zal Richard Wagner im Bilde“. 
Bon befonderer Bedeutung find die vielen geiltvollen Sarifaturen wie überhaupt 
bie meift trefflihden Reproduftionen: 502 Zertabbildungen, viele Notenbeifpiele, 
-. 39 Kunftbeilagen und 10 Notenftüde. 

Um empfindfame Künftler für die fatiriihe Kunftbetrachtung zu gewinnen, 
ihre etwaigen Angriffe abzumehren und ihren Groll zu verfühnen, weiß Stord mit 
feinem Takt feinem Werk felbft die berechtigten Grenzen abaufteden. 
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Till Eulenfpiegel 
Mittelalterliche Komödie in vier Aufzügen 
Den Bühnen gegenüber Manuffript. Alle Nechte vorbehalten 
Copyright 1911 by Verlag der Grenzboten O. m. b. H., Berlin SW. 


Zweiter Aufzug. 
Schloßgarten an der Stadtmauer. Gegen linf3 auf einer zur Mauer aufiteigenden Erhöhung 
ein Gartenhäuscen, dejjen Türen weit aufftehen. An feiner inneren Rüdiwand erblidt man 
einen fchweren, roten Sammetvorbang. Auf der vor dem Häuschen befindlihen Plattform 
eine Sartenbant. Im Vordergrunde und recht? Gartenanlagen. Der Garten ift gegen ben 
Dahinterliegenden Hof de3 Hofpitald® mit einem eifernen Gitter abgefchloffen; eine Tür im 
Gitter. Am Hintergrund die Nüdfeite des Hofpitald mit Heinem Pförtchen. 
Auf der Plattform und im Gartenhäushen liegen Malergerätfhaften, Fäfler, Kübel, 
Leitern u. dergl. Sieben Gehilfen find an ihnen befchäftigt. Eulenſpiegel in ſchwarzem 
fpanifden Gewand. 


Eulenjpiegel (Hinter dem Vorhang): Hat er den Yirniß eingerührt? 
Eriter Gebilfe: Samopl! 
Eulenfpiegel: Sft er auch fteif? 
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Erfter Gebilfe: Der Binfel fteht darin. 
Eulenfpiegel (Herbortretend): Zeig er mal her! — Er Eifel er, infamer! 

Was foll der Schaum — ift er denn ein Balbier? 
Eriter Gehilfe: Hr fagtet Doch, ich folle fräftig rühren. 
Eulenipiegel: Rührt an der richt'gen Stelle euch, ihr Pad! 

Was fol der ganze Dred?! — So faßt do an! — 

Den Beien! %egt den Boden rein! — Die Fäfler! 

Und Kübel, Kaften, Eimer, Gläfer, Flafchen 

Zragt auf die Seit, der Hof wird gleich erjcheinen, 

Und alles liegt noch Hier wie Sraut und Rüben! — 

Nicht dorthin! Sollen fill die Damen eiwa 

Das feine Kleid befhmugen? — In den Hof 

Bom Hofpitall 
Zweiter Gehilfe: Da ift Doch zugefchloffen, Herr. 
Eulenspiegel: Nein, e8 ift auf! Ich Hatt e8 außgebeten. — 

Klintt nur einmal! 

Dritter Gehilfe (tut eg): E83 ift verjhlofien, Herr. 
Eulenjpiegel: So Elingelt doch! — Indeffen können wir 

Die legte Hand an unfer Sunftwerf legen — 

(Er verfhiwindet wieder Hinter dem Vorhang, ber Kaftellan des Kranfenhaufes ericheint.) 
Dritter Gehilfe: Herr Kaftellan, fchliegt mal die Pforte auf. 
Kaftellan: Warum nit gar! Der Schmuß da, foll der etiva 

Auf unjern Hof? — Da gibt e8 nichts ! 


Dritter Gebilfe: Der Meifter 
Hat’8 uns befohlen. 
Saftellan: Euch! — Was geht’3 mich an! 


Hier haben ih und Herr Magnififus 
Alleine zu befehl'n. — Das wäre neu! 
(Rektor von LZobwafler fieht zum Fenfter heraus.) 
Lobwaſſer: Ja, Kaſtellan, mad) er nur immer auf. 
Ich bab’3 erlaubt, ja. 
Kaftellan: Wenn Magnifizenz 
E83 wollen, fol mir’8 recht fein. (Schliekt auf und läßt die Befellen in den Hof, 
die die Gerätfchaften im folgenden dorthin aufräumen.) Aber Hört, 
Benn ihr Hier Schmug madt, Holt eu) all der Zeufel! 
Nicht Hierl — Nicht wahr, glei auf den beiten Platzl? — 
Dort in die Edel 
Zobwajfer (aus der Hofpitalpforte tretend): Ya er fie gewähren — 
’8 ift nur für einen Tag; fie räumen morgen 
Schon alles weg. (Zu den Gehilfen) ft der Magifter da? 
Dritter Gebilfe: Im Gartenhaus. 
(Zobwafler geht dur die Gitterpforte und den Garten nach dem Bordergrund.) 
Zobwafjer (für ih): Da will id) dod) mal fehen. — Bielleiht — 
Eulenspiegel (hervortretend): Ein untertän’ger Diener, Euer Gnaden. 
Lobwajfer: AH feht, der Herr Magiiter Saricu8 — 
Seht, ja. — Id) ftöre Euch) do nit? — Ahr feid 
Wohl nicht ganz fertig? 

Eulenfpiegel: Ei, dag wäre fhlinm! 
Doh Hat man Unrub, eh man nit Santtion 
In Händen bat. 
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Lobwaſſer: O ja, ich kenne das! 
Abhängigkeit im Urteil, ach ja, ja, 
Iſt eine böſe Sach. Ich kenne das. 
Eulenſpiegel: Zumal wenn man die Leiſtung ſelber fühlt 
Und andern Köpf' die Kompetenz beſtreitet. 
Lobwaſſer: Ja, ja, — iſt akkurat der gleiche Fall! 
Eulenſpiegel: Der gleiche Fall? 
Lobwaſſer: Nun ja, der Landgraf iſt 
Bisweilen eben ſchwierig — äußerſt ſchwierig! 
Eulenſpiegel: Hatte bisher nicht die Gelegenheit — 
Er ſcheint die Güte ſelbſt. 
Lobwaſſer: Gewiß doch, ja. 
Eulenſpiegel: Und ſeiner Nachſicht bin ich wohl gewiß. 
Lobwaſſer: O ſagt das nicht! Das wär ein wenig vorſchnell! — 
Ich ſpreche aus Erfahrung, ſeht. 


Eulenſpiegel: Der Fürſt 
Iſt mir ſehr wohl geneigt. 
Lobwaſſer: Das mag wohl ſein; 


Doch dürft Ihr glauben, er iſt oft gar knifflig — 
Ganz unberechenbar! — wie ſoll ich ſagen — 
Mitunter ungerecht, und ohne Grund. — 
Ich hab das erſt vor kürzlich ſelbſt erfahren — 
Recht ärgerlich! (Er ſchüttelt ärgerlich den Kopf.) 
Eulenſpiegel: Ungnädig angelaſſen? 
Lobwaſſer: O Gott behüte! — Ungnädig!? — O nein, 
Das war's wohl nicht; jedoch gereizt ein wenig. — 
Ja, es gibt unbequeme Rechenmeiſter. 
Eulenſpiegel: Hm. Ebbe in der Kaſſe? 
Lobwaſſer: Ebbe? Nein, 
Das wär zuviel geſagt, doch auch nicht Flut; 
So'n knappes Mittelding, — man muß ſich ſtrecken. 
Eulenſpiegel: Ich bitt Euch, wozu wächſt die Wolle denn 
Den Schafen auf dem Rücken. 
Lobwaſſer: Ihr meint Steuern? 
Nein, nein, die will er nicht. Mit Sparſamkeit 
Will man es ſchaffen. 
Eulenſpiegel: Sparſamkeit, o weh! 
Will er dem Hof den Riemen enger ſchnüren — 
Den Damen —? Ei, das wäre nicht galant. 
Lobwaſſer: J Gott bewahre! — Seht, ich kann es Euch 
Wohl ruhig ſagen. Seid ja ſelbſt ein Doktor 
Der Medizin, wenngleich emeritus. 
Eulenſpiegel: Ah, eine Fachfrag! 
Lobwaſſer: Eine Fachfrag, richtig. — 
Und ſeht, ich gelte in der Medizin, 
Wie ſoll ich ſagen — ſozuſagen als — 
Eulenſpiegel: Autorität! 
Lobwaſſer: Meint Ihr? 
Eulenſpiegel: Wer zweifelt da! 
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Lobmwaffer: Nun, wenn Ihr’3 jagt — ich wollt fo weit nicht gehen, 
Gewiß nicht, nein. — Nun wißt Ihr auch vielleicht, 
Daß mein Verdienft — gewiß, ih fanın e8 jagen — 
E3 war, daß unirer Stadt daS Strankenhaus 
Der Landgraf fchenkte. Und man muß ihm laflen, 
Er tat jhon allerhand; gab Mittel ber 
Und tut e8 heute no. — Was fann die Wiflenichaft 
Bon folder Sammlung typifch Schöner Fälle 
Nicht alles profitieren! Welch Gelegenheit 
Und Material für Studien und Erkenntnis! 
Eulenfpiegel: Die Kranken follten fih’3 zur Ehre rechnen. 
Zobiwaffer: Wie fagtet Ihr? 
Eulenfpiegel: Sch Tag, e8 ift Vergnügen, 
Hier trank zu fein zu Ruß der BWiffenichaft. 
Dazu die Schönen weihen Daunenbetten, 
Ein prächtig Logament und gute Koft, 
Die Meffer auch und Sägen, Pflaiterkaften, 
Die Sonden, Apparate und Mirturen — 
Lobwaſſer: Ach fo, Ihr meint die Inventariſierung — 
Gewiß, iſt muſterhaft! 's iſt eine Luſt 
Da krank zu ſein; gewiß, da habt Ihr recht. 
Eulenſpiegel: 's iſt eine Luſt und eine Seligkeit! — Doch nun? 
Lobwaſſer: Jetzt will der Landgraf die Subſidien ſperren, 
Die Hofſchatulle trägt's nicht. 
Eulenſpiegel: Die Schatulle! 
Und wegen der fünf Bretter fol’n die Armften 
Der Mefler, Sägen, Scher'n verluftig gehen!? 
Zobwaffer: So ift’3, fo ift’8! — Ich feh, Ihr Habt BVerftändnig. 
Eulenspiegel: SHorribel ift’8! Ein rechter Laienftandpuntt! 
Zobwajfer: Und ungereht! Wie ungerecht dabei! 
Mir Ichiebt er’8 zu, daß allgu viele Krane 
Sind im Spital, und fchilt e8 überfüllt! 
Eulenjpiegel: Habt Ihr fie doh aus Eifer nur gefammelt, 
Um viele 3al’ der gleihen Art zu Haben 
Zum Studium. 
Lobwaſſer: Sehr wahr! 
Eulenspiegel: Doch Habt dabei 
An Heilung und Entlaffung nicht gedacht? 
Xobwaffer: Se nun, da helfe wer. 
Eulenfpiegel: Wär au) ein Sammer 
Der Wiflenihaft da8 Material zu rauben. — 
O ich veritehe Eure Kümmerni2. 
Lobwaffer: Wa3 ift da nur zu tun!? Der Xandgraf zürnt 
Und ift höchft ungehalten. 
Eulenfpiegel: Sit er da8? 
Xobwaffer: Höcit ungehalten, ja! In hellem Zorn 
Wurd ich entlaffen und von mir gefordert, 
Den Mißſtand abzuſtell'n. 
Eulenſpiegel: Das war im Zorn. 
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Doch heute, ſeht, iſt Unmut längſt verflogen; 
Ich bin gewiß, er macht es wieder qut. 
Lob waſſer: Nein, nein! Ich werde lieber mich nicht zeigen. 
Eulenſpiegel: Wie denn!? Gehört Ihr nicht dem Hofſtaat an 
Und müßt repräſentieren, wenn der Fürſt, 
Wie eben gleich, in vollem Staat ſich zeigt? 
Ihr könnt unmöglich fehlen! Es fiel auf 
Und gäb zur Nachred' Anlaß. 
Lobwaſſer: Denkt Euch doch 
In meine Lage! Wenn er fragen ſollte! 
Und glaubt mir nur, er fragt. 
Eulenſpiegel: Unmöglich iſt's! — 
Dann laßt doch einfach ein'ge Kranke gehen 
Und ſchafft für heut das Übel aus der Welt. 
Lobwaſſer: Ja, gehen laſſen! Das iſt leicht geſagt. 
Jedoch man kann doch Kranke nicht entlaſſen, 
Um nichts gebeſſert. Seht der Menge gilt 
Die Wiſſenſchaft und ſtiller Eifer nichts, 
Sie ſieht nur den Erfolg. 
Eulenſpiegel (eufzend): Ach ja, ſo iſt's! — 
ne ſchlimme Zwickelmüůhl, in der Ihr ſteckt. 
Lobwaſſer: Fürwahr, es iſt kein Spaß! 
Eulenſpiegel: (überlegend): Vielleicht — könnt ich — 
Euch helfen, Rektor! — Euch und Eurer Kunſt. 
Lobwaſſer: Ihr — ?? 
Eulenſpiegel: Sagt, wäre denn Gemeinſamkeit 
'nen Heller wert, wenn unter Fachgenoſſen 
Sie letztens nicht bewährt? — Es muß etwas 


Geſchehen! 

Lobwaſſer: Aber was? Ich bitt Euch, Herr 
Kollega! 

Eulenſpiegel: Doch was gilt es, wenn ich Euch 
Hier helfe? 

Lobwaſſer: O mein werteſter Kollega, 


Ihr macht mich glücklich! Der Gedanke ſchon, 
Daß ſo ein hochgelahrter Fachgenoſſe — 
Eulenſpiegel: O bitte, nur nicht ſchmeicheln, — Herr Kollega! 
Denn ſeht, ich ford're einen Gegendienſt. 
Lobwaſſer: O fordert, Herr Kollega, was Ihr wollt! 
Ich wär Euch gerne längft gefällig ſchon; 
Nur hatt ich da Bedenken — Ihr verſteht, 
Ich kenn' Euch doch nicht ſo und muß als Vormund — 
Eulenſpiegel: Halt, Herr Kollega, bitte nehmt zurück 
Dies Zugeſtändnis, — es iſt bitter kränkend! 
Lobwaſſer: Warum denn kränkend? 
Eulenſpiegel: Nun, Ihr könntet glauben, 
Ich tät es nicht aus redlichem Gefühl 
Die Wiſſenſchaft zu ſchützen gegen Laien — 
Lobwaſſer: Wer denkt denn das! 
Eulenſpiegel: Nein, nein, ich nehm's nicht an! 


Gill Eulenfpiegel 567 





Lobmwaffer: Wie aber könnt ich fonft Euch dienlich fein? 
Eulenfpiegel: Das ließ fich finden — 
Lobwaſſer: Nun, ſo ſagt es doch! 
Eulenſpiegel: Nun ja, 

Ihr könnt Euch denken, wie die Wiſſenſchaft 

Iſt auch die Kunſt bedroht durch Laienurteil. 

Bin ich auch deſſen, was ich kann, gewiß, 

So ift’8 doch immer möglid), daß der Mund, 

Der Eu geihholten — 
Lobwaſſer: Ich verſteh, verftehe! 
Eulenſpiegel: Das bitte ich als Gegendienſt von Euch. 
Lobwaſſer: Ein lobend Urteil? 
Eulenſpiegel: Wie Ihr immer könnt. 
Lobwaſſer: Ich werde Eure Kunſt zum Himmel heben — 

Ihr könnt Euch drauf verlaſſen. 
Eulenſpiegel: Aber bitte, 

Nicht gegen Eure Uberzeugung — nein? 

Nur wenn der Fürſt mit Beifall zögern ſollte, 

Dann greift ein wenig ein. 


Lobwaſſer: Ei, liebend gern. — 
Doch nun —? 
Eulenſpiegel: Zu meinem Part. — Zunächſt muß ich 


Euch eingeſtehn, mit meiner Arztekunft 
Iſt's nicht weit her. 
Xobwajfer (enttäufgt): Wie, nicht weit ber? 
Eulenjpiegel: Nur eben da8, wa3 uns al8 Balalar, 
Als Lizentiat, Magifter und aud) Doktor 
Dur das Eramen bringt, dag ift mein Benfum; 
Dazu der NRimbus, den die Welt ung gibt, — 
Darüber feinen Deut! 
Lobwaſſer: Nicht mehr? So ſo. — 
Doch ſchließlich müßt Ihr ſagen, 's iſt genug. 
Nur Euer eigner Sinn ſtrebt obenaus. 
Eulenſpiegel: Man hat ſo ſeinen Ehrgeiz, das iſt wahr. 
Doch wollt ich das nur ſagen, um mich nicht 
Vor Euch mit fremdem Federkleid zu ſchmücken. 
Lobwaſſer: O die Beſcheidenheit der Wiſſenſchaft! 
Eulenſpiegel: Daß ich es Euch geſteh', das Mittel, das 

Jedwede Krankheit, Ausſatz, Peſtilenz, 

Der Lunge Dämpfung und des Harnes Trübung, 

Jedweden Auswuchs, Krüppeltum, Gebrechen 

Und alles, was dem Tod als Vorwand dient, 

Zur raſchen Heilung führt — ich hab's — geſtohlen! 
Lobwaſſer (erſchreckt): 

Geſtohlen!? — — Doch, — Ihr habt's? — Welch Wundermittel! 
Eulenſpiegel: Ich ſag's Euch glatt: gemauſt! — Bei einem Dobtor, 

Der alle Krankheit heilt, war ich als Schüler 

Im fernen Land Sizilien, einer Inſel, 

(er ſchaut unruhig nach Lamme aus) 
Die wild das Meer umpeitſcht, — wo Feuergarben 
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Die Berge donnernd ſpeien in die Luft — 
Vom Himmel blau mit Azur überſpannt — 
Wart Ihr ſchon dort? 

Lobwaſſer: Nein, doch zur Sache ſprecht! 
Ihr ſeid zerſtreut und ſchaut dort nach der Seite — 
Erwartet Ihr denn jemand? 

Eulenſpiegel: Ich? Ach nein. 

Lobwaſſer: Dann fahrt doch bitte fort; mir ſcheint, daß Eile 
Ein wenig wär geboten. 


Eulenſpiegel (wie oben): Meint Ihr? — O, 
Es iſt noch reichlich Zeit. 

Lobwaſſer: Ich weiß doch nicht; 
Der Hof — 


Eulenſpiegel: Ja ja, ganz recht. Wo war ich doch —? 
Lobwaſſer: Ihr ſpracht von einem Doktor in Sizilien. 
Eulenſpiegel: Ja ja, gewiß. Ich ſah mit Neid, wie er 
Den Kranken reicht das köſtliche Arkanum, 
Das ſorgſam er vor fremden Augen barg. 
Und mich erfaßt', unwiderſtehlich ſchier, 
Der Drang, wie er zu helfen und zu heilen! 
Lobwaſſer (raſch): Ihr nahmt es ihm? 
Eulenſpiegel (mit Ergriffenheit): Ja, eines Nachts brach ich 
In ſein Gewölbe ein und fand im Kolben 
Die wundertätige Arznei. — Ich griff danach 
So wie ein Kirchenräuber nach dem Kruzifir — 
Mit Grauſen! — und dann floh ich — 
Lobwaſſer: Beruhigt Euch, ich ſeh, es geht Euch nahe. 
Eulenſpiegel: Laßt nur, es iſt vorüber. 
Lobwaſſer: Und Ihr habt 
Die Arzenei? 
Eulenſpiegel: Am eignen Leibe hab ich 
Sie ausgeprobt. — Sechs Monden lag ich krank 
Ob meiner Tat, die Reu nicht heilen konnte, 
Bis ich den Trank an meine Lippen ſetzte — 
Ich war geſund. 
Lobwaſſer: Geſund, ſogleich? 
Eulenſpiegel: Im Augenblick! — Und hundertfach hab ich 
Den Trank erprobt und Hunderte geheilt. — 
In Griechenland kam ich in großen Ruf, — 
Man brachte Kranke mir aus aller Welt, — 
(dumpf) Ich heilte ſie mit dem geſtohl'nen Gut. 
Lobwaſſer: Ihr müßt ſo ſchwer nicht nehmen, was zum Segen 
Der Menſchheit ward. Denkt doch, wie manche Anleih 
Vom lieben Nächſten uns Erfolg gebracht 
Und Wiſſenſchaft und Kunſt gefördert hat! 
Eulenſpiegel: Ja, doch die Furcht auch war's, die mich umſpann 
Und immer enger ihre Schlingen zog. — 
Ih war ein Wunderdoftor, alle jchrien 
Nach meinem Trank! — ich durft ihn niemand mweigern! — 
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— 
Und immer weniger ward der Medizin — - 
(Er erblidt Zamme, der fich verborgen hält. Man fieht ihn der Flaiche zufprechen; 
da3 Folgende jpriht ulenjpiegel jchneller.) 
Da floh ih! Hing den Doktor an den Nagel 
Und nahm ein andere Gewerbe auf. 
Zobmwafjer: Und Ihr Habt von dem ZTränflein nod) genug? 
Eulenspiegel: Genug und überreichlid), taufend nod) 
Zu heilen. — Seht, dies Zläfchchen birgt’s. 
Lobmwafjer: Und Ihr wollt wirklich mir da8 ZTräntklein ſpenden? 
Eulenjpiegel: Nehmt eg! — Mic, fchaudert e8! (gibt es) 
Lobwaſſer: Wie dank ich Euch! 
Eulenſpiegel: Es wäre gut, wenn gleich Ihr dieſen Abend 
Genugtuung Euch ſchafft. — Gebt allſogleich 
Den Kranken, die Euch am geſünd'ſten dünken, 
'nen Tropfen ein. Und gebt dem Kaftellan 
Befehl, wenn hier der Hof im Aufbruch iſt, 
Das Glöcklein leis zu rühren und die Heilen 
Dort zu der kleinen Pforte auszulaſſen, 
Daß an dem Hof fie juft vorbeipaffieren. 
Laßt aber feit da3 Hauptportal verfchließen, 
Daß fie nicht ungeftüm in Sreiheitdrang 
Eud) vorn zur Straße laufen. — Aber, geudet nicht! 
Lobwajfer: Seid unbeforgt; man denft au an die Zukunft. 
Eulenfpiegel: Rektor, Ihr werdet Ehre finden! Euer ift 
Zriumph und Gnadenjonne! 
Lobwaſſer: Ganz fürtrefflich! 
Das habt Ihr Euch fürtrefflich ausgedacht! 
Eulenſpiegel: Doch hört, vergeßt nicht Eure Gegenleiſtung! 
Ihr ſeid ſonſt hochgeehrt, — ich wär gefallen. 
Lobwaſſer: Verlaßt Euch drauf, ich tue, was ich kann. 
(Er eilt davon; Laurentia tritt auf von rechts.) 
Eulenſpiegel: Potz Tauſend! Welch erfriſchender Erſatz! 
Geht Eure liebe Gnaden auch zu Hof, 
Um mir als Kritikus ein Bein zu ſtellen? 
Laurentia: Steht Ihr ſo feſt? Ei, ei, Magiſterlein, 
Es ſcheint beinah, Ihr habt Euch übernommen, 
Wie Eure Neider ſagen. 


Eulenſpiegel: Feg ein jeder 
Vor ſeiner Tür allein. 
Laurentia: Vor Eurer wird 


Sogleich ein ganzes Häuflein Beſen fegen. 
Ja, man erwartet viel! Inſonderheit 
Iſt Hoheit ſchon geſpannt. 
Eulenſpiegel: Es wird gefallen. 
Laurentia: Und muß wohl auch nach all der Vorbereitung — 
Zweihundert Golddukaten Vorſchuß — ſieben Knappen — 
Der Vorhang von der Sammetwirkerinnung 
Ad hoc gewebt — einhundert Pfund an Farben 
I: Cm aus Sicha — pinſel, Zeug, 
Muren, Sittative nicht gerechnet — 
Grenzboien II 1011 


-1| 
—R 


670 ill Eulenfpiegel 


Eulenfpiegel: Ich Hoffe auch vor Eurem ftrengen Urteil, 
Mein hönes Kind, mit Ehren zu beftehen. 
Laurentia (immer anzüglicher werdend): 
Bär aud) ein Sammer um da fchöne Geld 
Und Zeit und Arbeit. — Aber no) begreif id 
&3 immer nicht, wie Ihr fo malen fünnt! 
Ihr faht den Hof ein einzig Mal zufammen 
Und liegt ein’ jeden nur vorbeipaffieren — 
Und doc wollt eines jeden treffend Bild 
Shr auf den i-Punft auf der Fläche Halten! ? 
Das ift erftaunlich, Meijterlein, Ihr müßt 
Ein ganz fürtrefflihes Gedächtnis Haben. 
Eulenfpiegel: Ich male ftet8 nur mit dem Kopf und dem, 
Wad mir Erinnerung gibt, Madmoijelle. 
Das ift der fünftlerifche Blid. Ihr hättet 
Erft meinen Meijter Zizian ſehen müflen! 
Er malte Dinge, die er nie gejehen. 
Laurentia: Aucd) andern zur Xeftion? 
Eulenjpiegel: Was fommt Eud) bei?! 
Laurentia: Nun grad beraus und feinen Firlefanz: 
Liebiter, wie fteht’8 um Eure Sicherheit? 
Eulenspiegel: Um meine Sicherheit? 
Laurentia: Sa, Hand aufs Herz! 
E3 fönnte ja doc) fein, daß Ihr die Probe 
Kicht vol befteht. Habt SHr ein Legted dann, 
Das Eu) der Peinlichfeit enthHebt? — Im Ernft! 
Eulenspiegel: ®laubt Ihr, ich fei ein Narr, daß ich die Zür 
In fremdem Haus vergäße? 
Laurentia: Zuverläſſig? 
Eulenſpiegel: So wahr Erzvater Jakob ſeine Engel 
Herniederſteigen ſah auf einer Leiter; 
Denn ohne Leiter wären ſie gefallen. 
Traut Ihr mir ſolchen Fall zu? 


« 


Laurentia: Lieber Freund, 
Ih bau auf Euch. — (zögernd) Sagt — aber dann? 
Eulenipiegel: Komm id 
Euch abzuholen. 
Laurentia: La, in Naht und Nebel. 


Eulenjpiegel: Sind Naht und Nebel nicht Gefährten, die 
Seit Anbeginn der Liebe Tun befhügten? 
Auch Stehen Pferde in der Lindenjchenfe 
Gür morgen Nadjt bereit. Doch hört Ihr noch 
Bon mir, da id) zu meiner weitern Lebengfahrt 
Noch ein’ge Yedern brauche. 

Baurentia: Mem gerupft, 
hr Toller? 

Eulenjpiegel: Hoher Weisheit, die dag Volk 
Uber die Achfel anfiebt. Ihren Gnaden 
Bilt die Bifite. 
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gaurentia: Ohne Fährlichkeit? 
Ih bitt Euch, der Bejucd) des Kanzlers füllt 
Sie mit Erwartung, und die Spannung jhärft 
Sonft trübe Augen. 
Eulenjpiegel: Dder madt fie blind! 
Laurentia: Freund, Yreund, ih bitt Euch) beralih, laßt es ſein; 
E3 Tann Gefahr Euch bringen. 
Eulenipiegel: Pah, Gefahr! 
Der Tod padt den nur, ber zu Ende ift 
Mit Kraft und Weißheit. — Nur das Eine fagt: 
Das ift gewiß, daß Euer Stanzler erit 
In ein’gen Tagen fommt? (Zaurentia nidt) Dann feid getroft! 
Laurentia: Ich will Euch) glauben; bier ift meine Hand! 
Benngleich ih nicht zu jehn vermag, warum 
Dies Unternehmen nötig. 
Eulenfpiegel: ragt die Lerche, 
Barum fie fteigen muß, der Zifh, warum 
Er in die Tiefen taucht, der Wind, warum 
Er weht? Fragt Temp’rament, Natur: Barum ? 
Seht, nur der luge Menich ftellt feine ragen, 
Krakt an den Rinden ber Natur und ift 
Erft froh, wenn er ein Nicht3 erklügelt Hat 
Und ?öftlih pflegt im Pruntfchrein. — Nein, mein Kind, 
Nehmt mich nur Hin, wie mich) der Himmel fhuf, 
So wie id) dieje liebe fefte Hand 
In meine nehme, tief vertrauendvol. (Er fükt ihre Hand.) 
Laurentia: Lieber, dul — Doch muß ich jegt zu Hofe. — 
Nur daß du weißt, wie fehr ich dir vertraue, 
Mein lieber, Tiebfter unbelfannter Zreund: — 
(mit Nederei) „und und zu miffen tut der hohe Rat 
Eu Bürgern diejer Stadt, daß trog Verbot —“ 
Eulenfpiegel: Laurential 
Laurentia: Stimmt’3? (Sie entfhlüpft lachend.) 
Eulenipiegel: Das war ein friiher Wind! 
(Er bleibt einen Augenblid nadjjinnend untätig; dann zu den Gehilfen gewandt) 
Seid ihr fertig? 
Dann padt eu fort! — Dod) einer bleibt zurüd 
Zur Hilfeleiftung! — Stell er dort fich auf 
Und balt er mit der Leiter fih parat. 
Leg er fie Hinten an da8 Gartenhaug. — 
Lamme (tritt Hinter dem Gebüſch hervor): 
Broft ZiNI Sollit leben! 
Eulenspiegel: Shuft! Mich jo zu foltern! 
Ein Lederbraten und ein. Eierfladen 
Lag wohl im Weg, du Fonnt’ft nicht drüber weg?! 
Lamme: Ich Hab doc) weiblich Iange warten müffen, 
Eh Euer Gnaden mir Audienz erteilt. 
Eulenspiegel: Weil du zu fpät famft. Und betrunfen fcheinft 
Du aud! 
Lamme: Nur etwas dufelig, Til. 
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Eulenspiegel: Haft du den Schlüjlel? 
Lamme: Hier. 
Eulenſpiegel: Behalt ihn gleich! 

Und haſt du ſonſt dein Bündel gut geſchnürt? 

Lamme: Das Wams und das Barett; und eine Hoſe — 

Von deinen, Till, — hab ich dazu gelegt. 
Eulenſpiegel: Von mir die Hoſe? 

Lamme: Deine ſchönfte, Till! 

Vielleicht hab'n ſie die Hoſe auch geſtohlen; — 

Du kriegſt ſie ja zurück, ich bürge für. 

Eulenſpiegel: Schon gut. — Jetzt raſch! Bind dir ums Freſſermaul 

Die Binde ſchnell! — Du haſt jetzt Zahnweh, Lamme! 

Heul einmal laut! (Lamme heult) Sehr gut, du kannſt es. 
Lamme: Und nun? 
Eulenſpiegel: Jetzt gehſt du augenblicks zur Pforte — 

Lamme: Pforte!? — 

Das iſt ja das Spital! 

Eulenſpiegel: Ja, und du ſchellft 

Und heulſt dort an der Tür! 
Lamme: Ich heule, Till? 
Eulenſpiegel: Ja, denn ein Kind, das weint, bekommt die Bruſt! 
Lamme: Die Bruſt? 
Eulenſpiegel: Jawohl, die Bruſt und eine Zange! 

Du zeigſt dem Doktor deinen kranken Zahn! 
Lamme: Ich hab ja keinen kranken, liebſter Till. 
Eulenſpiegel: Dann zeige 'nen geſunden; 's iſt ganz gleich, — 

Und laß ihn ziehen! 

Lamme: Ziehen, einen Zahn? 

Und 'nen geſunden? — Nein, das kannſt du nicht 

Von mir verlangen! Denke doch, ein Zahn! 
Eulenspiegel: Du haft genug davon. 

Zamme: Sch bitt dich, Till, 

Wo jeder Zahn doch feine Tradition 

Zu der Ernährung und im Wohlgefhmad — 
Eulenspiegel: Du fprengit an allen Stranfenbetten aus, 

Der Rektor habe eine Kur beichloflen, 

Um fie au heilen; einer aber müfle 

Zu diefem Ende fterben. 


Lamme: Sterben — gut! 
Eulenſpiegel: Ja, einer wird verbrannt. 
Lamme: Verbrannt — auch gut! 


Eulenſpiegel: Und aus der Aſche Medizin gemacht. 
Und hör', ſie ſollen achten, wenn der Pförtner 
Das Glöcklein zieht, das iſt der Augenblick 
Wo ſie ſich retten müſſen! — Pack dich jetzt! 
Lamme: Till, hör, das mit dem Zahn iſt doch nicht klug: 
Sieh mal, zum Beiſpiel, wenn die Blutung nicht — 
Eulenſpiegel: Laß mich mit deinen Beiſpielen in Ruhe 
Und packe dich! — Dort kommen ihrer zwei. — 
Zwei Bäche ſind's, die Seebach und die Marbach. 
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Nuht in des einen Betle fih’8 wohl gut, 
Der, wie man fagt, [hon mandem Kühlung bradte, 
Sekt e8 im andern dafür Flede ab — 
(Die Gräfin Marbah und die Seebad) erjcheinen.) 
(mit Berbeugung) Was fteht zu Dieniten, meine werten Damen? 
Die Marbad) (zur Seebad): Spredt Ihr zuerft, Ihr liebe Heine Unschuld, 
Denn Eure Beichte fönnen Englein hören. 
Die Seebad): Dem Alter ziemt der Bortritt, Marbachchen. 
Lamme: DO web, mein Zahn! Sch bitt Euch, Herr Magifter. 
Die Marbadh: Was will der ordinäre Wanft? 
Eulenjpiegel: Ein Zahn 
Blagt ihn entjeglich. 
Die Seebad (zu Lamme): Will Er ind Spital? 
Lamme: Rein, nein, id) will nicht! 
Eulenspiegel: Mad Er fi) fort und moleftier Er nit 
Die Ohren Ihöner Damen mit Gezeter! 
Die Seebad: Das ift do nicht fo fchlimm. Kommt, guter Mann, — 
Sit ja doch nur ein einz’ger Augenblid. 
Lamme (anzäglich): Ich fenne chön’re Augenblide, Fräulein. 
Die Seebad: Ich werde für Ihn Ichellen, fomm Er nur. 
(Sie zieht ihn nad) der Spitalpforte und jchellt, beide warten.) 
Eulenspiegel (zur Marbadh): Befehlet, gnädigite Komtefie. 
Die Marbadh: Magifter, hört, e8 ließ mir feine Ruhe — 
Sr Habt das Bild ganz fertig? 
Eulenspiegel: Ci gewiß. 
Die Marbach: Und ift’3 nicht möglich, etwas noch zu ändern? 
Eulenspiegel: Unmöglid, Gräfin! Alles könnte leiden. 
Die Marbadj: 's ift meine Schuld! — Ic Hätt Euch eher fhon 
Beſuchen ſoll'n. 
Eulenſpiegel: So ſchafft Euch etwas Unruh? 
Darf man es wiſſen? 
Die Marbad) (entihlofen): Sagt, wie habt Ihr mid — 
Gefteht e8 nur ganz offen! — dargeftellt? 
Lamme (ruft hinüber): ft’ denn nicht möglich ohne einen Zahn? 
Eulenjpiegel: ®ie folt ich denn Euch darftell'n, gnädige Gräfin? — 
Bei allem jchuldigen Refpelt, ich ftellte 
Euch dar fo wie Ihr feid. 
Die Marbad) (auf ihre fhiefe Schulter deutend): Und Habt Ihr das — ? 
Eulenfpiegel: Sch bitt Eu, Gräfin! ALS das Bild ich malte 
Gab ih vor meinem geiftigen Auge Eud) 
Al awar nicht groß, doc) Ichlant und grad gewachlene 
Beiftvolle Frau. — Durft ih Euch ander3 malen? 
Lanıme (im Abgehen): DO weh, o wehl (Ab. Die Seebad fommt zurüd.) 
Die Marbach: Ihr feid ein Spötter, — doc Habt Dank, Magiſter. — (Ab.) 
Die Seebad: Was hat fie von Euch) Haben wollen, fpredt! 
Die garjtige Perfon. 
Eulenspiegel: Ein fhledhter Beichtiger, der fein Kind verrät. 
Die Seebad: Ei ei, Ihr feid verfchwiegen. Um fo befler, 
Sch hätt Euch fonft die Augen ausgefragt. — 
(leihthin) Sagt, ift da8 Bild hon fertig? 
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Eulenspiegel: Welche Frage! 
Sie ſcheint hier zu graſſieren. — Doch ich bitte. 

Die Seebach: Darf ich's mal ſeh'n? 

Eulenſpiegel: Ich bitt Euch, das Verbot! 

Die Seebach: Ach, nur ganz flüchtig, liebſter, beſter Meiſter! 

Eulenſpiegel (anzüglich): Auch nicht um einen ſchönen Augenblick. 

Die Seebach: Ach, Ihr ſeid garftig. 

Eulenſpiegel: Iſt das denn ein Wunder, 
Wenn ſolche ſchöne Frau zum Maßſtab dient? 

Die Seebach: Ihr Schäker, Ihr! — Doch könnt Ihr mir's beſchreiben? 

Eulenspiegel: Bon A big 3? 


Die Seebad: Nein, fagt mir nur, wo ftehe 
3b auf dem Bild? 
Eulenspiegel: Nicht neben Seinen Gnaben, 
Dem Lüneburger Herzog. 
Die Scebad: Ah, — Ihr wißt? 
Eulenspiegel: Ich weiß nur, jhönes Fräulein, was id) darf. 
Die Seebad: Das iſt? 


Eulenſpiegel: Daß aller Klatſch bei Hofe eben — Klatfch! 
Die Seebach: Ihr ſeid ſcharmant! Ich muß geſtehn, ich hatte 
Euch darauf noch nicht angeſehen. 
Eulenſpiegel: Schade! 
Jedoch vielleicht habt Ihr hinfort die Gunſt. 
Die Seebach: Ihr ſeid ein Kecker! 
Eulenſpiegel: Laßt die Tür Ihr offen, 
Könnt Ihr mich zahm wie Euren Pagen ſehen. 
Die Seſebach (lachend ab): Warum nicht gar! 
(Sie läuft dem Hof in die Arme. Der Landgraf, Margarethe vd. Sale, der beleibte 
Herzog von Züneburg, Gräfin Marbad, Laurentia, Albin, Damen und Herren.) 
Landgraf: Ei ei, die Eleine Seebah! Spaßt und lacht 
Hier mit dem fremden Wealer, läuft ung dann 
In unfre Arm’ beinah. — Sie Schelmden, Siel 
Dap nicht dag Bild ein wenig vorlaut plaudere, 
Das bitt fie ihren Schöpfer! . 
Die Seebad) (Mirend): "Liebe Hoheit, 
Sch Hab ein gut Gewiilen. 
Landgraf (mit dem Finger drohend): Ya, da hat 
Der Yunfer Leichtfuß allemal, mein Sind. 
(zu Eulenfpiegel) Run, Herr Magifter! ? — Ihr entbotet und — 
Wir find zur Stelle, und an Euch ift’8 nun 
Uns vorgutragen. — Seht, da fommt ja nod) 
Magnifizenz der Rektor — juftement - 
&rad aus der Schmiede! 


Lobwaſſer: Hoheit woll'n verzeihen — 
Ein neuer Kranker — 
Landgraf: Hm. Ein neuer Fall? 


Lobwaſſer: Doch ſchon geheilt — wie mancher andre auch. 
Landgraf: Das ſoll mich freuen. — Nehm'n wir indeſſen Platz. 
Komm, Margarethe, hier die Gartenbank. — 
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Fhr andern Dam’n und Herr'n gruppiert Eud) bitte 
Zeganz nad) Gufto, ohne Zwang und Sitte. 
Die Marbach: Wie, ohne Sitte, Hoheit? (Der Hof act.) 
Randgraf: Nein, fo meint ich’8 nid. 
Ein bißchen Sitte ift ganz recht, wenngleich 
3h jagen muß, zuviel fchmedt fäuerlid. 
Die Marbach: Ihr zieht den ſüßen Parisapfel vor? 
Albin: Sei fie doc Stille! 
Landgraf: Wißt Ihr denn noch nicht, 
Daß unfre Marbadh Hat da8 Privilegium, 
Als Hofnarr uns ein wenig aufzufragen? 
Der Hof: Hört, gut gegeben! Das war gut pariert! 
(Inzwilchen verhandelt der Herzog von Lüneburg mit Eulenfpiegel.) 
Landgraf: Was ijt denn da no? 
Eulenspiegel (zu Lüneburg): Ich atteftier, daß Eure Gnaden find 
Ein fchlanfer Mann. 
Die Marbad) (auf Lüneburg weifend): 
Hört doch! Er geht zu Markt und feilicht ums Fleifch! 
(Der Hof lat, die Marbach) dreht fih um und fragt boshaft) 
Hat aud) die Fleine Seebad) mitgeladjt? (Neues Laden.) 
Randgraf: Stille jegt! 
Ich bitt um Ruhe, meine Herr'n und Damen. 
Unfer Herr Maler bittet um Gehör. — 
Sch bitte — Herr Meagilter. 
Eulenfpiegel: Hochedler und durdhlaudjtigfter Herr Landgraf! 
Deögleihen hohe adelige rau, 
Des Gatten ebenbürtige Genoffin! 
Die Marbad) (leife): O wehl 
Eulenſpiegel: Ingleichen auch vieledle Damen, Herren, 
Aus altem teutſchen Blute und Geſchlecht! — 
Mir ward von Seiner Hoheit, dem Herrn Vandgraf, 
Der Auftrag, gnadenvoll und hoch mich ehrend, 
Ein Bild zu mal'n des hochfürſtlichen Paars. — 
Als eine Gnad erbat ich, auch die edlen, 
Dem Fürſtenhaus ergebnen Herr'n und Damen 
Mit auf das Bild bringen zu dürfen; denn — 
Um Sonn und Mond gruppieren fi) die Sterne! 
Und da die Bitt gewährt ward, gab man mir 
Selegenbeit und Gnad, die Herr’n vom Hofe, 
So audh der Damen fhhönen Blütenflor, 
An mir vorbeipaffierend wahrzunehmen. — 
Sch prägt mir ein Statur, Phyfiognomie, 
Die Merkmal alle, die bezeichnend find, 
Recht tief und eindrudsvoll in Kopf und Herz; 
Denn wußt id doc, daß weitern Aniprud) nicht 
Zu Stellen Shidli war, da hoher Herren Zeit 
Bemeflen ift. — 
Dan wied mir diefe Rand 
Im Gartenhaus als Platz für das Gemälde 
Gar vorbedachtſam an, damit die Damen 
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Und Herren, wandelnd Bier im freien Garten, 
Sid) mühlod ihrer Vorzüg fünnt erfreuen. -- 
Ich rüftet alleß, ließ den Sammet mweben, 

Der eud) jekt trennt vom edlen Ktonterfei, 

Beihafit die Yarben, Erden und Mirturen, 

Die beiten DI und Utenfilia; — 

Berfihert aud) der Hilf von fieben Knappen 

Ging ih and Werf. — Und zu mir fprach der Fürft: 

Ich will fein Bild, wie’8 Bürgersleute lieben, 

Nüchtern geihaut und nüchtern ausgeführt, 

Mie Meifter Kranacd) malt in Wittenberg, 

Zreuberzig Did, hHausbaden, brav und fittig, — 

Sch will ein adlig Bild! Den Fürften will ich 

Als Fürst! Die Gattin twill ich jehen als 

Uraltem Blut entiprungne3 Edelrei3 — 
Die Marbadi: Hm, hm. 
Eulenspiegel: Die Herrn und Dam’n vom Hof al3 echte Träger 

Uradlig freier Nam’ und Tradition — 
Landgraf (unterbrehend): So weit bin id wohl nicht gegangen, Freund. 
Zobwajfer: E3 wär ein bigchen viel vielleicht verlangt. 
Die Marbad: Warum denn viel? E83 ift Doch alles dal 
Eulenspiegel: Berzeiht! 

Sch fakte es fo auf und tat danad). — 

Sch fann wohl fagen, niemals bat ein Wert 

Mich To getragen, jo emporgerifien, 

Mit trunfnem Kiünftlerauge fo begnadet 

8 grade Died. — E3 war mein bödftes Stüd! 
Die Seebad: Hört, wie er fchrvärmt! 
Lobwaſſer: Er jcheint ein rechter Künitler. 
Eulenjpiegel: Sedo vergebt; — noch einen Augenblid! — 

Das Licht Scheint nicht zum beiten — (er tritt prüfend zurüd) 

Schnell auf die Leiter, Burih, und ein paar Ziegel 

203 aus dem Dach! (zum Hof) EI braucht von oben Licht. 
Landgraf: Mir fcheint, dad Licht ift gut. 
Lobwaſſer: Ich glaube nicht. 

Ein wenig Licht von oben kann nicht ſchaden. 
Eulenſpiegel: So, noch ein Teilchen! — So, 's iſt gut, 's iſt gut! 

Ganz herrlich ſo! — Komm nur herab geſchwind. 
Zandgraf (erhebt fih): Sch bin gefpannt! 
Margarethe: Sch zittre, mein Gemahl. 
Die Marbadh: So etwas find ich Ihn wie eine %olter! 
Lüneburg: Sa, er verjteht'8, dad muß der Neid ihm laflen. 
Raurentia: Stil, ftil! Er will noch etwas jagen! 
Der Hof: Stille! 
Eulenspiegel (vor dem Borhang): Das adlig Bild, e8 fei euch jegt gezeigt 

Zur Öutadht und zur Freude, wie ich hoffe. 

Nehmt's Hin denn, adlig, wie ihr alle feid, 

ALS Spiegel eures edlen blauen Blutß. 

Drängt bitte nicht fo nah heran! Shr feht 

E3 alle deutlich, (fhnell mit erhobener Stimme) denn nur der fieht'8 nidt, 
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Sn defien Stamm ein Tropfen Bürgerbluts 
Den Adel unrein maht! Drum jeht ihr’8 alle! — 
Schaut Berl — 
(Er zieht mit rafhem Griff den Vorhang weg. Die weiße, fahle Wand tonınt zum 
Vorſchein. Eulenſpiegel ſieht den Hof ſiegesbewußt und triumphierend an. Es tritt 
eine betretene Stille ein. — Der Landgraf hat betroffen dageſtanden, dann mißt er 
Eulenſpiegel mit ſcharfem Blick, den jener ſtrahlend erwidert. Uber des Landgrafs 
Geſicht zuckt ein Lächeln.) 
Landgraf: Was ſagt ihr? — Sprecht! — Gebt euer Urteil ab! 
Lobwaſſer: O über alle Maßen herrlich ſchön! 
Wie kleidet Euch die Würde, gnädiger Fürſt; 
Und Euch die ſüße Huld, Frau Landgräfin! — 
Fürtrefflich, ganz fürtrefflich! — Meine Reverenz, 
Herr Maler. 
Die Seebach: O Gott, wie herrlich! Seht, Herr Landgraf, ſeht! 
Das Band auf Eurer Bruſt, ſeht, wie es funkelt! 
Einige: Das Band, ja ja, — es funkelt! 
Andere: Und der Degen! 
Lüneburg: Ein Meiſterſtück! Der Griff erftrahlt in Gold! 
Und ſeht die Klinge! — Blitzt ſie nicht wie Kriegl!? 
Einige: Wie Krieg! Fürwahr, wie Krieg! 
Lobwaſſer: Ganz ausgezeichnet ja, das muß ich ſagen. 
Albin: Jedoch ich muß geſtehn, mein Schnurrbart ſcheint 
Mir in natura etwas größer — nur ein bißchen — 
Als dort im Bild. 
Lüneburg: Wo denn? Wo meint Ihr denn? 
Albin: Dort oben in der rechten Ecke, ſeht! 
Die Marbach: Was wollt Ihr denn!? Ihr ſeid doch auf der linken! 
Albin: Ja richtig, richtig!l Ich verſprach mich nur — 
Natürlich in der linken. 
Einige: Ja natürlich! — 
Landgraf: So ſeid ihr mit dem Bilde all zufrieden? 
Faſt alle: Ein Meiſterſtück! Ein adlig ſchönes Bild! 
Zandgraf (heiter): Dann find ih’8 auch. — Margrethe, was fagft du? 
Margarethe: O herrlid, mein Gemahl! (Der Landgraf zieht verftimmt die Stirn finfter.) 
Zaurentia (lat Herzerfriihend): Ha ba Ha Hal Ich fehe nichts! 
Der Hof: Sie fieht nihts! Hört, fie fieht nicht! 
Robmaffer: Ich Bitte dich, Laurential 
Zaurentia (ladend): Ich Tann mir do nicht Helfen, beiter Ohm; — 
Sch jehe nichts als eine fahle Wand! 
Der Hof: iſt unerhört! 
Albin (zu Lobwafier): Wa8 jagt denn Ihr dazu? 
Eulenspiegel: Darf ich einmal da8 Wort an fie erbitten? 
Landgraf (tühn: Dch bitte, nehmt'8; ganz nach Belieben, Herr. 
Eulenfpiegel: In bdiefem hohen Kreife ift das Yräulein 
Die einz’ge, die dag Bild nicht jehen will. 
Die andern fehen’3 doch? 
Der Hof: Wir alle, alle! 
Eulenspiegel: Nun alfo gibt'3 nur eine Möglichkeit — 
Zobwafjer: Die wäre? 
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Einige: Wäre? Spredtl 

Eulenfpiegel: Das Fräulein ift nicht adligen Geblüt3. 

Lobmwaffer: Ich bitt Euch, Herr! 

Eulenspiegel: Da it niht8 mehr zu bitten, — 
Die Sad) ift Doch fo Flar al wie der Tag. 

Kobwaffer: Erlaubt ınal, wenn ich, der ih do der Ohm 
Bon biefem Mädchen bin, da8 Bild doc fehe! 

Eulenspiegel (überlegen): Das eben muß id) Euch beftreiten, Herr! 
Ihr ſeht es nicht! 

Lobwaſſer: Doch ſeh ich es, gewiß! 

Landgraf: Sagt doch, Herr Rektor; wo, wo ſeht Ihr Euch? 

Lobwaſſer: Wie denn? 


Landgraf: In welcher Ecke, Seite oder Mitte? 
Und oben oder unten? 
Robmwalffer: . Sh? — Mein Bild? 


Landgraf (ungeduldig): Ya, Euer Bild! 
Zobwaffer (entichloffen): — der linten obern Ede! 
Landgraf: Shr hörtet aber doch, daß Herr Albin 
Die linfe obre Ede bat, — nit wahr? 
Der Hof: Jamohl! Gemiß! 
Lobwaſſer (harmäckig): Ich ſeh mich aber au in diefer Ede! 
Landgraf: E3 fönnen dody nicht zwei in einem fein. 
Zobwaffer: Vielleicht fieht'8 jeder anders, Euer Hoheit; — 
Die Augen find verfchieden, glaubt mir daß. 
Landgraf: Ei madt doch feine laufen, werter Rektor. 
Ihr jeht e8 nicht, und damit ift e8 gut. (Lobwaffer will reden.) 
Laßt mich jeßt Sprechen! — Sagt mir nun getroft, 
Wo Babt Ihr Euren Adel ber, Herr Rektor? 
Bon Eltervätern ift er nicht geerbt. 
Xobmwajfer: Hoheit, ich hab ihn ehrlich mir erworben. 
Landgraf: Erworben aljo. Und um welden Breis, — 
Man darf doc) willen, was Ihr dafür zahltet? 
Zobwajjer: Eintaufend Gulden, Hoheit. 
Der Hof: Hört! Entjeglid! 
Um dieſen Bettelpreis! 
Zandgraf (fieht fie der Reihe nad) an): Ic ſeh, Ihr habt ihn reichlich überzahlt, — 
Er follte bill’ger gelten. — Doc genug. 
(zu Zaurentia) Und Ihr, mein tapfre8 Fräulein, fommt mal ber. — 
Gebt mir die Hand. Ihr jeid ein junges Blut, 
Doh wader, wader und höchft ehrenmert. 
Zobwajjer (zu Eulenjpiege: Das war nit Shön von Eud). 
Eulenjpiegel: Bon Eud) nit minder. 
Landgraf: Nun fhließt, Herr Maler, Euern Vorhang zu. 
Die Nachtluft fönnt dem Bild gefährlich werden. 
Es iſt ſo friſch noch! 
Eulenſpiegel (mit tiefer Verbeugung): Ganz wie Ihr befehlt. 
(Er zieht den Vorhang don innen zu, fo daß er dahinter verſchwindet. Lobwaſſer macht 
ein Zeichen nah dem SHofpital.) 
Landgraf (gedämpfi: Herr Hofmeifter, bitte! 
Albin: Hoheit riefen. 
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Landgraf (wie oben): Habt Ihr die Wach zur Hand? — Geht, ruft fie ber, — 
Do leife — ohne Aufjehn! (Aus der Tür des Spital® drängen und 
ftoßen fich die Kanten.) Was ſoll das? 

(zu Lüneburg) Habt Acht indeſſen auf den Vorhang, Herzog. 
Wenn er die Flucht verſucht, ſo nehmt ihn feſt. 

Lüneburg: Ei den? — Von Herzen gern, Herr Landgraf. 

Die Kranken: Wir ſind geſund! Macht Platz! Wir find geſund! 

Der Hof: Die Kranken! Siechen! — Seht doch! 

Landgraf: Wer hat fie ausgelaſſen? Was hat das 
Denn wieder zu bedeuten? 

Lobwaſſer: Fürchtet nicht, 

Daß ungewöhnlich, wie der Tag begonnen, 
Er nun auch ſchließen müſſe. — Eine Kur 
Hab ich mit etlich Kranken vorgenommen, — 
Ihr habt das Reſultat, ſie iſt geglüdt. 

Ein Kranker: Drängt doch nicht ſo da hinten! Hier ſind Stufen! 

Andere Kranke: Geht ſchneller vorn! Geht ſchneller! 

Die Vorderen: Drängt nicht ſo! 

Landgraf: Scheint eine kräft'ge Doſis. 

Lobwaſſer: Ja, die Kur 
Hat trefflich eingeſchlagen. 

Landgraf: Seht, es nimmt 
Kein Ende! 

Lobwaſſer: Radikal hat es gewirkt! 

Landgraf: Jetzt kommen Krüppel gar mit jämmerlichen 
Gebreſten angetan! 

Lobwaſſer: Die hab ich nicht geheilt! — 

(Er eilt an das Gitter) Was wollt ihr, Leute? — 
Bleibt doch zurück! Was drängt ihr euch denn mit?! 
Die erſten nur ſind heil! 


Die Krüppel: Nein, nein, auch wir! 
Wir alle ſind geſund! 
Lobwaſſer: Das iſt nicht möglich! 


Ein Krüppel: Das müſſen wir doch ſelbſt am beſten wiſſen! 
Die Krüppel: Wir ſind geſund! Wir ſind ganz kerngeſund! 
Landgraf: Herr Rektor, bitte, wollt Ihr uns erklären? 
Lobwaſſer: Ich muß geſtehn, ich ſelbſt bin überraſcht. 

Denn Heilung hofft ich nur in wen'gen Fällen. — 

Segt find fie alle Heil. — 
Die Krüppel: Wir find gefund! (u6.) 
Landgraf: Höcft fonderbar — ein folcher Heilerfolg. 
Zobwaffer: Dem Laienauge dünft e8 Hererei — 
Landgraf: Ei dann feid Ihr ein Herenmeifter, Rektor! — 

Oder — Seid Ihr vielleiht — betrogen, Herr? 
2obmwaffer: Betrogen, Hoheit? — Nein, o nein! — So leicht 

Iſt das denn doch nicht, mich betrügen, Hoheit. 
Zandgraf: Dann alfo Herenmeifter! und Ihr wißt, 

Daß der Prozeß auf Herxerei gejekt. 
Lobwaſſer: Mir — der Prozep? 
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Landgraf: Bleibt noch ein Drittes möglih; — 
Jedoch ich fag e8 nicht. 
Lobwaſſer: O bitte, Hoheit! 


Wer ſollt es Euch verwehren auszuſprechen? 
Landgraf: Die Höflichkeit, Herr Rektor, die verwehrt's! (Der Hof lacht.) 
(ſtreng) Doch habt ihr keinen Anlaß drob zu lachen; — 
Auch euch könnt ich was ſagen! 
Margarethe: Bitte, ſagt es! 
Landgraf: Sollt ich in dem Fall weniger höflich ſein? — (Der Hof iſt beſtürzt.) 
Einige: Die Hoheit zürnt! Was boten wir für Anlaß? 
Die Marbach: Ich wüßte nicht, daß jemand anders hier 
Als alle hat gehandelt. 
Landgraf: Liebe Marbach, 
Seht Ihr, ſo geht's, wenn man mit Fürſten ſpeiſt 
Aus einer Schüſſel. — Doch ſie hat im Grunde, 
Im letzten Grunde recht, das ſeh ich ein. 
(leiſe) Wo bleibt die Wache? 
Der Hof: Wache? Welche Wache? 
Landgraf (auf den Vorhang deutend): Ich bitte nicht ſo laut. 
Der Hof (begreifend und ſchadenfroh): Pſt! Stille! Stille! 
Lamme (ſtürzt betrunken herbei): Ich bin geheilt! Hoch, Eulenſpiegel, hoch! 
(Die Wache kommt.) 
Einige: Wie? Was? Was rief er? 
Landgraf (ruhig und ſpöttiſch): Eulenſpiegel. 
Der Hof: 
Landgraf (ſcharf im Kommandoton): 
Stellt euch! — Die Klingen blank! — Der Vorhang weg! 
(Der Vorhang wird aufgeriſſen, man ſieht in der Wand ein großes Loch, durch das 
Eulenſpiegel entwiſcht iſt. Allgemeine Sprachloſigkeit. Schließlich bricht der Landgraf 
in ein Gelächter aus, in das der Hof allmählich anſchwellend einſtimmt. Man hört 
Laurentia rufen: Gott ſei gelobt! — Als einigermaßen Beruhigung eingetreten iſt:) 
Landgraf: Für diesmal iſt der Fuchs uns glatt entwiſcht; 
Doch geht er ſchließlich doch noch mal zum Kürſchner. — 
(Ironiſch) Ihr wollt ihn fangen? Ei, verſucht es doch! 
Ich wett, er ſteckt noch in dem Mauerloch. — 
Auf jeden Fall war ſeine Lehre gut: 
Die Kron iſt ſicher jünger als der Hut. 
Lobwaſſer: Glaubt Ihr, daß es Till Eulenſpiegel war? 
Landgraf: Da Ihr noch zweifelt, iſt es ſonnenklar! 
(Der Vorhang fällt.) 


Eulenjpiegel!? 
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Mediziniſche Pſychologie 
Don Gottfried Benn⸗-Berlin 


örper und Geiſt, der alte Gegenſatz, in den jede Philoſophie und 
le jeder Kultus feinen neuen Inhalt füllte, Hatte bei und während des 
u ua Diittelalter3 die ausfchließliche Bedeutung von ethifhen Begriffen 
B Dder chriſtlichen Religion bekommen und hieß Fleiſch und Seele. 

Als ſolche ſtanden ſie ſich feindſelig gegenüber; aber durch ihre 
gemeinſame Beziehung auf die eine, die ethiſche Kategorie waren ihre Grenzen ſo 
deutlich umriſſen, daß ſie in logiſch unkomplizierten Beziehungen zueinander 
beſtehen konnten. Von Pasſscal wird erzählt, er trug einen Gürtel mit ſcharfen, 
eiſernen Stacheln auf ſeinem bloßen Leib: ſowie nun etwas ſeinen Geiſt, ſein 
Gemüt zu feſſeln, ſein Wohlbehagen oder ſeine Eitelkeit und ſeine Weltliebe rege 
zu machen drohte, brachte er fich mit einem Stoß durch den Ellbogen gegen dieſen 
Gürtel wieder in das richtige Geleiſe zurück. In ſo klarem reziproken Verhältnis 
ftanden Fleiſch und Seele zueinander. 

Das war nun nicht der Fall bei den beiden Begriffen, die die Carieſianiſche 
Philoſophie neugeſchaffen hatie. Carteſius übertrug durch die Gegenüberſtellung 
von einem ausgedehnten und einem erkennenden Sein den alten Gegenſatz zunächſt 
ins Erkenntnistheoretiſche; dann aber wies er ihn durch die Annahme eines 
rãumlich⸗zeitlichen Verhältniſſes zwiſchen den beiden Größen an die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung zurück und ſchuf durch die Verquickung dieſer beiden Sphären 
jenes eigentümliche wiſſenſchaftliche Milieu und jene Art, das pſycho⸗phyſiſche 
Verhältnis zu betrachten, die ſich in den immer wieder erneuten Verſuchen, die 
Seele zu lokaliſieren und eine Pſychologie auf der Grundlage der Hirnanatomie 
zu begründen, bis an die Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts erhalten hat. 

Den letzten Vorſtoß in dieſer Richtung machte vor etwa einem Jahrzehnt ein 
bekannter Pſychiater. Der hatie dem großen Erbe epochemachender hirnphyfio⸗ 
logiſcher Entdeckungen, die ihm ſein Jahrhundert namentlich in bezug auf die 
Lokaliſation gewiſſer „Vermögen“ übergeben hatte, noch einen weiteren ſehr 
wichtigen entwicklungsgeſchichtlichen Befund hinzugetan. Er glaubte einwandsfrei 
feſtgeſtellt zu haben, daß den Sinneszentren im Gehirn, d. h. den letzten Endigungs⸗ 
ſtellen der Sinneserregungen und erſten Urſprungsſtellen der Vorſtellungen noch 
gewifie andere Bezirke der Rinde gegenüberſtänden, die der Art ihrer Entwicklung 
nach als den anderen übergeordnet angeſprochen werden mußten. In ihnen glaubte 
er num die Denlzentren gefunden und die ganze bunte vielfältige Seele glatt auf 
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bie table, graue Rinde feftgelegt zu Haben. Er vermiedb e8 nicht, weiteltgehende 
Folgerungen für eine moralifche und foziale Emeuerung auf der Grundlage einer 
Hirmkultur zu ziehen, und ftellte weiter der Pfychologie in Ausfiht, nun endlich 
zum Range einer eralten BWiffenfhaft erhoben zu werben, auf den fie bisher trog 
aller Bemühungen noch feinen Aniprucd) gehabt Habe. Und er gab diefer zufünftigen 
Wifenihaft den Namen: medizinifche Piychologie. 

Diefe mediginifche Piychologie gab zu, daß fie eine moderne Phrenologie fei, 
aber e8 fei nur ein neuer Glorienfchein, den man damit um riedrid Galls Stirn 
lege, während anbere Richtungen der heutigen Biychologie ihn den untritijchften aller 
Nichtphilofophen und den lädherlihden Typus eines überwundenen wiflenihaftlichen 
Denteng nennen. 

Wer war Gall? Gal befuchte 3. 8. 1812 auf feinem Zriumphaug, der ihn 
durch alle europäilhen Hauptftädte führte, da8 Spandauer Gefängnig und fam 
in eine SJrauenabteilung; da fiel ihm eine auf, die genau wie die übrigen geffeidet 
war und fich ebenfo beichäfligte.e Gall aber rief: „Weshalb ift diefe Zrau bier? 
Shr Kopf verkündet feinen Hang zum Diebftahl.“ — „Sie ift die Auffeherin in 
diefer Abteilung”, war die Antwort. Bei einem anderen, namens Troppe, fagte 
Gall: „Wenn diefer jemal3 mit einem Theater in nahe Berührung gefommen 
wäre, fo würde er wahrjheinlih Scaufpieler geworden fein.“ Zroppe erftaunte 
darüber und befannte, daß er jeh8 Monate lang bei einer herumziehenden Schau- 
fpielerbande gewefen war. Bei einem anderen, namend Mafchle, fand er das 
Organ der medjaniichen ertigfeit befonderg entwidelt. Und fiehe da, er faß wegen 
Falſchmünzerei. 

Gall hatte die drei Wolffſchen Seelenvermögen auf fünfunddreißig erweitert 
und am Gehirn lokaliſiert. Ausgehend nun von der auch jetzt wieder allgemein 
geltenden Auffaſſung, daß das Gehirn ſich den Schädel forme, las er aus der 
Schädelform einfach den Charakter ab. Auf dem Schädel nun ftand die Kindeg- 
liebe neben dem Einheitstrieb, die Anhänglichkeit neben dem Beifallstrieb, die 
Hoffnung neben dem Ordnungsſinn, das Wohlwollen neben dem Sinn für das 
Wunderbare. Beſtände dieſe Einteilung zu Recht, ſagt Wundt, ſo müſſe ihre 
Anwendung auch auf die höheren Tiere, namentlich die anthropoiden Affen, 
gelten. Dann zeichnete fich der Gorilla durch ein ungeheuer entwickeltes Organ 
der Gottesfurcht aus. 

Immerhin bedeutete Gall für ſeine Zeit etwas ganz Außerordentliches. Wohl 
ſelten iſt einer wiſſenſchaftlichen Entdeckung ſo viel Begeiſterung und Staunen und 
unbedingteſte Zuſtimmung auch von ſeiten der zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft entgegen⸗ 
gebracht worden. Selbſt Goethes naturwiſſenſchaftlich geſchulter und weitſichtiger 
Blick ſah eine glänzende Zukunft für ſie voraus und ſprach ſich zu Eckermann 
empört über Kotzebues Anwürfe gegen einen ſo großen Mann aus. 

Eine Art Erfüllung war Gall auch jedenfalls; denn die Beziehungen zwiſchen 
Medizin und Pſychologie drängten ſchon lange zu einer Syntheſe. In den pſycho— 
logiſchen Wiſſenſchaften des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts iſt eine Un⸗ 
ſicherheit und Abſpannung unverkennbar. Die Seelenlehre hatte in Syftembauten 
und Deduktionen über die Seelenvermögen ihre fpekulativen Botenzen erfdöpft. 
Sie jah fih nah neuen Prinzipien der Einteilung und nad) Sammlung bes 
Material® unter neue Gefihtspunfte um. Da erfchienen Werte wie daß von 
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Maudart, da8 nicht mehr eine Zufammenfaflung mit einem gefchloflenen Syitem 
Darbietet, jondern fi zurüdhaltend „Materialien zu einer fünftigen Seelenlehre“ 
nennt. Er gibt nur „Phänomene der menfhliden Seele”, deren Bearbeitung er 
einer jpäteren und glüdlicheren Zeit überlaffen will. Da tauchte fogar der Gedanfe 
an eine Erperimental-Seelenlehre auf in dem Bud) von Strüger au8 dem Sahre 
1756, da8 auch infofern bemerkenswert ift, ald im Titel diefed Buches zum 
eritenmal überhaupt jene beiden Worte zu einem Begriffe zufammengefaßt wurden, 
Die jpäter ald Name und Programm einer neuen pfychologiihen Richtung auftraten. 
Da entiann man fi denn auch „der fchweiterlihen Verbindung mit der Arzney- 
gelabrtheit“, und daß den Sreunden beider Wiffenfchaften zu wenig befaunt fei, 
wie fehr fie zu beider Nuten zufammenarbeiten fünnten (Snel). Man erinnerte 
fih aud, daß die Wahrnehmungen der Arzneygelehrten den Piychologen folde 
Begebenheiten an die Hand gäben, die man gewiflermaßen als von der Natur 
felbft angeftellte pfychologifche Experimente anjehen dürfe. Auch da8 vom Jahre 
1782 an erjcheinende große Sammelmert für die damalige piychologifche Literatur, 
Da8 von Morig herausgegebene „Magazin der Erfahrungsfeelenlehre“, ift in diejer 
Hinficht beachtenswert; nach dem Vorſchlag Mendelfohng wurde e8 nach der in 
der damaligen Araneygelabrtheit üblichen Art in Seelennaturfunde, Seelentrant- 
heitstunde, Seelenzeiddenfunde, Seelendiätetif, Seelentherapie eingeteilt. 

Daneben hatte fi) eine medizinische Seelenlehre jelbftändig gemacht. Metger 
batte diejen Begriff in feiner mediginifch- philofophiihen Anthropologie 1790 auf- 
geftellt, und Nudomw übernahm ihn al Zitel feines 1791 erfchienenen Werkes, in 
dem er die Piychologie aus den „Wiülteneien der Metaphyſik“ erretten und der 
Medizin eingliedern wollte. Und bereit8 1777 Hatte Hifmann — ganz modern 
— erflärt: Seele ohne Gehirn gibt e8 nicht. Der Piychologe folle mehr 
Phyfiologe ald Philofoph jein und vor allem Hirnanatomie ftudieren. 

Die Geilter, die man fo allgemein rief, traten dann gunädft in Gall zu 
einer ziemlich mafliven Erfheinung zufammen, um von den folgenden medizinischen 
Generationen überwunden, verändert und fortgebildet zu werden in einer Ent- 
widlung, die, wie man fah, furz vor unferen Tagen endet. Diefe Entwidlung 
führte zwar nicht zu dem einft erwarteten Ziele, bedeutete aber eine der folgen- 
reichften und fruchtbarften Strömungen im Werdegang der modernen Piychologie 
und trug ganz mefentlich dazu bei, jene Erniedrigung der Piychologie zu einem 
Zweige der Biologie zu vollziehen, von der die Philofophie fo fehmerzlich Tpridt, 
ohne die aber doch eine neue Piychologie nicht hätte entftehen können. Die Medizin 
von heute befennt fi) unummwunden zu dem Standpunft „bedingung3lofer Ab- 
lehnung“, ihrerfeitö piychologiiche Folgerungen aus anatomifchen und pathologijchen 
Befunden zu ziehen. Sie hat alle Hände voll mit anderen Dingen zu tun; fie 
überläßt die Regelung biefer ragen der Erfenntnißtheorie und der fritiichen 
Pſychologie. 
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Julius Rodenberg. Zum fiebzigiten Ge- 
burtstage Julius Rodenberg3 jchrieb Wilhel- 
mine bon Hillern: „Du hättet mit dreißig 
Jahren ſchon achtzig ſein können, mit adhtzig 
wirſt du ein Dreißiger ſein. Mit dreißig 
Jahren haſt du dir die Ruheſtätte Kloſter— 
manns Grundſtück beſtellt, mit achtzig wirſt 
du Roſen darauf pflanzen! Das iſt die Tag— 
und Nachtgleiche von Jugend und Alter, die 
ſich in harmoniſchen Naturen vollzieht.“ Sie 
hat recht behalten. Heute, da twir dem Achtzig- 
jährigen unfere Glüdwünjche entbieten, haben 
wir da® Gefühl, al3 fämen die in Ehrfurcht 
dargebradhten Wünjche in weiteren zehn Jahren 
nod früh genug. Denn diejer junge Jubel: 
greis jpottet de3 Alters. Mit nie erlahinendem 
Eifer it er heute wie feit jiebenunddreißig 
Sahren um jedes Heft feiner Deutichen 
Rundihau bemüht. 

Nodenberg3 dichteriihe Anfänge reichen 
in eine uns Jungen beinahe jagenhaft ge= 
twordene Ferne zurüd: im Verlage von Hoff: 
mann u. Campe in Hamburg famen fait 
zu gleicher Zeit Heinrich Heines „Romanzero“ 
und des neunzehnjährigen Rinteler Primaners 
Julius NRodenberg vierzehn geharnijchte 
Sonette „Für Scleswig-Holftein“ heraus! 
Da3 warzwei Jahre nad) dem tollen Jahr 1848! 

Seine Romane, Neijefhilderungen und 
Erinnerungen gehören der Literaturgejchichte 
an, werden aljo — nit mehr gelejen, und 
dod) verdienen fie, bejonders die „Berliner 
Bilder“, ein jolhes Schidjal nicht. Gerade 
dies legte Werf Hat Ernit von Wildenbrud) 
zu einem Zoblied begeiltert, wie es Alt» Berlin 
wohl nie jonft gejungen wurde. 

Paul Heyjed Ppoetiider Wunih vor zehn 
Jahren möge aud) für das nädhite Dezennium 
in Erfüllung gehen: 


Laß nun, wenn der Tag Jich jentt, 
Abendfeuer blinken, 
Dod die Hand, die ficher Ientt, 
Nicht vom Steuer jinten. 
Und fo jegle fröhlich fort 
In die Schöne Ferne, 
Treue Freunde ring® an Bord, 
fiber dir die Sterne. 
8.2. 


Schöne Kiteratur 


Seit mehr als zehn Jahren wuhten wir, 
dab Wilhelm Raabe einen unvollendeten 
Roman im Schreibtiihe verichloffen bielt, 
aber mehr al3 den Namen „Altershaufen” 
fonnte niemand darüber erfahren, und alle 
Bitten der Freunde, ihn zu vollenden, blieben 
ebenjo erfolglos, al& die verlodenditen An- 
gebote des Berleger3, ihn al3 Torjo im Drud 
ericheinen zu lallen. Der Alte blieb dabet, 
da3 Bud) jolle erjt nad) jeinem Tode erjcheinen. 
Nahdem in jeinem zweiten Maihefte der 
Kunftivart mit einigen herzlid) warmen Worten 
zur Einführung die einleitenden Kapitel des 
Romans gebraht und vericdhiedene Tages» 
zeitungen vielverheißende Proben daraus ab- 
gedrudt haben, ift nun des greilen Dichters 
nachgelajjenes Wert „Alter3haufen“ in wür— 
diger Ausstattung (bei Dtto Janfe, Berlin, 
Preis M. 4.—) erjdienen, und den zahl: 
reihen Freunden NRaabes ilt die Gelegenheit 
geboten, jein Vermächtnis fennen zu lernen 
und das, wa3 er bon der Höhe jeiner Welt: 
und Lebenserfahrung feinem Bolfe gegen 
das Ende jeined reihen Leben? zu jagen 
hatte, ji) zu Herzen gehen zu lafjen. Denn 
das mag gleid) vorweg genommen werden: 
wenn je in jeinen Romanen und Novellen, 
jo hat e3 der Dichter in diefem feinem legten 
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Berfe veritanden, den empfängliden Lefer 
in tiefitem Herzen zu paden und mit den 
Shlichteiten Dlitteln die ergreifendite Wirkung 
augzuüben. 

Bür die große Zahl derer, die Raabes 
Zeben3werf nahe jtehen, bedarf e3 ja feines 
BWorte® der Empfehlung; fie werden jchon 
fängjt vor Verlangen brennen, fid) nod) ein» 
mal von dem erfahrenen, liebevollen Seelen» 
fünder und SHerzenddeuter dur) allerlei 
Menihenihidjale führen zu laffen, und der 
Weg wird fie nicht gereuen. 

Die aber dem Dichter noch) ferne Itehen 
und nur wenig bon ihm fennen und glauben, 
mit dem „Öungerpaitor” und der „Chronif 
der Sperlingsgalje” den Dichter „erledigt zu 
haben”, follen nahdrüdliih auf diejes Bud 
bingewiejen werden. 

Freilich, die große Mafje der ftoffgungrigen 
und jenfationsdurftigen Xejer wird in diejem 
feinen, jtilen Bude niht auf ihre Koiten 
fommen, und wer fih nicht die Zeit nehmen 
will und fann, mit dem Dichter behaglich zu 
fhlendern und geruhjant zu verweilen, der 
Iafje feine Hand lieber von dein Buche. Das3 
was man jo Handlung des Romans nennt, 
ift mit wenig Worten erzählt: In dem Birll. 
Geh. Dbermedizinalrat Prof. Dr. Keyerabend 
fteigt mitten in der glangvollen Feier feines Niebs 
zigiten Geburtstag3 plöglich die Erinnerung 
an feinen älteften Sugendfreund und an jein 
Heimatzitädthen auf. Die Erinnerung vers 
dichtet fih dann, al er auf feinem Altenteil 
von heißer, erfolggefrönter Xebensarbeit aus» 
ruht, zur brennenden Sehnjuht nad den 
Stätten jeiner Ynabenjahre und jeinem Freunde 
Zudchen Bod, bis er Ichlieglih nad) Alter2s 
haufen reijt. Hier verlebt er im Traum und 
im Wachen, im gejpenftiihen Mondidein und 
im leuchtenden Sonnenidein jene glüdliden 
Sahre nod) einmal. Er findet den freund, 
wie er ihn vor jechzig Jahren hier gelafien; 
denn der Arnıe hat als zwölfjähriger Junge 
infolge eine3 unglüdlihen Sturges ſchweren 
geijtigen Schaden erlitten, und jein Denten 
und Empfinden ift auf dem Gtandpunfte 
jener Tage jtehen geblieben. Er findet die 
Sugendfreundin Minden Ahrend, die nad) 
ſchwerem Herzensſchickſal den verwaiſten, ver⸗ 
blödeten Jugendfreund zu ſich genommen und 
durch faſt fünfzig Jahre wie eine Mutter gehegt 
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und gepflegt Hat — eine Fleine, enge, arme 
Welt und doc welche Fülle und Tiefe, welcher 
Glanz und Reichtum tut fi dor dem Leier 
auf, dem nicht3 Menichliches fremd ist. Wohl 
berweilt der Dichter aud) bei dem Kleiniten 
und lUnbedeutenditen, aber wir geben ihm 
Net, wenn er jagt: „Wem dehnen fih nicht 
in der Erinnerung glüdliche Kindheitstage zu 
Aonen, während erfolgreichite Arbeitsjahre zu 
Augenbliden einihrumpfen?“ Mitten in dem 
Beriht, den Minden Ahrens dem ugends 
freund Fritz Feyerabend von ihrem fchmweren 
Herzeleid gibt, Brit der Dichter ab — wir 
hätten ihm und ihr gern nod) ftundenlang 
zugehört. 

Wie ſchade, werden manche Leſer ſagen, 
daß der Roman unvollendet geblieben iſt; 
und doch, wenn wir's recht bedenken, müſſen 
wir dem Herausgeber — Raabes Schwieger⸗ 
ſohn Paul Waſſerfall — recht geben, wenn 
er in ſeinem kurzen Nachwort die Frage, ob 
wir es zu bedauern haben, daß „Altershauſen“ 
ein Fragment geblieben iſt, mit „Nein“ beant⸗ 
wortet. Die Begründung mag der Leſer auf 
Seite 253 ſelber nachleſen. Was der Dichter 
in dem engen Rahmen dieſer Geſchehniſſe an 
Feinem und Sinnigem, an Lebensweisheit 
und weltüberwindendem Humor bietet, das 
mag der Leſer ſelbſt ſuchen, er wird reiche 
Ernte halten. 

Raabe hat uns ſchon manche Jugend— 
freundſchaft geſchildert, von der Sperlingsgaſſe 
über den Hungerpaſtor zu den Akten des 
Vogelſangs — dieſe letzte aus Altershauſen 
gleicht keiner und ſteht keiner von ihnen nach. 
Und eins noch gibt dem Buche einen beſondern 
Wert: So wenig die äußeren Schickſale dieſes 
Greiſes, der in fein Jugendland zurückkehrt, 
mit denen unſeres Dichters übereinſtimmen, 
man hat doch immer wieder das Gefühl, daß 
unendlich viel Perſönlichſtes, Eigenſtes dahinter— 
ſteckt, daß in dieſem Werke Bruchſtücke einer 
großen Konfeſſion enthalten ſind, die uns den 
herrlichen Menſchen lieben lehren. Die wenigen 
Worte, die der des Vaters früh Beraubte 
ſeiner Mutter widmet, ſind ſicherlich ein Dank 
des Dichters an ſeine eigene Mutter. 

Mit inniger Rührung und Dankbarkeit 
legt man das Buch aus der Hand, aber noch 
lange beſchäftigt es einen, die Geſtalten laſſen 
einen nicht los, und bald greift man wieder 
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nad) dem Buche und findet beim wiederholten 

Lefen doppelten und dreifahen Genuß. 
Drof. Dr. Rob. £ange=£eipzig 


Eine junge Dichterin, Margarete Windt- 
horft, von der wir ein Gedicht „Im Sonnen 
regen“ in Heft 19 dieſes Jahrganges ver—⸗ 
öffentlichen fonnten, hat jegt in der Deutichen 
Berlagdanftalt zu Stuttgart eine erfte Samm» 
lung ihrer „Gedichte“ ericheinen laffen. Kein 
Geringerer ala Ernft Zahn hat dem Buche 
folgende Geleitworte mit auf den Weg ger 
geben: 

„Wenn wir mit unjeren $reunden gehen, 
fo weifen wir ihnen gerne, wa8 un? anı Wege 
Auge und Herz erfreut, die prangende Rofe, 
da Kind, da® mit leuchtenden Xoden und 
Bliden uns entgegeneilt, den fahten Abend, 
in deilen Gold nod) ein Kirchenfreuz bligt, 
ein fernes Waffer fhimmerti, daS Laub einer 
Birke zittert und glimmt. Co mill id 
Sreunden von dielen Gedichten jagen. Ich 
weiß von der, die fie jang, nicht? al den 
Namen. Aber al® ich ihre Verje lad, war 
mir, als hörte ic dag Märchen raunen im 
Nied, und wiederum, al3 ginge ein ftarfes, 
blonde3 junges Weib mutigen Blides dem 
Tage entgegen, und wiederum, ala werfe der 
Kobold Phantafie mit einem Gpiegelein 
nediiche Lichter auf Hundert Kleinigfeiten, daß 
fie lebten und ind Auge fprangen, die man 
fonft überfah. Ind diejes Buch jchien mir 
Ihön. Da® Leben aber bat nicht jo viel 
Schönheit, daß man eine Bergeifene am Wege 
liegen lajjen dürfte. Vielleicht, ihr fyreunde, 
dankt ihr es mir, daß ich dieje euch aufbob. 
Und tut ihr das, viele von euch, dann ift der 
Verfaſſerin des Buches wie mir freundlid) 
geholfen.“ 

Auch wir möchten wünfchen, daß recht viele 
unferer Zejer fih an der Schönheit der Verfe 
diefe3 verheigungevollen Talents erfreuen. 
Hier geben wir nod) eine Frobe aug dem 
Buche: 

In ein Stammbud). 
Alles Leben ift ein Dichten: 
Heute heifcht ed heige Tänze, 
Morgen ift e8 ein Verzichten 
Auf die ruhmverdienten Kränze. 


Aber Llo2gelöft vom Etaube 
Soll e3 did zur Rumit erheben, 


Maßgeblides und Unmaßgeblidhes 


Ind des Lebens fhönfter Glaube 
Sei ded Dichters Ziel und Streben. 


ein Berlangen find die Töne 
An des Wortes reiniter Wendung, 
Seine Heimat ilt da8 Schöne, 
Ind fein Ziel ift die Vollendung. 


Laß wie zu gereimtem Öliede 
Sich die Jahre dir verichlingen, 
Ind dein Leben wird zum Tiede, 
a3 die andern nad) dir fingen. 


Offizier- und Beamtenfragen 


Gewefene Leute. Man jchrieb mir: „Der 
eintretende Offizier tätigt einen Unjtellung® 
vertrag, durch den er u. a. nad beftimmter 
Dienitzeit auch) penfionsberedhtigt wird. Außere 
vertragliche Anfprüdhe eine3 Angeitellten im 
Kündigungsfalle erledigen fi bierdurh! — 
Co etwa war ja wohl der Sinn einer Er- 
Härung vom Regierungstiſch, als letzt die 
Bolfsvertretung über rüdwirfende Sraft der 
PRenfionserhöhung verhandelte! — Ein Sol» 
datenherz blutet ... ." — 

Zajlen wir unfer Gefühl aus dem Zpiel! 
Der Bergleid) hinkt aber aud) formal: Wer 
ift Gegenfontrahent, wie ift der Kündigung? 
paragraph, wo ift die Berufungsinitanz? 
Die Rarität liegt im argen. So Idlimm 
war’S aber am Ende aud) gar nicht gemeint; 
wer fchaut in die Herzen? Wenn's in der 
Küche hapert, wird der Gajt dem Sellner grob, 
und der friegt fchlieglih auch zu biel. 

Beicheiden wir uns, daß „bon dort” vor« 
läufig nicht3 zu holen ift, geraten wir nidt 
auf den Abweg, den Schwerpunkt der richtig 
geplanten Selbithilfe auf erneuten Sturmlauf 
gegen die Behörde zu legen. Die Durch— 
führung Lönnte uns auf den Weg des Kıb- 
handel3 mit Ziwijchenträgern loden; und da> 
bei ift das Opfer vielleicht Höher alä der Preis. 
Gott jhüge und dor fanatifhen Freunden! 
Nüchternheit Tann nicht fcharf genug gepredigt 
werden. 

Kein übereilter Zufammenjhluß auf ver: 
ihwommener Grundlage! Wa Hat die 
gegenwärtige Notlage derabiciedeter Difiziere 
mit der vermeintlichen Notwendigfeit einer 
qualitativen Hebung de3 Offiziererfages zu 
ihaffen? Ber fraglide Erfolg jold ver 
zwickter Umwälzung würde für uns erit in 


fünfzehn 6i8 zwanzig Jahren aktuell, wenn bie 
„Berbeflerte Auflage“ zum Abfchluß füäme?! — 

E3 folle fein Kundenfang dur) Schleuder- 
preije betrieben werden! Gonit reichen die 
Mitgliedsbeiträge nicht Hin, die Portofpefen 
der Geichäftsftelle zu deden. Hut ab vor 
dem guten Willen ähnnliher fhon beitehender 
Anititutionen; die Ausbeute reiht aber nicht 
Bin. Iegt tritt e8 zutage: Wenige fennen die 
eine Zuelle, wenige die andere, die meilten 
fennen feine Cuelle; e& mehren fi) die Klagen 
über Hereinfälle auf trügeriihe Stellenange- 
bote. Eine Firma, die fi) in größerem Stile 
einführen will, muß ausgebreitete Bropaganda 
machen; von Zufallskundſchaft kam fie nicht 
beſtehen. 

Und gar die Idee einer Hals⸗über⸗Kopf⸗ 
Verſammlung im gegenwärtigen Gärungs⸗ 
ſtadium?! — Soll man vertrauensſeligen 
Kameraden eine Reiſe zumuten, die eine 
Monatspenſion verſchlingt? Die aber dem 
Rufe folgen: tot capita — tot sensus! 
Alles ſpricht dafür, daß die Sache verliefe 
wie das Hornberger Schießen, und damit 
wäre die Bewegung kompromittiert. 

Anhänger werden durch Hauſieren und 
Kleinmärkte gewonnen. Dann komme man 
ihnen aber nicht mit vollen Phraſen und 
leeren Händen. Das Programm ſtehe und 
falle mit der Geldfrage. Um ſie zu löſen, 
dazu gehören Nerven, Technik und — Zeit. 
— Chi va piano, va sano. — 

Nun zur Ddanklenswerten Warnung vor 
Berfplitterung. Ohne Biweifel: der alte Herr: 
gott ift nach wie vor bei mit großen Bataillonen. 
Für junge Leute, die in einer Branche, wo 
ftarfe Nachfrage ift, fi auftun wollen, will 
e3 nicht3 Heigen, daß in dem Artifel jchon 
andere fyirmen am Plage arbeiten. Ob jie 
fi) vereinigen, eine Intereſſengemeinſchaft 
eingehen oder fich getrennt etablieren, Hangt 
von Bilanzen ab. Ob man davon Einjicht gibt, 
hängt wieder von der beitehenden Konkurrenz ab. 

Wir ziehen leidlihen Kompromiß unbe» 
dingt dem Kampfe vor, aber norwärt® wollen 
und müllen wir! 

Major a.D. v. Briren= Düffeldorf 


Tagesfragen 


Panem et circenses. „Sie freuen ji 
dod) aud) auf den Blumentag?” Sch wagte 
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ein [hüchternes „Nein! — „Wie engherzig!“ 
Darauf wußte ih nicht® zu fagen. Das Für 
und Wider ift durd) den Blätterivald geraufcht, 
da ift e3 jeher, einen Gefihtspunft geltend 
zu maden, von dem aus die Frage nod) 
nicht betrachtet worden wäre. Yu bedauern 
ift dabei, daß die Parteien fi) gegenfeitig 
verunglimpft haben. Wozu der Lärm? Ich 
meine, aud) die Gegner haben den Blumen⸗ 
tagen etwa3 zu danlen. 

Mein Weg führte mid auf eine belebte 
Etraße. Da gab e8 leuchtende Kornblumen 
in Fülle Alle paar Schritt erging an mid 
die höflihe Bitte, zu Taufen. ch lehnte ab 
— von Mal zu Mal fheuer und bedrüdter. 
Da3 Straßenbild ftellte zwei feindliche Lager 
dar. Die Blumengefhmüdten waren in der 
Miberzahl. Stolz und felbitzufrieden trugen 
fie ihre Blumen und Sträuße an der Bruft 
— fie hatten fi zur Hilfsbereitfchaft befannt, 
während von und Blumenlofen gar mander 
von der Abftumpfung des fozialen Gewiljens 
durch eine verfehrte Wohltätigfeit geredet und 
fihh dabei beruhigt hatte. Nun aber gellte 
in jeder dargereichten Blume die foziale Not 
an unfer Obr. Eine jeltiame Jronie, wenn 
fie fi) gerade eine blaue Blume zum Symbol 
erfor! „Kauft, Tauft!“ Ich beichleunigte 
meine Schritte — die jchreiende Diſſonanz 
wurde zur unerträgliden Cual. Allerlei Ges 
danken fhwirrten durch meinen Kopf, immer 
fchneller wurde der Lauf, ich jah Idhon den 
rettenden Hafen meiner Behaufung, da madıte 
ih atemlo® Halt und — Taufte eine Blume. 
Warum ih das tat, weiß ih nidt — ein 
Heines, häßlihes Mädchen bot fie mir. Die 
Blume aber brannte in meiner Hand, fham: 
[03 dünfte ed mich, fie an die Bruft zu Iteden 
— dieje® leuchtende Zeihen meines Wohl: 
tätigfeitsjinnes. Ich verbarg ſie, ſchämte mid) 
trotzdem und — wußte nun, was ich zu tun 
hatte. 

Vielleicht iſt es anderen wie mir ergangen, 
vielleicht hat der Blumenregen den Keim einer 
tatkräftigen ſozialen Geſinnung in ihnen zum 
Sprießen gebracht. Was tauſend papierne 
Argumente nicht zu wirken vermögen, das 
ſchafft das reale, warme Leben in einem 
einzigen Augenblick. Erlebt die Blumentage, 
laßt die Scham einziehen in euer Herz, dann 
mögt ihr ihnen eine Erweckung danken. Pax 
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Reichsipiegel 
(Bom 12. bi? 18. $umt) 
Innere Politif 
Die Tagung de3 Hanjabunde® — Ihre Bedeutung für die innerpolitiihe Lage — 
Stellung der Regierung — Da3 preußiich-deutihe Staat3problem — Rüdtritt de3 

Dberpräjidenten von Poſen 

Das widtigfte politiiche Ereignig der vergangenen Wode war die erite 
Tagung de3d Hanfabundes am 12. Suni. Welde große Bedeutung 
Sreund und Tzeind diefer „Heerihau” beimeffen, erhellt am beiten aus der leb- 
haften Erörterung darüber in der Prefje und nit zum wenigften auß den viel. 
fadhen Verfuchen in der Deutihen Tageszeitung und Streuzgeitung fie herabaujegen. 
Wer Gelegenheit gehabt Bat, der Sigung am Montag, der zwifchen acht- und 
neuntaufend Menfchen beitvohnten, mit Fühlem Herzen zu folgen, bat auch den 
Eindrud davon getragen, daß bier ein gemeinfamer Wille die Anwefenden verband. 
Hält diefe Einigkeit, diefer Wille, fih von al8 drüdend empfundenen Zuſtänden 
zu befreien, au) bei den nächiten Wahlen ftand, dann dürfte der Hanfabund aud 
die Aufgabe erfüllen fönnen, die er fich bei feiner Gründung vor zwei Jahren 
gefiellt Hatte. Da Sehen auch feine Gegner ein. Um fo mehr find fie darauf 
bedacht, Breiche in die Einigkeit zu legen. 

Die Leitung des Hanjabundes erleichtert die Bemühungen der Gegner bi zu 
einem gemwillen ®rade, indem fie nach deren Behauptung feine Hare Stellung 
gegen die Sozialdemofratie einnimmt. Aud Rießers Schlußrede wird dazu 
außgebeutet, den Hanjabund als einen yreund der Sozialdemofratie Hinzufiellen. 
Sollte diefe Auffafiung in ernfihaften Streifen Verbreitung finden, jo müßte e3 im 
Hinblid auf die nädhjfte Entwidlung unferer inneren PBolitif fehr bedauert werben. 
Noch hat der Hanjabund eine Aufgabe von allgemein nationaler Bedeutung 
zu erfüllen, bei deren Durchführung ihn alle bürgerlichen Nichtagrarier unterftügen 
follten. Der Sanjabund braudt feine Parole gegen die Sozialdemofratie au?- 
zugeben. Allein die Zatfadde feines Erjcheinend auf der politifhden Bühne entzieht 
der fozialdemofratijchen Bartei Ihon viele taufend Wähler. Seine Gründung, die 
ausichließlich erfolgte, um den Übergriffen des Bundes der Landwirte auf wirt- 
Ihaftlihem Gebiete die Spige zu bieten, madıt e8 für taufende von Angehörigen des 
Mittelitandes unnötig, jozialdemofratifche Stimmzettel abzugeben, die bislang wähnten, 
allein hierdurch gegen die herrichenden Streife proteitieren au fünnen. Der Hanfa- 
bund ift gleichjam ein Fangneg für die vielen Ungufriedenen, die bisher glaubten, nur 
mit Hilfe der Sogialdemofratie auß gewiflen fie drüdenden wirtihaftliden und 
politiihen Berhältniffen heraugfommen zu fönnen. Unter diefen TZaufenden befinden 
ih aber nicht wenige Staat$-, Kommunal- und PBrivatbeamte, die durchaus feine 
Republifaner fein wollen. Sollen fie vollftändig dem Einfluß der Sozialdemotratie 
verfallen oder joll ihnen die Möglichkeit gegeben werden, im bürgerlichen Lager 
für ihre Intereffen zu lämpfen? Bon diefem GefichtSpunft aus, fo meine ich, 
fol man im gegenwärtigen Beitpunft aud) in den Streifen der höheren Beamtenfchaft 
und der jonjtigen Gebildeten die Organijation des Hanjabundes jelbft dann bewerten, 
wenn man die Überzeugung hat, ihn fpäter befämpfen zu müflen. 

Leider erfennt die Regierung, die da8 Auftreten des Hanſabundes vor 
zwei Jahren „noch freudig begrüßt Hatte, feine den Wert einer wirtjchaftlichen 
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Intereſſenvertretung weit überſchreitende Bedeutung nicht mehr an und ſieht ſeinen 
Erfolgen mit offenem Mißbehagen zu. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt 
in Kaſſandraftimmung: 

„Der Hanſabund wird fich nicht wundern dürfen, wenn in dem Morgenrot 
einer neuen Zeit, das er heraufführen will, den Maſſen die feineren Diſtinktionen 
zwiſchen Agrariern und Hyperagrariern, zwiſchen Bodenſtändigen und Rückſtändigen 
verſchwimmen und nur die Loſung übrig bleibt: Kampf von Stadt gegen Land.“ 

In den Worten liegt eine wohlgemeinte Warnung. Iſt ſie aber heute am 
Platze? Mußte ſie nicht ſchon vor zehn Jahren und früher ausgeſprochen werden, 
als das „Land“ fich anſchickte, die „Stadt“ zu diskreditieren und die Induſtrie 
als die Wurzel alles üÜbels hinzuſtellen? Jetzt ſchlägt die Welle zurück, die damals 
vom Bunde der Landwirte aufgerührt wurde und — auf den Schützen ſpringt 
der Pfeil zurück. Die Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land, oder prägzijer aus- 
gedrückt: zwiſchen Stadt und Großgrundbeſitz könnten heute, ſelbſt wenn der gute 
Wille auf beiden Seiten beſtände, von einzelnen Parteiorganiſationen oder Wirt⸗ 
ſchaftsverbänden nicht mehr beſeitigt werden. Die Wurzeln des Gegenſatzes liegen 
ſo tief und ziehen ihre Kraft aus ſo vielſeitigen, zum Teil hiſtoriſch begründeten 
Verhältniſſen, zum Teil wirtſchaftlichen Zuſtänden, daß höchſtens eine ſehr 
unabhängige, mit ſtarker Initiative ausgerüſtete Regierung ihn ohne tiefe 
Störungen des nationalen und ſtaatlichen Lebens beſeitigen und die geſtörte 
Harmonie wiederherftellen könnte. Das moderne Staatsproblem in Preußen- 
Deutſchland iſt mit dem „Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land“ eng verknüpft, 
faſt identiſch. Es heißt Beſeitigung des Widerſpruchs, der einerſeits liegt in der 
gewaltigen Entwicklung unſerer Induſtrie, unſeres Bankgewerbes und unſeres 
Außenhandels und anderſeits in der Verödung und Entvölkerung des Oſtens 
unſeres Vaterlandes. Wie viel Aufgaben jteden Binter diefem Problem! Ilgrar- 
und Siedlungspolitit, Bertehrd- und Tariffragen, Schul- und Kirchenfragen, 
Kommunal-, Berwaltungs- und Berfafiungsfragen müßten energiich aufgeworfen 
werben, follte jene8 den Lebensnerv des Reiches berührende Problem der Löfung 
näber gebracht werden. Wo aber find im Zeitalter der gottgewollten Abbängigfeiten 
und be8 Quieta non movere Männer, die die Löfung des Problem unter Die 
„erreihbaren Möglichkeiten” rechnen könnten?! 

Durh die Blätter ging die unwiderfproden gebliebene Nachricht, der 
Oberpräfident von Bofen, Erzellenz v. RWaldow, werbe feinen Bolten ver- 
laffen und ein anderes Oberpräfidium (Stettin) übernehmen. Der MWeggang bes 
allgemein Hochgeihägten Mannes würde in Pofen jehr bedauert werben, und von 
verichiedenen Seiten wird er al8 ein neued Zeichen für die Preisgabe des 
Anfiedlungswert3 in der Oftmart angejehen. Zufammen mit ben zahlreichen 
Entlafjungen au8 dem technifhen Berfonal der Anfiedlungsfommiffion Hat die 
Annahme aud) manches für fih. Dennod gibt e8 ein Moment, dag vielleicht 
geeignet ift, gerade die Verfegung Waldow8 anders zu beurteilen. Herr v. Waldow, 
ein ehrlicher Kämpfer für die Germanifierung der ihm vom König anvertrauten 
Provinz, ift wohl ein Freund und Yörderer der Bauernanfiedlung, aber er gilt 
Do ald ein Mann, der aus feiner altpreußifhen Borftellung, wonad) der Bauer 
durd) den Broßgrunbdbeliger „angeleitet” und „geführt“ werden müffe, nicht heraus 
kann. Die Schaffung „Treißtagfähiger“ Reftgüter und die Sernhaltung der 
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angefiedelten Bauern von jeder Betätigung in der Kreisverwaltung wird von 
verſchiedenen Wiſſenden auf den Einfluß des Herrn v. Waldow zurückgeführt. 
Ich neige dazu, dieſe Auffaſſung zu teilen. Das Verfahren hat naturgemäß bei den 
aus dem Weſten und Süden des Reichs ſtammenden Anſiedlern hie und da Unzufrieden⸗ 
heit erzeugt, und zwar um ſo ſtärker, je mehr ſie erkennen mußten, wie der Großgrund⸗ 
beſitz wirtſchaftlich und politiſch bevorzugt wurde. Statt nun die Gründe der 
Unzufriedenheit zu beſeitigen und den Anſiedlern im Rahmen der Kreisverfaſſung ein 
gewiſſes Selbſtbeſtimmungsrecht einzuräumen, begann man die „demokratiſchen“ 
Elemente zu beargwöhnen und entſprechend polizeilich zu, beaufſichtigen“. Ich Habe 
ſchon im Jahre 1908 im Anſchluß an eine mehrtägige Reiſe durch die Anſiedlungsgebiete 
darauf hingewieſen (Grenzboten Heft 35, S. 419 ff.), daß die Kreisverfaſſung einer 
Reform im demokratiſchen Sinne bedürfe, wenn das Siedlungswerk nicht Schaden 
leiden ſolle. Vielleicht hat man ſich inzwiſchen an den leitenden Stellen gleichfalls 
zu dieſer Auffaſſung durchgerungen und darum Herrn v. Waldow zu ſeinem 
Platzwechſel veranlaßt. Es mag in dieſer Hoffnung ein allzu großer Optimismus 
liegen — doch der Kanzler telegraphierte an den Oſtmarken-Verein: nunquam 
retrorsum! ©. El. 


Banf und Geld 

Ehinefiihe 5proz. Hufuan»Anleipe — Cmiffionen ohne Zulafiung — Mangelnde 

Berüdjihtigung der deutihen Indujtrie — Das Staatdmonopol für Lebenzperjiche 

rungen in Stalien 

Ein großes internationales Finanzlonjortium Hat eine 5prozentige dine- 
fifhe Staatseifenbabnanleihe im Betrage von 6 Millionen Pfund über- 
nommen und Diejer Zage zur Zeihnung auch in Deutfchland aufgelegt. Dabei 
haben die deutihen Banffirmen wieder der in jüngfter Zeit eingerifienen &e- 
pflogenheit gehuldigt, die Submilfion vorzunehmen, ehe nod) der Profpeft der 
Zulafiungsftelle zur Genehmigung unterbreitet worden ift. Diefe Emiffionen vor 
Zulaffung ftellen feine löblihe Gewohnheit dar. Sie verftoßen vollfommen gegen 
die Abficht, weldhe da8 Gefeg mit der Einrichtung der offiziellen Zulafjung3ftelle 
verfolgt Hat, eine unparteiifhe Inftanz mit der Prüfung des Profpekt3 zu befaflen, 
ehe das große Publifum zur Beteiligung herangezogen wird. Für die Emittenten 
it freilich der jegt von ihnen eingefhlagene Weg bequemer; er fichert die fchleunige 
Unterbringung der Anleihe und erfpart die zeitraubenden Vorbereitungen für die Ein- 
reihung de& Profpefts und die vielleiht nötigen Verhandlungen mit der Zulajjung- 
ftelle. Die großen Bantfirmen baben Vertrauen genug auf ihren Emiffiongfrebit, 
um die Subffription aud) ohne Zulaffung in die Wege zu leiten und 
dabei Doc ihres Erfolges ficher zu fein. Diefe Erwartung Hat fie denn aud) 
diesmal wieder nicht betrogen, da nad den üblihen Meldungen die Zeichnungen 
jo umfangreich eingelaufen find, daß nur folde mit Sperrverpflichtung zur Berüd- 
fihtigung gelangen, und dies, obwohl die Bedingungen — ein Emiffionspreis 
von 100%, für eine Dprogentige Anleihe — gewiß nicht ald bejonderg verlodend 
angejehen werden fünnen. Man wird alfo dem Bublitum felbft die Schuld bei- 
mejjen dürfen, wenn die Emiffionshäufer, durch foldde Erfolge fühn gemadt, auf 
dem einmal betretenen Wege immer weiter fortichreiten. Zu billigen ijt diefes 
Verfahren aber feinegiwegs. Den Emiffionsfrebit der Großbanken in allen Ehren — 
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aber wozu denn überhaupt noch eine Zulaſſungsſtelle, wenn derartige Anleihen, 
bei denen die Prüfung der tatſächlichen Verhältniſſe ganz beſonders ſchwierig iſt, 
in das große Publikum gebracht werden, ohne die Zulaſſungsſtelle um ihr Placet 
anzugehen? Man nehme einmal an, bei der ſpäteren Einreichung des Proſpekts 
werden Beanſtandungen erhoben und die Notiz wird verſagt, iſt dann nicht gerade 
der Zuftand herbeigeführt, den das Geſetz vermieden wiſſen wollte? Die Banken 
ſollten ſich in der Tat doch freiwillig dazu entſchließen, Beſtimmungen, die zum 
Schutz der Allgemeinheit getroffen ſind, gewiſſenhaft zu beobachten, auch da, wo 
eine Lücke in der Faſſung des Geſetzes ihnen die Umgehung möglich macht. Es 
könnte ſonft die Auffaſſung weiteren Boden gewinnen, daß die Banken immer 
bereit find, die Rückſichten auf das Allgemeinwohl hintanzuſetzen, wenn ſie mit 
ihrem eigenen Intereſſe in Widerſpruch geraten. Das wäre ſehr bedauerlich, denn 
den Großbanken als den Verwaltern eines erheblichen Teiles des National- 
vermögens liegt eine ſehr weitgehende Verpflichtung ob, ihre Erwerbsintereſſen 
nicht zum Nachteil der Allgemeinheit in den Vordergrund zu rücken. 

Die neue chineſiſche Anleihe bietet auch nach anderer Richtung Gelegenheit 
zu intereſſanten Betrachtungen. Sie iſt eine Auslandsanleihe und fällt alſo unter 
die Kategorie, über welche jüngſt ein ſo lebhafter Streit entſtanden iſt. Rückſicht 
auf die Forderung unſerer heimiſchen Induſtrie, ſo hieß es ja wohl, 
müßte für die Ubernahme ſolcher Anleihen ausſchlaggebend ſein und zur Recht⸗ 
fertigung des Kapitalexportes dienen. Wo ſind aber hier die Vorteile für unſere 
oder auch nur für die europäiſche Induſtrie? Die beiden Eiſenbahnen, welche 
mit dem Gelde der Anleihen gebaut werden ſollen, ſind chineſiſche Staatsbahnen 
und werden für chineſiſche Rechnung ausgeführt. Die Lieferung des Eiſenbahn— 
materials wird den chineſiſchen Hanjang⸗Werken übertragen, und nur ſoweit dieſe 
nicht liefern können, werden die Aufträge im Wege der Submiſſion vergeben, 
wobei bei gleichen Offerten die Induſtrien der kreditgebenden Länder ein Vorzugs⸗ 
recht genießen follen. Bei ber Zientfin-Gufow-Anleihe war wenigſtens noch das 
Schienenmaterial faft augschlieglihd vom Stahlwerfäverband zu liefern. Davon 
ift jeßt nicht mehr die Rede, und man fann allerdings die Trage aufwerfen, was 
un? veranlagt, zu jo günftigen Bedingungen — aud) die zur Sicherheit ver- 
pfändeten Lilin-Zöle werden nicht europäischer Kontrolle unterftellt — Geld nad 
China zu geben, um defjen induftrielle Entwidlung zu fördern und unferer fchweren 
Induftrie ein lohnendes Abfakgebiet aus den Händen zu nehmen. Bielleiht 
äußert fi) Herr Dernburg, der ja jet der Verwaltung der bdeutjch-afiatifchen 
Bank angehört, darüber, wie fi die Übernahme diefer Anleihe mit dem von 
ihm verfochtenen Gefihtspunft zujammenreimt. 

Ein außerordentlich intereffantes und wichtiges Problem wird augenblidlid 
in Italien in Angriff genommen. Dad Minifterium Giolitti beabfichtigt die 
Lebendverfiherung zu einem Staat8Smonopol zu geitalten. &8 will eine 
ftaatlihe Verfiderungsanftalt ind Leben rufen, die fortan ausfchlieglich das 
Net Hat, Xebensverfiherungen zu übernehmen. Alle bejtehenden privaten Gefell- 
Ihaften werden einfad) ohne jede Entfhädigung enteignet und dürfen nur 
ihre jchwebenden Geſchäfte abwideln. Die ftaatlihe Gefellichaft erhält einen 
Koftenvorihuß von 5 Millionen Lire, muß aber YO Prozent ihrer Gewinne einer 
Staatsreformtafle für die Invaliditäts- und Alteröverfiherung der Arbeiter zu- 
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führen. Man will alſo auf dieſem Wege die Mittel zur Durchführung der Sozial⸗ 
verſicherung gewinnen, und dieſe Abſicht iſt zweifelsohne die treibende Kraft bei 
Einbringung dieſer Geſetzesvorlage, die ein vollſtändiges Nopum auf dem Gebiet 
ſtaatlichen Eingriffs in das Erwerbsleben darſtellt. Neu und unerhört iſt vor 
allem die Enteignung der beſtehenden Geſellſchaften. Biſsher haben die Staaten 
bei monopoliſtiſchen Eingriffen in wohlerworbene Rechte eine Entſchädigungs⸗ 
pflicht anerkannt; der italieniſche Staat will ein Präjudiz ſchaffen, das, wenn es 
von anderer Seite nachgeahmt werden ſollte, ganz neue Perſpektiven eröffnet. 
Es wird damit ein gefährlicher Weg beſchritten, es werden die Grundlagen, auf 
der die gegenwärtige Rechts- und Wirtſchaftsordnung beruht, zugunſten der ſtaat⸗ 
lichen Omnipotenz erſchüttert. Dieſe Entrechtung wird dadurch nicht entſchuldbarer, 
daß ſie vorwiegend ausländiſche Geſellſchaften betrifft, wenn ſie auch vielleicht 
deshalb in Italien leichter Sympathien finden wird. Das Lebensverſicherungs 
geſchäft wird nämlich in Italien vornehmlich von öſterreichiſchen und amerikaniſchen 
Geſellſchaften betrieben; beinahe zwei Drittel des verſicherten Kapitals entfallen 
auf dieſe Unternehmungen, weit mehr als die Hälfte der jährlichen PBrämien- 
zahlungen von 62 Millionen Lire fließt in das Ausland. Den italieniſchen 
Staat lockt es, dieſen Kapitalabfluß der inländiſchen Wirtſchaft zuzuführen und 
durch Errichtung eines Staatsinſtituts nebenbei einen ſtändigen Abnehmer für 
italieniſche Staatsrente zu gewinnen, da die ſtaailiche Verficherungsanſtalt das 
geſamte Deckungskapital in Staatsrente anlegen müßte. Eigentümlich aber iſt bei 
dem Projekt, daß es nicht etwa ein Staatsmonopol ſchafft, das auf dem allgemeinen 
Verſicherungszwang aufgebaut iſt. Nur dann wäre es ein wahres Monopol 
. von fozialer Bedeutung, über deflen Berechtigung ſehr wohl diskutiert werden 
fönnte. Italien will aber die Lebensverfiherung nur in Form eines Erwerbs⸗ 
geichäftes betreiben. E& muß daher, wie jede private Berficherungsgejellidhaft, den 
größten Wert auf ftändige Zunahme des Verfiherungsfapitals Iegen und alfo die 
Aauifition ganz in gleicher Weife pflegen und organifieren wie jene. Daß ift die 
Achillesverfe des Projektes. Die Koften der Propaganda find fchon bei ben 
privaten Gefellihaften außerordentlich Hohe, bei einem Staatsinftitut werden fie 
durch die unaußbleiblihe bureaufratiihe Verwaltung in das Ungemefjene wadjen 
und in Verbindung mit der gering verzindlien Anlegung der Dedungsfapitalien 
in Staatörente die Uberfchüfle jo reduzieren, daB der erhofite Erfolg — die Be- 
ftreitung der Koften für die Sogialverfiherung — leiht in "rage geitellt werden 
fann. Schon jekt wird daher die Höhe der vermutlihen Uberihüfle in jehr ab- 
weichender Weife gefchäßt. ES Bandelt fi alfo um ein Experiment, das äußerft 
gewagt erſcheint. Deutihland ift an der Durhführung bdesfelden nur infofern 
beteiligt, ald8 zwei unfjerer Berfiherungsgefellichaften, die Preußifhe und bie 
Berlinifche, eine relativ geringe Beteiligung am italieniichen Gefchäft außweilen. 
Dem Bernehmen nad) haben dieje Gefellichaften angelicht8 des drohenden Retsbrudyß 
bie Intervention de3 Kaiferlihen Auffihtsamt3 für Privatverficherungen angerufen 
und bort Unterftügung für ihre Sorderung auf angemefjene Entihädigung gefunden. 
Spectator 
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Ständegliederung und Ständeverfaffung 


Don Dr. P. Heubner-Schweidnit 


man leicht den Mapjtab objeftiver, vom eigenen Empfinden und 
Wollen ungetrübter Betrachtung der Dinge. Größere Gewähr 
rechter Erkenntnis und richtiger Schlüffe verjpriht in manchen Fragen der 
öfonomijchen und politifhen Entwidlung eine ijolierende Betrachtung, die fich 
auf eine SHauptfeite des Gegenjtandes bejchränft und ihn, von  Ddiefer 
befonderen Seite aus, zugleich rüdjchauend mit früheren Zeiten und 
Entwidlungsitufen in Vergleich fett. AlS ein Gefichtspunft, der zu einer der- 
artigen ifolierenden und rüdihhauenden Betrahtung der gegenwärtigen wirtfchaft- 
lihen und innerpolitiihen Gntwidlung Deutjchlands in befonderem Grade 
einlädt, erjcheint mir die Gliederung des Volkes in Stände und deren politifche 
Betätigung und Berfaffung. 
sm Anfang des germanischen Mittelalters find Stände im allgemeinen, 
als typiſche Erſcheinung — auf Einzelheiten fann hier nicht eingegangen werden — 
noch nicht vorhanden. Die Stammesgenofjen find freie Aderbauer, deren jeder 
mit den Seinigen in einer in fich abgefchlojjenen und jelbjtändigen Wirtichaft 
alles zur Dedung des eigenen Bedarfes Erforderliche gewinnt und erzeugt*), und 
itehen wirtichaftlich, foztal und politifch auf einer Stufe, verbunden durch wejentlich 
gleichen Anteil an dem einfachen Gemeinwejen, Grund und Boden, Krieg 
und Nedt. 
Eine Gliederung in Stände beginnt, indem fi) die gefchloffene Haus- 
wirtichaft einzelner allmählich zur feudalen Grundherrichaft auswächit, die die 





*), Bücher, „Die Entitehung der VBollewirtidaft‘“. 
Grenzboten II 1911 
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anderen Wirtfchaften in Abhängigkeit von fi bringt und mit ihren Hörigen 
und Hinterfaffen mandjerwärts neben den verbleibenden freien Bauernftand tritt, 
mancderwärts Dielen auffaugt und verdrängt. Weiter Löft fich teils aus den 
Dienftleuten und Abhängigen der Grundherrichaft, teils aus der freien bäuer- 
lihen Wirtihaft allmählid alS neuer Stand da8 Handmwerl, während aus 
diefem und neben ihm auf den Märkten und in den auflommenden Städten 
al3 ein weiterer Stand der Handel entiteht. An der Stelle des anfangs aud) 
für die Srundherrihaft noch charakteriſtiſchen Syſtems der ſogenannten geſchloſſenen 
Hauswirtſchaft finden wir nun einen lokalen Austauſch zwiſchen den Leiſtungen 
und Erzeugniſſen der Stadt, ihres Handwerks und Handels auf der einen und 
der Üüberſchußproduktion des ſie umgebenden Landes auf der anderen Seite, 
an Stelle des einen Standes der freien Ackerbürger eine Mehrheit wirtſchaftlich 
nnd fozial differenzierter, teils einander unter- und eingeordneter, teils wirtjchaft- 
lich nebeneinander tretender Stände, den Grundadel, den teils unfreien, teils 
freien Bauernftand auf dem Lande, das Handwerk und den Handel in den 
Städten. 

An jedem diefer Stände wiederum, deren Gliederung und Verfaffung hier nur 
ichematiih, von der Mannigfaltigfeit ihrer natürlichen und örtlichen Entwidlung im 
einzelnen abfebend, angedeutet werden fann, finden wir bald eine weitgehende 
Zeilung und Differenzierung, beim ländlichen Grundbefiß vertifal, vom Hinterfaffen 
und Bauern über den Ritter und Grundherrn hinauf bis zum Zerritorialheren und 
Kaiſer, die ganze Stufenfolge des mittelalterlihen Lehnswefens und ;Feubdal- 
iyftem3, beim auflommenden Bürgeritand horizontal, eine wachjende Spezialifation 
nebeneinander tretender Handwerfe und die Ausbildung des ftändigen Handels, 
aud) fie aber und das auf ihr beruhende Städtewejen beherricht und getragen 
von der gebundenen mittelalterlihen Wirtichaftsordnung, Ichnsherrliden Auflagen 
und Verpflichtungen auf der einen, Privilegien, Stadt und Zunftrechten auf 
der anderen Geite. 

ALS Rorrelat der wirtichaftlihen Ständegliederung entwidelt fi) die politische 
Ständeverfaffung.. Die Grundherren, die Nitter, die Bauern, wo ihnen 
dies möglich ift, die Angehörigen der einzelnen Handmwerfe und die Handel- 
treibenden fchließen jich zur Erfämpfung, Wahrung und Ausdehnung ihrer Stellung 
und Rechte zu Sorporationen, Bruderfchaften, Gilden, Innungen, Zünften 
zufammen, die zu wichtigen Faktoren des wirtfhaftlihen und politiichen Lebens 
werden. Art, Beichaffenheit und Preife der Handwerkserzeugniffe, Produktion, 
Abjat und Wettbewerb find im Verhältnis der Zunftgenoffen zueinander fowie 
des Handmwerf3 nad außen.durdh die Zunftordnung und Zunftrechte geregelt; 
neben der Regelung der Gewerbe nad) innen und der Garantie ihres wirtjchaft- 
Iihen Beitandes nad) außen dienen die Zünfte.aber zugleich gefelligen, Kirchlichen, 
militärifhen Zmweden, wie fie weiter an der politiihen Berfaffung und Ver- 
tretung der Städte und dadurd) an deren Verwaltung und politiicher Wirkfamfeit 
teilnehmen. Wie Handel und Handwerk befigen die anderen Stände, die Ritter 
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und Herren ihre jtändifchen, wirtfchaftlichen wie politiihen Aufgaben dienenden 
Körperihaften und Verbände, und feinen Ausprud und feine Krönung findet 
dieje8 allenthalben feudal und ftändileh entwidelte Syftem fehlieglih in der 
ftaatSrechtlichen Verfaffung der Neiche- und Landftände, den in der Regel aus 
den drei Kurien der Prälaten, Ritter und Städte, zum Teil auch Vertretern der 
Herren und Bauern beftehenden gemeinen Landfchaften und dem in bie drei Kurien 
der Kurfürften, der Grafen und Herren und der Reichsftädte gegliederten Reichstag. 

Der im fiebzehnten und acdhtzehnten Jahrhundert auffommenden Bollswirtihaft 
und fortihreitenden Ausbildung der Territorialgewalt und moderner Staatämwefen 
vermag die den Wirtihaft!- und Staatsformen des Mittelalters entfprungene 
Gliederung und Berfaffung der Stände auf die Dauer nicht ftandzuhalten. 
Die in den mittelalterlihen Derhältniffen begründet und nütlich gemwejenen 
zunftmäßigen und feudalen Einrichtungen, Vorredhte und Schranken verfagen 
gegenüber dem neben das Handwerk und zum Teil an feine Stelle tretenden 
Manufakturen- und Fabrifwejen, gegenüber der Ausbildung des neuzeitlichen 
Handels und Verfehrs, gegenüber der Ausdehnung und dem Fortichritt der 
Bevölkerung, ihres Kulturftandes und ftaatsbürgerliden Bemwußtfeins. Gie 
werden, je mehr man fie noch zu halten und auszunuben trachtet, zu Aus 
wüdhfen und Härten und müffen fchlieklich der wirtfchaftlichen und politifchen 
Entwidlung meiden. An die Stelle der feudalen Grundherrfchaft treten der 
mit freien Arbeitern produzierende Großgrundbefiber und der freie Bauer, an 
die Stelle des überfommenen zunftmäßig geordneten Handwerf3 und Handels 
eine Fülle neuer, im freien Wettbewerb um den lofalen und den Weltmarkt 
ringender Gemerbe-, Handel- und Induftriezweige mit den neuen großen Ständen 
der Arbeiter und PBrivatangeftellten. An der Stelle der gewerblichen und politifchen 
Gebundenheit gemwahren wir nad) vielen Wandlungen und Kämpfen gewerbliche 
und politiiche Freiheit, an Stelle der Halb privatrechtlihen Staatsgebilde des 
Mittelaltert3 und der alten Reichs und Landftände den modernen Staat3- 
gedanken, zunädjit als aufgeflärten Mbfolutismus, bald aber den konftitutionellen 
Staat mit freien, au Wahlen aller Staatsbürger hervorgehenden Parlamenten 
und Selbftverwaltungskörpern. Ausgenommen davon find freilich die erften, zum 
Zeil aud) die zweiten Kammern und die Brovinzial- und Kreisvertretungen einzelner 
Bundesftaaten, die noch ftark mit ftändijchen Elementen und Vorrechten durchfegt 
find und zum Teil an die alten Zandftände anknüpfen ober doc erinnern. m 
‘allgemeinen aber, mwenigitens bei den zweiten Kammern und befonders beim 
Reichstag des neuen Reiches entftehen an Stelle der alten, unter dem Abfolutismus 
verdrängten Landftände vom Volk gewählte Parlamente, deren Mitglieder und 
Parteien nicht mehr al3 Delegierte von Ständen, fondern alS Mandatare der 
Gefamtheit ericheinen und der Wohlfahrt des Volkes und Staates im ganzen 
dienen jollen. 

Aud) die aus der Überwindung der mittelalterlichen Gebundenheit, Echranfen 
und Vorrechte hervorgegangene, auf der Gleichheit und Freiheit aller Stände 
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und ihrem freien Wettbewerb beruhende BolkSwirtichaft fehließt jedoch die Reihe 
der geihichtlichen Ständeentwidlung und Wirtichaftsformen feineswegs ab, fondern 
zeigt ung vielfad) bereits Anfäge und QTendenzen, welche wiederum gar manche 
Analogien zu der vorausgegangenen, mittelalterliden Stufe erfennen Iaffen und 
die Ausfiht auf einen allmählihen Übergang zu neuen, höheren Formen 
ftändifcher Gebundenheit zu eröffnen fcheinen. 

Der freie Wettbewerb führt in feiner fortgejegten Steigerung zu feiner 
eigenen Einjchränfung oder Aufhebung, indem er die Konkurrenten veranlaßt, 
fi) zur Förderung gemeinfamer, die Kräfte des einzelnen überfteigender Auf- 
gaben und zur Verbefferung der Lage ihres Gejchäftszweiges zu Fachvereinen und 
Sntereffentenverbänden zufammenzufchliegen und fih, wo die Vorausfehungen 
dafür gegeben find, auch untereinander über VBerfaufsbedingungen und Preife, 
Produktionsumfang und Abfaggebiet im Wege des Abichluffes von Berein- 
barungen, der Gründung von Sartellen und Syndilaten zu einigen. Wie die 
alten Zünfte dem Handwerker vorjchrieben, was und wieviel, zu welchen Breifen 
und für wen er produzieren dürfe, wie fie eine Nechtiprehung über ihn hatten, 
ein Verhältnis zu den Zunftgenoffen und nad) außen, zu den Abnehmern und 
zu anderen Zünften bejtimmten, feine fonftigen Intereffen mwahrnahmen und 
feinem Handwerk Einfluß zu verfchaffen jtrebten, jo jtellen fich die gegenwärtig 
in allen Induftriezweigen beitehenden Yachvereine und Verbände und die in 
vielen von ihnen auftretenden SKartelle und Syndilate als ftändifche Gebilde 
ähnlicher Art und Beitimmung in bezug auf die heutigen Verhältniffe dar, 
und dasfelbe gilt von den “intereffengemeinichaften, Verbänden und Vereinen in 
den einzelnen Zweigen des Groß» und Kleinhandels, der Bank«, Verficherungs- 
und Xransportgewerbe, wie vor allem auch denjenigen der Landwirtichaft. 
Überall zeigt fich al3 Folge des wirtfhaftlihen Kampfes innerhalb der Erwerbszweige 
oder der Ermwerbözweige untereinander eine fortfchreitende Ausbildung und Aus« 
breitung freier berufsitändiicher Bereinigungen der mannigfadjften Art und 
Zwecbeitimmung. Cine berufsftändiiche Bindung des freien Wettbewerbs und 
individuellen Handelns des einzelnen vollzieht fih aber nicht allein für die 
jelbftändigen, fondern aud für die abhängigen Erwerbsftände, durch die großen 
Verbände der Handlungsgehilfen und technifhen und induftriellen Angeftellten 
fowie die Gemerficdhaften der Arbeiter, die die Lohn- und Arbeitöverhältniffe in 
den einzelnen Erwerbszmweigen, den Abichluß von Tarifverträgen und die gefamte 
wirtichaftlihe Organifation des Arbeiterftandes zum Gegenitand ihrer Beitrebungen 
und Betätigung haben. 

Zritt fonad) der Grundfag ftändiihen Zufammenfhluffes unter allmählicher 
Einengung und Zuräddrängung des Jndividualismus in der heutigen Bolfs« 
wirtihaft mehr und mehr in Wirkfjamfeit, fo begegnen wir aud) bereits in 
Staat und Bolitif Anfägen und Anzeichen neuer ftändifcher Entwidlung, teils 
erleichtert, teil$ gehemmt durch) gefchichtlich überfommene, erhalten gebliebene 
Saktoren ftändifcher Natur. 
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Bon befonderer Bedeutung find unter diefem Gefichtsminfel zunädjit Die 
ftaatsrechtlich fchon beftehenden, teils feit Anfang, teil3 zu Ende des neungzehnten oder 
Beginn des zwanzigiten Jahrhunderts errichteten geſetzlichen Vertretungskörper der 
großen wirtjchaftlichen Erwerbsftände, Die Handel3- und Gewerbe-, die Handwerf8- und 
Landmwirtichaftsfammern, denen fi) als amtliche Vertretungen weiterer moderner 
Stände die Anmalts-, die rzte-, die Apotheferfammern, neuerdings auch bie 
Tierärztefammern gefelen und wenn nicht jebt, fo fpäter, fei es in paritätiicher 
Berfaffung oder ausjchliegliher Zufammenfegung aus Arbeitnehmern, die 
Arbeits- bezw. Arbeiter- und Angeftelltenfammern gejellen werden. So find 
der Aufgabenfreis und die Wirkfamfeit der Handelsfammern, fomwohl als 
beratender und in einer Reihe von Fällen vollziehender Organe der Gtaat3- 
verwaltung wie aud als GSelbitverwaltungsbehörden, fortgejegt gemwachfen, 
und dasfelbe gilt auch von den Handmwerf3- und den Landwirtichaftsfammern, 
wie anderfeits eine gleichartige öffentlich-rectliche Begründung und Ausgeftaltung 
von Ständevertretungen der fogenannten freien Berufsftände, der faufmänniidhen 
und gewerblichen Angeftellten und der Arbeiter Plab gegriffen bat oder nod) 
Plag greifen wird. 

Mit der Ausbildung folder ftändifcher Bertretungsförper, 3. B. der HandelS-, 
Handwerls- und Landmirtichaftsfammern als behördliche, vorwiegend beratende 
Drgane der Staatsverwaltung auf der einen und GSelbitverwaltungsbehörden 
innerhalb eines beitimmten Bereich auf der anderen Seite erjcheint jedoch Die 
Entwidlung nicht abgejchloffen. Sie dürfte vielmehr, in der Richtung weiterer 
Wiederbelebung jtändiiher Wirtfchafts- und Verfaffungsformen verlaufend, über 
die jetige beratende Mitwirkung hinaus fünftig eine Beteiligung der neuzeit- 
lichen Ständevertretungen aud) an der Beichlußfaffung über die Neichd- und 
Zandesgefeggebung auslöjen, wie ihnen oder ihren gefegmäßigen Abgefandten 
in bezug auf beitimmte Alte, Verordnungen und Beitimmungen der Staat$- 
verwaltung fchon jebt eine über das bloße Recht auf Anhörung und Antrag» 
ftelung hinausgehende Mitwirkung, in manchen Fällen aud) ein Mitbefchliegungs- 
recht eingeräumt ijt. Wie aus Vertretern von Berufsftänden, Abgefandten von 
Landwirtſchafts-⸗ Handels: und Handmwerklsfammern zurzeit die Bezirfs- und 
Zandeseifenbahnräte, die mirtfchaftlichen Beiräte des Neichsamt3 des Innern 
und des Auswärtigen Amtes, die Wafferftraßenbeiräte und fünftigen Strom- 
beiräte gebildet find, fo würden ähnliche, auch die übrigen Berufs- und 
Erwerbsftände mit einbeziehende Kollegien dann einen Fonftitutiven Anteil an 
der. wirtichaftlihen, fozialen und fonftigen Gefebgebung gewinnen”). Übrigens 
ift eine Beteiligung der beitehenden ftändifchen Drganifationen an der Bildung 
der gefeßgebenden Faktoren neuerdings auch tatfählih Ichon, fo bei den Ver- 
faffungs- und Landtagsmwahlteformen in Baden (1904), Württemberg (1906), 
Sadfen-Weimar (1909), eingeführt oder Doch vorgefehen worden (Heffiicher Entwurf 

*) Bgl. au die nad) Abfaffung diefes Artifeld erfchienenen Auffäge von „einem Weft- 
falen” und von Bed in den „Grenzboten” Nr. 3 und Nr. 6 diefe® Yahrgang?. 
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von 1909), aud im Königreih Sadjen in der uriprünglihen WBahlreform- 
vorlage für die zweite Kammer in Ausficht genommen gewejen und jeßt 
wiederum und zwar für die Zufammenfeßung der erften Kammer, in dem 
Gefeßentwurf über die Verfaflung und das Wahlredt von Eljaß-Lothringen 
ins Auge gefaßt”). 

Daß fih Wandlungen in der bezeichneten Richtung im Rahmen einer 
Berfaffungs- oder Wahlreform aud im Reihe und in Preußen oder anderen 
Bunbesftaaten früher oder fpäter durchiegen dürften, muß nad) dem Werdegang 
der Ständegliederung und Ständeverfaffung in der Vergangenheit fowie nad 
der uns heute umgebenden mwirtfchaftlihden und politiihen Entwidlung wenn 
nicht als wahrfcheinlih, fo doch als fehr wohl möglich gelten. Unerörtert ſoll 
hier, al3 ein politifches Problem, die Frage bleiben, ob eine joldhe Entwidlung 
erftrebenswert und ausfichtsvoll ift und welche Formen für fie geeignet und gu 
empfehlen fein würden. Dentbar wäre vielleiht die Entjtehung eines neben 
den Neichätag tretenden, aus Vertretern der Landwirtichaft und gewerbliden 
Erwerbsftände, der Angeftellten und Arbeiter, der öffentlihen Beamten und 
freien Berufe bejtehenden Ständehaufes, ebenfo aber auch die Einordnung einer 
folden ftändifchen Vertretung in den Reichstag oder ihre Verbindung mit dem 
Bundesrat, ferner bei den YBundesftaaten ihre Einführung in Rahmen oder 
an Stelle der erften ober zweiten Kammer, wie weiter aud), mit gewifjen Ein- 
ſchränkungen oder Abänderungen, eine entipreddende Reform der Provinzial- 
und Sreisvertretungen einmal in den Bereich der Erwägung rüden fönnte. 

Daß aber mit Wandlungen folder Art als Möglichfeiten gerechnet werden 
darf und Tatfahen der Vergangenheit und Gegenwart an fie denken lafien, 
wird jedenfalls nicht durch den Hinweis auf da8 MWejen unferer heutigen 
Barlamente oder durch den Einwand entlräftet, dab darin ein Fulturwidriger 
Rückſchritt zu überlebten mittelalterlichen Einrichtungen Tiegen würde. 

Bon Vertretern des gefamten Volfes, die fie fein jollen und jeder von 
feinem Standpunft aus zu fein glauben, find unfere Abgeordneten über ber 
immer mehr in den Vordergrund tretenden, das politiiche Leben faft ausfchlieglich 
beherrſchenden Wirtſchafts- und Sozialgefeggebung notgedrungen mehr oder 
weniger zu Beauftragten derjenigen Stände geworden, aus deren Händen fie 
ihre Mandate hauptfählich erhalten haben, und die parlamentarifhen Parteien 
zu einer Geftaltung und Betätigung gelangt, die fie gleihfalls al3 Vertreter 
vorwiegend beftimmter Stände erjcheinen laffen. Die jadhlihe Erörterung und 
Abwägung der wirtihaftlichen ntereffen der einzelnen Stände, die fi hieraus 
an fich ergeben fönnte, wird aber einmal dadurch getrübt, daß die verfchiedenen 


*) Angwilchen befanntlich erfolgt; Binzuweifen ift hier ferner auf die jüngft erichienene, 
tpieder zurüdgezogene Medlenburgifche Berfaffungsvorlage, forwie aud) auf die Ende Januar 1911 
erfolgte erftmalige Berufung eines Handwerters, des Klempner-Obermeifters Plate, Vorfigenden 
der Handwerlsfammer Hannover und ded Deutichen Handwerld- und Gemwerbelammertages 
zu Berlin, in das preußiiche Herrenhaus, 
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Stände der Gefamtbevölferung fomwohl beim allgemeinen gleijen Reichstags- 
wahlredt wie bei den Klafien- und Bluralmahlrechten der zweiten Kammern 
und der derzeitigen Zufammenfegung der eriten Kammern eine angemeffene 
Bertretung oder eine Bertretung überhaupt nicht finden. Sie wird weiter Dadurd) 
beeinträchtigt, daß den nach der Zahl oder den fonftigen Berhältniffen für bie 
Wahlen am meijten ing Gewicht fallenden Ständen eine vom Standpunfte des 
gefamten Bolfes nicht zu rechtfertigende Bevorzugung zuteil wird und die Par- 
teien fich hierbei auf Koften der übrigen von ihnen vertretenen Stände fämtlich 
beteiligen und womöglich überbieten. ine weitere Trübung und Beeinträdti- 
gung ſachgemäßer Behandlung und Beichlußfaffung findet ferner dadurd) ftatt, 
daß vielfach überhaupt nicht nach fachlichen oder wirtfchaftlichen Gründen und 
Gefihtspuntten, fondern nad Rüdfichten und ntereffen der Parteipolitit ver- 
fahren und damit weder den betroffenen Ständen nod) dem Boll als Ganzem 
genübt wird. 

Eine Beteiligung der Stände als foldder an der Gefehgebung, die Sicherung 
einer ruhigen, von der Bunft der Wählermaffen und dem MWechfel der poli« 
tifhen Strömungen unabhängigen Vertretung aller Berufe und Ermwerbsitände 
neben den jebigen Barlamenten oder in ihrem Rahmen würde diefen gegenüber 
einen wirlffamen Ausgleich bilden und die angeführten Dtängel und deren nad)- 
teilige Folgen verhüten helfen. Sie würde auch feineswegs ein Hinabfteigen 
zu überlebten und überwundenen Einrichtungen, jondern ein Aufiteigen zu neuen, 
volllommeneren Berfaffungsformen bedeuten. Was die indivibualiftifche Volks⸗ 
wirtichaft und der moderne Staat überwinden und ablöfen mußten, waren nicht 
die Ständegliederung und Ständeverfaffung an fi, fondern ihre unhaltbar 
und fchädli” gewordenen Schranten und Borrehte; nicht auf die Wieder- 
einführung von Schranten und Vorredhten würde aber die neue Ständeverfaffung 
abzielen, fondern auf eine unter den jehigen Verhältnifien zu vermiffende wirk- 
lihe Gleichitellung aller Stände, auf die Befeitigung der Beichränkungen und 
Bevorzugungen, die einzelnen Ständen aus den gegenwärtigen Zuftänden 
erwacdhfen. Auch diefe neue ftändifche Verfaffung wird aber, falls fie fidd ver- 
wirflicht, fein Endziel, fondern nur eine weitere Stufe in der Gejamtentwidlung 
unferer wirtfchaftlihen Erfcheinungen und politifhen Einrichtungen fein und 
bereinft, nach Erfüllung ihres gejhichtlihen Kulturzwedes, vielleiht abermals 
einem wirtichaftlihden und politiihden Individualismus, dann höherer und voll- 
fommenerer Art als dem durch fie übermundenen, Bla maden. 
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er vethe, einer der freieften und. unbeirrbariten Menfchen, die je 
Kg Ya gelebt Haben, hat auch auf dem Gebiete ber religiöfen Anfchauung 
) —X ſich ſelbſt die Bahn gebrochen. Das Recht, auch hier das Her—⸗ 

N y ur gebradhte zu prüfen und fih davon das anzueignen, was feiner 
Natur, feiner wiffenfhaftlihen Überzeugung gemäß war, hat er 
fi nicht nehmen Yaffen. Zu feiner Zeit feines Lebens fam er hierin zum Stillftand. 

Zu den Grundgefegen feines Denkens gehört die Lehre von ber fortgefegten 
Metamorphofe alles Organifhen, von der ununterbrochdenen Umwandlung des 
Seind. „Das Gebildete”, fagt er einmal, „wird fogleich wieder umgebildet, 
und wir haben und, wenn wir einigermaßen zum lebendigen Anfchauen der 
Natur gelangen wollen, felbit fo beweglich und bildfam zu erhalten, nad) dem 
Beifpiele, mit dem fie uns vorgeht." Für diefe Lehre gibt es, foweit fie fidh 
auf den geiltigen Organismus bezieht, fein fchlagenderes Beifpiel als Goethe felbft. 

So bat aud fein Verhältnis zu der überlommenen Religion Wandlungen 
durchgemacht. Gleichzeitig freilich zeigt er hier eine erftaunliche Feitigkeit. 
Einem Grundzug feiner Auffaffung des Religiöfen, den er am Ende feines 
Lebens mit der ganzen Macht feiner Voefie als Mahnwort an die Menichheit 
verfündet, begegnen wir als theoretifchem Lebrjab fchon in einer theologifchen 
Schrift der frühen Jugendzeit. Das Geheimnis jeder großen Yndtvidualität: 
Wandlungsfähigkeit verbunden mit Zäbhigleit, gemahren wir aud) bier, da wir 
verfuden, Goethes religiöfe Anfhauung, feine Stellung zu den Iehten Fragen 
entwicklungsgeſchichtlich zu betrachten. 

Als Knabe erhielt Goethe den üblichen Religionsunterricht. Weidlich wurde 
er mit dem Katechismus gequält. Unter den Schulübungen, die uns von ihm 
erhalten ſind, befindet ſich eine lange Ausführung in lateiniſcher Sprache über 
die Frage, welcher von den chriſtlichen Feiertagen der größte und wichtigſte iſt. 
Er mußte dieſe bis in die kleinſte Einzelheit gehende Erörterung in ſein geliebtes 
Deutſch übertragen. (Morris: Der junge Goethe. Leipzig, Inſelverlag. Bd. 1, 
©. 55 ff.) 

Sehr bald regten, fih in dem frühbreifen Knaben Zweifel und Bebenfen. 
Das gewaltige Erdbeben von Kiffabon, daS am 1. November 1755 ein Drittel 
der blühenden Stadt zerftörte und beinahe 15000 Menfchen tötete, Hatte nicht 
nur das feite Land erjchüttert, fondern bewegte auch die Gemüter Europas. 
Voltaire nahm es zum Anlaß, den Optimismus eines Leibniz und Pope als 
unbegründet zu erweiſen. NRoufjfeau trat Voltaire entgegen und übernahm die 
Verteidigung der angegriffenen Vhilojophen. Auch Kant behandelte das Ereignis 
in einer befonderen Schrift, in der er darlegte, daß jene Verheerungen der Natur 
nicht als Strafgerichte der Menfchen anzufehen, vielmehr in der Dfonomie der 
Schöpfung, unabhängig von den Erdenbemohnern, begründet feien. Der jech3- 
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jährige Goethe aber war von den Geihehnis nicht wenig betroffen. Nach feiner 
Auffaffung Hatte fich Gott, der Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erden, 
den ihm die Erflärung des eriten Glaubensartifel3 jo weile und gnädig vor- 
ftellte, Teineswegs väterlich bewielen, indem er die Gerechten mit den Ungerechten 
gleihem Berderben preisgab. 

Und fon genügte ihm aud der Religionsunterricht, den er erhielt, nicht. 
Die Lehre fonnte, jo berichtet er, weder der Seele noch dem Herzen zujagen. 
Eine Neigung zu den Leuten, die fi) von der gejeglichen Kirche abgefondert 
hatten, zu den Separatiften, Bietiften, Herrnhutern und ähnlichen Seftierern 
begann fih in ihm zu entwideln. sn der Poefie fand diefe Neigung Tpäter 
ihren Niederihlag. ES braudt nur an das herrliche Fragment des „Emwigen 
suden“ und an die „Belenntnifje einer jchönen Seele” im „Wilhelm Meifter” 
erinnert zu werden. 

Wie fih hierin das Beitreben, fi) vom allgemein Gültigen abzufondern, 
fi neue Wege zu bahnen, die Macht jelbftändiger Eigenart, furz die erfte 
Regung der Driginalität fundgibt, fo zeigt fih daS Aufblühen freien Denkens 
au darin, daß der Knabe fi eine befondere Art der Verehrung Gottes 
erfindet. Wie er in feiner Selbitbiographie erzählt, erbaute er fih aus dem 
Rotenpult feines VBaterd und den beften Stüden einer mineralogijchen Sammlung 
einen Altar, auf dem entzündete Näucherferzhen die Flamme bildeten. Die 
aufgefchichteten Steine follten die Welt im Gleihnis vorftellen. Die Flamme 
bedeutete das zu feinem Schöpfer fi auffehnende Gemüt des Menjchen. 

Diefe eigentümliche Wirkung des gewaltigen Naturereignifjes auf das findliche 
Gemüt und das Bedürfnis des Knaben nad) einer eigenen Form der Gottes- 
verehrung zeigen, daß der Goethilhen Individualität von vornherein ein 
religiöfer Hang innewohnte, daß er im Grunde eine religiöje Natur war. 

Wie jtark diefe urfprünglicde Neigung in Goethe mwurzelte, lehrt auch die 
Tatjache, daß er in Straßburg mit einer theologiichen Abhandlung promovieren 
wollte, die aber wegen ihres allzu freifinnigen Geiftes vor der jurijtifchen Fakultät 
feine Gnade fand. Und no vor feiner eriten großen Dichtung, dem „Götz 
von . Berlidingen”, aber in demjelben Yahr wie diefe, ließ er drei Fleine 
theologifche Schriften erfcheinen, auf die ich Hier nicht näher eingehen Tann. 
Nur hervorheben will ih, daß er fich in der einen fehr entjchieden gegen die 
Verdammung der Heiden wendet und al3 den großen Mittelpunkt unferes 
Glaubens die ewige Liebe Hinftelt. „Gott und Liebe”, Heißt eS einmal, „find 
Synonyma.” 

Sn diefen Schriften jtellt fi Goethe auf den Standpunkt eines gläubigen 
Chriften. Er tut es in der Form, daß er im Namen eines Pfarrers Ipricht. 
Ungmweifelhaft tut er das, weil er perjönlich über diefen Standpunft fchon hinaus 
war. Das lehren feine Dichtungen ebenjo wie eine Reihe brieflicher Äußerungen. 

E3 ift immer fehmwer, bei objeftiven Dichtungen wie Dramen und Epen zu 
beitimmen, wieviel von dem Fühlen und Denten der vom Autor dargeftellten 
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Perfonen ihm felbft als eigene Anfhauung zuzufchreiben tft. Leffing verwahrte 
fi einmal ausdrädlich dagegen, dasjenige als feine eigene Auffafiung zu profla- 
mieren, was Geftalten feiner Dramen ausfpredhen. Und jedenfalls ift niemals 
außer acht zu laffen, was der vom Dichter gewählte Stoff an Gedanken und 
Empfindungen notwendig mit fi bringt. Wir wollen das im Auge behalten, 
wenn wir aus dem genialen Prometheusfragment, das Goethe im Sommer 
1773 ſchuf, Schlüffe ziehen auf den religiöfen Standpunlt, den er Damals einnahm. 

Auflehnung gegen die Götter mar mit dem Mythos vom Troß des Titanen 

gegeben. 

Allein ich follte Knecht fein, 

Und wir alle 

Anertennen droben die Macht ded Donnerer?? 

Rein! 
fo ruft Prometheus felbftbewußt. Man darf fagen: ein dogmengläubiger Dichter 
würde fi faum einen foldden Stoff wählen und nicht leicht auch einen antilen 
Heros fo fprechen laffen. Und fchwerlich geht man fehl, wenn man behauptet, 
dab das Fragment den Charakter eines atheiftifchen Belenntnifjeg Goethes 
bebeutet. Man darf das um fo eher, als der Dichter mit einem fehönen poetifchen 
Anadhronismus in diefer griechtfchen Heroenwelt Prometheus’ Bruder Epimethens 
Worte fpredden läßt, deren tieferer Sinn im Monismus wurzelt. Während es 
nämlich dem Wejen der dogmatifchen Religion entipricht, daß zwifchen der über- 
irdifhen Gottheit und den Menichen eine unendliche Kluft befteht, der pofitive 
Glaube mithin einen Dualismus proflamiert, fagt Cpimetheus, der eine Art 
BVermittlerrolle zwifchen Jupiter und Prometheus fpielt, zu diejem: 

Dein Eigenfinn verfennt die Wonne, 

Wenn die Götter, du, 

Die Deinigen und Welt und Himmel all 

Sich als ein innig Ganzes fühlten. 
‘m Gegenfat zum Dualismus deuten diefe Worte den Weg zum Monismus 
an. Gelbft und unmittelbar Tonnte die moniftiihe Anfhauung in der Dichtung 
nit zum Ausdrud fommen. Das verbot der poetiide Vorwurf, infjofern er 
das Dafein von Göttern zur PVorausfegung bat. 

Daß fih aber in diefen Worten die Auffaffung des Dichters felbit geltend 
madt, lehrt nicht bloß der Umftand, daß Goethe Ipäter als den Grund feiner 
ganzen Eriftenz die Vorftellungsart bezeichnete: Gott in der Natur, die Natur in Gott 
zu feben, fondern das berühmte, nur etwa ein oder zwei Aabr fpäter als das 
Prometheusfragment verfaßte Glaubensbelenntnis, das Yauft vor Gretchen 
ablegt. Denn in ihm fpricht Goethe felbit. Das bat noch niemand bezweifelt. 
Ya, es fpricht mehr Goethe als Fauft, da feine Worte im Widerfprud) zu ber 
Tabel des Dramas ftehen. 

Wie aber ift das Belenntnis zu veritehen? 

Auf Grethens Frage: „Nun fag’, wie haft du’s mit der Religion?“ ant- 
wortet Fauft zunäcft ausmweichend: 
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Laß das, mein Kind! Du fühlft, ih bin dir gut. 
Yür meine Lieben ließ ich Leib und Ylut, 
Bill niemand fein Gefühl und feine Kirche rauben. 

Auf die weitere direlte Srage: „Slaubft du an Gott?“ antwortet Fauft 
gleichfalls ausmweichend: 

Mein Lieben, wer darf fagen: 

ch glaub’ an Gott? 

Magft Priefter oder Weife fragen, 
Und ihre Antivort fheint nur Spott 
Über den Frager zu fein. 

Erft auf die neue Frage des durch diefe Antwort ganz erichrodenen 

Mädchens: „So glaubit du nicht?” erwidert Fauft die befannten Worte: 
Ber darf ihn nennen? 
Und wer befennen: 
3 glaub’ ihn? 
Ber empfinden 
Und fi unterwinden 
Zu fagen: ih glaub’ ihn nit? ufw. 

Diefe Worte verweifen den Gottesglauben ausfchlieglich in den Bereich) des 
Gefühls. even Verfuch einer begrifflichen Definition, einer verftandesmäßigen 
Erfaflung Gottes, einer beftimmten perfönlihen Vorftellung lehnen fie ab. *eder 
ame, heißt es, beeinträchtigt die Empfindung. 

Name ift Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut. 

Das Bekenntnis iſt inſofern auch frei von jedem Konfeſſionalismus. Als 
Gretchen Fauſt gleichſam ins Geſicht ſagt: „Du haſt kein Chriſtentum“, vermag 
er das nicht zu beſtreiten und weiß nur begütigend „Lieb's Kind“ zu erwidern. 
Auch bekannte Goethe ſchon einige Zeit, bevor dieſe Szene gedichtet war, im 
November 1773 Lavater unverhohlen: „Ich bin kein Chriſt.“ („Der junge 
Goethe” 3, 65.) 

Und nit nur unfonfeffionell ift das Bekenntnis, fondern ausgeſprochen 
monitifch, infofern bier Gott und Natur als eins erflärt werden. 

Diefe Anfchauung ift der metaphyfilhe Haupt: und Grundgedanle des 
Syftems von Spinoga. Gerade in diefer Zeit fing Goethe an, fidh mit feinen 
Schriften zu befchäftigen, um ihm fein Leben lang treu zu bleiben. Im hohen 
Alter bekannte er, daß von drei Männern die größte Wirkung auf ihn aus- 
gegangen fei: von Shafefpeare, Linne und Spinozga. Und als ihm einmal — 
e8 war im Jahre 1811 — die Schrift feines Jugendfreundes Fri Jacobi 
„Bon den göttlichen Dingen“ jchmerzlichen Verdruß bereitete, rettete er fich, wie 
er fchreibt, zu feinem alten Afyl und fand in Spinozas „Ethil” auf mehrere 
Wochen feine tägliche Unterhaltung. (Weimarer Ausgabe I, Bd. 36, 71 f.) 

Hiftorifch betrachtet, hat jedoch nicht bloß Spinozga an dem Glaubens- 
befenntnis mitgearbeitet, fondern der Geift des für die Kunft mie die Geiftes- 
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wilfenfchaften fo unendlich fruchtbaren, nicht genug zu bemundernden Zeitalters, 
in dem Goethe zum Jüngling beranwudjs, ift daran beteiligt. Wir wiffen jett, daß 
die Katechifationsfzene des „Fauft“ ihr Vorbild in der profession de foi du vicaire 
savoyard im vierten Buch von Rouffeaus „Emile“ hat. (Bol. Walzel, „Das 
Prometheusfymbol von Shaftesbury zu Goethe”, Leipzig 1910.) Und Die 
innige Verfehmelzung von Glauben und Empfindung floß aus der großen 
Gefühlsreaftion gegen Nationalismus und Dogmatismus, der unfere Poefie in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ihr Aufblühen und ihre Ber- 
innerlihung verdantt.e. Yh brauhe nur die Namen Klopftod, Hamann und 
Herder zu nennen. 

Für Goethe war aljo damals die Religion Sade des Gefühls. Sie war 
ihm aber durchaus fein notwendiges Lebenselement. Er konnte fi) ein würdiges 
und edles Dafein vorftellen, das ihrer enträt. Das bezeugt eine Stelle aus 
dem „Werther“. Diefen Roman jchrieb Goethe im Februar und März des 
Sahres 1774 d. H. ungefähr in derfelben Zeit, in der die zweite Gartenfzene 
im „Fauſt“, die das Slaubensbefenntnis enthält, verfaßt ift. Hier nun läbt 
er den Helden jchreiben (Zeil II, Brief vom 15. November): „SH ehre die 
Religion. Das weißt du. ch fühle, daß fie mandem Crmatteten Stab, 
mandem Schmadtenden Erquidung if. Nur — Tann fie denn, muß fie denn 
das einem jeden fein? Wenn du die große Welt anfiehft, fo fiehft du Taufende, 
denen fie e8 nicht war; Zaufende, denen fie e8 nicht fein wird, gepredigt und 
ungepredigt; und muß fie mir e8 denn fein?“ | 

Faufts Slaubensbelenntnis bildet den Kern der religiöfen Anjchauung Goethes. 
hr blieb er fein weiteres Leben hindurd) treu; nur daß er fie mit der Erweiterung 
feiner naturmwifjenfchaftlicden Intereffen und SKenntniffe vertiefte und ihr auf 
andere, fehr mannigfadhe Art Ausdrud gab. Das wird weiterhin deutlich werden. 
Zunädft fol im Anflug an einige briefliche und dichterifche Außerungen des 
Dichters fein Verhältnis zu der Religion, in der er aufgewachſen war, nod 
heller beleuchtet werden. $ch bebe dabei hervor, daß es fich in diefen Zeugniffen 
ledigli um den pofitiven Glauben des Chriftentums handelt, nicht um feinen 
geiftigen und ethifcehen Gehalt oder den der beiligen Schriften, worauf e8 zunädhft 
gegründet ift. Sie fchägte Goethe befanntli) zu allen Zeiten ho, wie fchon 
der Einfluß bemeift, den fie auf feine Poefie genommen haben. In „Dichtung 
und Wahrheit” wie in den Noten und Abhandlungen zum „Divan” fpricht er 
es jelbit aus, von melher unendliden Bedeutung die Bibel für feine Ent- 
widlung gewejen ift. 

Im Mai 1775 fchrieb der Dichter an Herder in dem derben Tone des 
Sturmeß und Dranges: „Wenn nur die ganze Lehre von Ehrifto nicht fo ein 
Ch...ding wäre, das mid ald Menfch, als eingefchränftes, bedürftiges Ding 
rafend macht, fo wär’ mir auch das Objekt lieb.” („Der junge Goethe“ 5, 30.) 

AIS 1782 Lavaters „Pontius Pilatus” erfchienen war, fehrieb ihm Goethe: 
„Da ich zwar fein Widerchrift, Fein Undhrift, aber doch ein dezidierter Nichtchrift 
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bin, fo haben mir dein Pilatus und fo weiter widrige Gindrüde gemacht.” 
Und wenige Tage fpäter: „Du hältit daS Evangelium, wie es fteht, für die 
göttlichfte Wahrheit. Mich würde eine vernehmliche Stimme vom Himmel nicht 
überzeugen, daß das Wafler brennt und das Feuer Löfcht, daß ein Weib ohne 
Mann gebiert und daß ein Zoter auferiteht. Vielmehr halte ich diejes für 
Läfterungen gegen den großen Gott und feine Offenbarung in der Natur. Du 
findeft nichts fchöner als das Evangelium. ch finde taufend gejchriebene 
Blätter alter und neuer von Gott begnadigter Menſchen ebenſo fhön und der 
Menfchheit nüslih und unentbehrlich.“ 

Als Goethe den vierten Band von Herders „Ideen“ gelefen hatte, worin 
unter anderm der Urfprung des Ehriftentums und feine Entwidlung in Aflen 
und Europa dargejtellt war, fchrieb er dem Verfaffer, der damals in Stalien 
war (den 4. September 1788): „Das Chritentum haft Du nah Würden 
behandelt. ch danke Dir für mein Zeil. Ich babe nun aud) Gelegenheit, 
von der Kunftfeite e8 näher anzufehen und da wird’S aud) recht erbärmlih.... 
&5 bleibt wahr: Das Märchen von Ehriftus ift Urfadde, daß die Welt noch 
zehntauſend Jahre ftehen Tann und niemand recht zu Veritand kommt, weil es 
ebenfo viel Kraft des Wifjens, des Verftandes, des Begriffs braudt, um es 
zu verteidigen, als e8 zu beitreiten.“ 

Zu derfelben Zeit, da Goethe diefe Worte fchrieb, war er damit beichäftigt, 
die im Anfang der fiebziger Jahre begonnene Fauftdichtung weiter zu führen 
und zu vollenden. E3 gelang ihm aber nicht, fie abazufchließen, und er ließ 
1790 „Fauft. Ein Fragment“ erfcheinen. Zu den Szenen, die er damals 
verfaßte, gehört die Herenküche. Hier läßt er es an einer jtarfen Satire gegen 
das Trinitätspogma nicht fehlen, wenn Mephifto jagt: 

Mein Freund, die Kunft ift alt und neu. 
E3 war die Art zu allen Zeiten, 


Durh Drei und Eins und Eins und Drei 
Srrtum ftatt Wahrheit gu verbreiten. 


Dab damit nit bloß des Teufels, fondern au des Dichters eigene 
Anficht ausgefprochen ift, beweilt eine Äußerung, die er ein Menfchenalter fpäter 
zu Edermann tat (am 4. Januar 1824): „Ich follte auch glauben, daß Drei 
Eins fei und Eins Drei. Das aber widerftrebte dem Wahrheitögefühl meiner 
Seele.“ 

An diefer Epoche wandte fi) Goethe überhaupt befonders heftig gegen die 
firhlihe Lehre und ihren Kultus. Der Aufenthalt in Italien hatte ihm bie 
innere Unmahrheit der Zeremonien des bigotten Statholizismus vor Augen 
geführt. In den Berichten der Stalienifhen Reife nennt er ihn ein barodes 
Heidentum. Sn den „Benetianifhen Epigrammen” Tautet ein Diltichoen: 


Seh ih den Pilgrim, fo fann id) mid) nie der Tränen enthalten. 
D wie bejeliget und Menjchen ein faliher Begriff! 
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Für die gleihe Sammlung war ein Diftichon beftimmt, das Goethe jelbit 
nicht hatte druden laffen und das erft aus feinem Nachlaß veröffentlicht wurde. 
m Sabre 1790 hatte er die Dftermodhe in Venedig zugebradt und dort Der 
Zeremonie beigewohnt, bei der die Geiftlihen das Bild des Gelreuzigten aus 
dem in der Kirche hergerichteten Grabe tragen. Darauf dicdtete er die farka- 
ſtiſchen Verſe: 

Offen ſteht das Grab. Welch herrlich Wunder! Der Herr iſt 
Auferſtanden! Wer glaubt's? — Schelmen, ihr trugt ihn ja weg. 
Viel ſchärfer noch — und es iſt das Schärfſte, was Goethe gegen das 
Chriſtentum geſagt hat — ſpricht er ſich in den folgenden Verſen des Zyllus aus: 
Vieles kann ich ertragen. Die meiſten beſchwerlichen Dinge 
Duld' ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebot. 
Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider; 
Viere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und Chriſt. 

Auch hier ſcheute der Dichter völlige Offenheit. In den Ausgaben ſteht 
ſtatt des letzten Wortes ein Kreuz. Aus einer erhalten gebliebenen Handſchrift 
wiſſen wir, daß es ‚Chriſt' lautete. 

Jeder fühlt, daß dieſe Ausfälle der Ausfluß eines vorübergehenden Unmutes 
und Zornes ſind. Sie bezeichnen auch nicht den endgültigen Standpunkt des 
Dichters gegenüber dem Chriſtentum und beziehen ſich, wie ich ſchon bemerkt 
habe, mehr auf die Formen als auf den Gehalt des Glaubens, mehr auf die 
Konfeſfion als auf die Religion. Ihre tiefere Begründung finden fie darin, 
daß der Dichter immer mehr von der Liebe zur Antike erfüllt wurde und von 
der Schönheit ihrer Kunſt durchdrungen war. Damit ward ihm zugleich die 
heimiſche, die er als Jüngling einſt ſo geprieſen hatte — ich erinnere an ſeinen 
Hymnus auf das Straßburger Münſter —, entfremdet. Das Stoffgebiet der 
deutſchen Kunſt galt ihm für barbariſch. Wiederholt gebraucht er dieſes Wort 
für ſeinen „Fauſt“, an dem er in der Mitte der neunziger Jahre die Arbeit 
wieder aufnahm. Das Werk war ihm eine nordiſche oder barbariſche Kom⸗ 
pofition, von der aus er mit wehmütiger Sehnſucht auf die ſchöne homeriſche 
Welt blickte. So wurde Goethe mehr und mehr im Sinne der bekannten 
Antitheſe Heinrich Heines, wonach die Vertreter der Weltliteratur in Hellenen 
und Nazarener zerfallen, Hellene. Nur in der Antike ſchien ihm das Ideal 
ſeines Zeitalters: die höchſte Ausbildung der Individualität, die Harmonie aller 
dem Menſchen verliehenen Kräfte erreicht worden zu ſein. Die Neueren, war 
ſeine Anſicht, konnten Außerordentliches höchſtens durch Verbindung mehrerer 
Fähigkeiten leiſten. Dieſe Meinung entwickelte Goethe in wunderbaren Worten 
in ſeiner im Jahre 1805 erſchienenen Biographie Winckelmanns. Zwiſchen den 
Zeilen aber ſtand, daß dieſer Bruch in der Exiſtenz der Menſchen durch das 
Chriſtentum in die Welt gekommen ſei. Winckelmann war für ihn eine antike, 
eine heidniſche Geſtalt. 

Man nahm an, daß Goekethe dieſe heidniſche Geſinnung ſeines Helden 
billigte und ſchrieb ſie ihm ſelbſt zu. Seitdem galt er in Deutſchland für einen 
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Heiden. Cr bezeichnete fi fogar felbit fo. Am 11. Januar 1808 fchreibt er 
an Frig Jacobi: „Ih habe mich in allerlei Arbeiten verfjenkt, viel mit gegen- 
wärtigen Freunden und durchreifenden Fremden gelebt. Bejonders bat Werner, 
der Sohn des Tal — Zacharias Wernerd erjte8 Drama führt den Titel 
„Die Söhne des Tals" — den Du ja aud) Fennit, uns dur jein Wejen 
fowie durch feine Werfe unterhalten und aufgeregt. E& kommt mir, einem 
alten Heiden, ganz wunderlid vor, daS Kreuz auf meinem eigenen Grund und 
Boden aufgepflanzt zu fehen und Chrifti Blut und Wunden poetifch predigen 
zu hören, ohne daß es mir gerade zumider it. Wir find diejes Doch dem 
höheren Standpunkt fehuldig, auf den uns die Philofophie gehoben Hat. Wir 
haben das “deelle fchäben gelernt, e8 mag fi au in den munderliditen 
Formen darftellen.“ 

Diefe Worte lehren nebenbei, wie tolerant Goethe doch auch war. 

Die Auffaffjung von Goethes heidniiher Gefinnung d. h. feiner mehr 
antifen als chriftlicden Lebensanfhauung, wurde durh ein Werl wie die 
„Wahlverwandtichaften”, das in diefer Zeit erichien, verftärktt. Hier hatte der 
Dichter das Problem der Ehe zum Mittelpunkt gemadt und in feine tiefiten 
Tiefen bineingeleuchtet. Den fittliden Wert der nititution braddte er mit 
Nahdrud zur Geltung. Gleichzeitig aber drüdte er die Liebestegungen, deren 
Betätigung der Chefoder verbietet, mit feiner ganzen dichterifden Gewalt und 
Fülle aus. Hingeriffen von diefer künftlerifehen Kraft beachteten die Zeitgenoffen, 
verblendet wie immer, nur dieje Seite, während fie den moraliiden Konflikt, 
aus dem die Tragif floß, überfahben. So wurde Goethes Intention miß- 
veritanden und aus dem Roman die Verberrlihung einer laren, undhriftlichen 
Moral herausgelefen. Begünftigt wurde der sertum dadurd, daß der Autor 
früher in anderen Dichtungen die natürlichen Empfindungen mit antifer Un _ 
befangenbeit dargeftellt hatte. m den „Römijchen Elegien” war der Sinnen 
genuß mit dem vollen Glanz feiner Poefie verklärt. In „Wilhelm Meifters 
Lehrjahren“ Hatte er fich über die Schranken, die der chriltlide Glaube dem 
phyfiihen Ausleben zieht, Tühn hinmweggelebt. (Schluß folgt.) 





Ein deutfches — 


Vou Rudolf Friedemann-Dresden 


it großer Genugtuung iſt allgemein die Tatſache aufgenommen 
worden, daß nun endlich der Geſetzentwurf zur Reform des 
Geſetzes über Erwerb und Berluft der Staatsangehörigkeit fertig- 
geitellt if. Schon 1901 follte er, jo fagte Graf Pofadomsty 

damals, fertig jein; fo it eS immerhin erfreulid, daß er über- 
haupt eine Geftalt erhalten bat, die mwenigitens den Bundesrat befriedigt. Das 





608 Ein deutfhes Auswanderunasamt 


eine jcheint jedenfallS erreicht zu werden, daß der Verluft der deutfchen Staats- 
angehörigfeit ericäwert, ihr Erwerb und Wiedererwerb erleichtert werden wird. 

Aber vielleicht ift doch die Frage nicht ganz Üüberflüffig, ob wirklich mit 
biefem neuen StaatSangehörigfeitsgefeg — abgejehen von ber Erhöhung der 
Zahl der deutihen Staatsangehörigen im Auslande — etwas Wefentliches 
zugunften des Deutihtums im Auslande gebeffert wird. Bedeutet denn Staat3- 
angehörigleit mehr als ein ftaatsrechtliches Verhältnis? yft namentlid im 
Auslande deutfher Staatsbürger fein und deutfch fein dasfelbe? Und ift dem 
Deutfhtum nicht an fi) mehr gedient mit einem in feinem Denten, Fühlen 
und Handeln deutihen Manne als mit zehn deutfden Staatsangehörigen, die 
fchnell ihr Bolfstum, ihre deuticde Kultur und ihre Mutterfprache verloren haben 
und nicht3 tun oder tun Fönnen, ihre Nachlommenjchaft deutich zu erziehen und 
in Verbindung mit der deutfchen Heimat zu erhalten? 

Gemwiß ift auch diefes äußere Band der StaatSangehörigfeit zur Erhaltung 
und Stärkung des Deutihtums in der Welt nicht zu entbehren, aber bei 
näherer Unterfuhung der Verhältniffe fcheint eS doch für fih allein nicht zu 
genügen, um das mit ihm eritrebte Ziel zu erreihen. Ein Blid in die Ver- 
gangenheit bemeiit daS und läßt gleichzeitig erkennen, wo angejebt werden muß, 
um mit der Zahl der deutfchen Weltbürger gleichzeitig die Erhaltung und 
Förderung ihrer deutihen Kultur, ihres Deutichtums zu erreichen. 

Aus den Mitteilungen des Vereins zur Erhaltung des Deutfhtums im 
Auslande erkennt man, einen wie jchweren Kampf die einzelnen deutichen 
Gemeinden, die in aller Welt zerftreut ihr Bolfstum bewahren wollen, zu 
führen haben. Man erkennt aber aud), dak ihr Kampf ausfichts[los wäre, wenn 
fie in ihm nit von der Heimat kräftig und fyftematiih unterftügt würden. 
Das widtigite Mittel in diefem Berteidigungsfampf ift die deutfhe Sprache. 
Ganz mit Recht fonnte Fürft Bülom einmal behaupten: „Wo ihm fein 
geiftiges Leben blüht, wo ihm Kunjt und Wifjenichaft fehlen, da verfümmert 
der Deutfhe. Wo der Deutihe profperieren fol, müffen aud) die idealen 
Geiten des Lebens gepflegt werden.“ 

Die Beltätigung diefer Beobadjtung braudt man nicht erft im Auslande 
zu fucdhen: auf dem Boden der deutfchen Heimat, innerhalb der Grenzen des 
Deutfchen Reiches und nidht nur an den Grenzen, zumal im Dften, muß 
deutihe Kultur, deutihe Sprache und deutjches Wefen Fünftlih und mit großen 
Mitteln gefördert werden, damit es nit im Kampf um feine Erhaltung all- 
mählich unterliegt! „Wir find nun einmal weltbürgerlicd angelegt; wir müffen 
uns geradezu zwingen, national zu denken!” ftellte Fürft Bülow feft. 

Sn der Tat: dem einzelnen Deutichen fehlt es im allgemeinen an NMider- 
ftandsfraft und leider meift au an Widerftandswillen gegen Kultur und 
Sprache des Landes, in dem er eine Eriftenz jucht oder gefunden hat. Sein 
Nationalgefühl ift nicht ftarf genug ausgeprägt, um fi aud in ausländifcher 
Umgebung zu behaupten, und gar zu oft hört man davon, daß fidh feine 
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Grinnerung an fein Heimatland in abfälliger Kritik feines Vaterlandes erfchöpft. 
Rulturdünger für fremde Nationen! Man war lange Zeit geneigt, Ddiefe 
Charakteriftit des Deutichen im Auslande für ein befonderes Lob, für eine 
Anerkennung feiner Tücdhtigfeit und Gediegenheit zu halten. Gibt es etwas 
AnfpruchSloferes als dieje Verfennung ihrer Bedeutung? 

Sn einem Auflat über Sprade, Bolfstum und Menfchenwert (Politifch- 
Anthropologiihe Revue 1910 Nr. 8) unterfuhte au Dr. Alfred B. Schulg- 
Monticello den Kulturwert der Deutfhen in Amerifa. Dabei fam er nad 
gründlicder Erörterung aller Berhältniffe und finngemäßer Verwertung ftatiftifchen 
Material zu folgendem Schlufle: „Dan jage nicht, die Deutich-Amerifaner 
wären gute Bürger, ein Lob, daß Erpräfident Roojevelt ja oft genug aud) 
den Negern gezollt hat. Dies bedeutet nur, daß fie ihre Steuern zahlen und 
weder ind Zuchthaus. nod) in die “srrenanftalt gehören: ift alfo eine rein 
negative Anerkennung. Menſchen deutſcher Abkunft haben das Nedht und bie 
Pflicht, mehr zu leiften! Man bat gejagt, die Deutjch-Amerifaner hätten ihre 
ganze Kraft dem Aufbau des Landes gewidmet und darum in geiftigen 
Beftrebungen nichts geleiftet. Die Deutich-Amerilaner waren an dem Aufbau 
des Landes nicht mehr beteiligt als die Angeljachjen, und doch hat die gleiche 
Tätigfeit legtere nicht mit abjoluter Unfruchtbarkeit gefehlagen. Die entfebliche 
geiftige Ode, in der das Deuticd)-Amerifanertum lebt, finden wir nur bei ganz 
minderwertigen Völkern wieder. E3 Tann nad) dem Gefagten nicht bezweifelt 
werden, daß, fo ungeheuerlich eS erjcheinen mag, die Deutjch-Amerilaner nicht 
nur umgeartet, jondern entartet find.” Prof. Göbel fchreibt: „Warum haben 
die vielen Millionen Deutjch-Amerifaner für das höhere geiltige Leben Amerifas 
fo wenig geleiftet? Weil fie mit dem Aufgeben der Mutterfpradhe die Duelle 
verfehüttet haben, aus der die geiltige Tätigkeit unbemußt fließt. Statt diejes 
Zand damit zu bereichern, haben fie ihr großes Erbe fchmählich vergeudet.... 
Pur wenn fie ihre Sprache wahren, werden fie Kräfte im Lande fein, auf die 
das Heimatland wie das Mutterland ftolz jein fönnen. sm anderen Fall ver- 
fiegen nicht nur alle ihre höheren Fähigkeiten, jondern fie verfinfen aud in 
raffifcher Beziehung in ein allgemeines Völferhaos und verfallen der voll- 
fommenen Degeneration.“ 

„Bei Skat, Bier und Gemütlichkeit webt man des Deutichtums Todesfleid“ 
Hagt in bitterem Spott ein anderer Kenner der deutjch-amerifanifchen Verhält- 
niffe; jedenfalls jteht das eine unanzweifelbar feit, dab die deutfchen Aus- 
mwanderer in Amerifa, zumal in Nordamerifa, dem Veutihtum in der Regel 
verloren gehen, auch wenn fie äußerlich deutiche Staatsbürger geblieben find. 
Nur in größeren Anfiedlungen und Städten mit überwiegend deutjcher 
Bevölferung erhalten fie fi ihre Spradde und ihre Kultur etwas länger als 
fonftwo, wenn das Deutfhtum durch Organifationen, zu denen die deutihen 
Gefangvereine und Klub8 met nicht gehören, dur Schulen und deutiche 
Miffions- und Kirchengemeinden fyitematifch gepflegt wird. Don vornherein 
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gehören, wie man annehmen fann, die deutichen Auswanderer im Durchſchnitt 
zu den Sintelligenteren und perjönlid auf ihre eigene Kraft Vertrauenden, 
aber doch auch zu denen, die auf den ZJZujammenhang mit der Heimat und Die 
deutfehe Staatsangehörigfeit feinen befonderen und jedenfalls feinen größeren 
Mert als auf ihr materielles VBorwärtsfommen legen. Das mag bedauerlicd 
fein, follte aber doch nicht überfehen werden und dahin führen, daß daS neue 
StaatsangehörigkeitSgefeg irgendwie ergänzt wird, damit, fomweit als möglich, 
die Beutichen Auswanderer, gelegentlid auch unbewußt, zur Eritarfung des 
Deutihtums im Auslande und zur Förderung unferer Weltinterefjen beitragen. 

Dabei wäre in erfter Linie wohl an eine Ablenkung geeigneter Elemente 
in deutfche Schußgebiete zu denken durch Gewährung befonderer Vergünjtigungen, 
ferner an eine Ablenftung der Auswanderung in Zeile des Auslandes, in denen 
ſchon zahlreiche Deutiche angefiedelt find, das beikt mit anderen Worten: Dur) 
Schaffung eines Auswanderungsamtes muß die deutfche Auswanderung organi- 
fiert werden im Sinne unjerer nationalen Weltpolitif! Wergeifen aber darf 
dabei nicht werden, daß die Hauptaufgabe auf fulturellem Gebiet liegt, und 
daß die deutihe Sprade das Band ijt, welches das Deutihtum in aller Welt 
zufammenzuhalten allein befähigt ift. 

Die Forderung eines Neich3-Ausmanderungsamtes ift übrigens nicht neu. 
Sie wurde fhon vor jahren fehr dringend vom Alldeutihen Verband geitellt, 
der dem Neichöfanzler fogar einen in feinen Grundlagen braudbaren Gejeh- 
entwurf vorlegte, in dem die großen nationalen Aufgaben eines foldden Amtes 
deutlich gezeigt wurden. either aber ift diefe Forderung infolge der günjtigen 
Entwidlung unferer Schußgebiete immer dringender geworden; fie ift im Augen- 
bli® geradezu altuell, da fie möglichit gleichzeitig mit der Beratung des Staats- 
angebörigfeitsgefeges erörtert werden follte, zu defjen Ergänzung das Aus 
wanderungsamt notwendig it. 

ALS Sid Ddiefes Ausmwanderungsamtes käme in erfter Linie Hamburg in 
Frage, ja vielleiht fogar ausfhließlih, da von bier jchon jekt die meiften 
Verbindungen in die deutfehen Schuggebiete und die deutfchen Siedlungen im 
Auslande, 3.8. in Südamerifa, laufen. Daß die Aufgaben eines Auswanderung» 
anıtes aber nur von einem Reihgamt gelöft werden fönnen, dürfte nach dem 
Borhergefagten wohl Mar fein. Es entipricht nicht der Würde des Deutichen 
Neiches, daß fortan wie bisher die ganze Ausmwandererfürforge und die ziel- 
bewußte Organifation der deutihen Auswanderung, ferner die Förderung 
beutfcher wirtfchaftlicher und Fultureller ntereffen im Auslande entweder ganz 
vernadhläfiigt oder privaten folonialen oder fonfeffionellen Vereinen und Organen 
überlafjen bleibt. Die bisherigen Verdienfte diejer follen gewiß nicht unterfchägt 
werden, aber 3.8. jhon der mit Einnahmen (aus freiwilligen Gaben) und 
Ausgaben von rund 10000 Mark jährlid) rechnende Etat des Evangelifchen 
Hauptvereins für deutjche Auswanderer läßt erlennen, daß auf diefem wichtigen 
Gebiet deuticher Weltpolitif und nationaler Weltwirtfchaft nur mit ausreichenden 
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ſtaatlichen Mitteln durch ein Reichsamt allein das geleiſtet werden kann, was 
nötig iſt. Zu dem nationalen dealismus der für die Erhaltung des Deutich- 
tum8 im Auslande bemühten Vereine muß die ftaatlide Organifation kommen, 
die ihre Zentrale eben in einen Reichs-Auswanderungsamte haben muß. jeder 
an die rihtige... au für ihn felbit richtige! ... . Stelle dirigierte Deutfche 
Auswanderer bedeutet eine unfhägbare Verftärfung unferes Rüftzeuges für den 
wirtfhaftliden Kampf mit unferen Konkurrenten auf dem Weltmarkte, der jich 
immer fehwieriger und fchärfer geftalten wird und von defjen Ausgang die 
Zufunft unferer Nation abhängen wird. Das follte man nicht unbeadhtet 
lofien. Staatsangehörigleitsgefeg und Ausmanderungsamt gehören zujammen 
und bilden zujanımen erjt eine wirffame Cinheit, eine Macht! 
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Dritter Aufzug. 

Szene wie im erften Aufzug. Späterer Nachmittag; gegen Ende de3 Aufzuges duntelt e3 
ihon ftarl. Studenten vor der Schenke, Rojl. Bevor der Vorhang aufgeht, Hört man den 
Lärm der Zeder. 

Lorena: He, Rofl, fomm fie mal! 
Tode «zieht fie an fid): Ei, ift fie dDralll (Moft fchreit.) 
ChHriftof: Na, Hab fie fi) nicht fo. Wenn Eulenfpiegel 

Sich mit dem Landgraf einen Sur erlaubt — 
Tode: Eben! Da wird wohl fie noch einen Spaß vertragen. 
Rofl: Laß er fih doch mal in die Wade fneifen — 

Dentt wohl, da8 tut nicht weh! 
Frieder: Gekniffen hat er? 
Lorenz: Zeig doch! 
Chriſtof: Zeig her! 
Roſl (ſchlägt ſie auf die Hände: Da gibt's nichts! — Geht! (Sie geht ab.) 
Focke: Roſl ſoll leben! 


Lorenz: Weil ſie ſo drall! 

Studenten (ſtoßen an): Soll leben! leben! (trinken) 
Lorenz: Ihr Schwämme, ſauft nicht ſo! 

Frieder: Weißt du was Beßres? 


Lorenz: Jawohl, ich ſing euch was! — Ein neues Lied! 

Frieder: Ein Lied? 

Chriſtof: Ei, uns iſt's recht! 

Lorenz: Die Laute her! — 
Hört, und den Kehrreim ſingt ihr alle mit! 

Frieder: Ja ja, wir ſingen mit! 

Focke: Silentium! 
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Ehriftof: Stille! 
Tode: Ein Solo für den Lorenz! 
Xorenz (fingt zur Laute mit Tomifchen Gebärden, die zweite Strophe im Tonfall des Reltor?): 
Bar einmal ein Magifterlein, 
Wollt gern von edlem Stande jein, 
DO weh—he—bel 
Der Ehor: O weh —he—he! 
Dem hat an eine Wand von Kalk 
Gemalt mit Luft ein liſt'ger Schalk 
Sein adlig Konterfe —e—e! 
Der Chor: Sein adlig Ronterfe—e—e! 
Fürtrefflich, prach er, und fürwahr 
Sieht’8 doch, dak ähnlich e8 aufs Haar, 
Ein Bli—i—nder! 
Der Chor: Ein Bli—i—nder! 
Derweilen war e8 eben dod 
Nur Kalt mit einem großen Loch 
Dahi—hi—nter! 
Der Chor: Dabi—hi—nter! 
Der ganze Hof, den er tat mal’n, 
Bewarf fi mit den Eierihal’n 
Des Narr —ba— ren! | 
Der Ehor: Des Narr—ha— ren! 
Und alle blieben feit dabei, 
Daß e8 ein adlig Bildnis fei, 
Beharr—ha—ren! 
Der Chor: Beharr—ha—ren! 
Lamme (ftürzt atemlos auf den Markt): Der Kanzler fommti! Der Kanzler tommt! 
ode: Sit er verrüdt!? 


Frieder: Was fällt ihm ein, dem Wanſt!? 
Der Kanzler kommt erſt morgen! 
Lamme: Morgen, morgen! 


Wenn Euer Morgen heute iſt, dann ſtimmt's. 
Er iſt bereits im Tor und hat den Troß 
Schon in der Linde eingeſtellt! — Er kommt! 
Vielmehr, er iſt ſchon da! 


Lorenz: Was denkt er wohl — 
Focke: Er lügt uns an! 
Chriſtof: Glaubt ihm nur ja kein Wort! 


Lamme: Der erſte war ich von der ganzen Stadt, 

Der ihn am Tor begrüßt! 
Focke: Er hielt ihn wohl 

Für den Herrn Bürgermeiſter? 
Lamme: Hört, ſie ſchießen 

Am Wall die Mörſer ab! 
Frieder: Hört ihr etwas? — Ich nicht. 
Lamme: So ſeid doch ſtill! (Man hört ſchießen.) 

Na glaubt ihr's jetzt vielleicht? 

Lorenz: Wahrhaftig ja, ſie ſchießen! 
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Tode: Stinder, 
Das ift ja eine herrliche Beicherung! 
Ehriftof: Und alles außgeftorben — fein Empfang! 
Tode: Da läuten fchon die Gloden! : 
Lorenz: Und fein Rat, 
Magiiter, Rektor oder Bürgermeiiter! 
Frieder: Ein böflider Empfang! 
Lamme: So lauft doch ſchon! — 
Ich kann nicht mehr, das macht der gute Speck — 
Und meldet's eurem Rektor, — Eſel ihr! 
(Bürger kommen auf den Markt geeilt.) 
Focke: Nehm er das gleich zurück — den Eſel! 


Lorenz: Was 
Erlaubt er fih!? 

Chriſtof: Er Fettwanſt! 

Frieder: Wichtigtuer! 


Lamme: Ihr Milchbärt, Bücherwürmer, Hoſenplatzer! 
Wer, he? erſpart euch allen die Blamage — 
Ihr oder ich? 


Ein Bürger: Laßt doch und rauft jetzt nicht! 
Focke: Nimmt er zurück den Eſell? 
Lamme: Komm er nur! 


(Sie werden handgemein, Focke ſtürzt, Lamme auf ihn.) 
Lorenz: Feſte, Focke, feſte! 
Frieder: O web, er fällt! 
Lorenz: | Gerbt ihm da Hinterleder! 
(Sie hauen auf Lanıme ein.) 

Lamme: Bitt um Pardon, du Lausbubl Sch erwürg dich! 

(Eulenjpiegel in Talar und Kanzlertradht, den goldenen Schlüffel an der Halstfette, 

überfchreitet würdebvoll mit dem Außdrud ded Erftaunen? und der Befremdung den 

Plag und tritt an die Gruppe der Kämpfenden.) 

Eulenjpiegel: Vivat academia! — 

Burgfriede, meine Herren! 
Studenten: Seht, den Fremden! 
Lamme (erhebt fich beftürzt und madt einen tiefen Büdling): 

Berzeihung, Eure Taiferlide Gnaden 

Herr Kanzler — ih — bie Schlingel hier — — 


Studenten: Der Kanzler! (Der Ruf pflanzt ſich weiter fort.) er 

Eulenspiegel: Der Kanzler, ja — doch eben er allein! [ — 
Sehr wunderlich, fürwahr, die Feſtgemeinde! 
Zwar Glockenläuten, Böllerſchüſſe, Schreien — — 


Doch alles Grüße nur der Luft gegollt! 

Im höchſten Maß verwunderlich, fürwahr! 

(zu Zamme) Bift du der Burfch nicht, den am Tor ich traf? 
Xamme: Halten gu Gnaden, — ja. 
Eulenspiegel: Und Statt au melden, 

Daß fi der Kanzler naht, der diefer Stadt 

Und Univerfitaß de8 Staiferg Gnade 

Bringt und verbriefte Rechte — 
Ein Bürger: Hört nur, er bringt auch unfrer Stadt ein Nedt! 
Eulenspiegel: Yängit du zu raufen an! 
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Lamme: Sie ſchalten mich 
'nen Lügner, — Kaiſerliche Hoheit! 
Eulenſpiegel: Das iſt ſchlimm. 


Lamme: Weil Euer Gnaden hohe Ankunft fie 
Für morgen erſt erwartet — die Kamele! 
Eulenſpiegel: Hm. Alſo das!? — Weil ſie die Uhr geftellt, 
Muß auch die Zeit nach ihren Zeigern gehen. 
Und während ich mit Ungeduld entgegen 
Der Stadt geeilt, um kaiſerliche Huld 
Und große Schenkung nicht zurückzuhalten, — 
Schläft alles hier in langer Zipfelmütze 
Und gähnt den Gaſt aus leeren Fenſtern an. 
Ein Bürger: Hört ihr's, 'ne große Schenkung ſchickt der Kaiſer! 
Andere: Ja, eine Schenkung, hört! 
Lamme: Sehr richtig, Euer Gnaden. 
Eulenſpiegel: Was will er? 
Lamme: Sehr richtig iſt das alles, meint ich nur, 
Was Ihr da eben ſagtet, — (zu den Bürgern) iſt's nicht wahr? 
Die Bürger: Sehr richtig, ja! Sehr richtig! 


Eulenſpiegel (Gioniſch): Vielen Dank. 
(zu Lamme) Du ſcheinſt ein aufgeweckter Burſch. 
Lamme: Eur Gnaden, 


Ich ſchlafe nie! Und immer ſag ich: Kinder — 

Zu meinen Augen, — Kinder, ſchlaft nicht! 

Denn Augen ſind zum Sehen, nicht zum Schlafen. 
Eulenſpiegel (beluſtigth: Es ſchläft der Has mit offnen Augen auch. 
Lamme: Doch wacht er mit den Löffeln, Euer Gnaden. 
Eulenſpiegel: Ei ſieh, du ſcheinſt nicht auf den Mund gefallen. 
Lamme: Wie könnt ich das, Eur Gnaden, — bei dem Bauch! 
Eulenſpiegel: Hör, Burſche, du beluſtigſt mich. — Willſt du, 

Solang ich in der Stadt hier Wohnung halte, 

Zu Dienſt mir fein? Das Haus fteht für dich offen. 
Lamme: Ich muß zivar einen guten Herrn verlieren, 

Doch einen befiern taufht man gerne ein. 

Eulenspiegel (für fih): Kanaille, fieh! 


Lamme: Wie meinten Euer Gnaden? 
Eulenſpiegel: Ich mein, du biſt nicht treu. 
Lamme: O Herr, wie Gold! 


Eulenſpiegel: Nun gut, dann wollen wir's mit dir verſuchen. 
Lamme (Glatzt heraus): Und werd' ich kaiſerlicher Küchenſchef? 
Eulenſpiegel (lachend)!: So hoch hinaus? Vielleicht begnügſt du dich 
Vorerft mit meiner Koſt. Kommt Zeit, kommt Rat. 
Sind wir in Wien, woll'n wir bei Kaiſer Karl 
Ein Wörtlein für dich wagen. 
Lamme: Wirklich, Herr? — 
Ich kaiſerlicher Küchenſchef! Hurra! (Er ſpringt außer ſich vor Freüde.) 
Eulenſpiegel: Tanzt er doch, eh noch die Muſik ertönt. — 
Indeſſen kannſt du nach den Gäulen ſehn 
Und ob die Knechte ſchicklich eingerichtet, 
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Und bringft mir die Bagage in mein Haus. 
Beeil did, Burſch! 
Lamme: O Herr, ih will fie füttern, daß fie plagen! 
Eulenfpiegel: Die Gäul’? Das wäre Ihad! 
Lamme: Nein, nur die Knechte! 
Ich fliege, Herr! (Er ſtürmt von dannen und platzt an der Ece auf Lobwaſſer, 
der im Ornat erſcheint. Auch andere Magiſtri und Univerſitätsperſonen, der Bürger⸗ 
meiſter eilen herbei.) 
Lobwaſſer: Paß er doch auf, er Tölpel! 
Lamme: Ich ein Tölpel? (Tupft ſich auf die Stirn.) 
Ich bin der kaiſerliche Küchenſchef! (Ab.) 
Eulenſpiegel (gibt ſich eine ſtrenge Miene; die Magiſter ſchieben ſich gegen ihn vor, tiefe 
Bücklinge): Vielleicht bekomm ich noch die werte Vorderſeite 
Einmal zu ſehen. 
Lobwaſſer (mit einem Ruch: Hochedeler Herr Graf! — Herr Delegat 
Von ſeiner Kaiſerlichen Majeſtät 
Karolus Quintus, Kanzler und Gerichtsherr 
Der hieſ'gen hohen Univerſitas, 
Domherr und Probſt von St. Stephan in Wien, 
Schloßherr auf Weißenburg und Herr von Graz, 
Geheimer Rat des höchſten Kabinetts 
Und Rat der Staatsarchive, Kämmerer 
Bei Ihrer Majeſtät, der Kaiſerin, — 
Erleſener Diplomat an fremden Höfen, 
So weltgewandt und klug als weitgereiſt, 
Schirmer der Wiſſenſchaft und freien Künſte — 
Eulenſpiegel (unterbrechend)!: Et cetera, mein Herr! 


Lobwaſſer: Ganz recht, et cetera — 
Eulenſpiegel: Und Punktum hinter! 

Lobwaſſer: Punktum — ja, ganz recht. 
Eulenſpiegel: Jetzt könnt Ihr Atem ſchöpfen. 

Lobwaſſer: Atem ſchöpfen? 


Eulenſpiegel: Ich nehm es als genoſſen. Eure Feder 
Sagt mir, daß auf geduld'gem Pergament 
Ihr vieles noch geſchrieben, das ich weiß. — 
Lobwaſſer: 
Eulenſpiegel: Ja, ſie fſteckt Euch hinterm Ohr 
Und atteſtiert Euch Euren Fleiß. 
Lobwaſſer: Ach ja, verzeiht — 
Ich war beim Text grad, als die Glocken ſchlugen. 
Eulenſpiegel: Mit wem hab ich die Ehr zu konverſieren? 
Seid Ihr Magnifizenz? 
Lobwaſſer (mit Bückling): Rektor Magnifikus. 
Eulenſpiegel: Ah, Herr von Lobwaſſer, — nicht wahr, ſo iſt's? 
Ja, ich entfinne mich, des Aeskulapius 
Berühmter Jünger — iſt's nicht ſo? 
Lobwaſſer: Ganz recht. 
Eulenſpiegel: Und Dichter vieler frommer Kirchenlieder? 
Lobwaſſer: Ihr ſchmeichelt mir, Herr Graf. 


Die Feder? 
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Eulenjpiegel: & nein — warum? 
Im Gegenteil, vergebt, daß mein Gedächtnis 
Nicht gleich präfent. — Und hier die andern Herren? 
Zobwajfer (vorjtelend): Die Here'n Dekan’ der andern Fakultäten. — 
Magifter Grober bier (Büdling) des ius beflifien, 
Bewährt in Sriminal und Halsprogzeß, 
Ein feiner Kenner neuen röm’schen NRedhtß, 
Eifrig bedacht, e3 bei und einzuführen. 
Eulenfpiegel (zu Groher): Des röm’fhen NRedts. Ei feht, da iſt verſtändig, 
Daß Ihr dem Bolf ein wenig fpaniich kommt, 
Wo ihm doch nur von außen und inwendig 
Sn allem Rechtens teutfches Denken frommt. 
Da merk e3, daß iustitia Hat gefchliffen 
Shr Rihterfchivert nah anderen Begriffen. — 
Zobwalfer: Und die8 Herr Mulendorf (Büdling), der Theologe, — 
Ein feiner Kenner firhlicher Geihidhte. 
Eulenspiegel (zu Mulendorf): Died Studium beneid ih Euch, fürwahr! — 
Bermweilt e8 uns doch ftetS zurück zur Quelle; 
Da man in alter Zeit auch felig war, 
Sft neue Sehnfudht ftet8 ein Schritt zur Hölle. 
Zobwalfer: Wie wahr! — Und dies Magifter Nidelfpuhl — (Büdling) 
Als Interpret der Philofophen — Meifter! 
Eulenfpiegel: Ei feht, in welch verehrungdwürd'gen Kreis 
Bin ich geraten, hoher freier Geifter! 
Philofophie treibt, wer bejonnen ift, 
Sol ihn am End zu aller Weisheit führen, 
Und wenn du noch nicht völlig weile bift, 
MWirft leicht dich) auf zur Weisheit Disputieren. — 
Nur fchade, daß die Lehre ein Berüft 
Und leider nicht die Weisheit felber ift. — 
Ja, Herr'n, ihr ſchaut betreten faft im Streis, 
Doc) gebt mir Antwort bitte auf die Frage: 
31'8 beffer, daß man tue, wa3 man weiß, 
Oder fid) darıım, wa3 man nicht weiß, plage? 
Lobwafjer: Se nun, die Frag ift nicht fo leiht — 
Grober: Ich meine, — 
Wenn ich mich äußern darf als Praktikus, — 
Daß, was ich weiß, zu tun mir beſſer ſcheine 
Als ew'gen Strebens ewiger Verdruß. 
Lobwaſſer: Ganz recht! Ganz recht! 
Mulendorf: Jawohl, dasſelbe mein' ich. 
Nickelſpuhl: Wir ſind darin wohl ziemlich alle einig. 
Eulenſpiegel: Und doch, ihr Herr'n, iſt's nicht ein eigen Ding: 
Man müht ſich heiß, ſein Wiſſen auszudehnen, 
Das, was man kann, das achtet man gering, 
Daß wir nicht wiſſen, das find unſere Tränen. 
So bleiben wir im Widerſpruch beharren, — 
Sagt ſelbſt, ihr Herr'n, ſind wir nicht alle Narren? 
(Die Magiſter ſind beluſtigt.) 
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Grober: Ahr feid ein feiner Schalf; Ihr wollt mit leiß 

Auf Paradora ung gefangen feken. 

Eulenspiegel: Wie könnt ich’3 wagen, mich in folddem Streiß 

Durch töriht Wortipiel zu ergögen! 

Shr feid die Leuchten hell der Wiffenichaft — (Büdlinge) 

Ih bin ein Mann, der nur fein Leben lebt; 

Sch achte Hoch des Leben? friihe Kraft, 

Indes ihr euch es klarzumachen ſtrebt. 

Den Unterichied, ich bitt, beachte man: — 

Ihr wiſſet mehr al8 ih, dod ih — ih fann! — 

Und wer ift dort der Herr mit goldner Kette? 
Lobwajfer: ’8 ift unjer Bürgermeifter, Euer Gnaden. (Büdling.) 
Eulenfpiegel: Und geh ich recht, fo ftellen dort die Herren 

Den Lehrlörper der Univerfita8? (Die ganze Gruppe verneigt fid).) 
Lobwaſſer: Iſt e8 Euch) angenehm, fo ftell ih morgen 

Die Herren einzeln vor. 

Eulenipiegel: Ei ja, ed wäre 

Des Guten auch zu viel, und will man gern 

Nach) feinem Anfprud) einen jeden fchägen, 

Muß man in Ruh nnd Sammlung fi) verfegen. — 

Doc Tieb ift’8 mir, Herr Bürgermeifter, Eud | 

Gleich Bier zu treffen, denn ich hab für Euch 

Necht angenehme Botichaft. — Mit Berlaub. 

(Er verwidelt den Bürgermeiiter in ein Geipräd, in deſſen Verlauf jener 
wiederholt VBerbeugungen mad.) 
Robwaffer: Ein feiner Kopf, ihr Herr'n. | 
Mulendorf: Und bochgelahrt! 


Nidelfpubl: Und weltgewandt! 
Lobwaſſer: Ich denk, ihr Herr'n, wir ſagen es 
Ihm auf der Stelle gleich. 
Mulendorf: Bedenkt nur, bitte, 
Ob hier der rechte Ort. 
Grober: Ach was, es wird 
In Laune ihn verſetzen! 
Lobwaſſer: Wollt ihr alſo, 
Daß ich es ſagen ſoll? 
Die Magiſter: Tut's nur, ja ja. 


(Lobwaſſer nähert ſich Eulenſpiegel.) 

Eulenſpiegel: Im Augenblick, Herr Rektor! 
Grober (zu Lobwaſſer): Recht gemeſſen! 
Mulendorf (ebenfalls): Und würdevoll! 
Eulenfpiegel (beendet jein Gefpräd): Sch Steh zu Dienft, Herr Rektor. 
Zobwaffer: Zu Gnaden wollen Eure Gnaden halten, — 

&3 ift vielleiht der rechte Ort nidht hier, — 

Doh bat ung Euer Gnaden Xiebernsiwert 

So fehr entzüdt, daß wir e8 nicht verhalten — 
Eulenspiegel: O bitte, bitte, 

Ein rechte Wort ift recht an jedem Plak. 
Lobwaffer: So dat ih auch; ganz redht. Vernehmt denn, Herr, 

Daß unjre Yakultät der freien Künfte 

Grengboten II 1911 18 
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Einmütig faßte im Konfilium 

Den ebrenden Beichluß, vielwerter Kanzler, 

Zum Doktor 

Honoris causa Eu) zu promovieren. 

(Eulenfpiegel zeigt feine hödjite Mberrajhung.) 

Die feierlihde Injignatio 

Dur Doktorbut und Mantel wird erfolgen 

Beim Feftalt morgen in der Univerfila® 

Sn Gegenwart bes gnäd’gen Landesherrn. 
Eulenspiegel: Berzeiht, ihr Herr'n, daß ic) mich etwaß fafle. 

Ich geb euch zur Verfiherung, felten hat 

Mich etmad überrafht mehr al3 grad diefes 

Und mehr erfreut. Gering ift mein Berdienft; 

Drum bin ich tief betroffen, ja beihämt, — 

So hoher Chr faum würdig. — Habet Dant! 

Und al8 das jüngfte Kind der alma mater 

Auf ih mit euch: Die Univerlitas, 

Neltor, Senat und alle Fakultäten — 

Sie leben Hoch! 
Alle: Hoch, Koh! und nochmals, Hoch! 

(Allgemeine Vegeifterung. An die Menge tritt, zunächft nit beachtet, der Kanzler Graf 

Semmering, getleidet wie Eulenfpiegel, in Haltung und Zügen ähnlich.) 

Eulenspiegel: Und jegt no eind. — Da wir grad beim Verteilen, 

So freut’8 mid) doppelt, daß mit leerer Hand 

Sch nit zu fommen braudde. — So vernehmt 

Des Kailerd Gnabel 

(Alle nehmen die Kopfbededungen ab; er zieht eine Tolumentenrolle aug dem Rams, 

das Tsolgende halb Iefend:) 
In Betradt 

Anfehnliher Berdienft um Wiflenichaft 

Und freie Kunft, infonder8 um die Fortichritt 

In Medizin und Heilung von Gebrechen, 

So befier im Spital zu überwachen, 

Da iloliert der Seuche wird gewehrt — (blidt wieder auf) 

Hat jeine gnädge Majeität der Kaifer 

Die Einkünft zweier Güter zugelprochen 

Desgleichen eine unentgeldlih Padt 

Der liebden Univerfila?. 

Gegeben Wien, den 1. de8 April im Sabre 

Zaufend fünfhundert vierzig ein®. 

(zu Zobmwafler) Herr Rektor, Euern Händen übergeb id) 

Die Kaijerlihe Urkund zur Verwahrung. — 

(Man will ihn zujubeln.) 
Nein, weiter noh! Herr Bürgermeifter, Ieft! 
(Er gibt dem Bürgermeifter gleichfalls eine Dotumentenrolle.) 

Volk: Stil! Ruhe für den Bürgermeifterl Rubel 
Bürgermeifter (Left): Karolug Quintus, Wir, von Gotte8 Gnabden, 

Des teutfchen Landes Ntaifer, von Hijpanien, 

Böhmen und Hungarn, Flandern König, 

Herzog von Kärnten und von Steiermarf, 
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DÖfterreih, Zirol und Sclefien, Graf des Elſaß, 
Ingleihen von Burgund et cetera — 
Belennen und tun fund Eur Bürgerfdaft, 
Bor Uns und Unfre Radhfomm ewig gültig, - 
Daß alle Steuern, Hebungen, Gefälle 
Und Requirierung im Gebiet der Stadt, 
&o fie für Unfere Schatull erhoben 
Wie die des Reiches künftig feind erlaflen. — 
Sngleihen jchenten ®ir den großen Anger 
Der Stadt und Bürgerjchaft ganz unentgeltlid) 
Und boffen zuverfichtli, daß in Treuen 
Soll diefe Gnad fein anerfannt, und bieten 
Durch unfern Delegat, Graf Semmering, 
Euch Unfern Gruß. — In großer Huld gegeben, 
Hierunter ausgeführt durch Unfer Siegel 
Zu Wien, den 1. des April im Jahre 
Zaufend fünfhundert vierzig eins. 
Ein Bürger: E38 lebe Kaifer Karl! 
Bolt: Er lebe! Iebe! 
Kin Bürger: €3 lebe aud) der failerlihe Rat | 
Bolt: Hoc, beill Er Iebel lebe! 
(Ein braufendes Gefchrei; fie werfen die Müten hoch und jubeln in heller ;sreude.) 
Ein Bürger (plöglih): Seht! O jeht! 
(Man bemerkt den Kanzler; e3 entiteht eine große Erregung. Eulenfpiegel it tief 
erihroden, doc faßt er fich fchnell.) 
Ein Anderer: Ein zweiter Stanzler, feht! 
Ein Anderer: Er gleicht dem andern! 
Bolt: Ein Mummenſchanz! Betrug! Beirügereil 
Ein Bürger (auf den Kanzler deutend): 's iſt Eulenspiegel! 
Bolf: Eulenfpiegell Seht! 
Eulenspiegel: Sit da8 ein Faſtnachtsſpiel, Magnifizenz? 
2obmwaffer: Berzeiht, Herr Graf, die Provofatio; 
Sedo ein Schelm — ich mett, e8 ift der Schelm! — 
Treibt um fein Wefen freh in unfrer Stadt. 
Bolt: 8 ift Eulenfpiegell Seht Doch! 
Ein Bürger (zum Kanzler): Ei, Herr SchalfEnarr, 
Der Hahn Hat jhon gefräht; Ihr Habt verichlafen. 
Lobwaffer (zu Eulenfpiegen: Noch geitern abend Hat er unjern Fürften 
Und allen Hofftaat fedlich injuriert. 
Daß ihm der Streidh gelungen, madt ihn dreilter, 
Er glaubt wohl jest, er fönne alle8 wagen. 
Eulenspiegel: Sagt, wollt Ihr nicht den Schelm verinhaftieren ? 
Mehrere: Die Büttel holt! Die Büttell 
Bolt: Wir greifen ihn! 
Kanzler (mit Mäßigung): Rührt mid) nicht an, der Spaß ging allzu meit 
Und fönnt den Kopf euch often, lieben Zeutel — 
Unfinn’ges Bolt — unfinn’ger feine Räte, 
Die fi im Gauflerfpiel mit ihm vermengen. — 
So jcheint e8 alfo wahr, wie man ung fchrieb, 
Daß Sclendrian und dreifte Wöbelei 
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Am faulen Körper diefer Univerfita 

Sich üppig breitmadht und auf dem Statheder 

Unfähigkeit und Afterwiljenfchaft 

Die Baden bläbt. — Zurüd, ihr tolle Menge! 
Einige: Hört, wie er jchmäßt! 
Bolt: Schlagt tot! Schlagt tot den Hund! 
Lobmwaffer (Iamentierend): Daß Ihr da8 Hier mitanjehn müßt, Herr Graf! 
Eulenspiegel: Er ift nicht eben fein und jcheint mir toll. 
Grober: Man follte den Prozeß und Halsgericht 

Ihm auf der Stelle machen! 
Eulenspiegel: Welche Stirn! ' 
Einige: Da find die Büttel! 
Bürgermeifter: Legt ihm Schellen an! 
Kanzler: Seid ihr denn toll!? Ihr glaubt wohl gar, ich fei 

In euerm Spiel die Iuftige Berfon? 

Nicht übel, Leute. Doh aud Spiel hat Grenzen. 

Sit euer Rektor hier? 
Zobmaffer (zu Eulenjpiegel): O Gott, wie peinlich! 

O über alle Maßen peinlich iſt's! 
Eulenſpiegel: Laßt es Euch nicht verdrießen. Seht, ich finde 

Sein Spiel nicht gar ſo ſchlecht, Magnifizenz. 
Kanzler: Das alſo iſt der Rektor! oder ſei er 

Auch nur ein Held in der Komödia — 

Ich fordre Auskunft, was das zu bedeuten! 
Grober (klopft ihm auf die Schulter): Bürſchlein, er redet ſich noch um den Hals. 
Kanzler: Klopf er ſich freundſchaftlich mit ſeinesgleichen 

Und reſpektier er etwas Zwiſchenraum — 

Auch wenn's im Spiele iſt. — Ich fordre Antwort! 
Grober: Er kam zu ſpät, Herr Schalksnarr, hört er nicht? 
Eulenſpiegel: Fragt ihn doch nach der Legitimation, 

Ihr Herr'n; vielleicht gibt er noch gröb're Späße 

Zum beſten. Seht, er hält ſich wirklich wacker! 
Kanzler: Was gibt denn da der koſtümierte Herr 

Wohlweiſe Ratſchläg? — Peſt und Höllenſchlag! 

Er trägt ja meine Tracht und Ornamente, 

Trägt ſeine Züg wie ich und ein Gebaren 

Höchſt würdevoll zur Schau! — Bei Gott, ich hab's! 

(Er lacht hell auf.) 

Sie fpielen „Kanzler Ankunft“, und jekt nehmen 

Sie für den Schalf mid), der fie Hat balbiert! 
Bürgermeifter: Geb er den Ausweis, und dann fort mit ihm! 
Kanzler: Sieh da! ein neuer Held, mit goldner Kette. — 

Er jpielt wohl gar den Bürgermeifter, Herr? 

Den Ausweis will er? — Gut denn! — Hierl — 

Led er nur, le er! 

(Er übergibt mit Bedeutung ein Faiferlihes® Dofument.) 

(Bürgermeifter, Dagifter und andere fehen in das Schriftftüd und fangen an zu laden.) 
Zobmwalfer: Waß ilt denn, Herren? 
Grober: Der Kaijer legt der Stadt und Univerfitag 

ne Buße auf für Schlendereil (Gelächter) 

An ihn zu zahlen! (Neued Gelächter.) 
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Ein Bürger: Hört, eine Buß an Eulenfpiegel, Hört! (Gelächter.) 
Grober: Doch nehm ih’8 an mid, zum Beweis der Yälfhung — 
8 ift wichtig im Prozeß. 


Kanzler: Bezweifelt Ihr 
Des Kailers Siegel auch? 
Bürgermeifter: Des Kailerd Siegel? 


Seh er fih’8 an, Herr Dokumentenmader! 
(Er Hält ihm das Dolument Eulenfpiegel® unter die Nafe.) 
Kanzler: Mich Tat wahrhaftig der Verftand im Stich! 
Führt mich zum Landgraf! 
Ein Bürger: Hört, zum Landgraf will er! (Gelädter.) 
Örober (nimmt den Kanzler am Ohr): He, reipektier er etwas Zwifchenraum! 
Ein Bürger: Den Schlüflel, feht! Laßt ihn zur Schlüffelprobe! 
Grober (fpielt mit dem am Hals des Kanzlers hängenden Schlüffel): 
Bahrbaftig! Einen Schlüflel Hat er aud), 
Der Spigbub! 
Bolt: Sclüffelprobel Schlüffelprobe! 
Lobmwaffer: Nun, e8 bedarf dergleihen wohl nicht mehr. 
Grober: Herr Rektor, e8 wär im Prozeffe wichtig; — 
Bedentt, ein falider Schlüffel! 
Nickelſpuhl: Ja, ſehr wichtig! 
®rober (ironifh): Ich bitte, Herr, ſchließt Cure Haustür auf. 
Kanzler: Vielleicht, daß das — 
Grober: Ich bitte freundlichſt — hier! 
(Der Kanzler verſucht vergeblich das Haus aufzuſchließen.) 
Bürgermeiſter: Der Schlüſſel paßt nicht! 
Kanzler: Oder gar das Schloß! 
Volk: Er ifſt entlarvt! Der Schelm iſt überführt! 
Zur Fron mit ihm! — Zur Fron! 
Eulenſpiegel: Gemach, ihr Herr'n, wie hier verfahren wird, 
Iſt keine Langmut mehr! — 's iſt unzuläſfig! 
Daß der Prozeß in ſtärkre Hände komme, 
Dafür iſt mir geſorgt. — Macht Platz, ihr Leute! — 
(Er ſchließt das Kanzlerhaus auf.) 
Ich nehm die kaiſerliche Banngewalt 
Hiermit an mich! 
(Die Magiſter und der Bürgermeiſter verneigen ſich.) 
Das nur zum erſten. — Vor dem ganzen Volk 
Hat dieſer Schelm ſein Weſen hier getrieben, 
Hat angemaßt ſich kaiſerliche Rechte — 
Und Ehrfurcht tief durch Mummenſchanz verletzt; 
Hat auch das Siegel unbefugt gebraucht 
Und kaiſerliche Gnad und Huld entſtellt 
Zu Ungnad. — Ergo und aus dieſen Gründen 
Beruf ich den Gerichtstag, und ſofort 
Sei er in peinlichem Judiz gerichtet. 
Volk: Ein Halsgericht! Hört, hört! Ein Halsgericht! 
Ein Bürger: O weh, das geht dem Schelm an Kopf und Kragen! 
Grober: Die Bänke dort nehmt für das Tribunal! 


622 Till Eulenfpiegel 


Bürgermeifter: Büttel, Ihr nehmt der Malefizperfon 
Sogleid) den Degen ab. 
Kanzler: Sie fangen an zu rafen! — Ic erbebe 
Proteſt! Dies alles ift ja Aberwig! 
Eulenspiegel: Wir fchreiten glei zur Bildung de8 Bericht8. 
Ein Bürger: Hört, das Gericht fol jet gebildet werden! 
Eulenspiegel: Den Borfig Hat nah Faifer Karld Gefek 
Ein Mann de8 ius beflifien. Doftor Grober, 
Ich bitt Euch, nehmt den Borfiß; und zu Schöffen 
Beftell ih die Defane Nideldorf 
Und Mulenfpupl. 
Ein Bürger: Hört, Nidelborf fagt er ftatt Nideljpuhl 
Und Mulenfpuhl ftatt Mulendorf! (Lachen.) 
Eulenipiegel: Was laden fie? 
Zobwaffer: Sie lachen, werter Graf, weil Ihr die Namen 
Verwechjelt habt. — Sie heißen Nideljpuhl 
und Mulendorf. 
Eulenipiegel: Berzeibt, ihr Herr'n. 
Nidelipubl und Dulendorf: oO bittel 
Eulenspiegel: Das Protofollum führt der Bürgermeifter. — 
Dann noch die Anklag. — Werter Rektor, wollt 
Die Anktlag übernehmen. 
Zobwaffer: Eine Ehre. 
Eulenspiegel: Indeflen will id, da ich der Gewalt 
Zugunften de3 Gerichte8 mich begeben, 
Mid) ald Privatperfon zurüdeitellen. — 
Nehmen die Herren Plag. Justitia fiat! 
Bürgermeifter: Holt Zeber, Tinte und Papier gefhmwind! 
Zobwaffer: Nehmt meine Yeder doc). 


Bürgermeifter: Dann alfo nur 
Papier und Zintel Aus der Zron! 
Grober: Nehmt Platz! 


Judicium incipit. Im Nam'n des Kaiſers. 

Kanzler: Ich proteftiere. 

Grober: Hab ihn nicht gefragt! 

Kanzler: Ich proteftier, de8 Kaifer8 Nam’ zu brauchen 
Zu einer Bofje; ’3 ift Verrätereil 

Grober: Schweig er, er ift noch gar nicht vorgeführt. — 
NRohmald: Im Nam'n des Kaifers. — Wir beginnen. — 
Man führ den Inkulpaten vor! 

Ein Bürger: Er ift ja da! 

Srober: Wer den Geridtögang ftört mit Zwildhenrufen 
Wird inhaftiert. — Dan führ den Snfulpaten vor! 

(Man rüdt den Stanzler etiva® näher.) 

Hat er 'ne Legitimation? 

Kanzler: Der Kanzler bin ich! 

Grober: Er leugnet, daß er Eulenfpiegel ift? 

Kanzler: Das allerding?. 

Grober! Habt Ihr's im Protokoll? 
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Bürgermeifter (Left): „Der an Gerichtäftell vorgeführte Intulpat 
Berleugnet e3 zu fein.“ 


@rober: Berleugnet, gut. 
Kanzler: Ich proteftier! 
®rober: Was bat er zu bemerken? 


Kanzler: Ift fchon dies alles ärgfte Narretei, 
Die Ihwer euh antomm’n wird, fo ilt jogar 
Auch das Berfahren falld. Dem Inkulpat 
St nah Gefeg ein Beiftand einzuräumen. 

Srober: Jedoch nur infoweit, ald er nicht felbft 
Den Beiftand ftellt. Greif er nicht immer vor! 

Ich wollt die frage eben an ihn richten. — 
Sag’, ftellt er wen? 

Kanzler: Unm aͤrgſtes Narrentum 
Zu überbieten, bitt ich dort den Herrn, (auf Eulenſpiegel weiſend) 
Der mir der ſchlimmſte Schalk von allen ſcheint, 

Um dieſe Mühewaltung. 

Einige aus dem Volk: Hört den Frechen! 

Grober: Wenn er hier fortfährt mit Injurien 
Die Würde des Gerichtes zu verletzen, 

Setz ich ihm Daumenſchrauben, hört er, Mann? — 
Doch muß ich Euch, dem Antrag folgend, fragen, 
Verehrter Graf, ob Ihr ihm Beiſtand leiſtet. 

Ein Bürger: Hört doch, der Kanzler ſoll den Schelm verteidigen! 

Eulenſpiegel: Zwar wird es mir nicht leicht, nachdem der Mann 
Mich provoziert, noch ſeine Sach zu führen; 

Doch glaub ich faſt, der arme Schelm iſt toll 
Und arg verblendet; — darum nehm ich's an. 

Ein Bürger: Hört nur, er nimmt e8 an! (Bewegung.) 

Srober: Dann bitt ich, nehmet Euren Blat biervor. — 
Die Anklag, bitte! 

Lobwaſſer: Hohes Kriminal, 

Till Eulenſpiegel, der hier vor euch ſteht, 

Und leugnet es zu ſein, ich klag ihn an 

Notoriſch hier vor euch und allem Volk 

Begangener Verbrechen, als da ſind: 

Des crimen majestatis, der Verletzung 

Schuld'gen Reſpekts vor unſerm Kaiſer Karl, — 
Des weitern unter dieſem Punkt, — des weitern, ja — 
Ein kaiſerlich Sigill gefälſcht zu haben, 

Des weitern des Urfehdebruches ſchuldig, 

Da er trotz Acht das Land betreten hat; — 

Des weitern ſchuldig grober Injurie, 

Begangen gegen Fürft und Fürftenbof. 

Des weitern, ja — de8 weitern — ja, ganz redt — 

Zuruf: Der Schlüfiel! 

Lobwaſſer: Ja, der Schlüſſel! Ja, ganz recht. 
Des weitern dann mit einem falſchen Schlüſſel 
Verſuchten Eintritts ſchuldig in ein Haus, — 

Das iſt wohl alles, ja. 
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Grober: Und die Beweiſe? 
Lobwaſſer: Die Dokumente hier und aller Zeugnis. 
Kanzler: Ich glaub, ich bin verrückt! 


Grober: Iſt er gefragt!? — 
(zu Lobwaſſer) Und Euer Antrag? 
Lobwaſſer: Antrag! Ach ja jal — 


Beinah hätt ich's vergeſſen. — In Betracht 

Solch ſchwerer Krimina und Halsverbrechen — 

Tod durch den Strang! 
Ein Bürger: Hört nur, den Tod durch Strang! 
Grober: Ich bitte Ruhe! — Hat der Inkulpat 

Dazu was vorzubringen? 
Kanzler: Nichts, als daß ich verrückt bin oder Ihr! 
Grober: Und er bekennt der ihm zur Laſt gelegten 

Delikta ſich nicht ſchuldig? 
Kanzler: Keineswegs. 
Grober: Er leugnet, habt Ihr's, Herr Protokollar? 
Einige aus dem Volk: Er leugnet, hört; dabei find all wir Zeugen! 
Bürgermeiſter (lieſt)': „Der Inkulpat, verſtockt und hartgeſotten 

Leugnet die Schuld und ſchilt beſeſſen gar 

Sich ſelbſt und den Gerichtshof.“ 
Grober (verbeſſernd): „Oder“, — „oder“! — 

Alsdann zur Unterſuchung, Herr'n Kollegen! — 

Daß er der Schalk, kein Zweifel iſt zu hegen; 

Zumal durch allen Volkes Mund 

Wird allemal die Wahrheit kund. — 

Doch nun die Dokumental Zum Vergleiche 

Ich Euch das eine, — Euch das andre reiche; 

Meßt an des Kanzlers Dokument, wie frei 

Auf dem des Schalks die kecke Täuſchung ſei. 

(Mulendorf und Nickelſpuhl treten zuſammen und vergleichen.) 

Nickelſpuhl: Oha! Gleich eingangs, ſeht, Kollega, ſeht! 

Des „teutſchen Landes Kaiſer“ ſteht. — Und Ihr? 
Mulendorf: Ich hab des „teutſchen Reiches Kaiſer“. 
Nickelſpuhl: Seht mal, ſeht! 
Mulendorf: Und iſt doch klar, daß „Reich“ zu Recht befteht. 
Nickelſpuhl: Erlaubt mal, nein! Denn Teutſchland iſt ein Land! 
Mulendorf: Jedoch als „Reich“ iſt's in der Welt bekannt. 
Nickelſpuhl: Ich hab doch hier das echte Dokument! 
Mulendorf: Nein, meines iſt das echte, ſapperment! 
Nickelſpuhl: Ich bitte Euch, — hier ſteht's doch von der Schenkung. 
Mulendorf: Ach ja — ja ja — verzeiht! — War in Verſenkung 

Des Weitern ſchon. 
Nickelſpuhl: Habt Ihr ſchon was gefunden? 
Mulendorf: Das Siegel, find ich, iſt gar ſehr beſchunden. 
Nickelſpuhl (anſchauend!: Und zwar ſo ſehr, daß nichts man drauf erkennt! 
Mulendorf: Zeigt Eures mal. — Ja, Eures iſt ſtupend 

Und affurat geprägt! 
Nickelſpuhl: Ganz wundervoll! 
Mulendorf: Ergo, es folgt daraus, der Burſch iſt toll, 
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Und ließ fogar die Mühe fi. verdrießen — 
NRidelipuhl: Reltel Das Siegel richtig auszugießen! 
Mulendorf: Im ganzen allo fonjentieren wir? 

Kidelfpuhl: Gewiß, wir fonfentieren. — Bitte hier! 
Mulendorf: Und hier! (Sie geben die Dotunente an Grober zurüd.) 
Grober: Die Herr'n find in effectu alfo einig? 

Nickelſpuhl: Gewiß! 

Mulendorf: Die Fälſchung iſt ſo augenſcheinig, 

Daß jeder Zweifel fern. 

Grober: Was ſagt der Intulpat? 
Kanzler: Kann man was leugnen, was man niemals tat? 
Grober: Er leugnet alſo. — Habt Ihr's aufgeſchrieben? 
Bürgermeiſter: Ein wenig bin ich doch zurückgeblieben, — 

Es ging zu ſchnell, — doch hab ich's ſchon. 

Grober: Dann leſt! 
Bürgermeilter (tiejt): „Zrogdem der Sachbemeid ihn überführt, 

Blieb Inkulpat doch gänzlich ungerüprt. 

Ließ zum Geftändnig gar nicht jich herbei 

Und jagt zum Schluß, daß er e3 gar nicht Sei.“ 

Grober: Sehr fhön. Wir fünnen furz jest refümieren. 

Dur allen Boltes Zeugnis ift erwiefen, 

Daß Inkulpat identiſch mit Magiſter 

Tyl Saxicus, und dieſer wieder iſt 

Identiſch mit dem Schalk Till Eulenſpiegel. — 

Was er begangen, iſt gerichtsnotoriſch, — 

Er leugnet zwar, doch gilt er überführt. 

Item des weitern iſt durch Sachbeweis 

Die Fälſchung kaiſerlicher Urkund feſtgeſtellt; — 

Er leugnet zwar, doch gilt er überführt. — 

Hat der Herr Beiftand zur Entlaftung des 

Beſchuldigten noch etwas vorzutragen? 

Eulenſpiegel: Viel! ja, — ſehr viel! 

Ein Bürger: Hört nur, wie generös! 
Grober: Dann bitte ſprecht! 

Eulenſpiegel: Laßt mich, ihr Herr'n, zunächſt damit beginnen, 

Daß ich den Inkulpat für ſchuldlos halte. 

Grober: Wie bitte? Sagt Ihr: ſchuldlos? 


Eulenſpiegel: Ohne Schuld! 

Einige aus dem Volk: Hört nur den Kanzler, hört! 

Grober: Wir ſind geſpannt, 
Wie Ihr das wollt begründen. 

Mulendorf: Ja, geſpannt! 


Eulenſpiegel: Ich habe jetzt das Wort, Herr Mulenſpuhl! 
Ein Bürger: Hört Mulenſpuhl, — ſchon wieder Mulenſpuhl! (achen.) 
Grober: Ich bitte Ruhe! 
Eulenſpiegel: Seht an den armen Schelm! Er ſteht entkleidet 

Der Würde und der hohen Maske hier, 

Allein und ohne Freund. Ihr all erbittert! 

Wird da das Herz von Mitleid nicht durchzittert? 

Und wenn ich vorher ſchien mit Recht empört, 
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Hat mich des armen Schelmen Not betehrt. — 

Sit denn ein Schalf zu fein ein ftrafbar Ding? 
Schalt fein heißt Doch de3 Menfchen Wert zu fenneır, 
Der tief Hier drinnen eine Würde trägt, 

Und do nit ab die Schellenfleider legt. — 

Der Beife fteht nicht weit. Doch feine Würde, 
Die — merft ed wohl! — an ih Schon fomifch ift, 
Laßt ihn nur Würde jehn, und all die Yumpenbürde, 
Die der Gevaiter nad) der Elle mit, 

Die überfieht er, will er überjehen 

Und wähnt mit Weisheit ihnen beigulommen — 

Der Narr! Denn Beisheit fann nur Weisheit frommen! 
Und alles, wa3 den Menfchen madt fo flein, 

Sein Kleid, jein Geld, fein Stolz und feine Launen, 

Die Sitte, feined Lebens Kampf, — furz alles, 

Was einen Gott zu einem Spötter madht, 

Seann heilen nur, wer göttlid Lachen lacht! — 

Was iſt der Menih? Ein Sebender, der blind! 

Sn Mannesbruft ein unbewußtes Kind! 

Tragöde ift er, wenn der Schrei nad) oben, 

Na; Wahrheit, feine Brut ihm jchier zerreißt, 

Dod Komödiant, wenn er da8 Haupt erhoben 

An diejes Lebens bunter Tafel fpeift. 

Dann fommt der Schalf und fegt ihn in3 Barlett: 

„Ih bitt Dich, Tag mich eine Weile fpielen; 

Denn deine Reife war fo wundernett, 

Du mußt fie felbft einmal von außen fühlen.“ 

Dann fpielt er ihn das Stüdlein luftig vor, — 

Man lacht und beifert fi — und mit Humor! 
Srober: Ich bitt, Herr Beiftand, nur zur Sache fpredit. 
Eulenspiegel: Mid dünkt, da8 tat ich eben, wahr und redit. 

Dodh wenn ihr wollt in Einzelheiten gehen, 

Dann frag ih euch: — Was gilt wohl dem die Acht, 

Die ihr ald Zaun um eure Bettftatt macht, 

Maß gilt fie dem, der freier Wahrheit Yadel 

Sih Träger fühlt? — Ihn jchreden feine Grenzen; 

Und allen Bolfes tölpiidem Speftafel 

Sucht luftig er ein Feſtes aufzuſchwänzen. 

Der Stände Bappenftolz und Uberhebung 

Hielt er den Spiegel ihres Unmerts vor, 

Ein bittrer Tranf, der zur Belebung 

Des wahren Adels führen folt empor. — 

Was Hat dem Kaifer er getan? ch wett, e8 Dachte 

Mit feinem Deut er an des Kailerd Würde: 

Ihm fam e3 nur drauf an, daß er verlachte 

Der Formen UÜbermaß, de3 Lebens Bürde; 

Und Hat er Spott getrieben dabei gleih, — 

8 galt nicht dem Kaiſer, glaubt mir, — '3 galt nur euch! 
Srober: Dann um fo fhlimmer, wenn er da3 gewagt! 
Eulenspiegel: War betler, wenn dies Wort nicht wär gejagt; 
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Denn wenn ihr eure Würd ob Kaijers jet, 
Habt ihr mit Recht Ihuldigen Refpeft verlegt. — 
Sch bitt euch, Herren, nehmt die Sad) nicht jchwer! 
Tut euch des Schalkes heitre Wahrheit grämen — 
Ihr braucht den Schalk ja doch nicht ernft zu nehmen! 
Sa, in dem Augenblid, wo fo jih'S ftellte, 
Seid ihr die Zacher, er ift der Geprellte! 
Nideljpuhl: Fürmahr höhfit wunderfam, wie er plädiert. 
Grober: Man merkt, daß cr da8 ius nicht Hat ftudiert. 
Kanzler (zu Eufenfpiegel): Ih dank Euch, Herr; da madhtet Ihr jehr brav. 
Mulendorf: Und dafür dankt ihm noch da8 dumme Schaf. 
Eulenspiegel: Und dann, ihr Herr’n, eh’ ihr zum Urteil fommt, 
Bedenkt nod) eind: — Der arme Inkulpat, — 
Er ift verrüdt! 
Die Schöffen: Berrüdt? 
Grober: Wie meint Ihr da3? 
Eulenfpiegel: Er jagt e8 ja doc felbit ohn Unterlaß. 
Und wer fi felbft bewußt befeflen jdhilt, 
Mit Recht in aller Welt bejeflen gilt. 
&rober: Ihr jolltet, weil nen Schalt Ihr Habt zu fchügen, 
Doch nicht fo nah bei feiner Schalfheit figen. 
Eulenspiegel: Im Emft, ihr Herr'n, ich glaub, er ift verrüdt! 
Kanzler (zu Eulenfpiegel);: Berehrter Herr, ich bin von Euch entzüdt! 
&rober: Hat der Herr Beiftand fonft no Defendente? 
Eulenspiegel: Nein, denn ih redy’n auf Yreifpruch des Kliente. 
Srober: Habt Ihr dag alles, Herr Protofollar? 
Bürgermeifter (Iieft): „Der Beiftand jagt, Klient, der fei verrüdt, 
Der Intulpat ift Hiervon fehr entzüdt, 
Auf weitere defensio wird verzichtet, 
Weil man die Hoffnung auf den FFreifpruch richtet.“ 
Srober: Bir fommen zur Beratung. — Die Herrn Schöffen! 
(Die drei Richter treten zur Beratung in den Hintergrund.) 
Eulenfpiegel (zum Kanzler): Set Fönnt Ihr frühftüden, Herr Inkulpat! 
Wollt Yhr ein Schlüdlein edelen Tokayers, 
Wie er auf meinen ungarifhen Gütern wädlt? 
So nehmt! Ich führ ein Träntlein ftetS bei mir; 
AS Euer Beiltand teil ih gern mit Eud). 
Ein Bürger: Seht, wie er fih gemein madt mit dem Karren! 
Ein Anderer: Und ift ein Graf! — Fürwahr ein biedrer Mann. 
Kanzler (Iehnt ab): IH dank Euch, Herr. 
Eulenjpiegel: Wie denn, er lehnt e8 ab? 
Kanzler: Mir it Eur Wein zu ftarl, Herr Ungarngraf. 
Eulenipiegel: ®ebt einem Bettler eine grüne Gurfe, 
Sch wett, er dankt, weil fie nicht grade it! — 
Ih dacht, wir hälten alle Urfadh juft 
Recht eng zufamm’nzubalten. — Wie Ihr wollt! 
Kanzler: Ich bin geipannt, wa8 dorten fommit heraus. 
Doc Hoff ich, dag das PBofjenfpiel bald auß. 
Eulenjpiegel: Ich bitt Euch, laßt’3 Euch nicht zu Herzen gehen, — 
Mein ich fürchte jehr für Euren Kopf; 
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Das Bolt fann Hierzuland fein Spiel verftehen, 

Bo nit am Ende beißt ind Graß ein ZTropf. 
Kanzler: Ich werd beim Saifer bittre Alag erheben. 
Eulenfpiegel: Das tut nur ja mit größter Schleunigfeit. 

Ich forg’, SHr werbet’3 fonft nicht mehr erleben — 

Der Kaifer wohnt ja auch jo fchredlicdh weit. 
Kanzler: Sagt, Freund, Ihr könntet mir den Landgraf bitten, 

Daß er dem Ding ein Ende madt. 
Eulenspiegel: DO weh! 

Der Landgraf ilt zur Iagd grad ausgeritten, 

Und bi8 er fommt, tut Euch fein Haar mehr weh. 
Kanzler: a, aber wann fol denn die Zollheit enden!? 
Eulenfpiegel: Bertraut Euch, Herr, getroft nur meinen Händen. - 

(vertraufia) Mir, Eurem Beiltand, könnt IHr'3 ja geitehen, 

Dapß IHr der Narr Zill Eulenspiegel feid. 
Kanzler: hr feid wie alle Hier nicht recht geicheit! 
Eulenspiegel: Sehr Ihmeicheldaft! — Da kommt Thon das Geridt! — 
Einzelne Bürger: Sie fommen Thon! 
Andere Bürger: Das Urtel! Hört, da Urtel! 
Srober: Im Namen de3 hocdyweilen Kriminal 

Berlünde id) dag Urteil: 

Til Eulenfpiegel wird für fchuld befunden 

Der Strimina, fo ihn die Klage zeiht, 

Und wird zum Xod verurteilt durch den Strang. 

Da er geleugnet bat, fchreibt dag Gefek 

Die Yoltrung vor der Exrefutio vor, 

MWogegen er die peinlihe Befragung 

Eripart, wenn er geiteht. — 

Gerichtet wird die Malefigperion 

In fünfter Stunde morgen in der Früde, 

Nachdem die Urteildgründe fundgetan. 

AS Rihtplag dient, weil feine Tat begangen 

In publico, der Markt. — Died wird verkündet 

Sm Nam’'n des Kaiferd und hiermit geichloflen. — 
Ein Bürger: Zod dur) den Strang! Hört nur, der arme Schelm! 
Ein Anderer: Ein hartes Urteil! 


Ein Dritter: Aber ’3 ift gerecht! 
Der Zweite: Nein, ’3 ilt zu ftreng! 
Der Dritte: Judt etiva dir der Hals? 


Sch find'S gereht. — E3 lebe Kaifer Karl! 
Menige: Er lebe! lebe! 


Srober: Gebt jet heim, ihr Leute, 
Und Haltet Ruhe! 
Einige: Kommt! Wir wollen gehen! 


(Die Bürger zeritreuen ih nur allmählich, fo daB einzelne am Schluß de3 Aurziges, 
wenn auch in weiterer Entfernung, nod umberftchen.) 
Kanzler: SIft jegt der Boflen aus? — Löjt mir die Schellen? — 
Ei wartet, teuer fommt e8 euch zu Stehen. — 
Nehmt die drei Narrenrichter fogleich feft, 
Samt Kläger, Beiltand und Brotofollar ! 








Till Eulenfpiegel 629 








®rober: Spar er fi feinen ®ik für morgen auf; 
Der Icharfe yrühtvind ift ein figlich Ding 
Für eines Schelmen Lebensliht. — Zur Fron! 
Und fchliegt ihn an den Blod! | 
Kanzler: Ich werde raſend! 
Zur Fron! — Seid ihr denn all des Teufels!? 
Laßt los, ihr Lümmel! 
Grober: Wenn er randaliert, 
Stopft ihm das Maul — und ja nicht zimperlich! 
Nur immer zugegriffen, hört ihr, Leute!? 
Eulenſpiegel: Ich bitt Euch, Herr Magiſter, welch Verfahren! 
Spielt nach dem Richter Ihr alsbald Profoß? 
Gebt auf der Stell ihn frei! — Und iſt er klug, 
Wird er nicht Ohnmacht gegen Stärke ſetzen 
Und ſich beſcheiden. Führt ihn in mein Haus! 
Man laß ihn — in nicht minder ſichrer Hut 
Und feſten Wänden, — nicht die letzte Nacht 
Auf faulem Stroh verbringen, vor dem Biß 
Der Nageratz nicht ſicher! — Zwei der Büttel 
Soll'n ſich zur Sicherheit ihm beigeſellen. 
Kanzler: Welch edler Wetiſtreitt Um mein Wohlergehen 
Entbrennt von neuem die Komödia — 
Ein Tollhaus, ob hier draußen oder drinnen! — 
Auf Wiederſehen in der Fron — zu Wien! (Ab mit den Bütteln ins Kanzlerhaus.) 
Grober: Solch ungewöhnlich mildes Haftverfahren 
Wurd früher niemals hier geübt, Herr Graf. 
Eulenspiegel (unmwiltiig): Mir ſcheint, ich muß ein wenig lauter ſprechen. 
Soll ich Euch nochmals dran erinnern, Herr, 
Daß Ihr nicht mehr am Richtertiſche ſitzt? — 
Der Mann iſt mein Gefangner, und ich hafte 
Mit meinem Kopf für ihn; allein das Pfand 
Scheint Euch nicht zu genügen. Nun Ihr mögt 
Den Eurigen vielleicht für beſſer halten, — 
Indeſſen wünſch ich's ſo, — und das genügt! 
Grober: Herr Graf, ich wollt Euch wirklich nicht belehren — 
Eulenſpiegel: Fiel euch wohl auch ein wenig ſchwer, ihr Herr'n; 
Um mich zu euren Sitten zu bekehren, 
Sitz ich wohl eurem Tiſche auch zu fern. 
Lobwaſſer: Mein Gott, hier waltet wohl ein Mißverſtändnis, 
Verehrter Graf — 
Eulenſpiegel: Ich nahm es ſchon zur Kenntnis 
Und ſah, daß es in gleicher Weiſ' nicht frommt, 
Ob man euch ſchalkhaft oder ernſtlich kommt. (Lamme kommt mit Gepäck. 
Gehabt Euch wohl! — (zu Lamme) Haſt alles du gebracht? 
Die Magiſter (mit tiefem Bückling): Wir wünſchen eine ruheſame Nacht. 
(Als ſie ſich aufrichten, finden ſie ſich bereits allein und das Kanzlerhaus geſchloſſen. 
Sie ſehen ſich mit dummen Geſichtern an.) 
Lobwaſſer: Ja, ja, wie ſchien der Mann doch ſo geſcheit! — 
Was ſagt ihr jetzt?? — Du liebe Eitelkeit! 
(Vorhang fällt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Geihichten aus dem alten Pitaval. Her: 
ausgegeben nad) der von Schiller getroffenen 
Auswahl und um weitere Stüde vermehrt 
von Baul Ernft. 3 Bände. Leipzig, niel« 
verlag. Prei® M. 9.—. 

Die alte Sammlung merfvürdiger und 
verwidelter Prozekgeihichten, einft zur ge- 
diegeneren Unterhaltung des Lejepubliftums 
und zu feiner und der Surijten Belehrung 
herausgegeben, ijt jeitdem dem Xiterar- 
hiftoriter wohlbefannt geworden. Schiller 
hat eine der Auswahleditionen zwar nicht 
veranftaltet, wie e3 nad) dem von Baul Ernit 
gewählten Untertitel jcheinen mag, wohl aber 
al Herausgeber mit einem Vorwort und 
vielleicht auch mit der Ülberichrift (Merfwür- 
dige Rechtsfälle als ein Beitrag zur Geihichte 
der Menjchheit) verjehen. Mehr als daS: 
viele Motive aus diejem Kreife gehören unter 
da3 reiche Material, da fih in feiner drama= 
tiihen Werkitatt aufhäufte, und fie verflechten 
fi) in feine Gedanfengänge, nicht nur, joweit 
diefe eine friminaliftiihe Tragödie oder 
Komödie aufbauen wollen, fondern aud, da 
fie das „tragiiche Sujet de3 entdedten Ver: 
bredhen®“ von dem Ddipusitoff her verfolgen 
und das Schidial des bewußt oder unbemwußt 
betrügerijhen UWijurpator® im Warbed und 
Demetrius zu geitalten fi) anjdiden. Wenn 
in der faum mehr überjehbaren Mafje der 
literariihen Erneuerungen unjerer Tage nun 
aud) der alte Pitaval wieder auftaudht, — 
einen „neuen Pitaval“ haben in den Jahren 
1842— 1862 Chamifjos Freund, der Keriminal- 
direftor Higig, und Willibald Aleris, der hier, 
als Nurift auftretend, feinen wirflihen Namen, 
Dr. ®. Häring, dem Pjeudonym boraufiegt, 
herausgegeben, — jo wird man fragen müffen, 
welcher Gattung von Xejern er in veränderten 
Zeiten vor allen dienen will. Für die Literatur: 


geihichte Haben Gustav Kettner und in einer 
Schrift über da3 Fragment „Die Polizey“ 
Ludwig Stettenheim die Yujammenhänge 
zwijchen den Kriminalgeihichten und Schillers 
dramatifhen Entwürfen tohl, joweit es 
mögli war, bloßgelegt. Darüber hinaus 
wird es jeinen Reiz für die Phantalie beiigen, 
fih vorzujtellen, wie des Dichter Geiit ji 
durch diefe Stoffe anregen ließ, und vielleicht 
wird fich no) die eine oder andere Beziehung 
fejtitellen lafjfen, nicht nur zu Schiller allein. 
Auf den Zufammenhang eines Pitavalitoftg, 
der Marquije de Gange, mit einer Arnimjchen 
Novelle, den Berfleidungen des franzöltichen 
Hofmeifters, haben fhon Higig und Haringq 
hingewiefen, aber für den engen reis, der 
bier in Betradht fommt, bedurfte es feines 
Neudruds, nody weniger für den Redts- 
biltorifer, dem heute ganz andere? Material 
zur Verfügung ſteht. Die Rechtskenntnis 
der Laien aber, der noch Schiller durch dieſe 
Lektüre zu dienen meinte, wird heute durch 
die Preſſe und auf vielen anderen Wegen, die 
ſie geltendes Recht kennen lehren, beſſer ge— 
fördert. So bleibt nur die Erneuerung des 
Werkes als eines Buches guter Unterhaltung, 
und ſo will es wohl auch der Herausgeber 
angeſehen wiſſen. Er gibt ihm nebſt wenigen 
eigenen Worten den größeren Teil von Schillers 
Vorrede zur Begleitung. Freilich, ohne die 
Aufwärtsbewegung unſerer Literatur in ihrem 
Durchſchnittsniveau zu überſchätzen, wird man 
dieſe Vorrede kaum für geeignet halten, das 
Buch bei der modernen Leſewelt einzuführen. 
„Bis unſer Publikum kultiviert genug ſein 
wird, um das Wahre, Schöne und Gute ohne 
fremden Zuſatz für ſich ſelbſt lieb zu gewinnen, 
iſt es an einem unterhaltenden Buch ſchon 
Verdienſt genug, wenn es ſeinen Zweck ohne 
die ſchädlichen Folgen erreicht, womit man 
bei den meiſten Schriften dieſer Gattung das 
geringe Maß der Unterhaltung, die ſie ge— 
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währen, erkaufen muß.“ Bie Stepfis diejes 
Satzes wird heute faſt zum Gegenteil einer 
Empfehlung. Immerhin, der Prozeß um die 
Legitimität des jungen Grafen von St. Geran, 
eine Geſchichte von der Art, für die ſchon den 
Herausgebern des Neuen Pitaval die Zeit 
vorüber zu ſein ſchien, wird in den Tagen 
der Gräfin Kwilecka nicht ohne Anziehung 
fein, und wenn auch manche der Stücke trotz 
der ſchon mehrmals in früheren Ausgaben 
vorgenommenen Kürzung des juriſtiſchen 
Details immer noch durch ein Zuviel davon 
ermüden, ſo werden beſonders die knapperen, 
nicht zum wenigſten durch die Kultur des 
Vortrags und die Objektivität der Verfaſſer, 
die bis zuletzt über den endgültigen Ausgang 
täuſchend eine eigentümliche Spannung her⸗ 
vorruft, noch manchen modernen Leſer zu 
feſſeln vermögen. 
Dr. Paul Neuburger⸗Wilmersdorf 


Bildende Kunſt 


Das Muſeum einer modernen Großſtadt. 
Das junge Kaiſer⸗Friedrich-Muſeum in Magde⸗ 
burg iſt in den Grundlinien ſeiner Anlage 
und feine® Ausbaus bejtimmt durch die be= 
fonderen geihichtlihden Scidjale der Stadt 
und durh dad Bedürfnid der Gegentwart, 
bon der gegebenen umgrenzien Welt der 
Heimat au3 die Kultur von gelten und 
heute in ihrer Entwidlung und in ihren 
inneren Zujammenbängen Har zu überjchauen. 
Theodor Bolbehr, der das Mufeum entworfen, 
hat ihm aus flugem, zielfiherem Ermwägen 
heraus feine Aufgabe zugewiejen und e3 in 
feiner ®ejamterfcheinung zu einem harmoniſchen 
Organismus von ficherer Selbitändigfeit und 
reihem, fräftigem Eigenleben geitaltet. Jeder 
Bewohner der Stadt foll von der Kulturielt, 
in der er lebt, von den Borausfegungen ihres 
Berdend und den bedeutjamften Außerungen 
ihre® Wejend eine anihaulide Boritellung 
gewinnen fönnen, damit er mit vollem Berwußt- 
fein in ihr beimifd) werde. 

Run iftes freilich gerade in Magdeburg fo gut 
wie unmöglid, ein fulturgefhihtlihes Mujeum 
im wejentlihen als Heimatmufeum anzulegen; 
fo gründlid) hat die Zerftörung im Dreißig- 
jährigen Krieg mit der Hinterlajjenichaft der 
früheren Jahrhunderte aufgeräunt. Trogden 
bilden die Altertümer au® der Vergangenheit 
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der Stadt den Kern des Mufeumd. Aber die 
Näume, die fih um dies innerjte Zentrum 
ihließen, ergänzen den dürftigen Bericht der 
Brudftüde zu einer reihen und lebendigen 
Beranihaulidung der Kultur des deutichen 
Bohnraumes in ihrer Entwidlung feit den 
Tagen der Reformation 6id zur Gegenwart. 
Und aus Ddiefem Haußbereih der Heimat 
wird dann der Blid in freie Weiten hinaus 
geleitet, und es erichließen fih ihm die 
höheren Zufammenhänge des äußeren Lebens 
und des Fünitlerifchen Schaffens der einzelnen 
Epoden. Die Werle der Kunit, in denen 
da3 tiefite Seelenregen der Zeiten Ausdrud 
und Form geivann, treten in forglam bedadhter 
Ausleſe vor das Auge, und aud fie fügen 
ji) in eine klar überſchaubare Entwidlung®- 
reihe. Und die Betradhtung, die hier von 
der Blaftif der Griechen ausgeht, findet aber: 
mals ihr Ziel in der Vergegenwärtigung 
des Phantafieihaffen® unferer Tage. Denn 
eben die Gegenwart, in ihrer Kunft wie in 
ihres Leben? perjönlider Sorm, joll all dag 
Schauen legten Endes erfaljen und veritehen 
lehren. 

Die bedaditfam aufbauende Hand, deren 
Balten man überall in dem finnvoll Tlar 
gefügten Organismus Dded Magdeburger 
Mujeumd jpürt, bietet fi) aber nun aud) 
jelbit no dem Bejuder dar und leitet ihn 
hilfreich und freundlid auf den Wegen des 
Betrachtens. Volbehrs „Führer“ durch ſein 
Muſeum iſt ſelbſt ein lebendiges Gebilde, 
ſelbſt ein kleines Kunſtwerk der Interpretation 
geworden. Er weckt die frohe Bereitſchaft, 
zu ſchauen und aufzunehmen, er webt all das 
einzelne zu lebendig einheitlicher Wirkung 
zuſammen und deutet die zeitloſen Träume 
ihöpferiihen Geiftes. Überall mit der gleichen 
unaufdringliden Schlictheit, mit einem tlaren 
Blid für da Wefentlihe der Eridheinungen 
und mit einer gern fich mitteilenden eigenen 
Treude.. Das perjönlide Xeben, aus dem 
Bolbehrd Mufeum erwadjjen it, möchte der 
Yührer einen jeden boll nadfühlen Lajien. 
Er ift jünglt in zweiter Auflage erichienen, 
bielfah ergänzt und bereichert, und erfreut 
don neuem durch) die flare, kräftige Geitaltung 
feined Saged und die ausgezeichnete Wieder. 
gabe einzelner Räune und ausgewäßlter 
Kunitwerfe auf eingehefteten Bildern. Ilm 
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der inneren Geitaltung feines Terte3 willen 
aber verdient dad Buch über feine Heimat 
hinaus befannt zu werden, denn bierin hat 
es vorbildlihe Bedeutung für alle verwandten 
Mujeumsbeitrebungen. Die Art, wie da 
etwa die Technit der einzelnen graphiichen 
Künfte an der Hand des gegebenen An 
ihauungsmaterial® entwidelt und ihr Ber- 
jtändnis für die Betradtung fruchtbar gemacht 
wird, iſt ſchlechthin muſtergültig. Und das 
Ganze bedeutet nichts Geringeres als eine 
aus lauter lebendiger Anſchauung aufgebaute 
heimatliche Kulturgeſchichte und eine Hin⸗ 
leitung zu vollem Erfaſſen und klarem Durch⸗ 
dringen all der Lebenswirklichkeit und all des 
Geiſtesregens, das jeden einzelnen in der 
Gemeinſchaft von Stadt und Stamm umfängt. 

Prof. Th. hänlein-Wertheim a. M. 


Geſchichte 

In einer Göttinger Diſſertation des Bremer 
Referendars Dr. Otto Grambow, die den Titel 
trägt: „Das Gefängnisweſen Bremens“ (Ver⸗ 
lag der Buchdruckerei Robert Noske zu Borna⸗ 
Leipzig), finden wir folgende Bemerkung: Nach 
dem im Jahre 1650 erfolgten Neubau des 
Bremer Zuchthauſes beſchwerten „ſich die Amts— 
meiſter der Raßmacher (Wollenweber), daß die 
Zuchthausinſaſſen ihnen Konkurrenz machten, 
und hatten in einer flehentlichen Supplikation 
vom 14. Januar 1648 die Wiederherſtellung 
des Zuchthauſes zu hintertreiben verſucht. Ihre 
Beſchwerde aber iſt vom Rat (der heutige Senat) 
durch Dekret abſchlägig beſchieden worden; es 
iſt gleichzeitig beſchloſſen worden, daß man ſich 
nad einem qünjtigen Rlage für das Merfhaus 
unmehen wolle. Die Ragmaderinnung hat fi) 
bei diejen Bejcheide nicht beruhigt, \ondern 
einen Prozeß gegen den Zuchthausporiteher 
angeftrengt, der bis zur Höchiten Anftanz, dem 
Reihsfammergeriht in Weglar, gegangen ilt, 
da ich in den Bremer Aften mehrere allerdings 
nit die Sache felbit, fondern nur die ;Fors 
malien betreffende Scriftfäge finden. Bei 
den JuchthHausaften findet jich ferner ein Schrift⸗ 
jtüüd des Neich2fammergericht3 von 1671, das 
der ‚Snipeftoren und Borjteher des Yuchrhaufes 
Erwähnung tut, und Wwodurd der Nat der 
Stadt Bremen auf Grund faiferliher Madt: 
vollfommenheit ‚und bei Poen zehen Mart 
lfötiged Goldes‘ aufgefordert wird, die be» 
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treffenden Boratten einzufenden und felbit beim 
Zermin zu eriheinen oder fi) vertreten zu 
Iajien.” Alfo hat Ben Afiba wieder einmal 
redht. Die Trage nad der Konkurrenz Der 
Gefängnisarbeit ift denmnah feine moderne 
Ericheinung, jondern fann baldihrdreihundert- 
jähriges Jubiläum feiern. Grambow jhweigt, 
wa® aus den Aften de Weklarer Neich3- 
fammergeriht3 geworden if. Die Juſtiz⸗ 
minifterien der deutfchen Bundezftaaten haben 
ganze Aftenitöße über diefe® Problen an 
gefammelt. Aber etwas Gelcheiteres ald aus 
den Alten de3 alten Reichskammergerichts 
jheint auch heute au% der Geihidhte nicht 
herauszutommen. Übrigens jei dem Berfalier 
für feine höchft wertvolle uud für die Rechts⸗ 
gefhichte eines Heinen Kulturitaates jehr inter» 
ejlante Doktordiffertation, die jih einmal mit 
etwas Konfreterem ala der Eregeje irgend» 
einer Pandektenkonjektur beſchäftigt, herzlicher 
Dank geſagt. 

Eine zweite, auch für die heutigen Strai— 
rechtspolitiker recht beachtenswerte Notiz iſt 
die nachahmenswerte Stellung der kühnen 
Hanſeaten zur Deportation: „Uber die eigent⸗ 
liche Deportation findet ſich in den Akten des 
Bremer Archivs wenig bemerkt: daß ſie aber 
gehandhabt iſt, zeigt ein Aktenſtück aus dem 
Jahre 1852, in dem es in einem Protokoll 
über eine Senatsſitzung vom 12. Mai heißt: 
„Schon dor längerer Yeit fei im Senate der 
Wunid) zu erfennen gegeben, da vericdhiedene 
unnüge Subjefte, welche ſich im Zuchthauſe 
und im Arbeitshauje in Saft befinden, bei 
ji) darbietender Gelegenheit in einen anderen 
Weltteil geihaftt werden möchten. 3 finde 
fih jegt eine jolhe &elegenheit, indem das 
hiefige Handlungshaus %. E. und W. Bley ſich 
erboten habe, neun folcdhe Individuen, aber 
nicht weniger, mit feinem Schiffe ‚Mina‘ nach 
Bahia überzuführen, für eine Paſſage von 
55 Tuler pro Kopf und gegen Ausitellung 
eines Heverjes, daB, wenn der Kapitän ges 
noötigt fein jollte, die Leute wieder mitzubringen, 
bon jeiten des Staated aud die Riüdpaituge 
bezahlt werden follte. Dieje Maßnahme wurde 
beiwilligt, jedoch auf Kolten der Polizeifaile, 
die außerdem nod) für die Augrüftung eines 
jeden 25 Reidhstaler zahlen jollte.” 

D wären wir erft wieder jo weit! 

Beinrih Reuf- Hambura 
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Offizier und Beamtenfragen 


Geweſene Leute. Das werden Sie aber 
zugeben müſſen: ein ehemaliger Offizier kann 
im bürgerlichen Beruf nicht gut Untergebener 
eines früheren Unteroffiziers ſein?!“ — 

Ich bitte: Z3wei Söhne einer ehrbaren 
Handwerkerfamilie erfüllen ihre Dienſtpflicht, 
werden Unteroffiziere. Der eine findet, dank 
Zivilverſorgungsſchein und glänzendem Atteſt, 
gewerbliche Anſtellung, arbeitet ſic zum Bureau⸗ 
chef eines Großunternehmens herauf. Der 
andere ergreift die Zahlmeiſterlaufbahn, wird 
von einem Miniſterium übernommen, rückt 
zum Rechnungsrat auf und quittiert ſchließ⸗ 
lich mit dem Charakter als Geheimer Rech—⸗ 
nungsrat. Sein Sohn wäünſcht Offigier zu 
werden. Ein Kommandeur nimmt den Geheim— 
ratsſohn als Junker an. Der Kommandeur 
nimmt ſeinen Abſchied und ſucht in der 
Induſtrie anzukommen; ihm bietet ſich Stellung. 
Wie er hört, daß ſein neuer Vorgeſetzter Unter⸗ 
oifizier war, verzichtet er. Widerſtrebt ihm 
grundſätzlich die berufliche Unterordnung unter 
einen früheren Angehörigen der Unteroffiziers— 
klaſſe? Würde er nicht Geſchäftsführer einer 
Erwerbsgenoſſenſchaft werden, deren Aufſichts⸗ 
ratsvorſitzender es ſeinerzeit als Einjährig— 
Freiwilliger nur zum Unteroffizier d. R. ge⸗ 
bracht hat? Stößt ihn grundſätzlich der 
Abſtand der Herkunft ab? Hat er nicht den 
Enkel aus demſelben Milien als Kameraden 
angenommen? „Erkläret mir, Graf Oerin— 
dur— 

Ein Offizier übergibt ſeinen Sohn dem 
Kadettenkorps. Es bietet bei niedrigſten 
Ausbildungsunkoſten früheſtens ſalarierte 
Anſtellung und ausſichtsvolle ſoziale Poſition. 
Außerdem haben alle männlichen Mitglieder 
der Familie, ſoweit man zurückrechnen kann, 
dem Staate, ihren Königen, mit der Waffe 
gedient. Der Vater ſcheidet aus dem Heere, 
findet nach langer, aufreibender Stellung— 
ſuche tnappen Verdienſt als Kolporteur: Trepp— 
auf, treppab; auf ein Abonnement neun Ab⸗ 
weiſungen, und oft, in welcher Form! — An 
Feſt- und Ruhetagen löſt ſich die ganze Bitter: 
nis über dieſe Coolieeriſtenz aus, der Sohn, 
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auf IIrlaub, iit Obrenzeuge. Am Korps darf 
er fi) jeeliich auspendeln. Mit achtzehn Jahren 
tritt er ind Leben, auf jich geitellt mit geringer 
monatliher Elternzulage. Quel rägout?! Er 
zieht das Xo3 einer Grenzgarnijon; Ausjiht 
dort auffünfzehn Jahre aufreibenden, eintönigen 
Dienftes, weniger Ausjiht auf die wohl» 
habende Braut, die durdfchnittlihe ultima 
ratio. Dann entgleift er über einer Ererzier- 
oder Schießfonturrenz! Wer fih da nod 
Spanntrajt des Geiltes und Körpers bewahrt, 
der ift nicht „Alt-Cifen“; dem foll geholfen 
werden! Gelingt es ihm, zu beicdjeidenem 
Rohlitund fi) durchguringen, möge er, durd) 
umfafiendere Lebensprari® geläutert, den 
Sohn Wieder Offizier werden lajien: dann 
iit der Ring geichlofjen und die Tradition 
gewahrt. 

„Der Not verabfchiedeter Offiziere muß 
durch fyreigebigfeit der Berufsgenojien Ab 
hilfe werden!‘ — Ein ſtolzes Wort! 
Schaft es die SKameradidaft: Hurra! 
Hurra! Hurra! — Berfagt fie, dann liegt 
der Zul zu ernit, als daß man darüber die 
Bücher jchliegen dürfte. Cs führen viele 
Wege nah Rom! — Und jind die ftarriten 
Römer Wohltätigfeitsveranftaltungen gar jo 
abHold? Wer ladet dort das Geld ab: 
Krethi und Plethi! — Olet! Non olet! 
Ein Begriff „mit begrenzter Haftung“. — 

„Pflege der Kameradſchaft unter verab— 
ſchiedeten Offizieren.“ Ein trefflich Stich— 
wort für Statuten. — Wenn die Sache nicht 
den verzweifelt einſeitigen retroſpektiven Bei⸗ 
geſchmack hätte. Dem iſt ſie unbedenklich, 
der ſich dem otium cum dignitate hingeben 
darf; wer im Kampf ums Daſein ſteht, 
führt dort ein Doppelleben: die Bürger: 
reſſource, der „Verein“ würden ihm neuere, 
poſitive Geſichtspunkte zuleiten. — Vor Jahren 
habe ich am Stammtiſch ehemaliger Stames 
raden in St. Franzisko herzerquickende 
Stunden erlebt: das hatte ſich die Hände 
ſchwielig gearbeitet, um über Waſſer zu 
bleiben, das half ſich kurzerhand wechſel⸗ 
ſeitig über Pechſerien, da war Kameradſchaft 
up to date! — 9 

Major a. D. von Briren=Düfjeldorf 
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Reichsſpiegel 
(Vom 19. bis 25. Juni) 
Innere Politif 
Scheidungen und Klärungen — Nötger fontra Rieger — Nativnalliberale, Ronier- 
dative und Hanfabund — Das Ilrteil des Sprudfollegiums® — Kritiihe Verhältniſſe 

in der ebangeliihen Landeskirche 

Einige Gemitterbildungen, die jcyon lange über dem deutjchen Parteileben 
lajteten, haben während der abgelaufenen Woche zur Entladung geführt. Ter 
Austritt des Herrn Rötger aus dem PBrälidium des Hanfabundes und Die 
Desavouierung des Grafen Schwerin-Löwig durd) die fonjervative parteiamtliche 
Preife dürften endlich zur Scheidung der Geijter und zur Klärung inner: 
halb der großen Parteien führen. Ein abjchliegendes Urteil über die mutma)}; 
lihen Folgen für die Parteien und deren Aufmarjch zu den Wahlen it in- 
defien heute noch nicht zu gewinnen. Das Urteil über die weitere Entwidlung 
des Hanfabundes wird von der Zahl und der Macht der Gefolgichaft Rießers 
abhängen und davon, ob die offene Abfehr Rötgers und damit des SJentral- 
verbandes deutfcher Induftrieller den Aufgaben, die der Hanfabund jich zu löjen 
vorgenommen hat, förderlich oder jhädlich ijt. Einjtweilen jind Herem Nieher 
zwar fchon zahlreihe Bertrauensbefundungen zugegangen, einen Flaren Überblick 
darf man aber wohl nicht vor Ende der kommenden Woche erwarten, wenn die 
für Mittwoch anberaumte Vorſtandsſitzung des Bundes beſchloſſen haben wird. 
Rein theoretiſch betrachtet, ſollte man Herrn Rießer zu der Wandlung Glück 
wünſchen, denn nun wird wohl endlich eine einheitliche Leitung des Hanſabundes 
möglich ſein, und unbeirrte, zielbewußte Führung vermag bekanntlich manche 
ſonſtige Mängel wieder auszugleichen.“ 

Freilich iſt auch hier Vorſicht in der Beurteilung der Lage geboten. Nicht 
ohne gewiſſe Bedeutung für die fernere Entwicklung wird die Stellung der 
nationalliberalen Partei zu den neueſten Vorgängen im Hanſabunde ſein. 
Die jüngere Richtung hält es mit Rießer, die ältere nimmt nur zu gern Rückſicht 
auf die Stimmung bei den Konſervativen — dies um ſo mehr, als gerade in den 
letzten Tagen von konſervativer Seite ſich ſeit langer Zeit wieder die erſten 
Zeichen einer friedfertigen Geſinnung gegenüber den bürgerlichen Parteien der 
Linken bemerkbar gemacht haben. Die Wahlrede des Reichstagspräſidenten und 
konſervativen Abgeordneten Grafen Schwerin-Löwitz zeugt von dem 
Wunſche nach Verſtändigung mit den Nationalliberalen, wenn es heißt: „Ich 
habe bei meinen Ausführungen im Oktober vorigen Jahres über die national— 
liberale Partei beſonders hervorgehoben, daß ich deren gegenwärtige Politik 
gerade deshalb ſo tief bedauere, weil ich eine ſtarke wirklich nationalliberale 
Partei nicht nur für berechtigt und erwünſcht, ſondern in jedem geſunden 
konſtitutionellen Staatsweſen, auch in dem unſerigen, geradezu für notwendig 
und unentbehrlich halte, damit innerhalb der gegebenen verfaſſungsmäßigen 
Grenzen ſowohl die mehr konſervativen als auch die mehr liberalen Grund— 
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anſchauungen zu ihrem Recht gelangen können. . . .“ Die verſöhnliche Stimmung 
bei den Nationalliberalen hat indeſſen eine ernſte Erſchütterung erfahren durch 
die ſcharfe Zurückweiſung, die die gräflichen Ausführungen durch die Partei— 
leitung der Konſervativen gefunden haben. Auch die Magdeburgiſche Zeitung, 
die den Schlußausführungen des Geheimrats Rießer auf dem Hanſatage eine 
ſcharfe Abſage erteilte und mit ihr ihre Berliner Hintermänner fühlt ſich durch 
die Haltung derer um Heydebrand ſchwer gekränkt. So ſtehen wir denn vor 
einer äußerſt wichtigen Entſcheidung, einer Entſcheidung, die vielleicht einen 
völligen Wechſel aller Parteiverhältniſſe und Beziehungen nach ſich ziehen kann. 
Einſtweilen hat jedoch der Hanſabund das Wort. Je klarer ſeine Stellung 
durch die bevorſtehende Vorſtandsſitzung umriſſen wird, um ſo leichter wird es 
ſeinen Freunden außerhalb fallen, für das in ihm organifierte Bürgertum 
Partei zu ergreifen. 

Am Sonnabend hat das Spruchkollegium dem nun fünf Jahre hindurch 
die öffentliche Meinung erregenden Fall Jatho wenigſtens formell ein Ende 
bereitet. So ſehr man den von tiefer Religioſität erfüllten Prieſter, der hier 
ein Opfer ſeiner Überzeugung werden mußte und der eben die Schwelle des 
ſiebenten Lebensdezenniums überſchreitet, bedauern wird, darf man gegen das 
Spruchkollegium gerechterweiſe einen Vorwurf nicht erheben. Pfarrer Jatho 
hat, als er ſeine Tätigkeit über ſeine eigene Kirchengemeinde in Köln hinaus 
ausdehnte, gerade gegen den Grundſatz verſtoßen, für den er angibt zu kämpfen, 
es ſei denn, daß er den Begriff „Gemeinde“ weit im geiſtigen Sinne aufgefaßt 
wiſſen will; dann aber wäre er ein Sektierer und Sektengründer, gegen den ſich 
die evangeliſche Landeskirche wehren mußte, wollte ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben. 
Die Kirchenbehörde und zuletzt das Spruchkollegium ſind in der ganzen Angelegen— 
heit äußerſt beſonnen und taktvoll vorgegangen, — man könnte ſogar ſagen zu 
rückfichtsvoll. Ein feſteres Zugreifen zu einem früheren Zeitpunkte hätte vielleicht 
die Verhandlungen des Spruchkollegiums und damit die Amtsentſetzung Jathos 
unnötig gemacht. Doch wie dem auch ſei, — formell iſt der Fall Jatho erledigt, 
materiell wird er wohl noch lange fortleben, auch wenn Herr Jatho ſich per— 
ſönlich die größte Zurückhaltung auferlegen ſollte. Er iſt ja nur ein Symptom 
für den Mangel an Zufriedenheit, der ſich unter den Angehörigen der 
evangeliſchen Kirche immer häufiger bemerkbar macht. Neben den vielfachen 
Sektenbildungen in hohen und niederen Kreiſen, muß auch der Fall Jatho als 
ein Zeichen dafür aufgefaßt werden, daß die kirchlichen Einrichtungen in der 
evangeliſchen Landeskirche nicht mehr recht im Einklang mit dem religiöſen 
Bedürfnis des Volks ſtehen. In den letzten Jahren haben Geiſtliche und Laien 
dem ſich hieraus ergebenden Problem ernſte Beachtung geſchenkt, und es find 
Worte und Urteile gefallen, die von arger Seelennot zeugen. Sind ſie berechtigt? 
Steht der Proteſtantismus, wie Hans Behrendt in den Preußiſchen Jahrbüchern 
(März 1911) ausführt, vor der Kataſtrophe? Sollte Luthers Lehre und Auf— 
faſſung vom wahren Chriſtentum ſich bereits überlebt und erſchöpft haben? 
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Man könnte foldye Erörterungen, wenn fie lediglich von freijinniger Eeite fämen 
und fi) als politiiche Propaganda Fennzeichneten, als müßig zurüdweifen. Doch 
darım allein handelt es fih Ihon lange nicht mehr. Parallel mit jenen Erörterungen 
in der liberalen Prejje werden in der gegneriihen Vorjchläge laut, Die doch 
eine bedenkliche Unficherheit auch bei den pofitiv gerichteten Geiftlichen verraten. 
So taucht wiederholt die Meinung auf, die evangeliiche Kirche follte die Berjon 
Shrijti zuguniten der Muttergottes mehr zurüdtreten lafjjen und aud) die Predigt 
zugunten einer ji) mehr an das ©efühl wendenden reicheren Liturgie ein- 
Ihränfen. Wie weit bei jolchen VBorjchlägen religiöfes Bedürfnis, wie weit der 
Munich) einzelner, die Berrichaft über die Mafjen wieder zu gewinnen, maß- 
gebend it, fol hier nicht unterfucht werden. &. Ei. 


Sozialpolitit 

Der deutihe Vohnungstongreß zu Leipzig — Organifation des Realfredites — Nicht 

Mangel, fondern Tiberfluß an Nealfredit — Berteuerung des Grund und Boden? — 

Snderung der Beleihungsgrundfäge der Hypothelenbanten 

Die Verhandlungen des deutihen Wohnungsfongreifes zu KYeipzig 
verdienen die eingehendfte Beachtung aller Sozialpolitifer. immer Harer ringt 
ji) die Erkenntnis durch, daß in der Wohnungsfrage der Kern aller praftiichen 
Spzialpolitif liegt. in außerordentlich überzeugender und anfchaulicher Weije 
hat fürzlic) Prof. Eberftadt in einer Abhandlung in den Preuß. Sahrbüchern 
das Grundübel gejchildert, an dem umfer ftädtiihes Wohnungsweien franft: 
den flaffenden Gegenfag zwilchen den interejlen des auf Bodenipefulation und 
Mietsfafernen beruhenden Hausbefiges und denen der Gefamtbeit der Bevölferung. 
Gr meilt durchaus zutreffend darauf Hin, daß die Probleme, mit denen wir uns 
in Deutfhland vornehmlich abzufinden haben, in der Hauptjadhe Großſtadt⸗ 
probleme find. Auf der Verteilung des Grundbefiges ijt die jtädtifche Ver— 
fajlung aufgebaut, er ift die Grundlage der ftädtiihen Verwaltung und Wirt- 
Thaft geworden, aber in einer Weile, die von den gedachten Zielen himmelweit 
verſchieden iſt. Die NRüdfihtnahme auf die Synterefien der Hausbelißer hat 
ihließli) die Hauptmafje der Bevölferung in den fchärfiten Gegenfat zum 
Staatsverband gebracht. ES gilt aljo hier zunädjit den Hebel anzufegen und 
für eine Befeitigung der Privilegien der Hausbefiter und eine Reform der 
fommmmalen Selbftverwaltung auf Grund einer demofratifcheren Grundlage zu 
forgen. Der Burhführung diefer Aufgabe ftehen aber, wie ohne weiteres 
eriichtlich ijt, Schwierigfeiten der allergrößten Art entgegen. Denn eS werden 
damit politifhe Probleme diffiziliter Natur aufgeworfen und es erfcheint in 
abjehbarer Zeit ausgeihloffen, auf diefem Wege der Löfung der Wohnungsfrage 
näberzutreten. Auch darf man nicht verfeinen, daß politiiche oder kommunale 
Reformen allein dem libel nicht fteuern würden: ift es doc au in Städten 
vorhanden, die, wie in Süddeutichland, fich eines ganz demofratifhen Wahl: 
recht3 erfreuen. Ganz mit Necht bat daher diefe Seite der Sache nicht im 
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Mittelpunkt der Erörterungen des Wohnungsfongreffes gejtanden, wenn es 
anderfeit8 au natürlich war, fie wenigftens zu ftreifen. 8 waren vielmehr 
Fragen ausſchließlich wirtihaftliher Natur, sweldhe die Verfammlung befchäftigten: 
daS Erbbauredt, die Arbeiterrentengüter, die Finanzierung der Bautätigfeit, 
insbefondere die Beichaffung der zweiten Hypotbefen. Bei weiten die inter- 
effantefte und von unmittelbarer praftifcher Wichtigkeit ift die Ichte, weil jie 
fi) mit der Organifation des Nealfredites befaßt und einen auferordent- 
Ih wunden PBunft berührt. ES ijt ein von den Bauunternehmern, aber aud) 
von den Baugenofjenfhaften fehiwer empfundener Übelitand, daß Kapitalien für 
zweite Hypotheken gar nicht oder doch nur unter drüdenden Bedingungen auf: 
zutreiben find. Die erite Hypothef, meijt von einer Hypothelenbanf nad) Diap;- 
gabe der gejeglihen Borfchriften gegeben, reicht nicht hin, die Koften des Neu- 
baue einfchließlihd des Grundermwerb3 zu deden. Meiit fann damit nur ein 
Teil des Nohbaues bezahlt werden, denn einen erheblichen Teil verjchlingen 
die Kojten der Baujtelle, die au der Hypothefenvaluta zu entrichten find. So 
bleibt die Geldbeihaffung für die Fertigftelung des Baues auf die unficheren 
Quellen angemiefen, auS denen die Mittel für zweite Hypothefen fließen. Diefe 
find nun häufig recht trübe. Meijt find die Geldgeber Bodenfpefulanten, welche 
das Kapital nur unter der Bedingung zur Verfügung ftellen, daß eine andere 
Baujtele in Anrehnung auf die Baluta in Zahlung genommen wird (man 
fann fi denfen, zu welchem Preife!), und zwar mit der Verpflichtung des Bau- 
unternehmers, diefe Bauftelle binnen furzer Frift in Angriff zu nehmen. So 
wird der Bauunternehmer mit Schulden und Verpflichtungen belajtet, denen er 
häufig genug nicht gemachlen ift, und in feinen Ruin werden dann die Hand- 
werfer mit hineingezogen, welche den Bau fertiggeitellt haben und nun auf die 
Ihmählihite Weile ihr Geld verlieren. Das Gefeg zur Sicherung der Yor- 
derungen der Bauhandmerker follte befanntlich diefen Mißftand dur) Einräumung 
einer gejeblihen Hypothel mildern; man bat aber in übergroßer Zaghaftigfeit 
das \snfrafttreten desfelben Hinausgefhoben, und die Verordnung, die e3 ein- 
führen fol, wird mohl, To Hat e8 den Anfchein, nod) lange auf fi warten 
laffen. Angefits diefer Zuftände hat fi) nun die Meinung gebildet, in der 
Drganifation unferes Realfredit3 fei etwas nicht in Ordnung, es müßte der 
Bautätigleit doch fo viel Kapital zur Verfügung gejtelt werden fünnen, um 
die Koften des Neubaues zu deden. Man bemüht ji alfo, Mittel und Wege 
ausfindig zu machen, um neue Kreditquellen für diefe „zweiten Hypotbelen“ zu 
erichließen.. So it denn au auf dem Wohnungsfongreß eine ganze Anzahl 
folder Projekte ventiliert worden. Die einen wollen die Hilfe der Kommunen 
in Anfpruch nehmen, andere denken an die Errichtung befonderer Kreditinstitute 
nad Art der Hypothelenbanfen, noch andere wollen die Sparfajjen verpflichten, 
in gewiffem Umfang und unter beftimmten Kautelen Geld auf zweite Hypo» 
thefen hberzugeben. Durch ale diefe Vorfehläge zieht fi aber wie ein roter 
Taden der Gedanke: dem jtädtifchen Grundbeiiß und der Bautätigfeit jtebt 
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Kreditkapital in ungenügender Höhe zu Gebote. Niemand denkt daran, dieſe 
Prämiſſe einmal auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Die Vorausſetzung iſt aber 
falſch, grundfalſch. Nicht Mangel, ſondern Überfluß an Realkredit 
verſchuldet jene beklagenswerten Zuſtände, ein Überfluß an Kredit freilich, der 
in ein falſches Bett geleitet wird, der nicht der Produktion, ſondern der Speku— 
lation zur Verfügung geſtellt wird. Normalerweiſe ſollte der durch die Hypo— 
thekenbanken gewährte Kredit ein Produktivkredit ſein, zur Erſtellung neuer 
wirtſchaftlicher Werte dienen. Nur inſoweit das der Fall, iſt der Hypotheklar— 
kredit ein wirtſchaftlich wertvoller und hat die Allgemeinheit ein Intereſſe an 
ſeiner Ausgeſtaltung und Regulierung. Tagegen wohnt dem bloßen Beſitzkredit 
keine Bedeutung für die Geſamtheit inne; er ſchafft keine neuen produktiven 
Werte; er dient zunächſt nur zur Mobiliſierung des Grundſtückswertes; für die 
Geſamtbilanz der Nation iſt er ohne Bedeutung, da Forderung und Schuld ſich 
ausgleichen. Er kann aber ſogar nachteilig wirken, wenn dieſe Mobiliſierung 
dazu führt, für den einen Spekulations- oder Konjunkturgewinn zu realifieren 
und mit den Verpflichtungen einen anderen (den Beſitznachfolger oder Käufer) 
zu belaſten. Nun dient aber der ſtädtiſche Hypothekarkredit in erſter Linie der 
Terrainſpekulation, erſt in zweiter der produktiven Bautätigkeit. Weil die Boden⸗ 
ſpekulation auf den erſten und größten Teil dieſes Kredits Beſchlag legt, kommt 
die Bautätigkeit zu kurz und fehlt es ihr an Mitteln. Damit aber nicht genug! 
Nur weil der Hypothekarkredit der Bodenſpekulation ſo leicht und in ſolchem 
Umfang zu Gebote ſteht (ſobald ſie nur dazu übergeht, bauen zu laſſen), hat ſie 
einen ſolchen Umfang annehmen können, wie wir dies in den Großſtädten, und 
vor allem in Berlin, vor Augen ſehen. Die hypothekariſche Beleihung, die 
zunächſt den Grund und Boden, in zweiter Linie das Gebäude erfaßt, iſt ein 
nie verſagendes Mittel, die ſpekulativen Gewinne zu realiſieren und ſicherzu— 
ſtellen, und zwar auf Koſten des Beſitznachfolgers, der mit dieſen unproduktiven 
Laſten beſchwert bleibt. Nach der Höhe der Laſten muß er aber die not— 
wendigen Einnahmen bemeſſen; daher die Steigung der Wohnungsmieten und 
die unerſchwinglichen Preiſe für die Läden, die eine ftete Gefahr für die wirt- 
ihaftlihe Erijtenz der AJnhaber bilden und durch die Erhöhung der Untojten 
eine allgemeine Breisiteigerung aller Lebensbedürfnifje herbeiführen. So tft 
alfo nur diefes Übermaß leicht zur Verfügung ftehenden Hypothefarfredites fchuld 
an den Mijeren der großjtädtiihen Wohnungsverhältnijfe. Die Verteuerung 
des Grund und Bodens, die ohne diefe Ordnung des Hypothefarfredits nicht 
entfernt in diefem Umfang eintreten Fönnte, zwingt zur möglichiten Ausnußung 
in Form der Mietsfaferne, die teuren Mieten bedingen Überfüllung und all das 
mannigfadye Wohnungselend. Bon diefem Sefichtspunft aus darf man berechtigte 
Zweifel hegein, ob die Erijtenz und die Tätigkeit unferer Hypotbefenbanfen eine 
volfsmwirtfchaftlich fegensreiche if. Denn fie find es in eriter Linie, Die der 
ftädtiichen Bodenjpefulation die ungeheuren Kapitalien zur Verfügung ftellen. 
Man vergegemvärtige fi) nur, daß die deutichen Hypothefenbanlen einen Pfand- 
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briefumlauf von etwa 10 Milliarden Mark haben, und da Ddiefem eine Hypo» 
thefenanlage falt ausfchlieglih auf jtädtifchen Grundftüden entipriht. Und von 
diefer Anlage abforbiert Berlin den Lömwenanteil; haben doch jelbit füddeutiche 
Hypothekenbanken faſt ein Drittel ihres Beſtandes in Berliner Hypotheken angelegt. 
Al3 Geldgeber treten ferner auf die Verficherungsgejelichaften, zum Teil mit 
fehr erheblichen Kapitalien (fo weiſt beiſpielsweiſe die Viktoria allein nahezu 
700 Milionen Hypothelenbeitand aus), und die Sparfajlen, die von ihren 
16 Milliarden Beftänden über ein Drittel in ftädtiichen Hypothefen befigen. 
Sn feinem anderen Lande finden fi) Verhältniffe, die fi) au) nur annähernd 
mit diefen Zahlen vergleichen Laflen könnten. Wir leiden aljo unter einer wahren 
Überfütterung mit Öypothefarkredit. E3 Tann mithin nicht die Aufgabe fein, 
den Nealfredit noch neue Quellen zu erichliegen. Es fommt vielmehr darauf 
an, den vorhandenen Kredit ziwedlmäßiger zu verteilen, ihn nicht dem Spefulanten 
in den Schoß zu werfen, jondern dem Erbauer zugute fommen zu laffen. Zu 
diefem Ende wäre eine Anderung der Beleihungsgrundfäge der Hypo- 
thefenbanten erforderlih. Dieje fönnte aber nicht erfolgen, ohne daß man 
zugleich) in einige Grundfäße des gegenwärtigen HypothelenrehtS Brejche legte. 
Man könnte etwa daran denfen, den altrömifchen Grundfag ‚superficies solo 
cedit‘ abzufchaffen und eine felbitändige Beleihung des Haufes ohne Grund 
und Boden zu ermöglichen, und zwar mit der Maßgabe, daß die Hypothef auf 
das Haus, die zur Erbauung desfelben gewährt ilt, den Vorrang vor einer 
Belaftung von Grund und Boden hätte. Der Gedanke ift nicht jo ungeheuerlich, 
wie er dem in römilch-rechtlihen Anjcdauungen befangenen suriften ericheinen 
mag. (G3 würde damit zugleid) eine gewifje Parallele zum Erbbaurecht geichaffen 
werden, defjen heutige Ausgeftaltung fi) ja aud) vom römifchen Recht jehr weit 
entfernt. Den Gedanken näher auszuführen und zu begründen, mag jpäterer 
Gelegenheit vorbehalten bleiben. Worauf es einftweilen ankommt, ift: Die 
Urfaden wirtichaftlider Schäden Har zu erkennen und auf neue Entwidlungs» 
möglichkeiten hinzumeijen. Spectator 


Wiener Brief 


Die Niederlage der Chriftlihjogialen — Eine Bauernpartei — Die Lage Vienerthd — 
Entideidung im Herbft — Parlament und Regierung — Steuerquelle — Erhöhung 
der Tabakpreiſe — Verwaltungsreform 


Das Ergebnis der öſterreichiſchen Reichsratswahlen, insbeſondere die 
Niederlage der Chriſtlichſozialen in Wien, wird von der tonangebenden 
und im Auslande als die maßgebende Vertretung des öſterreichiſchen Deutſchtums 
angeſehenen Wiener Preſſe als ein Wendepunkt öſterreichiſcher Geſchichte behandelt. 
Dem gegenüber wird man gut tun, ſich an die Tatſachen zu halten. Daß die 
chriſtlichſoziale Partei nach dem Tode ihres Führers Lueger nicht auf der Höhe 
der Macht bleiben würde, war vorauszuſehen; man hatte damit gerechnet, daß 
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die Zufammenfchweißung der Altflerifalen mit der in Wien aus ganz anderen 
Borausfeßungen erwachienen chrijtlichfozialen Partei zu einer „ReichSpartei“ 
nicht haltbar fein werde; aber man hatte damit gerechnet, dab die Neuwahlen für 
den Reichsrat erjt in zwei Sahren ftattfinden würden und fich entiprechend ein- 
gerichtet. Tie vorzeitige Auflöfung brachte den teilweifen Zufammenbrudy Ichon 
jest, und darum ift e$ eine Überrafhung. Tabei behalte man aber im Auge, dak 
es fih nur um einen teilweifen Zufammenbrucdh handelt, der im wejentlichen 
nur die Neich&hauptitadt betrifft. Die Partei al3 Ganzes hat lediglich einen 
Verlnit von 20 Mandaten, während 76 ihr verbleiben. Die Frage, welche 
Richtung die Rolitif diefer verbleibenden 76 einichlagen wird, wäre audı dann 
brennend geworden, wenn die Wahlen in Wien günjtiger verlaufen wären; bis 
auf 8 fegen fich die 76 nämlic) aus Vertretern bäuerlicher Wähler der Alpen- 
länder zufanımen. 

Das gegenwärtige Verhalten der chriftlichlozialen Partei erwedt nun den 
Anjchein, als ob fie ihre Niederlane dem Minilterium Bienertd werde entgelten 
lafien. Tod hat es damit qute Wege. Man wird diefe Kampfanjagen wohl 
als die legten Tränen des Kindes werten dürfen, dem die Buppe zerbrocen ijt. 
Tie heute bedeutungsvollite Tatfahe unter den Ergebniffen der Wahlen it, dab 
die Rechnung Bienertds fi) nicht verwirflidt hat; die Stärfung der 
Mehrheit, die durd) eine Berringerung der fozialdemofratiihen Mandate 
um etwa adıtzehn erfolgen Sollte, it nicht eingetreten. Aber man darf id) 
darüber nicht täufchen, dab aucd das für die Arbeitstähigfeit des neuen Dauies 
nur von ephemerer Bedeutung gewelen wäre. Es wird ja aud) jeht eine Zeitlang 
ganz aut gehen; die Abgeordneten werden fid) ermüdet von den Anftrengungen 
des Mahlfampfes zunächit der wieder fliegenden Diäten freuen, nad der eriten, 
nur vierzehn Tage währenden Zommertagung in die Sommerfrifchen wandern 
und fi) im Herbit, wenn die Arbeit wieder ernitli in Angriff genommen werden 
fol, dem Minifterpräfidenten gegenüber zunächft jener Höflichkeit befleifigen, die 
man Xeuten gegenüber zu zeigen pflegt, mit denen man Gejchäfte zu machen 
beabfihtigt. Dann wird die neue Wehrvorlage auf den Til des Haufes 
gelegt werden; fie bietet auch dem Freunde einer Verftärkung der Wehrmacht der 
Monarchie fo viele Angriffspunfte, daß e8 gewaltiger Tpfer des Intellekts bedürfen 
wird, um fie unverändert dDurchzubringen, worauf die Regierung mit Rücticht 
auf die Verhältniffe in Ungarn bejtchen muß. Tie Oppofition wird natürlich 
alle Minen jpringen lafjien — 3 bedarf nit allzu großer Dynamitmengen, 
um die Tätigkeit des Haufes Tahmzulegen — md in fe oder neun Monaten 
wird man fo ziemlich wieder dort fein, wo man vor drei Monaten war. 
Eine Auflöfung des Abgeordnnetenhaufes trifft eben nicht den Punkt, von dem 
aus die meiften Leiden Dfterreich3 zu heilen wären. Auch in öſterreich iſt das 
Tarlament dazu da, im Einvernehmen mit der Regierung Geleke 
anszuarbeiten und die Verwaltung zu fontrolieren, nicht aber um jelbft zu 
verwalten. Tattählich iſt nun die geſetzgeberiſche Arbeit, die hier geleiftet mird, 
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geringfügig und mindermwertig, legtere® zum Teil auch deshalb, weil die 
Regierung der Pfufcherarbeit, die auf das Auge des MWähler8 berechnet ift, 
nicht den gehörigen Widerftand entgegenfett. Nun werden fidh die Abgeordneten 
das Mitregieren nicht jo leicht abgemöhnen; wenn fich aber einmal eine Regierung 
fände, die fonjequent jedes Abgeordnetenhaus, das fich weigert, die von ihm 
geforderte gejeßgeberiiche Arbeit zu leiften, nad) Haufe jhidt, dann würde ſich 
das Haus wohl fchlieglich auf feinen Beruf befinnen. Dfterreich braucht eine 
ftarfe Regierung, und das Verhältnis von Negierung und Parlament fann 
fi Hier nicht nad) dem DVorbilde parlamentarifd regierter Staaten regeln, 
fondern etwa nad) dem zwifchen Neichsregierung und Reichstag in Deutichland; 
hon die Kollegialverfaffung des Miniftertums in Vfterreich ift ein Übelitand. 
Beiläufig bemerkt, bat fi) die Macht des Minifterpräfidenten auf die einzelnen 
Refiorts in den legten zehn “sahren beftändig gefteigert. Dan könnte einwenden, 
in dem Kampfe zwiſchen Minifterium und Parlament läge die größere Macht 
doch bei legterem, weil es imftande fei, den Staat auszuhungern, gerade 
jebt brauche er 3. B. Geld für die Durchführung der Heeresreform und daher 
neue Steuern. Aber der Yinanzminifter hat fchon ein ganz gutes Mittel 
gefunden, um ganz verfafjungsmäßig und ohne das Parlament zu befragen, 
jeine Kaffen zu füllen. Er erhöht die Preife für Tabak und Zigarren, 
bie billigen Zigaretten um einen Heller fürs Stüd, die teuren um zwei, Die 
Zigarren um zwei ujw.; die fozialdemofratifhe Arbeiterzeitung hat bereits 
zufammengerecdhnet, daß diefer „Raubzug auf die Zajchen der Steuerzahler” 
dem Staate das nette Sümmcdhen von 70 Millionen Kronen eintrage. Das 
mag fein; immerhin ift das Verfahren durchaus verfaffungsmäßig, denn ich 
fann mir nicht vorftellen, daß in irgendeinem Parlament der Welt Preis, Länge 
und Qualität der Zigarren durd) Gefet feftgelegt würde. Ahnlich liegt die 
Sade aber auch beim Betriebe der Pot, auf die der Staat heute draufzablt, 
und no) in weit höherem Mae bei den Staatseifenbahnen, die infolge ihres 
unlaufmännifchen Betriebes am Staate zehren, ftatt ihm Einnahmen zuzuführen. 
Mel ein Segen, wenn die Gelbnot und die Unmöglichkeit, vom Parlament 
Anleihen bewilligt zu erhalten, eine öfterreichiihe Negterung zmwängen, bier 
endlich einmal reformierend einzugreifen! Die Bevölkerung hätte dann wahrlic) 
feine Urfadhe, dem Parlamente, das fich zu arbeiten weigert, gram zu fein. Die 
Möglichkeiten, fi) Geld zu verfchaffen, find aber dadurch für die Negierung 
nod nicht erichöpft; fie fann auch einmal das Budget auf alle jene often 
durchgehen, die lediglich der Befriedigung parlamentarifcher Bepürfniffe 
dienen oder bei einer fritiichen Abjtimmung in irgendeiner Regierungsnot gedient 
haben. Millionen und Millionen find auf diefe Weife zu erfparen. Und wenn 
die Regierung in folder Zwangslage wäre, dann würde auch die Arbeit der 
KRommiffion, die zur Reform der Verwaltung berufen worden fit, gar 
flugs vonftatten gehen. Sie ift ein Seitenjtüd zu der preußiichen Ymmediat- 
fommiffion, und ihre Zufammenfegung läßt fruchtbringende Arbeit erhoffen. Aber 
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ſchon ſchreien die Slawen, daß ſie nicht genügend in ihr vertreten ſind, und 
wenn man erſt in die Materie hineinſteigen wird, dann werden ſich wohl alsbald 
die Punkte finden, wo die Reform an das nationale Problem rührt und die 
Frage irgendeines Schreibers, deſſen Arbeit erſpart werden kann, zur Haupt⸗ 
und Staatsaktion wird, weil zufällig die Tſchechen in dieſer Schreiberkategorie 
beſonders ſtark vertreten ſind. — 


Vank und Geld 


Eine Proſpektablehnung der Zulaſſungsſtelle — Neue Grundſätze für die Zulaſſung 
von Obligationen — Obligationen als Mittel monopoliſierender Finanzkunſt — 
Bedenkliche Kapitalanlage — Der Geldmarkt und die Anſprüche an die Reichsbank — 
Börſentendenz und Konjunktur 
Die Berliner Zulaſſungsſtelle hat den Antrag auf Zulaſſung einer vier 
und eine halbe Million Mark betragenden Obligationsanleihe der Aktien— 
geſellſchaft „Deutſcher Eiſenhandel“ abgelehnt. Eine ſolche Zurüd- 
weiſung iſt ſtets ein bemerkenswertes, weil ſeltenes Ereignis. In der Regel 
pflegen die Emiſſionshäuſer bemüht zu ſein, etwaige Beanſtandungen der Zu: 
laſſungsſtelle aus dem Wege zu räumen und es auf eine offizielle Ablehnung 
nicht ankommen zu laſſen. Es müſſen ſchon Differenzen ſchwerwiegender und 
grundſätzlicher Art zwiſchen der Auffaſſung der Emiſſionshäuſer und der der 
Zulaſſungsſtelle vorliegen, wenn erſtere ſich den geäußerten Wünſchen nicht fügen 
und es vorziehen, die Oberentſcheidung der Handelskammer anzurufen. Im vor— 
liegenden Falle iſt nun die Verweigerung der Zulaſſung auf Gründe geſtützt, die 
geeignet find, außerordentliches Aufſehen hervorzurufen. Die Zulaſſungsſtelle 
verkündet Grundſätze über die Ausgabe von Obligationsanleihen, die eine 
kaum überſehbare Tragweite beſitzen und, wenn ſie in Zulunft die Richtſchnur 
für die Zulaſſung derartiger Anleihen zum Börſenhandel abgeben ſollten, der 
Finanzierungsmethode, wie ſie heutzutage gang und gäbe iſt, einen Riegel vor—⸗ 
ſchieben würden. Die Zulaſſungsſtelle beanſtandet nämlich, daß die Obligations⸗ 
anleihe ohne reale Unterlage ſei, weil der geſamte Grundbeſitz der Geſell⸗ 
ſchaft bereits für eine ältere Obligationsſchuld hafte. Ferner ſei die Ausgabe 
dieſer neuen Anleihe anſcheinend nur erfolgt, um die Inanſpruchnahme von 
weiterem Bankkredit zu vermeiden, und diene dem Zweck, die Monopoli— 
ſierung des Eiſenhandels dadurch auszudehnen, daß neu hinzutretenden Eiſen⸗ 
handelsfirmen Kredite gewährt würden, die eben ſonſt durch Bankkredit aufgebracht 
werden müßten. Unter dieſen Umſtänden erſcheine die Stellung der Obligations⸗ 
inhabergefährdet, ſobald durch eine Verſchiebung der Konjunkturverhältniſſe 
Schwierigkeiten im Eiſenhandel entſtehen ſollte. Man müſſe daher ſchon aus 
volkswirtſchaftlichen Gründen derartige Obligationen ablehnen und eine 
offizielle Kursnotierung als unſtatthaft bezeichnen. 
Die Zulaſſungsſtelle nimmt alſo in ſehr energiſcher Form die 
Rechte und Intereſſen der Allgemeinheit wahr. Das allein wäre in—⸗ 
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deſſen nichts Neues. Denn das gleiche hat ſie auch ſchon in früheren Fällen 
getan, ſo beiſpielsweiſe, als ſie die Zulaſſung der Altien der Bodengeſellſchaft 
Berlin-Nord ablehnte, weil die im Beſitz der Gründungsbanken befindlichen 
nicht voll gezahlten Aktien die Gefahr der Majoriſierung der Altionäre nahe— 
legten, ſo noch jüngſt, als fie die Zulaſſung der Tempelhofer-Feld-Aktien von 
einem teilweiſen Verzicht der Banken auf das Stimmrecht der nicht voll bezahlten 
Aktien abhängig machte. Das Neue in der Motivierung der Zulaſſungsſtelle 
liegt in der Beanſtandung von Obligationen ohne reale Sicherheit 


und in der Verurteilung einer derartigen Kapitalbeſchaffung zum 


Zwecke monopoliſtiſcher Tendenzen. 

Mit der Aufſtellung ſolcher Richtlinien tritt die Zulaſſungsſtelle in einen 
ſcharfen Gegenſatz zu der heute durchweg und überall befolgten Methode der 
Finanzierungskunſt. Was ſie hier beanſtandet, iſt in unzähligen Fällen geübt 
und von ihr ſelbſt gebilligt oder wenigſtens nicht gerügt worden. Vermutlich 
wird daher den Beſchluß der Zulaſſungsſtelle dasſelbe Schickſal treffen, wie den 
im oben erwähnten Falle Berlin-Nord: die Handelskammer wird ihn aufheben. 
Damit wird aber nichts an der Tatſache geändert, daß die Stellungnahme der 
Zulaſſungsſtelle ein Programm bedeutet: das Programm der Zukunft. 

Die Verwendung konſolidierter Schulden, ſogenannter Obligations⸗ 
anleihen, nimmt in der modernen Finanzierungstechnik einen immer breiteren 
Raum ein. An ſich iſt die Aufnahme ſolcher fundierter Schulden nur da 
gerechtfertigt, wo es ſich um die Beſchaffung der Mittel zur Herſtellung 
produktiver Anlagen, vornehmlich bei Erweiterung des Betriebes handelt. Sn 
ſolchen Fällen iſt es wirtſchaftlich richtig, dieſe Mittel nicht ausſchließlich durch 
Vermehrung des Geſellſchaftskapitals, ſondern durch Aufnahme einer amortiſabeln 
Anleihe zu beſchaffen, der die Anlagenwerte hypothekariſch als Sicherheit haften. 
Eine ſolche Kreditaufnahme liegt ebenſoſehr im Intereſſe der Geſellſchaft ſelbſt, 
der die Mittel zu erheblich billigeren Bedingungen zur Verfügung ſtehen, als wenn 
fie neue Aktien ausgäbe oder gar Banffredit in Anjprud nähme, — wie aud) 
im nterejfe der Gläubiger, die in den Obligationen Titel erhalten, die ihnen 
eine angemejjene Verzinfung und gute Sicherheit bieten, fofern nur die Höhe 
der Anleihe in angemefjenem Berhältnis fomohl zu dem Werte der verpfändeten 
Anlagen als zu dem verantwortlichen Kapital des Unternehmens fteht. Bon 
diefen Grundfäßen ift man aber längjt abgefommen. Mehr und mehr ijt man 
dazu übergegangen, Obligationen ohne fpezielle Sicherheit auszugeben, höchitens 
nod mit der Zuficherung, jpäteren Anleihen feine bejferen Rechte einzuräumen. 
Auch nahm man es nicht mehr allzu genau mit der Forderung, daß Obligations- 
anleihen nur etwa zwei Drittel des Grundfapital® betragen follten. Und 
Ihlieglih ward diefe Kreditbeihaffung die Unterlage, auf der fich die modernen 
Beteiligungsgejellichaften aufbauten. Das oft nad vielen, ja nad) Hunderten 
von Millionen zählende Kapital, daS dur) die Ausgabe von Obligationen auf: 
genommen worden ift, wird in Aktien anderer Gejellichaften angelegt, die fomit 
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unter der Kontrolle jener ſtehen, während das Kapital der letzteren ſelbſt meiſt 
wieder in den Händen einer Muttergeſellſchaft oder eines Bankkonſortiums iſt. 
Auf dieſe Weiſe iſt, um nur ein Beiſpiel für viele zu nennen, der mächtige 
Konzern der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft mit ſeinen zahlreichen Tochter⸗ 
und Untergeſellſchaften konſtruiert. Es kommt dabei hauptſächlich darauf an, 
der führenden Geſellſchaft unter möglichſt geringer eigener Kapitalinveſtition 
eine möglichſt vollſtändige Beherrſchung der abhängigen Glieder zu ſichern. 
Hierfür erweiſt fich die Obligationsanleihe als ein unübertreffliches Mittel. 

Daher iſt ſie recht eigentlich das Rückgrat der modernen finanziellen Entwicklung 
geworden, die Handhabe, deren ſich das Großkapital zur Durchſetzung ſeiner 
Monopolabfichten mit Erfolg bedient hat. Auf nicht weniger als 4 Milliarden 
Mark iſt der umlaufende Betrag ſolcher Induſtrieobligationen zu veranſchlagen — 
alſo ein erheblicher Teil des Nationalvermögens. Da iſt denn doch wohl eine 
Unterſuchung am Platze, ob den ſo angelegten Kapitalien eine genügende Sicherheit 
verbürgt iſt. Dieſe Frage läßt ſich nicht ſchlechthin bejahen. Freilich find 
Fälle, in denen große Summen verloren gegangen ſind, bisher glücklicherweiſe 
ſelten geweſen; das ändert aber nichts an der Tatſache, daß die Obligationen 
ſchlechter fundiert ſind, als man es von einer Anlage verlangen muß, die 
ſolche Summen des privaten Kapitals an ſich zieht. Zwar ſteht den Obligations⸗ 
ſchulden das Effeltenportefeuille der Geſellſchaften gegenüber; aber dieſes iſt 
keineswegs eine reale Sicherheit, die Geſellſchaften haben vollſtändig freie Hand, 
die Zuſammenſetzung der Effektenbeſtände zu verändern, unrentable abzuſtoßen 
und andere hereinzunehmen. Ja, meiſt geben die Geſchäftsberichte nicht einmal 
genügend Auskunft über die Beſtände und die Art der Effekten, geſchweige 
denn, daß ſie die Bilanzen oder Geſchäftsberichte derſelben mitteilten. So ſind 
die Obligationäre jeder Einflußnahme auf die materiell doch ihnen gehörigen 
Werte beraubt, ein Stimmrecht in der Geſellſchaft ſelbſt ſteht ihnen natürlich 
nicht zu, und ebenſowenig haben ſie auch nur den geringſten Einfluß auf die 
Verwaltung und die Direktion. Sie liefern lediglich die Mittel, welche dieſen 
eine immer größere Machtfülle und eine ſchließlich nahezu unbeſchränkte Herr⸗ 
ſchaft über ganze Induſtriezweige ermöglichen. Das iſt in der Tat ein Zuſtand, 
der große Bedenken wachrufen muß. Und ſolchen Bedenken hat zum erſtenmal 
die Zulaſſungsſtelle offen Ausdruck ausgegeben; die maßgebende reale Sicherheit 
und die monopoliſtiſche Tendenz ſind vollkommen zutreffend von ihr beanſtandet 
worden. Ohne der wirtſchaftlichen Entwicklung Feſſeln anlegen zu wollen, 
wird man doch größere Garantien verlangen müſſen, als fie gegenwärtig den 
Obligationsanleihen zugeſtanden werden. Die öffentlichkeit wird ſich in Zukunft 
immer wieder wieder mit der Frage beſchäftigen; ſie erheiſcht dringend eine 
Löſung. Vielleicht wird letztere darin gefunden, daß durch geeignete Bilanz⸗ 
und Publizitätsvorſchriften die öffentliche Kontrolle verſchärft wird, oder daß 
man überhaupt Obgligationen ohne Pfandſicherheit nicht zuläßt. Die 
Sperrung der Börſe würde vollkommen ausreichen, dieſe Forderung durch⸗ 
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zufegen, ohne daß man nötig hätte, das fchwere Gefhüh der Gefehgebung 
anzuwenden. 

Der Ultimo und Duartalsfhluß fteht vor der Tür. Zum erftenmal 
fol fi) ermweilen, ob die neuen Beftimmungen der Reichsbanf über den Zins- 
zufchlag auf Lombarddarlehen eine Einjchränfung der Anfprüde zur Folge haben 
werben. “sch habe bereits früher (Heft 22, S.431) darauf hingewiefen, daß die Maß- 
regel nur eine bisher übliche, vom Standpunft der Reihsbant aus unerwünſchte Art 
der Gelddispofition verhindern, ein Nachlaffen der Anfprühe im ganzen aber 
faum herbeiführen wird. &3 werden die Lombardierungen fich verringern, Die 
Mechieldisfontierungen Dagegen vorausfichtlich jteigern. Für den Status der 
Reichsbank wird dies die erwünfchten Erfolge haben, daß die Belaftung des 
Lombardfontos zurüdgehen und das Dedungsverhältnis der Noten ein befjeres 
fein wird. Diefer vorausfichtliche Erfolg der Maßregel wird durd) das Verhalten 
der Banken gefördert, die auch ihrerjeits für Kredite am Uuartalsfchluß eine 
befondere Provifion in Anrechnung bringen werden. AngefihtS der neuen 
Berhältniffe, mit denen Geldgeber wie Srebitbedürftige am bevorftehenden 
Monatsihluß zu rechnen haben, hat die Geldverforgung früher eingefegt als 
fonft. Und zwar ftellen fi die Zinsfäte, wie nicht anders zu erwarten war, 
ziemlich hoch, Ultimogeld auf 51/, Prozent. Da es fi aber nur um eine 
für die Tagesipefulation zwar empfindliche, im übrigen aber doc) nur vorüber- 
gehende Geldverteuerung handelt, jo ift eine dauernde Rückwirkung auf die 
Kapitalaniprücde nicht zu erwarten. Die Großbanten werden mit der Neu: 
ordnung der Dinge fogar fehr zufrieden fein: hohe Zinsfäge find ihnen, als 
den Geldgebern, wenn fie nicht auS irgendeinem Grunde gerade Sintereife an 
billigem Geld haben, durchaus erwünfht. Und da fie, wie gelagt, Vorforge 
getroffen haben, die neuen Laften auf die Kundihaft abzumälzen, fo jehen fie 
der Entwidlung der Dinge mit Gleihmut entgegen. Nun bat aber der Verein 
für die Intereſſen der Fondsbörſe dem Börfenvorftand einen Antrag unter- 
breitet, vom nädjiten Jahre ab die monatlichen Zahltage vom lebten Werktag 
auf einen der näclten Tage des neuen Monat3 zu verlegen. Die Begründung 
diejes Antrags ijt einleuchtend und Ichlüffig; fie verweilt auf die gleiche Gepflogen- 
beit ausmwärtiger Börfen und auf die Notwendigkeit, daS Zufammendrängen von 
Zahlungsverpflichtungen am Monatsſchluß zu vermeiden. Der Verein wirb bei 
diefem Vorhaben von der Rüdfichtnahme auf die Heineren Firmen geleitet, die 
in erfter Linie die Zeche in Geftalt teurer Zinsfäge zu bezahlen haben. Diejem 
Borgehen widerjegen fich nun, bezeichnend genug, die Banken. Das Verleihen 
von Ultimogeld ijt ein fehr Iufratives Geichäft und verfpridt durch die Neu- 
ordnung der Dinge fortan nod) gewinnbringender zu werden. Alfo wieder ein 
Fall, in dem das ntereffe der Banken und das der Allgemeinheit auseinander- 
gehen! Hoffentlich erweift fi aber ihre Macht doch nicht jtark genug, ihrer 
egoiftiihen PBolitif zum Siege zu verhelfen. 
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Die Börſe ſtand in der vergangenen Woche hauptſächlich unter dem 
Eindrud des Kursfturzes der Warfhau-Wiener Eifenbahnaftien. Gerüchte über 
die bevorftehende Verftaatlidung der Bahn, die fi augenblidlih zu fehr un- 
günftigem Preife vollziehen müßte, weil die Dividendenlofen Jahre den fonzeflions- 
gemäßen Kaufpreis fchmälern, gaben zu der Preisbemegung Anlaß. Diefelbe 
wurde aber anfcheinend no durch unlautere Manöver gefördert. Im übrigen 
war die Tendenz namentlih für ndujtriewerte Iuftlos und abwartend. Die 
große Frage, wie fi die Konjunktur für die ſchwere Induſtrie demnächſt 
geitalten wird, ift noch immer ungelöft. Allerdings werden einige der großen 
Montangefellihaften, wie Bochumer, Phönir, Laura, für das zu Ende gehende 
Geihäftsjahr eine etwas höhere Dividende deflarieren. Dies beweilt jedoch nur, 
daß die großen, gemifhhten Werke auch unter ungünftigen Verhältniffen nod 
befriedigend arbeiten können. Die Gefamtlage der nduftrie ift aber augen- 
blilich feitifh. Eine bis auf das Außerfte Maß geftiegene Überproduftion bei 
weichenden Breifen gibt dem Marlt ein ungejundes Gepräge. Aber ein 
Hoffnungsfhimmer winkt: die amerifanifhen Ernten werden aller Borausficht 
nad) außerordentlich reich ausfallen. Das wird dem Wirtichaftsleben drüben 
einen fräftigen ympuls verleihen, und die Rüdwirkung auf den internationalen 
Markt kann dann nicht ausbleiben. Wahrſcheinlich wird ſogar die New-Yorker 
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Börſe in der nädjften Zeit eine Hauffe infzenieren, da ihr das foeben ergangene 
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gefährlich, fih Durch eine augenblidlihe und kurzlebige Aufmwärtsbewegung über 
die Unficherheit der Lage täufchen zu Laffen.*) Spectator 
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